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!•  Physik^  Chemie  iind  praktteehe 

Pharmaele« 

Die  Soolqnelle  bei  Heldnnigeii  in  dn*  goIdeMB 

Aue  in  Thüringen; 

von 

Dr.  L  F.  Bley  und  Gustav  BleyO» 

In  der  PreuBsischen  Provinz  Sachsen  im  ehemaligen 
Ffirstentbum  Qaerfiirty  welches  aus  den  Aemtem  Quer* 

furt;  Jüterbogk,  Dahme,  Heldfungen-  tind  Barg  bestand, 
welche  zum  Erzstifte  Magdeburg  gehörten,  im  Prager 
Frieden  aber  als  Fürstenthum  an  äachseUi  1815  aber  au 
Preassen  fielen,  liegt  der  Ort  Heldrangen  an  der  Schmüekei 
mit  einem  alten  Schlosse,  in  welchem,  einst  Thomas 
Mfinzer  gefangen  gehalten  wurde.  In  der  Kfthe'  von 
Heldrungen  tindet  sich  die  Soolquelle,  welche  Gegenstand 
der  chemischen  Untersuchung  geworden  ist. 

Diese  Soolquelle  steht  sicher  im  Zusammenhange 
mit  den  Übrigen  SoolqueUen  in  Thüringen,  welche  A«s^ 
flSsse  sind  von  grossen  Steinsalclagem,  »die  nach  Rar- 
sten**) der  südöstlichen  Hälfte  des  grossen  norddeutschen 

*)  Im  Herbste  1862  wurde  der  Erstgenannte  von  dem  Besitser 
der  Soolqnelle  in  Heldmngen,  Herrn  Waltber  in  Bratin- 
schweig,  ersncbt^  eine  chemische  Analyse  dieses  Wasten  vor- 
sonehmen,  ' welchem  Gesuche  derselbe  in  der  Art  entsprochen, 
hati  dasB  diese,  ehemische  Untersnehung  mit  dem  ihm  in  vor- 
korkten  Flaschen  übersandten  Wasser  in  sdnem  Laboratorium 
unter  seiner  Äafidcht  von  seinem  Sohne,  dem  Apotheker  Gu- 
stav Bley,  ausgef&brt  ward. 
**)  Karsten^s  Arohiv  für  Mineialogie^  Geognosie  n&d  Bergbau  1842, 
Bd.  l6k  &6il.  üeber  die  Auffindung  des  Steinsalses  in  den 
uieder^lehsieh-thSuingiBohen  Fiovinseii. . 

Andu  d. Pharm.  GLZY.Bds.  l.Hft.  1 
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2  L.  F.  Bley  und  Ougtap  Bley,  ! 

Becken»  a]^1i9ren,  wetdies  iiiieh  Westf^liahii  Uli  nöob 

nicht  genau  in  der  Begrenzung  bekannt,  aber,  nach 
Veltheim,  durch  den  Harz  in  zwei  Hälften  gespaltea 
wird,  den  Magdeburg-Halberstädtischen  und  den  Thürinr 
^aehen  Antheii.  Dt«  letetere  Beokea  wird  lUwoh  dm 
EyfiblUiser  in  mehrere  Theile  geseUedetti  «Ib  in  das 
südthüringische  Becken,  wohin  Artem,  Frankenhausen, 
RosslebeUi  Wendelstein  und  also  auch  Heidrungen  ge- 
hörai.  Man  unterscheidet  hier  wieder  eine  ni^rdliobe  imd 
eine  südliche  Mulde.  Bei  Stotternheim,  zwei  Standen 
von  Ehiurt,  ist  das  Steinsalzlager  1174  Fuss  nnter  Tage 
oder  636  Fuss  unter  dem  Ostseespiegel  erbohrt  worden, 
während  es  in  Buffleben  677,5  Fuss  unter  Tage  steht, 
unter  Muschelkalk  und  Gyps,  wie  bei  Stottemheini. 
Das  Nordthüiuiger  Becken  oder  das  Mannsfeldisoh-S&oh- 
sische,  in  welchem  bei  Seebarg  der  sfisse  and  salzige 
See  zum  Vorschein  kommen,  kann  als  in  zwei  Theile 
gespaltet  betrachtet  und  Halle  und  wohl  auch  Dürren,- 
berg  der  südlichen  Mulde  zngerechnel  werden. 

In  dem  Magdeburg- HaiberstiUitischen  Becken  li^ 
non  Stassforth,  dessen  Boden  schon  seit  langer  Zeit  als 
ein  grosser  Salzmagazin  bekannt,  welches  durch  seine 
reiche  Soole  vpn  17,75  Proc  ausgezeichnet,  Gegenstand 
netter  Forschungen  geworden  ist  Im  April  1839  war* 
den  die  Bohrversoche  begonnen,  welche  bei  einer  Tiefe 
von  790  Fuss  die  ersten  Spuren  von  Steinsalz  nachwie- 
sen und  bei  1851  Fuss  Tiefe  ein  Salzlager  aufschlössen, 
dessen  Mächtigkeit  bis  zu  1024  Fuss  8>/2  ZoU  ermittelt 
ist,  ohne  dass  die  Grenze  erreicht  wurde,  indem  die 
Bohrversache  nicht  weiter  fortgesetzt  worden  sind.  Ganz 
in  der  Nähe  von  Stassfurth  ist  im  Herzogthum  Anhalt 
ebenfalls  ein  Steinsalzlager  erforscht  und  zwar  in  einer 
Tiefe  von  454  Fuss,  so  mit  372^2  £^  weniger  tief,  als 
bei  Stassfarth*).  — 

*)  Dp.  E.  Reich ardt :  Das  Steinsalzbergwerk  Stassfurth  bei 
Magdeburg  und  Acten  der  K.  Leopoldimsch-CaroUoiAebeii 
Akademie  der  Naturforscher,  186(X 
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Die  Heldninger  Qndle  gehört  unstreitig  in  dat  Ge- 
biet des  südthüringischen  Beckens.  Was  uns  über  die 
Quelle  selbst  mitgetheiit  worden  ist,  besteht  in  folgenden 
Notisen:  Dieselbe  liegt  I/4  Stunde  von  Schloss  Heldruii- 
gen,  sie  entspringt  im  Waldreviere  in  einem  kleinen 
flachen  Thale,  welches  von  drei  Seiten  geschütat  ist  und 
in  der  Richtung  nach  Nordost  mündet.  Auf  einem  der 
Bergrücken  sieht  man  bei  heiterem  Himmel  Erfurt  mit 
seinen  Festungswerken.  Nach  liordwest  breitet  sich  das 
fruchtbare  UnsCmtthal  acas.  Etwa  eine  halbe  Stunde 
entfernt  erheben  sich  die  Reste  der  ehemaligen  Sachsen- 
bürg,  etwas  weiter  nach  Norden  ragen  die  Thürrae  der 
Rothenburg  und  des  Kyffhäuscr  über  die  bewaldeten  Hö- 
hen hinweg.  Nach  Ost  und  »Südost  schliessen  dieses 
Panorama  bewaldete  Bergketten. 

Der  Grand  der  Quelle  ist  52  Fuss  rheinisoh  tief  ab- 
gebohrt, das  Wasser  tritt  in  einem  Standrohre  zu  Tage 
und  läuft  aus.  Der  Zußusss  liefert  in  einer  Minute  7 
Quart  preussisch. 

*Dle  Temperatur  des  Wassers  war  bei  lO^R.  Luft- 
temperatur nur  9^B. 

Ueber  die  medioinische  Wirksamkeit  sind  folgende 
Fälle  mitgetheiit: 

1)  Bei  einer  Frau  von  73  Jahren^  welche  7  Jahre 
lang  an  einem  hartnltokigen  Au^genübel  gelitten  und  in 
dea  beiden  letaten  Jahren  nahezu  erblindet  gewesen, 
hat  der  innerliehe  G^rauch  der  Quelle,  nach  ärztlichem 
Rathe,  täglich  zu  *,3  Quart  von  Ende  Sommers  bis  Mitte 
December  so  gunstig  gewirkti  dass  das  Augenübel  voll- 
ständig gewidhoB  ut,  ohne  ungünstige  Zu^le  herbeiau- 
ftlwein. 

2)  Bei  einem  4jfthrigen  Knaben,  der  durch  Erb- 
schaft von  seiner  Mutter  an  einem  Flechtenübel  litt,  so 
dass  der  ganze  Körper  davon  bedeckt  war,  wozu  sich 
noch  Verdunkelung  eines  Auges  gesellte,  ist  nach  dem 
Verbrauohe  von  18  Flaschen  dieses  Wassers  diese  trau- 
rige Krankheit  vollkommen  verschwunden. 

1* 
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3)  Zwei  Kinder  you  8  bis  10  Jahren,  welche  mit 
sorophulöser  Augenentzündmig  behaf^ket  waren,  sind  nach 
dem  Gebrauche  von  diesem  Augenleiden  befreit  worden. 

4)  Eine  Frau,  welche  iu  Folge  einer  Entbindung 
an  einem  offenen  Beinschaden  leidend  war,  sähe  dieses 
Uebel  mehr  und  mehr  sich  mindern  und  hofit  baldige 
YoUsländige  Genesung. 

CSheniBehe  Anal3ne. 

Das  zur  Untersuchung  bestimmte  Wasser,  welches 
in  gut  verstopften  Glasflaschen  uns  übersandt  war,  Mgle 
sich  bis  auf  einen  ocherigen  Absatas  klar  und  gemchloB. 
Es  würde  im  Wasserbade,  in  vorher  gewogener  Menge, 
eingedampft,  das  Salz  getrocknet  und  so  die  festen  Be- 
standtheile  des  Brunnens  bestimmt.    Nachdem  die  quali- 
tative Analyse  die  Anwesenheit  von  Natron,  Kalk,  p]isen- 
ozyd,  Talkerde,  Lithion,  Strontian,  Sdiwefelstture,  Kohlen* 
säure,  Chlor  und  Brom  (letzteres,  wie  Lithion  und  Stron- 
tian, in  einer  grossen  Menge  Salz)  dargethan,  wurde  die 
quantitative  Analyse  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  aus- 
geführt.   In  einer  bestimmten  Menge  wurde  in  ültrirter 
Lösung  durch  oxalsaures  Kali  der  Kalk  gefölit,  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  schwach  geglüht  und  als 
kohlensaurer  Kalk  in  Rechnung  gebracht,  im  Piltrate  die 
Magnesia  als  phosphorsaure  Ammoniak -Talkerde  gefällt, 
mit  ammoniakalischem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet, 
geglüht  und  gewogen.    Die  Bestimmung  der  Schwefel- 
säure geschah  als  schwefelsaurer  Baryt     Das  Chlor 
wurde  als  Chlorsilber  bestimmt    Das  Eisenoxyd  hatte 
sich,  da  das  Wasser  längere  Zeit  auf  Flaschen  gelagert 
hatte,  in  Form  von  Hydrat  abgeschieden,  wurde  durch 
Filtriren  getrennt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht, 
es  zeigte  sich  yollstftndig  rein.    Der  Natrongehalt  des 
Wassers  wurde  ermittelt  nach  Liebig,  indem  dasselbe 
durch  Verdampfen  concentrirt,  mit  Barytwasser  alkalisch 
gemacht   und   zur  Trockne   eingedampft  wurde.  Der 
Bückstand  ward  geglüht,  in  Wasser  gelöst^  die  Lösung 
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fiitrirty  aus  deraelben  durch  kohlensaures  und  kaustisches 
Ammoniak  der  Barytübersehuss  entfernt,  das  Filtrat  ein- 
gedampft, der  Rückütaud  geglüht  und  gewogen.  Die  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  geschah  in  Form  von  kohlen- 
saurem Baryt,  welcher  vom  erhalt^en  schwefelsauren 
Baryt  dorch  Salpetersftare  getrennt  wurde.  Zar  Auffin- 
dung des  Brems  wurde  ewe  grosse  Menge  concentrirten 
Mineralwassers  durch  Auskrystallisiren  so  viel  als  mög- 
lich vom  Kochsalz  befreit,  die  gewonnene  Mutterlauge 
mit  Chlorwasser  und  Aether  yersetet  und  durch  Verglei- 
chung  der  Farbe  der  so  erhaltenen  ätherischen  Bromlö- 
sung mit  einer  Lösung  von  Brom  in  Aether  Yon  bestimm- 
tem Gehalt  festgestellt. 

Zur  Bestimmung  des  Ltthions  wurde  die  mit  Aether 
behandelte  Lösung  von  der  Brombestimmung  verwendet 

Dieselbe  wurde  so  viel  als  möglich  eingedampft,  das 
sich  ausscheidende  Salz  entfernt  und  der  Best  schliesslich 
eingetrocknet.  Das  trockne  Salz  wurde  mit  einem  aus 
gleichen  Theiien  wasserfreien  Aethers  und  Alkohols  beste- 
henden Gemisch  behandelt^  welches  nach  dem  Verdampfen 
das  Chlorlithion  gab,  das  schwach  geglüht  und  gewo- 
gen wurde.  Das  so  erhaltene  Chlorlithion  wurde  mit 
Alkohol  Übergossen  und  die  Lösung  angezündet,  wobei 
die  rothe  Litluonflamme  sehr  deutlich  erkennbar  war. 

Versuche  zur  Auffindung  von  Strontian  wurden  an- 
gestellt mit  dem  bei  der  Bestimmung  des  Broms  erhaltenen 
Salze.  Dieses  würde  in  Wasser  gelöst  und  heiss  mit 
kohlensaurem  Natron  gefällt  und  das  Präcipltat  in  Sal- 
petersäure zur  Lösung  gebracht,  die  Lösung  eingedampft 
und  der  trockne  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  be- 
handelt Die  nun  zurückbleibende  höchst  geringe  Menge 
Salz  wurde  mit  Alkohol  ttbergosseui  angezündet  und 
während  des  Brennens  umgeröhrt,  wobei  die  Strontian- 
flamme  deutlich  hervortrat. 
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Das  Wasser  enthält  in  1  Ffunde  von  7680  Gran: 

Chlomatrinm   77,400 

Sohwefelsauren  Kalk. . . .  2,503 

Cblorcalcium   3,543 

Chloriithium   0,008 

Eisenoayd   0|172 

Ohlormagmum   1|435 

Brommagninm   0,009 

Kohlensauren  Kalk   0,567 

Schwefels.  Strontian   Spur 

85,638. 

Spec.  Gewicht  =  1,007. 

Gehalt  des  Soolbrunnens  zu  Schloss-Heldrungen: 

In  IQ^OOO  Qian: 

Chlomatrinm   100,781  Gran 

Sohwefelsauren  Kalk . . .  3,259  „ 

Chlorcalcium   4,613  „ 

Chlorlithiam   0,010  , 

Eisenozyd   0,224  t, 

Ghlormagninm   1,869  « 

Brommagnium   0,01 1     „ . 

Kohlensauren  Kalk   0,736  „ 

Schwefels.  Strontian.  •  • .  Sparen 

111,M)S. 


Zum  Vei^leidie  der  Soolqueilen  in  Tbüringea,  der 
Prolins  Sachsen  und  in  Anhalt  sind  die  Resultate  Über 
deren  chemiseben  Qebalt  in  den  beigegebenen  Tabellen 
zusammengestellt 
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8  L,     BUy  und  Gustav  Bley^ 

Kosen                    Soole  I.      Soole  IL  Mutterlauge 
in  10000  Theilen                   nacli  Heine 

Chlornatriam                       434,3           dlil  1563^ 

Chlormagnium                        —               —  648,2 

Schwefels.  Kali                        3,1              3,0  361,4 

„        Natron                     2,8             14,1  '    .  — 

Magnesia....          10,8             7^  475^9 

»       Kalk                     48,8            33,4  "  — 

Kohlensauren  Kalk                  1,4              2,1  — 

Eisenoxyd   0,1  0,1      .     .  — 

Bromkalium                           —             '  —  11,3 


495,8  334,4  8060,0. 

Frankenhauseu  in  10000  Theilen  nach  Kromayer  1862: 

Chlonatrium   2496,0 

Chlor magninm  ^   34,6 

Chlorcaldum  ^ . .   04 

Chlorlithium   0,1 

Chloraluminium  j 

Eieenoxvdul      \ ' 

SchwefeU.  Kalk   41,8 

„  -     Kali.^*.   12,6^ 

^       Natron  ,      6,7  . 

„        Strontian   0,3 

Phosphorsäure   Spur 

Kohlensäure   7,3- 

Brommagnium  «  u  0^1 

Kohlettfianree  Natron  —  — 

2600,4. 

Halle      Mntterlange  Mutterlange  Mutterlauge  Badeeala 

A.  *         -  B.  .  * 

in  10000  Theilen    nach           naeh          nach  •  naeh 

Heine         Hdne        Heints  '  Beer 

Chlomatrium           649^4           69t6          18S1,6  183,0 

Chlorkalinm             491,4           430,5           578,2  369,5 

Chlormagnium         1269,5          1285,6          4864,0  3114,0 

Chlorcalcium            535,0           585,1    .      2295,8  1531,8 

Chloraluminium ...       4,2               4,2             --  — 

Schwefels.  Kalk...      9,6              5,8            29,8  18,8 

Kohlens.  Kalk.....     —     .          —                3,6  2,3 

Eisenoxyd                  —               —  ;    -          24,8  15,8 

Bromkalium             127,0  ,  bis    181,Q             —  — 

Brommagnium            —     •          — .            148,10  79,92 

Bromaluminium ...     —              — :              6,16  13,67 

Jodalumininm            —               —                4,54  2,51 

Kieselerde                   0,8               1,8           "7,2  4,6 

Organische  Stoffe..     —  '              —               16,8    •  10,7 

Humins.  Kali             —               —              36,8  23,49 

n      Kalk. ....    "~"  — 

3Ö87           3135           9967  8389 
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10    L,  F.  Bleif  II.  Q.  Bl^,  SotdgueUen  in  TkUrinffen  eU. 


BiTfaale 

in  100( 

nach  Bley  und  Bauer 

Chlomatrium  167,71 

Chlorkalium   0,69 

Chlormagnium.   0,2 

Chlorcalcium.  124,51 

Chlorammonium  t  0,168 
Chlorlithium      /  0,111 

Chlorstrontium  J    Bftiwr  ^'^^ 

Chlorharyum     1  0,25 

Chloraluminium  /  0,415 

Schwefelsauren  Kalk.   0,34 

EohlenMuren  Kalk   Spur 

KohleDsaures  Eäsenoiydal.  0,006 

Manganozyd  •  • .  Spur 

SalpeterMiueii  Kalk   3,33 

PhosphorsaufOn  Kalk   0,01 

Jodmagninm   0,018 1 

Brommagium   0,021  i 

Kieselerde   0,332  > 

Sabataiis.   Spur) 

196»828 


b.  Suderode 
im  Hitrae 

nach  Bley  1845 

113,27 

0,344 

4,15 
101,56 

3,12 
Spur 


0,12 
0,825 
Spur 


(V06 

Spur 


32^449. 


filmen  bei  Gr.  Salze  und 

in  10000  Theilen 
nach  Heine 


Scliönebeck 


Ghknnagnii 
Schwefels. 

n  Magnesia.. 

,  Kdk,..., 
Köhlern.  Kalk  

9  Kiflenoxydii 
Kieaeletde  


444^4 

7,8 

2.9 

14^ 

10^ 

i8^e 

7i2 

14,9 

$^ 

V 

0,2 

1108,0 

48M>. 
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JtCammdsberg,  Ubßr  die  iSchwefdungsstufen  des  Eisens  etc,  XI 

Ueber  die  Sehwefekngsstiifea  des  Sueiis  nd  du 

Schwafeleisea  der  ffleteoriten; 

von 

C.  Rammelsberg *). 

Eine  Untersucliinig  meteorisohen  Sc^iwefeleisens  gab 

mir  Veranlassung,  gewisse  ältere  Angaben  über  die  Ver» 
bindungen  beider  Körper  zu  revidiren.  Es  hat  dieser 
Gegenstand  in  neuerer  Zeit  keinen  Bearbeiter  gefundeOi 
die  Resultate  der  früheren  Versuche  von  Strom er 
nnd  Berzelins,  worauf  fast  allein  unsere  Kenntniss  von 
den  Sulfureten  des  Eisens  beruht,  im  Ganzen  einfach 
und  erschöpfend      sein  scheinen. 

1.  Verhalten  des  Eisens  zum  Schwefel  in 
höherer  Temperatur. 

Durch  ESrhiteen  von  EisenfSsile  und  Sdiwefel  erhielt 

Proust  ein  Schwefeleisen  mit  37,5  Proc.  Schwefel,  d.h. 
eine  Verbindung,  welche  auf  28  Eisen  16,8  Schwefel  ent- 
hält. Da  die  Zahlen  28  und  16  die  Aequivalente  des 
Eisens  und  des  Schwefels  sind,  so  hat  Proust  ein  Schwefel- 
eisen erhalten,  welches  aus  je  1  AI  beider  bestehend, 
also  Ei8ensulfuret  =  FeS,  nur ^mit  einem  geringen 
Ueberschuss  an  Schwefel  war. 

Man  beruft  sich  heut  zu  Tage  auf  Strom ey  er,  der  . 
behauptet  habe^  das  künstliche  Schwefeleisen  besitse  die 
Zusammensetzung  des  Magnetkieses,  d.h.  etwa  40  Proe. 
Schwefel,  oder  auf  28  Eisen  18^/3  Schwefel,  oder  7  gegen 
8At.(Fe7Sö).  Allein  das  ist  ein  Irrthum.  Stromeyer  sagt 
nur,  das  künstliche  Schwefeleisen  enthalte  stets  unver- 
bnndenes  Eisen  beigemengt  und  entwickele  deshalb  mit 
Säuren  etwas  Wasserstoff;  das  künstliche  Schwefeleisen, 
welches  nach  ihm  gleich  dem  Magnetkies  zusammenge- 
setzt ist,  hat  er  gar  nicht  aus  Schwefel  und  Eisen  darge- 
stellt^   sondern  er  hat  theils  Eisenoxyd  mit  Schwefel 

*)  Vom  Hanrn  Verfuser  im  Sepaxatabdnick  eiiifOMiidt. 
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12  Bammdibergj  -  ' 

erhitzt;  theils  Strahlkies  destillirt  Von  den  Producteo^  die 
auf  diese  Art  entsteheiii  wird  weiterhin  die  Rede  sein. 

Indem  aber  Strom'eyer  in  einer  und  derselben  Ab* 
handlang  eine  neue  nnd  richtige  Beobachtung  mit  einer 
ganz  falschen  Erklärung  verknüpfte,  hat  er  ein  eigen- 
thümliches  Misaverständniss  in  der  Wissenschaft  hervor- 
gerufen. Er  hatte  gefundexii  dass  der  Magnellues  und 
das  von  ihm  künstlich  dargestellte  Schwefeleiseu  beim 
Behandeln  mit  Ohlorwasserstoffsäure  eine  Abscheidung 
von  Schwefel  geben  und  dessen  ungeachtet  sah  er  diese 
Körper  als  Schwefeleisen  im  Minimo  des  Schwefels  an. 

BerzeliuB  machte  sofort  darauf  aufmerksam,  dass 
dies  nicht  der  Fall  sein  könne,  und  indem  er  au  glauben 
schien,  Stromeyer  habe  sein  künstliches  Schwefeleisen 
direct  aus  den  Bestandtheilen  dargestellt,  erklärte  er, 
dass  auf  diesem  Wege  nur  dann  das  wahre  Schwefeleisen 
im  Minimo,  d.h.  das  dem  Oxydul  entspreohendey  1  At. 
Schwefel  enthaltende  BäsenauUuretFeS,  sich  erhalten  lasse, 
wenn  die  Masse  nicht  zum  Schmelzen  komme,  denn  im 
anderen  Fall  löse  sie  Schwefel  auf,  und  es  entstehe  die 
Magnetkiesmischung,  die  er  als  Verbindung  von  Sulfuret 
und Sesquisulfuret betrachtete.  Beraelius'  Vorschrift anr 
Darstellung  des  reinen  E&ensulfurets  leidet  indess  an 
einem  inneren  Wicierspruch,  und  beweist  im  Grunde, 
dass  auch  bei  Anwendung  von  überschussigem  Schwefel 
das  EisensuUiiret  in  hoher  Temperatur  nichts  davon  zu- 
rückhält 

Eine  sichere  Methode,  reines  Eisensulfuret  darzu- 
stellen, verdanken  wir  seit  langer  Zeit  H.  Rose,  wel- 
cher gezeigt  hat,  dass  die  höheren  Schwefelungsstufen 
das  Eisens,  z.  B.  der  Schwefelkies,  sich  durch  Erhitzen 
in  Wasserstoflgas  leicht  in  Sulfuret  verwandeln. 

Nach  dem  Angefahrten  scheint  mir,  als  habe  nach 
Proust  Niemand  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen 
aus  Schwefel  und  Eisen  dargestellten  Schwefeleisens  unter- 
sucht; ich  wüsste  nicht,  dass  Froust's  Angabe  faotisch 
widerlegt  worden  wäre,  denn  dass  das  Präpamt  die  Zu« 
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■ 

aammensetziing  des  MagtieikieseB  haboi  Ist,  wie  eben  ge- 
zeigt, eine  nur  irrüifimfidi  Stromeyer  engeflchriebene 
Belianptang. 

Ich  habe  reines  Eisen,  aus  Eisenoxyd  durch  Wasser- 
stoff reducirt|  mit  einem  Ueberachuss  von  Schwefel  bei 
yerschiedeoen  Temperataren  sasammeagesohmolzen.  Stieg 
die  Temperatur  nieht  Ine  zum  Glüben,  ao  wurde  Bisen- 
bisu  Ifnr  et  FeS^  erhalten ;  erhitzte  ich,  so  weit  GlasgefIbMe 
dies  erlaubten,  so  bekam  ich  Eisensesquisulfuret  Fe^S^, 
was  auch  mit  älteren  Angaben  von  Proust,  Bucholz 
und  Gehlen  im  Einklang  steht;  Hess  ich  endlich  die 
Masse  in  starker  Glühhitze  (im  Windofen)  zum  Sohmdzen 
kommen,  so  erhielt  ich  Eisensnlfuret  FeS^  d.  h.  ein  Sehwe* 
feleisen,  welches  weder  mit  Säuren  noch  in  Wasserstoff 
freien  Schwefel  liefert.  Hierdurch  bestätigt  sich  mithin 
die  alte  Angabe  von  Proust. 

Obgleich  das  gewöhnliche  käofliobe  Schwefeleisen 
wohl  niemals  ans  reinen  Materialien  dargestellt  wird,  so 
so  habe  ich  es  doch  untersucht,  da  es  mir  schon  längst 
aufgefallen  war,  dass  es  bei  seiner  Verwendung  zur 
Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  nie  einen  sichtlichen 
Absatz  von  Schwefel  gegeben  hatte^  wie  dies  beim  Mi^ 
netkies  der  Fatt  ist.  Ich  benutzte  ein  wohlgeschmolze-  * 
nes,  krystallinisched  Präparat  von  Magnetkies  ähnlicher 
Farbe,  ganz  homogen  in  der  mit  Blasenräumen  erfüllten 
Masse,  dessen  spec.  Gew.  =  5,067  war.  Beim  Pulvern 
waren  wenigstens  gröbere  Theile  von  Eisen  nicht  au  be- 
merken; das  Pulver  war  wenig  magnetisch,  und  ich  be- 
durfte längerer  Zeit,  um  mittelst  des  Magnets  eine  noch 
nicht  0,4  Procent  betragende  Menge  auszuziehen.  Als 
dieselbe .  analysirt  wurde,  ergab  sie  92/3  Proo.  Schwefel,, 
zum  Beweise^  dass  wirklieh  einzelne  Theilchen  von  .  me- 
tallischem Eisen  (die  gewiss  allein  magnetiseli  sind)  dem 

Präparat  aniüingeu. 

Wurde  dieses  Schwefeleisen  fein  gepulvert  so  lange 
geröstel^  bis  es  vollständig  in  Eisenoxyd  verwandelt  war, 
so  gab  es  (im  Mittel  der  Versuohe)  97,4  Proo,  desselben. 


Digitized  by  Google 


14  Bammdiherg, 

d.  h.  68,2  Proc.  Eisen,  mithin  31,8  Schwefel,  Zahlen, 
welche,  vom  Magnetkies  weit  entfernt,  etwa  6  At.  Eisen 
gegen  5  At  Schwefel  entsprechen,  so  dass  das  gewöhn- 
liche .Schwefeleisen  ehen  nichts  anderes  isl  als  Elsen- 
snlfuret,  gemengt  mit  etwas  Eisen.  In  Wasserstoffgas 
erleidet  es  einen  geringen  Verlust,  der  nicht  in  Schwefel 
besteht;  es  bildet  sich  dabei  etwas  Wasser,  welches  zum 
Theii  wc^l  von  einer  kleinen  Menge  Eisenoacjd  oder 
OzydoKydul  herrühren  mag. 

Wenn  man  eine  grössere  Menge  solchen  Schwefel- 
eisens fein  reibt,  mit  Schwefel  mengt  und  im  Tiegel 
einer  starken  Hitze  aussetzt,  so  erhält  man  eine  gesinterte 
Masse  von  der  Farbe  des  arspxüngliohen  Präparats.  Ihr 
spec.  Gew.  ist  nun  =  4,79.  Sie  verlieii  beim  Glfihen 
in  Wasserstoff  nichts  am  Gewicht.  Eine  Analyse  ergab 
G4,2  Eisen  gegen  35,8  Schwefel,  d.h.  28  :  15,6  also 
nahezu  28  :  16;  d.  h.  das  gewöhnliche  Schwefeleisen  hat 
sich  nun  in  reines  Eisensuifuret  FeS  yerwandelt 

Wie  mich  dünkt,  ist  hierdurch  der  alte  Irrthum  be- 
seitigt, dass  das  Eisen  in  der  Hitze  mehr  als  1  At  Schwe- 
fel zurückhalte,  und  Proust 's  Analyse  gerechtfertigt. 

Wie  oben  bemerkt,  habe  ich  aus  reinem  Eisen  und 
Schwefel  in  niederen  Temperaturen  die  beiden  höheren 
Sohwefelungsstnfeni  das  Sesqui-  und  Bisnlfnrel^~erfaalten. 
Es  Hess  sich  erwarten,  dass  diese  auch  entstehen  wür- 
den, wenn  man  das  gewöhnliche  Schwefeleisen  mit  Schwe- 
fel nicht  bis  zum  Glühen  erhitzte;  ich  habe  diese  Ver- 
sttohe  indessen  mehr  in  der  Absicht  angestellt,  um  zu  er» 
fahren^  oh  sich  dabei  nioht  die  Magnetktesverhindnng 
bilde.  Letatere  habe  Ich  zwar  nicht,  wohl  aber  das  Ses- 
quisulfuret  erhalten,  freilich  nicht  rein,  sondern  gemengt 
mit  Sulfuret,  so  dass  es  in  Wasserstofi^  höchstens  12,6 
Procent^  anstatt  16|4  Froc.  verlor.  Eine  noch  niedrigere 
Temperatur  hätte  ohne  Zweifel  Bisuifuret  geliefert. 
II.  Verhalten  des  Eisenoxyds  zum  Schwefel. 

Stromeyer  führt  an,  er  habe  durch  melirmaliges 
Erhitzen  von  Eisenoxyd  mit  Schwefel  eine  dem  Magnet- 
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kies  i^eiehe  'Verbindimg  a«8  59,85  Eisen  und  40|15 
.  Sfchwefel  erhalteii. 

Meine  Versuche  wurden  mit  einem  ganz  reinen 
fiiaenoxyd  (aus  oxalsanrem  iäsenoxydiil)  bei  sehr  yer- 
sohiedenen  Temperaturen  ausgeführt ;  es  wnrde  dabei 
immer  ein  grosser  üeberschuss  an  Schwefel  angewandt. 

Setzt  man  das  Gemenge  der  starken  Hitze  eines  gut 
ziehenden  Windofens  einige  Stunden  aus,  so  erhält  man 
dne  gesinterte  Mhsse,  von  der  Farbe  des  ICagnetkieses^ 
die  jedoch  kaum  magnetisch  ist  Dies  ist  Eisensulfu- 
ret,  gemengt  mit  einigen  Procent  Eisenoxyd,  welche 
beim  Glühen  in  Wasserstoff  sich  durch  Wasserbiidung 
verrafhen.  Auch  durch  wiederholtes  Glühen  der  gepul- 
▼erten  Masse  mit  Schwefel  wird  das  Präparat  nie  gana 
sanerstofffireiy  weil  sich  wohl  der  Schwefel  früher  Ter» 
flüchtigt,  ehe  alles  Eisenoxjd  zersetzt  ist. 

Erhitst  man  Eiisenozjd  und  überschüssigen  Schwefel 
in  Terschlossenen  Geissen  bei  niederen  Temperaturen, 
so  erhält  man,  je  nach  der  Hitze^  gelbgrane  oder  dunkle 
Pulver,  deren  Gewicht  ura  so  grösser  ist,  je  geringer  die 
Hitze;  da  sie  aber  ausser  Eisen  und  Schwefel  auch 
Sauerstoff  enthalteni  so  giebt  ihre  Menge  keinen  Auf- 
schluss  über  ihreKatur.  Ich  bin  noch  damit  beschSftigt, 
zu  Untersachen)  ob  sich  aof  diesem  Wege  bestimmte 
Verbindungen  bilden. 

HL  Verhalten  von  Bisenoxyd  an  Sehwefel- 

Wasserstoff. 
Was  wir  hierüber  wissen,  beschränkt  sich  auf  die 
Angaben  TOn  Beraelitts^  dass  nämlich  bei  Tempentn- 
ren  - unter  oder  bu  1000  aioh  Eiseneesquisolfinr^  bei 
Temperalnren  dber  100^,  aber  nnterbalb  der  Glühhitze, 
sich  Eisenbisulfuret  bilde,  weil  in  diesem  Falle  ein  Theil 
des  Schwefelwasserstoflfs  zersetzt  und  Wasserstoff  frei 
werde,  während  der  Schwefel  sich  mit  dem  anfangs  ent- 
standenen BesqnisQifttret  verbinde.  Beraelius  bat  aber, 
wie  es  scheint,  des  DetaQ  dieser  intereesanten  Versuche 
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nicht  publicirty  80  dass  man  niebt  weiss,  ob  er  die  Zu* 
sammensetzang  der  entstandenen  Producte  wirklich  durch 
die  Analyse  ermittelt,  oder  nur  aus  ihrer  Menge  erschlos- 
sen, und  ob  er  das  Freiwerden  von  Wasserstoff  wirkUck 
beobachtet  hat. 

Ich  habe  mich  Todülafig  darauf  beschrftnkt,  die  E«iii- 
Wirkung  beider  Körper  bei  Temperaturen  nahe  unterhalb 
der  Glühhitze  zu  untersuchen.  Der  Versuch  wurde  von 
Zeit  zu  Zeit  untexbrochen,  die  Gewichtszunahme  des 
Eisenoxyds  bestimmt|  das  entstwidene  graue  pulverige 
Product  in  allen  Theilen  gemengt  und  von  neuem  der 
Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  ausgesetzt.  Die  flüch- 
tigen Producte,  Wasser  und  freier  Schwefel  wurden  fort- 
getrieben. In  zwei  unabhängigen  Versuchen  erhielt  ich 
nach  wiederholter  Behandlung  eine  und  dieselbe  Mei^ge^ 
nämlich  von  100  Th.  Eisenoxyd  124Theile  des  Products^, 
welches  aui  Grund  der  Analysen  als  ein  Oxysulfuret, 
bestehend  aus  l  At.  Eisenoxyd  und  3  At.  des  ihm  ent- 
sprechenden Sesquisalfurets  betrachtet  werden  muss;  und 
beim  Erhitzen .  in  verschlossenen  Gefössen  '  schweflige 
Säure  entwickelt.  Beim  Glühen  in  Wasserstoff  verliert 
es  18^/3  Proc,  wovon  genau  1/3  —  Sauerstoff,  2^3  =  Schwe- 
fel sind,  und  verwandelt  sich  in  ein  Gemenge  von  1  At. 
Eisen  und  3  At.  Eisensulf uj  et. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlichi  dass  bei  niederer 
Temperatur  sich  Oxysulfurete  bilden^  welche  reicher  an 
Eisenoxyd  sind^  worüber  weitere  Versuche  Aufschluss 
geben  werden. 

Die  Existenz  von  Oxjsulfureten  ist  beim  Eisen  bis- 
her unbeachtet  geblieben.  Ich  habe  schon  oben  erWähn^ 
dass  man  aus  Eisenoxyd  und  Schwefel  in  gelinder  Hitze 
sauerstoffhaltige  Producte  erhält,  von  denen  ich  vorläufig 
aber  nicht  entscheiden  mag^  ob  sie  Gemenge  sind. 
Berzelius  hatte  schon  auf  diesem  Wege  ein  braunes 
magneüsches,  beim  Erhiken  leieht  yergHzMnendes  Pul- 
yer  erhalten,  welches  sich  in  Sänren  cknoe  Sehwe^waa* 
serstoff  zu  entwickeln  zu  einem  OxyduLsalz  auflÖstCi  und 
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welches  ein  Oxysulfuret  gewesen  sein  kann.     ich  habe, 
dem  bereit«  Angeführten  zufolge,  die  Versuche  in  dieser 
Richtung  noch  nicht  so  weit  fortgesetzt,  am  darüber  etwas 
.  sagen  zu  können*). 

IV.    Verhalten  des  Schwefelkieses  in  der  Hitze. 

Was  aas  dem  Schwefelkies  bei  starkem  Erhitzen 
werde^  ist  bis  jetzt  eigentlich  immer  zweileihaft  geblie- 
ben. Strom  ey er  erhielt  (wenigstens  aus  Strahlkies)  die 
dem  Magnetkies  entsprechende  Verbindung;  Berzelius 
führt  ebenfalls  an,  dass  der  Schwefelkies  nicht  die  Hälfte, 
sondern  nur  ^/y  seines  Schweiels  verliere.  Dagegen  fand 
Bre db erg  bei  Versuchen  mit  Fahiuner  Schwefelkies, 
dass  derselbe,  in  starker  Hitze  geschmolzen,  sich  in  Eisen* 
sttlfuret  verwandelt,  welches  er  analysirt  hat. 

Ich  liess  gepulverten  Schwefelkies  von  LVeiberg  in 
einem  yerschlossenen  Tiegel  einige  Stunden  stark  glühen. 
Der  Rttdutand  war  nicht  geschmolzen,  sondern  stellte 
ein  blaugraues  anmagnetisches  Pulver  dar,  dessen  spec. 

Gewicht  —  4,494  war,  welches  in  Wasserstofi'  3,6  Proc. 
Schwefel  verlor,  und  61  Eisen  gegen  39  Schwefel,  d.  h. 
28  Eisen  gegen  18  Schwefel  enthielt,  mithin  eine  dem 
Magnetkies  entspiechende  Zusammensetzung  hat 

Ich  habe  den  Schwefelkies  über  der  Lampe  in  Por- 
cellan-  und  Glasget'ässen  in  einem  Strom  trockner  Koh- 
lensäure geglüht  und  ganz  dasselbe  Resultat  erhalten* 
Der  Verlust  betrug  etwa  24  Procent 


*)  Man  könnte  fragen:  Wie  kommt  es,  da«s  Berzelius  da 
ein  reines  Sebwefeleisen  erhalten,  hat,  wo  ich  ein  Oxystilfu- 
ret  erhielt?  FI ie rauf  erwiedere  ich,  dass  Fe^S^  53,8,  das 
Oxysulfiirpt  56,8  Proc.  Fisen  enthält:  dass  jenes  15,38,  dieses 
16,31  Proc.  in  Wasserstoff  verliert,  dass  man  also  beide  Ver- 
bindungen nur  unterscheiden  kann,  wenn  mau  die  Menge  des 
Sdiwerels  bestimmt.  Lelcbt  entsteht  also  die  nrsjBfe:  hat 
Berzelius  dieses  Ozysalftwet  für  das  reine  Sesqnisiüfojrel 
angeseben? 

100  Fe2  03  r=  130  Fe2Si>. 
Ich  erhielt  124  Tb.  Oxysulfuiet 

**)  Bliebe  Eisensulfuret  surück,  so  müsste  er  £uit  27  Proc.  aus- 
machen. 

ArGh.d.Pliann.  CLXY.Bds.  1.  HA.  2 
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Hierdurch  bestätigt  sich  Stromeyer's  Angabe,  und 
das  von  Bredberg  erhaltene  Sulfuret  ist  vielleicht  das 
Produot  einer  noch  stilrkeren  Hitze,  als  bei  allen  diesen 
Versuchen  angewandt  wurde. 

V.  U.eber  die  Zusammensetzung  des  Magnet- 
kieses. 

Die  Analysen,  welche  zur  Berechnung  dienen  klkt- 

neu,  sind:  Magnetkies  von  Treseburg  (Stromeyer);  aus 
Brasilien  und  von  Fahlun  (Piattner);  von  Bodenmais 
(H.  Rose  undGn^  Schaffgotsch).  Alle  gehören  einer 
Zeit  an,  in  welcher  das  Atomgewicht  des  Eisens  zu  nie- 
drig angenommen  wnrde^  bedürfen  daher  einer  kleinen 
Correction.  Ich  theile  das  Resultat  der  desfallsigen  Rech- 
nung hier  mit,  und  setze  den  aus  der  Differenz  berech- 
neten Schwefelgehalt  daneben,  weil  ich  glaubci  dass  die 
Eisenbestimmung  im  Verhältniss  weit  genauer  ist  als  die 
Schwefelbestimmung  (die  Analysen  haben  auch  immer 
einen  Ueberschuss  geliefert). 

Fe  S 

1.  Treseburg.      Stromeyer.        59,86  40,14 

2.  Brasilien.        Plattner.    •        60,20  39,80 

3.  Fahlun.  Dersdbe.  60^29  39^71 

4.  Bodenmais.     Schaffgotsch.     61,15  38,85 

5.  n      '       Derselbe.  Gl,19  38,81 

6.  n  H.  Rose.  61^56  38,44 

Der  Eisengehalt  schwankt  also  von  59,86  bis  61,56  Proc, 

d.  h.  um  1,7  Proc.  Dies  würde  bei  einer  sehr  einfach 
snaam mengesetzten  Verbindung  nicht  viel  bedeuten;  an- 
ders ist  es  beim  Magnetkies,  dessen  Schwefelelsen  dem 
Sulfuret  so  nahe  liegt  Hier  ändert  sich  das  Verhiltniss 
der  Atome  von  Eisen  und  Schwefel  (oder  das  Verhält» 
niss  von  Sulfuret  und  Sesquisulfuret  in  der  Verbindung), 
je  nachdem  man  die  Extreme  oder  das  Mittel  der  Ana- 
lysen ak  Grundlage  wählt  Denn  man  kann  sich  leicht 
ttberzeugen;  dass 
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H.  Rose'b  Analyse  Fei»Si^  ^  9FeS,Fe2S3 

Das  Mittel  aller  Analysen  =  Fe»  =  6Fe8,Fe2S3 
entspricht 

Man  möchte  glauhen,  dass  ein  so  einfacher  Venndi, 
wie  das  Glühen  des  Magnetkieses  in  Wasserstoff  ist,  die 
Frage  entscheiden  könnte.  Denn  diejenige  Menge  Schwe- 
fely  welche  bei  dem  Uebergange  des  Magnetkieses  in 
Eisensulfuret  frei  wird,  ist  für 

Fe«  S7   =  1/7  . 40     =Ä  6,714  Proc. 

Fe7  S8    ==  i/g   .  39,5    =  4,937  , 

Fe8         =  1/9  .39,13  =  4,348  , 

Fe»  Sio  =  Vio  •  ^^f^  =  * 

FelOS"  =  Vii  .  39,6   «=  8,61  , 

FeliSi2  =  Vi»  .  38,4    =  3,20 

also  Werthe,  deren  Unterschiede  sich  leicht  sollten  er- 
kennen lassen.    Nun  gab  der  Magnetkies 

m  BrasiHen..  4,92  Froc.  j  pi^^^^^^ 
von  FMvtn . . .  4,72     ,  ^ 

von  Bodenmais  3,36     „       Qraf  Schaffgotsch. 

Sind  nun  deswegen  die  Aasdrücke  Fe^S^  für  jene  bei- 
den, nndFei^SiS  für  den  letzteren  gerechtfertigt?  Jeden- 
falls bedarf  es  noch  weit  inelir  Analysen,  um  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  der  Magnetkies  m  FeS,  m  Fe^S^  sei,  was 
schon  früher  Graf  Schaffgotsch  zu  beweisen  sachte. 

Die  häufige  Gegenwart  von  Schwefelkies  könnte  die 
Vermnthung  b^ründen,  dass  der  schwefelärmste  Magnet- 
kies auch  der  reinste  gewesen  sei.  In  diesem  Falle 
müssen  wir  der  Analyse  H.  Bose's^  also  der  Formel 
Fei>S>2  s  9FeS,Fe<S3  den  Vorzug  geben. 

Für  jetst  möchte  es  am  Wsten  sw,  die  Formel 
=s  6FeS^£>ft*83  anwinehmen,  w^oIm  dem  Mittel  der 
Analysen  am  nächsten  kommt. 
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V.  Das  specifische  Gewicht  der  Schwefeiungg- 

stttfen  des  EiBens. 

Das  speciüsche  Gewicht  des  Eiaensulfurets,  FeS, 
und  zwar  des  aus  Schwefelkies  durch  Wasserstoflf  redu- 


cirten,  ist  von  G.  Rose  gefunden.'..  =  4,668  —  4^726 
Ich  fand  das  durch  Glühen  YOn  ge- 
wöhnlichem Schwefeleisen  mit  Sch we* 

fei  dargestellte   ==  4,790 

Dasselbe  nach  dem  Glühen  in  Wasser- 

stotf   =:  4,846 

Die  durch  Glühen  von  Schwefelkies  ent- 
stehende Verbindung  Fe8S9   =  4,494 

Es  scheint  also,  dass  das  Sulfuret  wiege  4,7  —  4,8 

Die  kÜDstliche  Verbindung  Ke®S^  ist  s=  4,5, 

die  natürliche,  krystalUsirte,  der  Mag- 
netkies  =  4,6. 

Endlich  das  krystallisirte  Bisulfaret 

wiegt  als  zweigliedriger  Speerkies.  4,86  —  4,9 

als  regulärer  Schwefelkies  .  .  6,0    —  5,2 


Die  Dichte  der  Schwefelongsstufen  des  Eisens  steht  zu 
den  relativen  Mengen  der  beiden  Bestandtheüe  nicht  in 

directer  Beziehung.  • 

VI.  lieber  das  Schwefeleisen  der  Meteoriten. 

Durch  die  Untersuchungen  von  G.  Rose  ist  das 
Vorkommen  des  Magnetkieses  in  den  Meteorsteinen  von 
Juvenas  and  Stannern  ausser  Zweifel  gesetzt.  B  er  Ze- 
llas äusserte  später  die  Vermuthnng,  dass  auch  Eisen- 
sulfuret  in  Meteoreisen  enthalten  sei,  und  bezeichnete 
dessen  Analyse  als  sehr  wünschenswerth. 

Bei  meinen  Versuchen  mit  dem  Meteoreisen  von 
Seeläsgen  bemühte  ich  mich,  auch  die  darin  vorkommen- 
den cylindrischen  Massen  von  Schwefeleisen  f&r  sich  zu 

analysiren.  Indem  ich  die  darin  gefundenen  II/3  Proc. 
Nickel  nebst  so  viel  Eisen  in  Abzug  brachte,  als  für  die 
Mischung  des  umgebenden  Nickeleisens  erforderlich  war, 
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ergab  sich  in  der  That  für  das  Schwefeleisen  die  Za- 
sammensetzung  des  Sulfurets. 

Aebnliche  Versuche  hat  Taylor  mit  dem  Schwefel' 
eisen  des  Meteoreisens  jron  Tolnoa  angestellt  Allein  er 
fand  darin  71/4  Proc.  Nickel  und  Kobalt  Da  nun  das 
Nickeleisen  dieses  Meteoriten  selbst  nnr  kaum  10  Proc. 
dieser  beiden  Metalle  enthält,  so  müsste  man  annehmen, 
das  Schwefeleisen  sei  nickeihaltig,  was  doch  sehr  fraglich 
ist^  wie  denn  überhaupt  die  Analyse  einer  Wiederho- 
lung bedarf. 

Das  Meteoreisen  von  Knoxville,  Tazewell  County, 
Tennessee,  enthält  nach  Smith  ein  p^raues  Schwefeleisen, 
welches  die  Zusammensetzung  des  Sulfurets  hat,  man 
mag  den  geringen  Nickelgehalt  (^/sProc.)  als  der  Haupt- 
masse angehörig  betrachten  oder  nicht. 

Vor  Kurzem  theilte  mir  G.  Rose  ein  Schwefel- 
eisen aus  dem  Meteoreisen  von  Sevier  Coanty,  Tennes- 
see, mit,  welches  im  Ansehen  an  Magnetkies  erinnert, 
und  einzelne  metallische  Theilchen  von  Niokeleisen  ent- 
halt, die  dem  Magnet  folgen.  Ich  habe  in  sswei  Analy- 
sen 1,5  —  1,9  Proc.  Nickel  gefunden,  und  die  Verbült- 
nisse  des  Schwefels  und  Eisens  der  Art,  dnss  bei  Hinzu" 
rechnung  des  Nickels  zu  letzteren  auch  hier  Eisensulfu- 
ret  sich  eigiebt 

Indessen  halte  ich  weder  diese  noch  meind  früheren 
Versuche  mit  den  Einschlüssen  des  Meteoreisens  von 
Seeläsgen  für  hinreichend,  um  die  Frage:  ob  Magnet- 
kies? ob  SulfuretV  sicher  zu  entscheiden,  die  allerdings 
wegen  der  geringen  ZusanunensetKongsdifferenz  des  Sul- 
furets und  des  Magnetkieses  sehr^  schwierig  ist  Denn 
wenn  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  das  Schwefeleisen 
sei  in  allen  Fällen  Magnetkies,  so  wird  die  in  Abzug 
zu  bringende  Menge  Eisen  um  etwas  grösser,  allein 
dieses  Mehr  ändert  das  Verhältniss  von  Nickel  und  £isen 
nur  in  geringem  Qrade;  die  Rechnung  allein  gewÄhrt 
^  mithin  keine  Sicherheit.  ' 

Wenn  man  sich  erinnert^  dass  es  sowohl  nickelhal- 
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tige  Magnetkle»e  giebt  (Moduln^  Elefirai  Pennsylvaiiien),' 
als  auch,  dass  nach  Sehe  er  er  in  Norwegen  ein  nickel- 
reicbes  Eisensulfuret  vorkommt,  welches  nach  den  Flä- 
cken  des  Octaeden  spaltbar  sein  soll,  wird  man  auch  in 
denr  Sohwefeleisen  der  Meteoriten  einen  Nickelgehalt 
▼eransseta«!  dürfen,  und  dann  wird  es  noch  weit  weni- 
ger gerechtfertigt  sein,  denselben  lediglich  einer  Bei- 
mengung yon  Nickeleieen  zuzuschreiben.  Nun  giebt 
Magnetkies  in  Wasserstoff  Schwefel  ab^  Eisensulfuret 
aber  nicht.  loh  habe  diesen  Versuch  mit  dem  suletet 
erwähnten  SohwefelMsen  angestellt,  und  in  der  Thai 
1,2  Proc.  freien  Schwefel  erhalten.  —  Magnetkies  und 
Eisensulfuret  unterscheiden  sich  in  ähnlicher  Art  beim 
Auflösen  in  Ohlorwasserstof&äure.  Ich  erhiek  im  vor- 
liegenden Falle  1,44  Proc.  Schwefel.  Diese  Versuohe 
lehren  »war,  dass  die  Substanz  niehs  reines  Snifcnret  sein 
könne,  allein  sie  ergeben  andererseits  viel  weniger  Schwe- 
fel, als  Magnetkies  unter  gleichen  Umständen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Schwefeleisens  im  Me- 
teor^isen  ist 

yon  Seeläsgen   s=  4,787 

von  Toluca.  s=:  4^822 

von  Knoxville  =  4,75 

von  Sevier  Co.. ,  =  4,817 

gefunden.   Jede  Beimengung  von  Nickeleisen  musa  aber 

das  specifische  Gewicht  des  reinen  Schwefeleisens  erhö- 
hen, so  dass  auch  diese  Bestimmungen  nicht  als  Beweise 
dienen  können. 

Will  man  also  die  Exisleiia  des  Eisensulforeti  im 

Meteoreisen  durch  die  Analyse  von  Smith  nicht  als 
hinlänglich  begründet  erachten,  so  wird  es  weiterer  Un- 
tersuehuBgen  bedürfdu,  die  Frage  zu  lösen.  leb  hoSe, 
spttter  auf  diesen  Gegenstand  aurückkommen  au  können. 
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Ueber  den  angeblichen  Sticksto^ehalt  des 

RobeiMBs; 

von  • 

Demselben. 

Bekanntlich  ist  in  den  letzten  Jahren  die  Behaup- 
tung aufgestellt  worden,  dass  Stahl  und  Boheisen,  ja 
selbst  StabeiseD;  Stickstoff  enthalten;  and  es  hat  sieh 
m  Frankreich  ewischen  Fr^my  und  Caron  eine  weit» 
läufige  Discussion  entsponnen,  indem  Jener  den  Stick- 
stoff als  einen  wesentlichen,  dieser  als  einen  zuMligen 
Bestandtheil  der  genannten  Körper  betrachtet. 

Was  den  Stahl  betrifit,  so  behauptet  Fr^my^  dass 
bei  der  Bildung  des  Cementstahls  das  Stabeisen  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  aufnehme,  dass  der  Stahl  diesen  Stick- 
stoff beim  Glühen  in  Wasserstoff  in  der  Form  von 
Ammoniak  verliere  und .  dadurch  zu  Stabeisen  werde^ 
dass  die  Rückstfinde^  welche  Stahl  beim  Behandeln  mit 
Säuren  oder  mit  Knpferchlorid  giebt,  stickstoffhaltig 
seien,  und  dass  schon  sehr  geringe  Mengen  Stickstoff 
die  Stahlbildung  hervorrufen;  wie  degn  Bouis  in  einem 
Gassstahl  angeblich  Vsooooo  Stickstoff  bestimmt  .haben 
will*). 

Aber  der  Stickstoffgehalt  in  den  Eisenarten  ist  schon 
vor  länger  als  20  Jahren  von  Schafhäutl  in  München 
behauptet  worden  **),  welcher  sagt,  dass  manches  Roh- 
eisen mit  Kali  Ammoniak  entwickle^  dass  der  beste 
englische  Ghissstahl  0,18  Froc.  Stickstoff  enthalte,  dass 
die  Rückstände  vom  Auflösen  des  Eisens  in  Säuren  stick- 
stoffhaltig seien.  Obwohl  nun  später  Marchand  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  zu  dem  Schlüsse  gelangt  war, 
ein  Sticksto%ehalt  sei  im  Boheisen  und  Stahl  nicht  mit 

*)  Auch  Boussingault  hat  eich  als  Vertheidiger  von  Fr6' 
in  y 's  Behauptungen  erklärt,  und  giebt  an,  im  GuBBstahl  seien 
'/lOOOOO  eines  Procents  an  Stickstoff  enthalten. 
**)  Lond.  and  Ediob.  phil  Mag.  1839.  —  Jahrb.  fdr  prakt  Chem. 
19.  m 
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Sicherheit  anzanehmeii,  auch  die  Bfickstände  beim  Auf- 
lösen derselben  frei  von  Stickstoff  gefunden  hatte,  so  hat 
doch  Fr6mj  neuerlich  seine  Behauptungen  auch  für  das 
Roheisen  geltend  zu  machen  gesucht  und  sogar  die  kühne 
Hypothese  Aufgestellt,  Roheisen  und  Stahl  seien  Verbin* 
düngen  von  Eisen  mit  einem  aus  Kohlenstolff  und  Stick- 
stoff bestehenden  Radikal,  dessen  Zusammensetzung  durch 
•  Substitution  verändert  werden  könne,  und  dessen  Zer- 
seizangsproducte  heim  Auflösen  dieser  Stoffe  in  Säuren 
snm  Vorschein  kämen. 

Es  scheint,  dass  Fr^my's  Ideen  durch  die  interes- 
santen Versuche  W  ö  h  le  r's  und  D  e  v i  11  e's,  nach  wel- 
chen Bor,  Kiesel  und  Titan  sich  in  der  üitze  mit  dem 
Stickstoff  der  Luft  direct  vorbinden,  eine  Stütze  erhalten 
könnten.  Findet  sich  doch  Cyankalium  im  Eisenhohofen, 
ist  die  kupferrothe  krystallisirte  Substanz,  welche  man 
mit  Wollaston  lange  für  Titan  hielt^  doch  nach  Wüh- 
ler ein  Cyan  -  Stickstofftitan,  und  hat  noch  neuerlich 
H.  Rose  in  der  Kiesehäure  der  HohÖfen  0,1  Proc.  Stick- 
stoff nachgewiesen,  so  dass  Caron  glaubt,  wenn  Roh- 
eisen Stickstoff  enthalte,  so  sei  er  an  Kiesel  oder  Titan 
gebunden.  Allein  Eisen  nimmt  an  sich  in  der  Hitze 
keinen  Stickstoff  auf;  die  Versuche  von  Bertholle t, 
Th^nard,  Savart,  Despretz,  Buff  und  Fr^mj 
seheinen  nur  eu  beweisen,  dass  Eisen  beim  Erhitzen 
in  Ammoniak  bei  einer  gewissen  Temperatur  sich  mit 
Stickstoff  verbinden  könne,  und  dass  nur  die  Methode  des 
Letsteren,  Rothglühen  von  Eisenchlorur  in  Ammoniak, 
ein  wirkliches  Stickstoffeisen  liefere.  Insbesondere  aber 
ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Bestimmungen  bei 
der  Darstellung  von  Roheisen  und  Stahl  ganz  andere 
sind,  als  die  oben  erwähnten;  dass  es  sich  dabei  weder 
um  ein  Eisensalz  noch  um  Ammoniak  handelt 

In  Frankreich  hat  sich  Gruner  mehrfach  gegen 
Fr^my  ausgesprochen,  und  aus  praktischen  Gründen  des 
Letzteren  Behauptung,  Roheisen  enthalte  noch  mehr 
Stickstoff,  als  der  daraus  gepuddelte  Stahl,  widerlegt. 
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Es  mag  bier  ganz  anerörtert  bleiben,  ob  so  unge- 
mein kleine  Mengen  Stickstoff,  wie  namentlich  die  spä- 
teren Versuche  Fremj's  u.  A.  in  den  Eisensorten  er- 
geben, auf  die  Bescbaffenheit  derselbe^  von  irgend  wel* 
ehern  Einflass  sind.  Dagegen  scbien  es  mir  wiohtigy 
dasjenige  Roheisen  auf  einen  Gehalt  an  Stickstoff  eq 
prüfen,  ans  welchem  der  sogenannte  Rohstahl  dargestellt 
wird.  Es  ist  diejenige  Art  des  weissen  Roheisens^  welche 
man  Spiegeleisen  zn  nennen  pflegt,  and  welche  ans  Spath- 
eisenstein  mit  Holzkohlen  erblasen  wird.  Ich  liess  mehrere 
Pinnde  desselben  in  verdfinnter  Schwefelsftttre  auflösen, 
und  sowohl  die  Auflösung  als  den  kohligen  Rückstand  auf 
Stickstoff  untersuchen.  Aus  jener  wurde  der  grösste 
Theil  des  Eisenvitriols  anskrystallisirt*),  die  Mutterlauge 
daiin  mit  Kalkhydrat  destillirt.  Dadurch  wurde  in  der 
That  etwas  Ammoniak  erhalten  und  in  Form  von  Platin- 
salmiak  bestimmt.     Allein  der  daraus  berechnete  Stick- 

• 

Stoff  beträgt  0,002  eines  Procents,  oder  Vsoooo  Eisens, 
und  diese  geringe  Menge  filr  wesentlich  zu  halten,  streitet 
wohl  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  Nach  Fr^mj  ist 
aber  der  Rfickstand  stickstoffhaltig;  allein  weder  durch 

Erhitzen  mit  Kalilauge  noch  mit  Natronkalk  gab  der 
aus  Spiegeleisen  erhaltene  Ammoniak;  aber  er  enthielt 
ättf^  kein  Titan.  Auch  derjenige  kohlige  Rfickstand, 
welcher  beim  Auflösen  von  Roheisen  mit  Hülfe  eines 
elektrischen  Stromes  nach  Wey  Ts  Methode  erhalten 
wird,  gab  ein  negatives  Resultat.  Lässt  man  aber  solche 
Rfickstände  einige  Tage  an  der  Luft  liegen,  so  entwickeln 
sie  beim  Behandeln  mit  Kalilauge  Ammoniak,  welches 
ne  offenbar  aus  der  Luit  absorbiren. 

Wie  leicht  das  Ammoniak  von  porösen  Körpern  ab- 
sorbirt  wird,  ist  allgemein  bekannt  Kohle,  natürliches 
und  künstliches  Eisenoxyd  und  andere  Körper  besitzen 

*)  Sollte  dabei  nicht  d;i^  Ammoniak  in  Form  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul-Aininoniak==II^NO,  S03 -f- FeO,  SO»  +  6 HO 
auekrybtallisirt  sein?  (Ludwig.) 
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diese  Eigenechaf  and  die  alle  Beobaohtung  von  Austin^ 

Ghevallier  und  Berzelius;  dass  feuchte  Eisenfeile 
an  der  Luft  Ammoniak  bildet,  und  dass  der  Eisenrost 
fioichea  enthält,  ist  Yielleickt  nicht  aus  einer  Wasserzell 
setnmg,  sondern  ledigliob  ans  der  Absorption  des  in  der 
Luft  entbalten^  Ammoniaks  «u  erklAren. 

Ich  Hess  zerkleinertes  Spiegeleisen  mit  Wasser  ab- 
spülen und  mit  Kalilauge  erhitzen,  erhielt  aber  kein  Am- 
moniak. Hatte  das  Eisen  aber  einige  Tage  an  der  Luft 
gelegen,  so  konnte  nun  eine  merkli^ie  Menge  Ammoniak 
erhalten  werden. 

Wenn  hiemach  gerade  in  demjenigen  Roheisen, 
welches  vor  allen  anderen  zur  Stahlbildung  geeignet  ist, 
kein  wesentlicher  Gehalt  an  Stickstoff  sich  nachweisen 
läset,  wenn  andererseits  di^  Leichtigkeit,  mit  welcher 
Ammoniak  Ton  Eisen  und  anderen  Körpern  ans  der 
Luft  aufgenommen  wird,  in  Betracht  gezogen  wird,  so 
darf  man  wohl  nicht  glauben,  dass  Fr^my's  Ideen  auf 
die  Metallurgie  des  Eisens  von  Einfiuss  sein  und  die 
Theorie  der  Cementstahlbildnng  modificiren  können. 


Vemülie  nr  AnfBndiiiig  emes  Iwhl»,  sidiini  nd 
schnellen  Verfahrens,  die  tUerisehe  Milch  aof 
ihren  Handelswerth  zu  prfifen; 

von 

Dr.  G.  C.  Wittslein. 

(Fbrtaetsong  and  Scbluss  der  Abhandliuig  in  Bd.CLXIV.  .Heft  8. 

pag.  989.) 

Zweite  Versiichsreihe. 

Ich  kam  nun  auf  den  Gedanken,  ob  es  nicht  ein 
Mittel  gäbe,  durch  welches  man  in  den  Stand 
gesetnt  worde^  den  Rahm,  welchen  die  Miloh  min- 
destens eirst  binnen  mehrstündige  Steens  .voUstindig 
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absobeidety  yiel  raacber  —  wo  möglieb  binnen 
einigen  Mrnuten  —  auf  der  OberflÄebe  anau- 

sammeln  und  so  durch  Ablesen  an  einer  gra- 
duirten  Köbre  sein  Volum  in  kurzer  Zeit  zu 
bestimmen. 

Von  dem  Glaubersalze  und  andern  neutralen  Alkali- 
salzen weiss  man,  dass  sie  die  im  Blute  schwimmenden 
KiigelobeOi  welche  durch  blosse  Filtration  des  Blutes 
niebt  getrennt  werden  können,  sofort  vollständig  abscbei» 
den.  Dieselbe  Wirkung  war  aueh  denkbar  anf  die  (aller- 
dings ganz  anders  constituirten)  Milchkügelchen,  welche 
ja,  möglichst  nahe  aneinander  gerückt,  den  Rahm  bilden^ 
aber  ebepfEdls  nicht  durcb  blosse  Filtration  zu  gewinnen 
sind. 

Ich  fertigte  daher  mehrere  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gesättigte  Lösungen  von  einigen  Alkalisalzon  an, 
yermiscbte  sie  im  graduirten  Cylinder  mit  einem  gleichen 
Volum  Milcb  (5  CO.  mit  5  CC),  stellte  in  die  Rube,  no- 
tirte,  sobald  eine  Rabmscbicbt  deutlicb  abgegrenzt  war, 
die  Höhe  derselben  an  und  nahm  auch  von  weiterer 
Vermehrung  dieser  »Scbicbt  in  gewissen  uachiblgenden 
Zeiträumen  Kotiz» 

Qlmcbzeitig  stellte  leb  in  einem  andern  Cylinder  ein 
ebenso  grosses  Quantum  (5  CO.)  derselben  Milch  für  sich 
hin  und  beobachtete  auch  hier  <üe  ailmälige  Kahmver- 
mehning  unter  Berüoksiobtigung  der  dasu  erforderlichen 
Zeitdauer. 

Femer  wurde  jedesmal  die  Temperatur  des  Locals, 
wo  die  Proben  standen,  ermittelt.  Es  wurden  mit  Glau- 
bersalz, Koobsalz,  Salpeter  und  Salmiak  Versuche  ange- 
stellt.  Wir  tbeilen  .nur  die  mit  Glaubersalzlösung  ange^ 

stellten  Versuche  mit  (s.  Seite  28). 


28  WUUUin, 


Versuche  mit  Glaabersaklösung. 


Datmn 

1859. 

Tem- 
pera- 
f  III* 

des 
Locals 

Rahm  -  Procente, 

abgesetzt  von  der  mit  der 
Salzlösung  vermischten 
Milch  nach 

Rahm-Proceiite, 

abgesetst  Ten  der  miTer- 
muditeii  Mileh  naeh 

I).  C. 

Std. 

Proc. 

Std. 

Proc. 

Std. 

Proc. 

Std. 

Proc 

9.  Aug. 

220 

1 

-10 

24 

-10 

1 

—  6 

24 

—  10 

10.  - 

220 

-  6 

IV2 

-  6,6 

-  4 

4 

-  6 

4 

—  7 

24 

—  8 

24 

—  6 

11.  • 

230 

V2 

—  6 

—  7 

IV2 

—  4 

21/2 

—  5 

1 

—  8 

IV2 

-  8,2 

4V2 

—  6 

—  6,6 

21/2 

—  8,6 

4V2 

—  9 

24 

—  8 

51/2 

- 

24 

-10 

1 

—  3 

2 

-  4 

12.  Sept. 

160 

2 

—  3 

21/2 

4,6 

2Va 

-  4,6 

4 

-  ö 

4 

—  5 

24 

-  6,8 

24 

—  6 

15.  n 

150 

11/2 

-  4 

4 

-  7 

11/2 

-  6 

4 

-10 

24 

9 

24 

-11 

1«.  , 

140 

1 

-  4 

3 

—  6 

1 

~  4 

3 

—  9 

24 

-  9,2 

24 

-12 

17.  „ 

140 

2Vi 

-  8 

24 

-10,6 

2Va 

-10 

24 

-11 

10.  Oct. 

150 

t 

4 

-  5 

24 

-  8 

4 

—  7 

24 

—  10 

Es  dürfte  schwer  seiu,  aus  dieser  zweiten  Versuchs- 
reibe brauchbare  Schlosse  zu  ziehen,  denn  sie  wider- 
sprechen sich  häufig;  so  viel  indessen  zeigen  sie,  dass 
von  der  Anwendung  der  Olaubersalslösung  noch  am  ehe- 
sten ein  praktischer  Nutzen  zu  erwarten  ist,  eher  als  von 
den  übrigen  Salzlösungen,  die  meistens  weit  schlechtere 
Resultate  gaben  als  die  Milch  für  sich.  Aber  die  Rahm- 
absonderung erfolgte  noch  immer  viel  m  langsam  für  den 
Zweck  einer  raschen  Milchprüfung. 

Dritte  Versuchsraihe. 

Ich  versuchte  hierauf,  ob  die  Rahmabsonderung 

nicht  eben  so  gut  statt  fände,  wenn  statt  der 
O  laubersalzlösung  reines  Wasser  der  Milch  zu- 
gesetzt würde. 


Digitized  by  Google 


Prüfung  der  ihMriachm  Milch,  29 


Verbuche  mit  gleioliem  Volum  Wasser. 


LJmXQXU 

im. 

Tem- 

pera- 
tiir 

des 
Locals 

Rfthm  -  Procente, 

abgesetzt  von  der  mit 
Wasser  vermischten 
Milch  nach 

! 

Hahm  -  Procentei 

abgmtst  von  der  niiver- 
misehteii  MUeh  naeh 

n.  C. 

Std.  Proc. 

Std.  Proc. 

Std.  Proc. 

Std.  Proc. 

10.  April 

100 

VI,  ~  9 

4-9 

IV2  -  6 

4-6 

24     -  6*) 

24—7 

11.  , 

9,60 

1     -  9 

Vk  -  Iii 

IV4  -  4 

2V4  ö 

24  —10 

24-7 

12.  „ 

100 

3/4  -  9 

13/4  - 17 

13/4  -  7 

23/4  -  8 

23/4  — 16 

4  —^6 

4-8 

24  -10 

24     -  14 

13.  „ 

9,50 

3/4  -  18 

4  —16 

2V4  -  7 

4-8 

24     — 13 

24  —10 

100 

1  —24 

2     -  16 

2-6 

4-7 

24  —12 

24  -10 

Q.  8.  W. 

Der  kürzeste  Zeitraum,  in  welchem  bei  diesen  Proben 
in  der  mit  Wasser  verdünnten  Milch  eine  Rahraschich t 
sichtbar  wurde,  betrug  Stunde  —  noch  immer  zu  viel 
Zeit  für  den  Zweck  der  Milcliprüliuig>  wie  ich  sie  wünschte ; 
sadem  unter  38  Vexsachen  auch  nur  Einnudi  während 
eine  Rahmschicht  viermal  erst  nach  3/4  St.,  fünfmal  nach 
1  St.,  einmal  nach  1^/4  St.,  dreimal  nach  1^/2  St.,  ein- 
mal nach  1^/4  St.;  zweimal  nach  2  St,  einmal  nach  2^^^ 
Stunden^  einmal  naoh  3  St.  und  dreimal  nach  4  St.  sicht- 
bar wurde.  Aber  diese  Rahmaddehien  waren  dann  noch 
keineswegs  der  richtige  Aasdruck  für  die  Güte  der  Milch| 
indem  sie 

1)  Einen  Fall  ausgenornjoaen,  nach  24  St.  eine  andere 
H5he  einnahmen,  und  swax  faaX  eben  bo  oft  mehrt 
wie  weniger  betragen; 

*)  Diese  VernifiDderiing  des  BahmToloms  erkl&rt  sieh  dadureh, 
dass  der  aus  der  TerdünnteD  llildi  rsseh  aoflgestiefene  Bahm 
anfiuigs  nur  locker*  andnaader  hing  und  sich  ent  mit  der 
Zeit  dichter  susammenaog;  sie  wurde  wiederholt  beobachtet 


ao  Wittstein, 

2)  die  nach  24  St  erreichten  Höhen  in  allen  Fällen 
nickt  mit  den  in  der  nnvennlBcbten  Milch  cntotail- 
denen.  Bahmschicht-Hdhen  übereinstimmten.  Ich 
glaube  nftmliehy  dass  die  In  letzterer  entstände» 
nen  Rahraschicht- Höhen  als  die  normalen  betrachtet 
werden  müssen,  obgleich  sie  in  obigen   22  Ver- 
suchen  sonst  ohne  Ausnahme  geringer  nnd,  als 
die  der  mit  Wasser  verdünnten  Milch.  Warum 
die  letztere  mehr  Rahm  aufmrflt^  als  die  nnver- 
mischte,   liegt  gewiss  lediglich  in  ihrer  grössern 
Verdünnung,  welche  den  Fettkügelohen  im  Aufstei- 
gen weniger  Hindemiss  entgegensetzt;  aber  da  enm 
Zwecke  der  Rahmabsonderang,  resp.  Rahmgewin- 
nung, im  praktischen  Leben  die  Milch  niemals  mit 
Wasser  verdünnt  wird,  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt, 
nicht  diejenige  Rahmmenge,  welche  auf  nur  immer 
mögliche  Weise  aus  der  Milch  geschieden  werden 
kann,  sondern  diejenige  Rahmmenge,  welche  die 
Milch  in  dem  zum  Verkauf  dargebotenen  Zustande 
absetzt^  als  die  normale  anzusehen. 
.   Es  ist  nun  auch  erklärlich,  weshalb  in  der  zweiten 
Versnciwreihe  aus  der  reinen  Müeh  sich  meistens  mehr 
<  Rahm  absetzte^  als  aus  ^der  mit  etiler  concentrirten  Salz- 
lösung vermischten;  denn  obgleich  der  I\lilc]i  durch  die 
Salzlösung  fast  noch  eben  so  viel  Wasser  hinzugefuhrt 
wurde,  als  sie  sclion  besass,  so  empfing  sie  dag^en 
damit  Zugleich  auch  eine  Porti<m  Salz>  welche  das  spee. 
Gewicht  dieses  Wassers  so  sehr  erhöhte,  dass  die  Dich- 
tigkeit der  unvermischten  Milch  demungeachtet  noch  weit 
weniger  betrug,  als  die  der  mit  der  Salzlösung  verdünn- 
ten Milch. 

Es  wurde  noch  versuch^  ob  vielleicht  ein  kleiner 
Zusatz  von  Alkohol  oder  Aeth«r  im  Stande  sei,  den  Rahm 

schnell  in  der  Milch  aufsteigen  zu  lassen,  jedoch  ohne 
allen  Erfolg. 

Vierte  Versuchsreihe. 
Um  nichts  unversucht  zu  lassen,  probirte 
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ich  auch  einmal^  den  Betrag  des  Wassers  di- 
rect  zu  bestimmen. 

Dazu  lag  als  Instrument  das  Fuchs^sclie  Hailymeter, 
welches  bekanntlich  sur  genauen  Ermittelung  des  Waster- 
gehaltB  des  Biers  dien^  am  nächsten.  Zum  Schütteln 
der  Milch  mit  Kochsalz  diente  das  mehrerwähnte  10  CC- 
Glas;  die  darin  Raum  habenden  360  Gran  Wasser 
IdsoDi  57,6  Qran  Kochsalz  auf.  Dass^be  Volum  Milch 
muas  fidg^ch  weniger  ab  57|6  Gran  Koohsals  lösen,  aber 
der  Unterschied  mn  so  geringer  sein,  je  wasserreicher 
die  Milch  ist.  Da  aber  ein  und  dieselbe  Milch  ein  und 
dieselbe  Quantität  aufgelöster  Substanzen  enthält,  sie 
mag  abgerahmt  oder  nicht  abgerahmt  sein,  so  begreift 
es  sieh  schon  von  vornherein  leicht,  dass  Termittelst  des 
Hallymeters  nur  der  durch  Wasserzusatz,  nicht  aber  der 
durch  Rahmabnahme  allein  verübte  ßetrug  möglicher 
Weise  nachgewiesen  werden  kann. 

Der  Ausfuhrung  4er  Frobe  stellte  sich  anfangs  ein 
Hindemiss  entgegen.  Als  ich  nftmlich  frische  (ein  Paar 
Stunden  vorher  geindkene)  Milch  (welche  allerdings  sehr 
schwach  sauer  reagirte)  mit  so  viel  feingeriebenem  Koch- 
salz, als  wenn  sie  bloss  Wasser  wäre,  also  mit  einem 
UeberschusB  dieses  Salzes  versetat^  ein  Paar  Minuten 
geschüttelt  und  dann  in  das  HaUymeter  gegossen  hatte^ 
verdickte  sich  das  Ganze  unter  Ausscheidung  des  Kttse- 
Stoffs  in  feinen  Flocken  bald  so  stark,  dass  das  ungelöst 
gebliebene  Kochsalz  sich  nicht  abscheiden  konnte.  Bei 
Wiederholung  der  Probe  suchte  ich  die  Verdickung  da- 
durch zu  verhindern,  dass  ich  die  Milch  vor  dem  Zu- 
schütten des  Kochsalzpulvers  mit  einigen  Tropfen  einer 
alkalischen  Lösung  von  blauem  Carmin  vermischte;  zu- 
gleich hoffte  ich  dadurch,  das  ausgeschiedene  Kochsalz 
leichter  zu  erkennen,  als  es  in  der  weissen  Flüssigkeit 
möglich  war.  Letsstere  Absicht  wurde  allerdings  erreicht, 
aber  auch  diesmal  trat,  obgleich  nicht  so  schnell,  Ge- 
rinnung ein,  nachdem  sich  das  Salz  grösstentheils  aus- 
geschieden hatte.    Ich  schloss  daraus,  dass  durch  eine  - 
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kleine  Vermebrnng  von  Alkalt  das  Gerifinen  gänzlich 

vermieden  werden  könne ;  in  der  That  trat,  als  ich  5  CO. 
Milch  mit  10  Tropfen  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Kali  (worin  Vie  Gewichts  KO,  CO^),  10  Tfopfea 

Lackmustinctar  und  einem  Ueberachttss  von  Kocbsala 
schtlHeltey  keine  Verdickung  ein^  und  das  ungdCate  Sab 
schied  sich  sehr  leicht  und  deutlich  ab. 

loh  blieb  daher  in  den  nun  folgenden  Versttohen  bei 
letaterer  Verfahrongsweise  stehen;  es  wurden  nämlich 
5  CO.  Milch  mit  10  Tropfen  Kalilösung,  10  Tropfen 

Lackmustinctur  und  so  viel  Wasser,  dass  alles  10  CC. 
betrug,  vermischt,  64  Gran  Kochsalzpulver  hinzugeschüttet, 
das  Ganze  5  Minuten  lang  geschüttelt,  dann  in  das  Hallj- 
meter  gebracht  und  die  in  der  Buhe  daraus  abgeschie^ 
denen  Kochsais -Grade  (=  Grane)  notirt.  Gleichzeitig 
stellte  man  ein  gemessenes  Quantum  derselben  Milch  im 
graduirten  Cyliuder  hin  und  notirte  die  nach  24  Stunden 
abgesonderte  Bahmmenge. 


Nro. 

Datum 
1860. 

Temperatur 
des  LoosU. 

Abgeschiedenes 
KoehMls. 

Sahmgebalt 

1. 

2.  Juni 

16»  C. 

6,6  Gnm 

8  Pro«. 

2. 

4.  n 

15^5» 

8,8  n 

7,6  .  . 
8^  . 

8. 

6.  » 

16« 

4. 

6.  n 

10|6  n 

5. 

7.  n 

l«a 

1Q.5  n 

»  . 

6. 

9.  n 

17» 

10  n 

8  . 

7. 

11.  n 

17^« 

m  n 

7  , 

Werden  die  in  jedem  Versuche  verwendeten  10 
Tropfen  Kalilösung  und  10  Tropfen  Lackmustinctur  als 
reines  Wasser  beti'achtet,  ,  so  erhielt  jede  Probe  (ö  CC.) 
Milch  einen  Zusatz  Ton  5  CC.  (=  80  Gran)  Wasser,  in 
welchem  sich  28,8  Gran  Kochsalz  lösen,  welche  also  vor- 
ab von  den  in  Arbeit  genommenen  64  Gran  Kochsalz 
abgezogen  werden  müssen.  Von  dem  Reste  =  35,2  Gran 
hatten  sich  in  den  5  CC.  Milch  in  No.  1:  28,6,  in  No.  2: 
31,9;  in  No.  8,  4  und  5:  24,7,  in  No.  6:  25,2,  und  in 
No.  7:  24,9  Gran  aufgelöst.  Diese  Zahlen  sind  aber, 
wenn  sie  als  Maassstab  der  Beurtheilung  der  Beschafifen- 
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heil  der  Milch  dienen  sollen,  vnlliiij  unbmiiclibar,  denn 
die  Milch  No.  l,  welche  8  Proc.  E ahm  abwaii,  hatte  fast 
ebenao  viel  Kochsalz  aufgelöst  wie  das  ihr  gleiche  Volnm 
Wasser;  die  im  Rafamgehalte  damit  ganz  gleiche  Milch 
No.  6  hingegen  hatte  über  '^  Gran  Salz  weniger  gelöst; 
die  Milch  No.  7  mit  dem  geringsten  Kahmgehalte  (7  Proc.) 
hatte  .weniger  Salz  aufgelöst  als  No.  6;  die  Milch  No.  2 
mit  7^6  Proc.  Bahmgehalt  hatte  über  3  Qran  Salz  mehr 
gelöst  als  das  ihr  gleiche  Volum  Wasser  u.  s.  w. 

Fünfte  Versuchsreihe. 

Versache  mit  einem  neuen  Aräometer,  un- 
ter steter  Berücksichtigung  der  Temperatur 

und  des  Rahmgehaltes  der  Milch. 

Das  specitische  Gewicht  einer  Flüssigkeit,  welche 
von  der  Dichtigkeit  des  destillirten  Wassers  nur  wenig 
abweicht^  lässt  sich  mittelst  der  gewöhnlichen  Aräometer 
nickt  genau  bestimmen.  Da  aber  die  Empfindlichkeit 
des  Aräometers  um  so  grösser  werden  muss,  je  grösser 
der  Unterschied  im  Volum  des  Schwimmers  und  des 
Stiels  ist,  so  brachte  dies  Herrn  Professor  TOn  Fellen- 
berg auf  den  Gedanken,  für  Mineralwasser  ein  der^ 
artiges  Aräometer  zu  construiren,  welches  noch  einen 
Unterschied  im  spec.  Gewicht  von  0,0000:51  anzugeben 
im  Stande  ist.  Ich  habe  solche  Aräometer  zuerst  von 
Glas  anfertigen  lassen*)^  und  nicht  nur  seihst  ihre  grosse 
Bequemlichkeit  und  Genauigkeit  kennen  gelernt,  sondern 
auch  die  Bestätigung  davon  von  mehreren  Seiten  erhalten. 

Das  Volum  des  Stiels  dieser  gläsernen  Aräometer 
verhält  sich^  wie  ich  ge&nden  habe,  zum  Volum  des 
Schwimmers  wie  1  :  148;  der  Stiel  verdrängt  nämlich 
2,5  CC.  "Wasser,  der  Schwimmer  aber  370  CC.  Die 
Skala  geht  bis  zu  180  herab,  und  da  jeder  Theilstrich 
=  0,000031  ist,  so  muss  eine  Flüssigkeit,  worin  jene  bis 
WL  ISO  hervorragen  soll  (bei  12,d0  K.);  ein  spec.  Gew. 

*)  Vierteljahmchr.  f&r  prakt.  Pharm.  IX.  24.  160. 
Arch.  d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  1 .  Hft,  3 
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vm  0,000031  X  180  rr=  0,005580  über  1,000000,  also 
Ton  1,005580  besitzea. 

Das  höchste  spec.  Gewicht;  was  mit  diesem  Aräo- 
meter ermittelt  werden  kann,  ist  also  1,005580;  da  ein 
solches  aber  bei  der  Milch  niemals  vorkommt,  dieselbe 
vielmehr  weit  dichter  ist^  so  ist  dieses  Arftometer  ftür 
Milchprüfungen  unbrauchbary  dezm  es  ragt  darin  stets 
noch  mit  einem  Theile  seines  Schwimmers  hervor. 

Ich  musste  daher  auf  die  Herstellung  eines  etwas 
gröberen  Aräometers  als  dasjenige  filr  Mineralwässer  ist^ 

bedacht  sein,  was  mir  mit  Hülfe  desselben  Herrn  Grei- 
ner, welcher  letzteres  gemacht  hatte,  auch  bald  gelang. 
Dieses  neue  Aräometer  ist  ebenfalls  von  Glas  und  hat 
eii^e  Länge  von  20 V3  Zoll  bair.  (0,50  Meter;  genauer: 
0,4945),  wovon  auf  den  Schwimmer  8^/3  Zoll  (0,20  Meter) 
und  auf  den  Stiel  12  Zoll  (fast  0,30  Meter)  kommen. 
Die  am  Stiele  befindliche  Scala  ist  auf  lO^/g  Zoll  (0,263 
Meter)  Länge  von  oben  herab  in  260  gleiche  Theile  (Grade) 
getheilt;  sie  sinkt  bei  12,50  R.  (15,60  C.)  in  destillirtem 
Wasser  ganz,  d.  h.  bis  0  ein  und  ragt  bei  derselben 
Temperatur  in  einer  Flüssigkeit  von  1,052  spec.  Gew. 
ganz,  d.h.  bis  260  hervor.  Je  5  Theilstriche  (Grade) 
entsprechen  also  0,001,  und  je  1  Theilstricb  (Grad) 
entspricht  0,0002  spec.  Gew.  Das  Verhältniss  des  Vo- 
lums des  Stiels  zu  dem  Volum  des  Schwimmers  ist  wie 
1 :  X7,  denn  jener  verdrängt  12  CG.,  dieser  206  CG.  Wasser. 

Mit  diesem  Aräometer  habe  ich  gegen  600  Proben, 

von  September  1860  bis  dahin  1861,  stets  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  Temperatur  und  des  Kahm- 
gehalts  der  betreifenden  Milch^  angestellt.  Ich  lasse  onige 
derselben  hier  in  chronologisclier  Ordnung  folgen. 
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Datum.  1 

TeiiJ|)e- 
ratur  der 
IKIeh. 

\r&nnet«r> 
^rade  bei  der 
beobachteten 
Temperatur. 

Rthoipio- 
cente  der 

Milch  naih 
24  Slunil.Ti. 

Datum. 

TeDipe- 
ratur  der 

Milch 

i 
1 

Arüora^'tcr- 
'  ^ade  bei  der 
hcü  hechteten 

'  T>'m[.rrntnr. 

■ 

Mnh'npro- 
cente  der 
Milrh  nitrh 

24  Stunden 

1860 

Grad 

1860 

Grad 

Sept. 

n.  C. 

Oct. 

u.  C. 

22. 

18 

im 

8,5 

3. 

15,5 

172 

6 

18 

131 

11,5 

191 

2 

23. 

17 

1Ö2 

lu 

4. 

14,2 

174 

< 

14,3 

185 

2 

12 

186 

2 

24. 

19 

165 

9,5 

5. 

15 

174 

6,5 

14 

165 

2 

8 

190 

2 

25. 

18,7 

166 

9 

6. 

14,7 

175 

6,7 

15 

175 

2 

10 

188 

26. 

22 

165 

11 

7. 

16,5 

171 

■7 

15 

167 

1,7 

11,8 

*  188 

1,5 

27. 

14,7 

169 

7 

8. 

15 

175 

5,5 

12,5 

187 

2,5 

9. 

16,2 

175 

5 

28. 

18 

11,5 

10,2 

189 

1,4 

10,5 

157 

2,5 

10. 

11,7 

178 

4,6 

2^. 

19 

162 

9 

7,a 

189 

1,8 

15,5 

1^ 

3,5 

11, 

12,4 

174 

4,5 

90. 

17 

171 

8 

10,5 

179 

1,5 

Oct 

9 

185 

2 

13. 

12,8 

176 

'  6 

1. 

21,3 

161 

10,5 

7,5 

189 

i 

14,3 

190 

2 

14. 

13,6 

177 

5,5 

2. 

17 

166 

7,5 

9,5 

187 

1,6 

13,3 

183 

2,5 

« 

15. 

14,5 

174 

6,6 

U.  8.  W. 


Sehen  wir  jetzt,  ob  sich  dieser  grossen  Reihe  von 
Beobachtangen  praküsoh  brauchbare  Kesultate  entnehmen 
lassen. 

Um  zunftchst  eine  klare  Uebersiefat  zu  bekommen, 

scheint  es  mir  am  angemessensten,  einen  der  drei  Fac- 
toren  der  Tabelle  (Temperatur,  Aräometergrade  und  ßahm- 
procente)  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen  und  die 
je'  ^ero  Gliede  dieser  Ordnung  entsprechenden  bdden 
andern  Factor^n  daran'  zu  reihen.  leb  wühle  dazu  den 
Factor  der  ersten  Columne,  die  Temperatur,  und  zwar 
in  au&teigender  Ordnung^  also  mit  der  niedrigsten, (be- 

3» 
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obachteten)  Temperatur  beginnend.  Da  nun  ein  und  * 
derselbe  Temperatm^fimd  häufig  mehrere  Male  beobachtet 
worden  ist  (die  600  Beobaehtongen  fidlen  in  188  ver- 
schiedene  Temperaturen),  und  die  dabei  beobachteten 
Aräometergrade  und  Rahmprocente  meist  verscLieden  aus- 
gefiaUen  sind,  so  gestattet  der  gewählte  Modus  auch  bei 
einem  dieser  beiden  Factoreni  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  mne  Art  von  aufsteigender  Ord* 
nung,  die  sich  freilich  so  oft  wiederholt,  als  die  Tempe- 
ratur eine  andere  wird.  Aus  den  600  Beobachtungen 
wählen  wir  135  aus. 


Pempe* 

ArSometer^ 

Bahm- 

Tempe- 

Aiiometer- 

Bahm* 

ratnr. 

grade. 

pifoceats* 

ratnr. 

grade. 

pvocenfe. 

0 

908 

6^ 

191 

0|5 

0,6 

181 

« 

198 

1.8 

U 

181 

V 

7 

170 

1.6 

2 

168 

0,5 

. 

192 

08 

r 

2^ 

169 

0,5 

7,1 

182 

1 

8 

179 

2 

184 

1 

8,5 

146 

0,5 

8 

170 

1 

4 

164 

2 

8,5 

179 

10^6 

197 

2 

9 

160 

0^ 

6 

167 

3 

• 

174 

8,6 

187 

2^ 

• 

176 

10 

192 

• 

192 

1 

198 

1 

171 

1,6 

191 

1 

10 

173 

10^ 

195 

0,5 

« 

184 

1 

195 

2 

• 

184 

196 

1 

10,5 

157 

2,5 

197 

0^5 

11 

166 

24 

196 

0^ 

• 

170 

1,3 

• 

196 

• 

178 

6 

155 

1,6 

180 

9 

■ 

183 

1 

• 

180 

8 

• 

186 

1 

11,5 

176 

9  . 

6 

187 

9,5 

12 

164 

%6 

• 

189 

1 

• 

167 

25 

• 

191 

0,5 

• 

173 

8 

• 

195 

2 

. 

179 

11,5 

8,5 

170 

0,5 

12,5 

187 

2^ 

• 

184 

9 

18 

150 

10 
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fenpe- 

Bsbm- 

Aiiometer- 

ratiir« 

gimde. 

procciite* 

ffsde. 

ptOCMltS 

18 

m 

24 

19,5 

169 

6 

• 

172 

8 

• 

181 

1 

• 

178 

8 

20 

148 

88 

179 

8 

• 

151 

26 

177 

6^ 

« 

168 

84 

14 

165 

2 

• 

178 

7 

• 

17S 

7^ 

* 

181 

0^ 

• 

192 

1 

• 

185 

0,5 

14^ 

171 

9,8 

20,5 

167 

9 

15 

158 

87 

21 

167 

8 

• 

leo 

25 

■ 

184 

Obl 

167 

21,5 

188 

84 

176 

1,6 

« 

157 

10 

• 

177 

7 

22 

151 

27 

i6g5 

lep 

8,5 

162 

9 

16 

166 

84 

• 

168 

6,5 

• 

164 

25 

• 

164 

8»6 

• 

172 

8 

22,5 

164 

10 

16^ 

171 

7 

• 

165 

7 

17 

168 

» 

• 

165 

6 

162 

10 

28 

127 

40 

• 

162 

1,5 

« 

16St 

9,5 

17,5 

155 

28 

• 

167  . 

6 

• 

174 

24 

161 

10 

• 

181 

1 

• 

168 

11 

18 

m 

6 

• 

165 

6 

• 

165 

80 

24^5 

168 

^ 

• 

178 

6 

25 

169 

11,5 

• 

182 

1 

> 

161 

6 

• 

185 

2^5 

158 

7,5 

18,5 

174 

W 

• 

169 

10 

19 

145 

36 

26 

160 

5  . 

162 

29 

• 

168 

5 

162 

9 

26,6 

162 

6,6 

171 

6 

28^ 

157 

8,5 

181 

1 

28,5 

157 

8 

185 

0,1 

29 

162 

9 

19,5  140 

41 

Beim  üeberbHcke  dieser  nach  den  beobachteten 


Temperaturen  geordneten  Tabelle  ergiebt  sieh  —  ich  stehe 

nicht  an,  die  Sache  gleich  beim  rechten  Namen  zu  nen- 
nen —  das  trostlose  Kesultat.  das«  si^  keine  zum  Zwecke 
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der  Pi^lfung  der  Milch  auf  ihre  Gate«)  mit  Sicherheit 

zu  verwendende  Anhaltspuncte  darbietet,  daher  auch  - 
dieses  neue,  sehr  empfindliche  Aräometer  und  mithin 
keiii  Aräometer  im  Stande  ist|  den  Werth  der 
Miloh  stets  unzweideatig  ansagebett.  Zum  Be- 
weise, dasB  die  so  eben  gezogene  Folgerung  dutühaus 
nicht  übertrieben  ist,  will  ich  sogleich  einige  Thatsachen^ 
der  Tabelle  entnommen,  vorführen. 

Bei  6^0.  wurden  9  Beobachtungen  gemacht  Der 
natürliche  Oahg  sollte  nun  sein,  dass  mit  der  Zunahme  . 

der  Aräometergrade,  also  je  höher  die  Scala  aus  der 
Milch  hervorragt,  oder  was  dasselbe  ist,  mit  der  Zu- 
nahme der  Dichtigkeit  der  Milch,  der  Rahmgehali  ab- 
nähme. Allerdings  entspricht  innerhalb  jener  Tempera- 
tur der  niedrigste  Stand  des  Ärftoroeters '  auch  der  min- 
dest magern  Milch  der  9  Proben;  während  aber  diese 
3  Proc.  Rahm  habende  Milch  167^  des  Aräometers  zeigte, 
zeigte  die  2,2procentige  187,  also  20  Grade  mehr,  die  2pio- 
centif^e  195,  die  Iprocentige  193^  194  nnd  196,  und  die 
0,5  procentige  192,  195  und  197.  Es  besteht  somit  gar 
kein  verhältnissraässiger  Zusammenhang  zwischen  den 
Aräometergraden  und  den  Rahmprocenten,  und  selbst  an 
Widersprüchen  ist  kein  Mangel,  indem  einige  höhere 
Grade  bessei^r  Milch  eigen*  nind|  als  einige  niedrigere. 
Weiter  unten  kommen  noch  auffallendere  Widersprüche' vor. 

Bei  6^  C.  wurden  12  Beobachtunsren  gemacht.  Unter 
diesen  gab  Milch  von  105^  nur  1,5  Proc.  Rahm,  dagegen 
solche  von  1870  9^5  Proc.  und  solche  von  195»  2  Proc.^ 
letzte  stimmte  also  in  ihrem  Fettgehalte  fast  überein 
mit  der  von  1550.  Ferner  zeigte  Milch  yon  1  Proc.  5 
verschiedene,  von  0,5  Proc.  3  verschiedene  Aräometer- 
grade. 

Bei  6^500.  lyurden  5  Beobachtuogen  geimaobt^.l700 

■  .  .      -  |. 

'  .  .  '  ~ 

*)  Ich  schätze,  wie  früher,  die  Güte  der  Milch  als  Handels- 
waare  lediglich  nach  ihrem  Rahmgehalt;  einen  anderen  prak- 
tischen Aubaltepunct  kann  ich  nicht  ünden. 
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eutoprao&en  0,6  Proc.,  184^  9  Proc,  1910  wiederom  0,5 
Ptoc.  und  19^  1,2  Proo.  Bahm. 

Bei  70  C.  wurden  7  Beobachtaogen  gemacht  Sämmt- 

liehe  Aräonietergrade  von  165  bis  192  gehören  magerer 
"  Müoh  SiHy  und  die  höchstgradige  hatte  nur  um  die  Hälfte 
weniger  fiahm  ab  die  niedrigetgradige. 

Zu  gans  fthnlicben  Betrachtungen  fuhren  die  bei  7,2, 
bei  7,8,  bei  8,  bei  8,3,  bei  8,8»  C.  etc.  gemachten  Beob- 
achtungen, indem  hier  ebenfalls  lauter  magere,  nicht  über 
2  Proc.  Rahm  enthaltende  Milch  die  verschiedensten  Dich- 
tigkeiten besass. 

Bei  9<^0.  wurden  12  Beobachtungen  gemaoht.  Die 
magerste  Milch  (0,5  Proc.)  zeigte  das  geringste  specifische 
Gewicht  (1600)j  dagegen  lOprocentlge  eine  um  16®  grössere, 
10,5  procentige  eine  um  24^  grössere  Dichtigkeit,  und- 
i92gradig6  stimmte  im  Rahmgehalte  mit  der  llSOgradigen 
beinahe  Uberein. 

Beispiele,  wo  magere  Milch  geringeres  specifisches 
Gewicht  zeigte  als  fette,  kommen  auch  in  den  bei  9,5,  bei 
9,8,  bei  10,  bei  11,8,  bei  12,5,  bei  140  Q.  etc.  gemachten 
Beobachtungen  vor. 

Bei  110  0«  1660  zeigende  Milch  gab  24  Proc.  Rahm, 
bei  derselben  Temperatur  um  4  Grade  dichtere  nur  1,3 
.  Procent,  und  wiederum  IBOgradige  9  und  8  Procent. 

Bei  120  C.  gab  die  leichteete  Milch  8^  Proc,  die 
ttm  8  Grade  dichtere  26  Pn>c.,  und  die  um  15  Grade 
diiAtere  il,5  Pt^.  Rahm. 

Nicht  zu   vereinigende  Widerspräche  liefern  auch 
die  zwölf  Milchsorten  von  13^  U.,  denn  lOprocentige  zeigte 
1600,  o,5prooentige  1620,  24prbeeatige  und  Sproeentige  ^ 
172^^  wiederum  Sprooeiftige  17S  und  179^. 

Die'  meisten  Beobachtungen,  nämlich  22,  wurden  bei 
150  C.  gemacht,  aber  auch  diese  sind  reich  an  Wider- 
sprüchen. 37procentige  Milch  zeigte  158^,  25proc.  1600, 
ako  nur  2  Grade  mehr,  l,7ptoe.  1670,  8pfOO.  171,  17d, 
176  und  178^  aber  5,5proc.,  2proo.  und  1,6  proc.  eb^- 
falb  1750  u.  B.  w.  ' 
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'  Aefanltohe  Unregelmässigkeiten  bieten  die  bei  15,2^ 
bei  15,5,  bei  16,  bei  16,2,  bei  17,  bei  18  und  bei  19^  C. 
gemachten  Beobachtungen  dar.  Bei  18^  C.  zeigte  6pro- 
eentige  131  nin  l  178^,  SOprocentige  155^. 

Bei  20<>G.  zeigte  26prooentige  und  34pi'ocentige 
Milch  fest  gleiche  Dichtigkeit 

Bei  22^0.  war  27procentige  und  9proceßtige  Milch 
nur  um  9  Grade  verschieden. 

Die  Ursache  aller  dieser  UuregelmUssigkeiten  und 
Widerspruche  kann  nur  darin  begründet  sein,  das»  die 
fibrigen  (aufgelösten)  Bestandtheile  der  Milch*)  mit  dem 
progressiven  und  regressiven  Gehalte  des  Rahms  (Fetts) 
sehr  häufi^i:  gleichen  Schritt  halten,  irithin  also  in  dem- 
selben Grade  zu-  und  abnehmen  wie  der  Rahm.'  Um 
was  also  die  Milch  durch  eine  grössere  Menge  Fett 
specifisch  leichter  wird,  nimmt  sie  durch  eine  grössere 
Menge  der  übrigen  Bestandtheile  an  Dichtigkeit  wieder 


zu.    Nur  so 

ist  es 

zu  erklären, 

dass 

z.  B. 

Grad,C. 

Grad 

Proc. 

Grad 

Proc. 

bei  6,6  Milch 

V.  170 

0,5  Rahm,  n. 

Mileh 

V.  184 

9  Rahm  gabea 

160 

0,5  — 

174 

8,6  — 

»  10 

173 

10,5  - 

173 

1,2  - 

.  11  - 

106 

24  — 

170 

1.3      -  . 

.  12,5-  ^ 

137 

2,5  — 

im 

35  — 

13  - 

162 

0,5  — 

172 

24  ~ 

Diese  Beispielei  welche  aus  obiger  Tabelle  noch  an- 
sehnlich vermehrt  werden  könnten,  mögen  dem  Gesagten 
zur  Stütze  dienen.  Liegt  hierin  nun  schon  ein  vollgül- 
tiger Gründl  jede  Art  von  Aräometer  als  Mittel 
sur  Prüfung  der  Milch  auf  ihren  Handelswerth 
surücksuweisen,  so  liefert  die  Tabelle  auch  noch  An- 
lass  zu  Betrachtungen  anderer  Art.  Sie  zeigt  nftmlioh 
femer,  dass  mit  der  Zu-  und  Abnahme  des  Rahms  die 
Zu-  und  Abnahme  der  übrigen  Bestandtheile  keineswegs 
immer  hannonirt  oder  in  einem  regelmässigen  Verhältnis« 
stehty  es  kommen  vielmehr  hierbei  die  frappantesten  Ano- 

*)  Milehsncker,  Kävesioff  und  Salse»  hier  siiiiim^seh  genominem 
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-malien  vor.  Manchinal  kehrt  sich  das  Verhältniss  sogar 
um,  d.  h.  die  rahmärmere  Milch  ist  eben  so  reich  oder  reicher 
an  den  Übrigen  Bestandtheilen  als  die  rahmreichere,  wird 

dadurch  in  der  That  specifisch  schwerer  als  die  letztere, 
md  es  tritt  dann  bei  verschiedeiien  Milchproben  (bei 
ein  und  derselben  Temperatur)  mit  der  Zunahme  der 
Aräometergrade  eine  Abnahme  des  Rahmgehalts  ein, 
welche  Reihenfolge  indessen  meist  so  unregelmftssig  Ter- 
läuft,  dass  selbst  abgesehen  von  obigen  Factis,  sich  nicht 
einmal  daraus  ein  praktisch  brauchbarer  Anbaltspunct 
entiiehmen  lässt.  Dergleichen  Beobachtungen,  wo  mit 
dem  Steigen  des  specifischen  Gewichts  der  Milch  ihr 
Fettgehalt  sich  vermindert,  weist  die  Tabelle  z.  B.  unter 
den  Temperaturen  8,5^,  1:3,5«,  14,5«  21,50,  nach;  sie 
sind  aber,  wie  gesagt,  völlig  unbrauchbai',  weil  sie 
1}  durchaus  keine  Regelmässigkeiten  seiger,  und 
2)  unter  den  vielen  andern  dagegen  sprechenden  Beob- 
tungen  zu  vereinzelt  stehen. 
Es  wäre  daher  ein  p^rober  Irrthum,  wenn  man  aus 
ein  Paar  Versuchen  mit  einem  empfindlichen  Aräometer, 
welche  ergeben  hatten,  dass  eine  fette  Milch  specifisch 
leichter  war  als  eine  magere,  den  Schluss  ziehen  wollte, 
in  derselben  Weise  müsse  sich  auch  jede  andere  damit 
geprüfte  Milch  verhalten,  d.  h.  die  leichtere  müsse  fett 
und  die  schwerere  mager  sein. 

Nicht  minder  trügerisch  wäre  es,  für  die  Prüfung 
der  Milch  vermittelst  des  Aräometers  eine  Scala  dadurch 
herstellen  zu  wollen,  dass  man  eine  fette  Milch  allraälig 
mit  immer  mehr  Wasser  verdünnt  und  nach  jedesmaliger 
Verdünnung  den  Standpunct,  welchen  der  Aräometer  in 
der  Mischung  einnimmt,  notirt.  Das  Trügerische  dieses 
Verfahrens  leuchtet  ein,  wenn  ich  daran  erinnere,  dass 
mit  dem  Zusätze  von  Wasser  nicht  bloss  das  Fett,  son- 
dern auch  der  übrige  Gehalt  der  Milch  gestreckt  wird, 
und  dass  dabei  der  Standpunct  der  abgerahmten  Milch 
ganz  ausser  Acht  bleibt,  welche  sich  von  derjenigen 
Milch,  von  der  sie  stammt^  wohl  durch  verminderten  oder 
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gänzlich  fehlenden  Bahm,  nicht  aber  durch  eine  Ver- 
mindening  des  übrigen  Oehah^  untersch^det. 

Solche  Experimente^  aus  wenigen  Thatsachen  weit 
reichende  Folgerungen  zu  ziehen,  sind  gerade  in  dem 
gegebenen  Falle  ganz  unzulässig;  die  Ursache  dieser 
ünzulässigkeit  liegt  in  der  so  wandelbaren  Constitution 
der  Milch  selbst  und  entzieht  sich  daher  aller  und  jeder 
Beherrschung  von  unserer  Seite  —  dies  wenigstens  ist 
meine  innige  Ueberzeugung,  welche  freilich-  erst  nach 
jahrelangen  und  mühsamen  Beobachtungen  und  nach  langem 
Widerstreben  sich  bei  mir  befestigt  hat.  Es  war  nieder- 
Bchlagend,  endlich  zu  dem  Gestandniss  zu  gelangen,  dass 
die  yielen  Versuche  nur  ein  negatives  Resultat  geliefert 
hatten;  allein  der  Wahrheit  musste  die  Ehre  gegeben 
werden,  und  es  ist,  wie  ich  glaube,  nicht  nur  nicht  werth- 
los,  sondern  selbst  von  grossem  Werthe,  nun  unzweifel- 
haft zu  wissen,  dass  die  Prüfung  der  Milch  auf 
ihr  spec.  Gewicht  keine  Beurtbeilung  ihrer 
Güte  gestattet 

Was,  wird  der  Leser  fragen,  bietet  uns  der  Verf. 
nun  für  das  negative  Ergebniss  seiner  bis  hierher  ge^ 
langten  Arbeit?  Darauf  habe  ich  leider  vorerst  keine 
befiriedigende  Antwort,  muss  mich  vielmehr  dahin  be- 
scheiden, dass  das  einzige  untrQgliche  Mittel,  -  die  Güte 
der  Milch  zu  beurtheilen,  bis  jetzt  nur  darin  besteht,  die- 
selbe mehrere  Stunden  lang  in  einem  graduirten  Clünder 
der  Ruhe  zu  überlassen  und  die  dann  ausgeschiedene 
Rahmmenge  abzulesen.  Alle  Milch,  .welche  als  nicht  ab- 
gerahmte verkauft  wird  und  unter  5  Proc  Rahm  giebty 
ist  als  gefälscht  anzusehen. 
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OiAer  die  UslidiMt  des  gewSbiUftoi  kryttalli- 
sirten  phosphorsaarea  Natrons  in  Wasser; 

von 

G.  C.  Wittstein. 

Bekanntlich  hat  Ferrein*)  die  seitherige  Angahe 
aller  Lehrbücher^  dass  das  gewöhnliche  kr^stallisirte  phos- 
phorsäure Natron  sich  in  4  Theilen  kaltem  und  in  2  Thei- . 
len  heissein  Wasser  aväSdse,  einer  Prüfang  unterworfen 
und'  babei  gefunden;'  dass  dieses  Salz  bei  -|-19<^C.  erst 
von  11^73  Theilen  Wasser  aufgelöst  werde,  seine  Lös- 
lichkeit in  kochendem  Wasser  aber  eine  fast  unbe- 
scbr^ikte  sei.  - 

Jüngst  hat  Neese^)  ebenfiilk  Versuche  darftber 
angesteIH  und  kömmt  zu  dem  Schlüsse,  dass  di^  ff  ühäre 
Angabe  über  die  Löslichkeit  des  phosphorsauren  Natrons 
wohl  die  richtigere  sei. 

£s  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe  zu  untersuchen, 
wie  Neese  zu  diesem  Schlüsse  gelängt  ist 
Bei  1 50  0:  wutde  1  Th*  Sals  v<m  6,7  Th.  Wasser  ati^enommen 

,  200C.     ^     1  ö,8 
26PC.     ,     1     .   „    .  »,2 

Die  erst  erhaltene  Lbmg  acrtzte  man  in  einen  dunk- 
len Kblier/' dessen  T^mpenrtur  l^C.  betrug.  Naob 

18  Stunden  hatten  sich  noch  keine  Krystalle  ausgeschie- 
den und  wurde  dies  als  Beweis  angesehen^  dass  auch 
bei  dieser  Teniperartur  die  Löslidbkeit  des  Salzes  nicht 
Miffiillend  •  abn^me/ 

-  Das  phospikofsaure  Natron  gehOrt  zu  denjisnigen  Sal- 
zen, deren  Löslichkeit  in  Wasser  schon  bei  nur  schwacher 
Erhöhung  der  Tenaperatur  auÖallend  zunimmt.    Ich  habe 
dtese  Thatsache  bei  Anfertigung  seiner  Lösung  als  Rear^ . 
gens  unzählige  Mid^  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt 

'    •)  Wittateiri^  VierteljabrcBschrift;  Vn."24i. 
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Gewöhnlieh  übergiesBe  ich  in  einem  Glaskolben  das  Sals 
mit  der  5  —  6  &chen  Menge  Wasser  und  stelle  den  Kol- 
ben auf  eine  warme  Eisenplatte,  um  es  rasch  in  Lösung 
zu  bringen;  nach  erfolgter  Lösung  wird  dann  filtrirt  und 
80  lange  nachgewascben,  bis  die  ganze  Solution  das  Drei« 
sehnfache  des  angewandten  Salzes  betrftgi  So  wie  nxm 
.  der  Boden  des  Kolbens  eben  anftngt  sich  txl  erwSrmen, 
zergeht  das  Salz  fast  so  schnell  wie  weisser  Zucker,  ZU 
einem  Syrup,  der  beim  Umschütteln  sofort  verschwindet, 
nnd  ist  in  kurzer  Zeit  vollständig  gelöst^  bevor  noch  der 
Boden  des  Kolbens  so  heiss  gewcnrden  war,  dass  man^ 
ihn  nicht  ohne  Schmerz  in  die  Hand  stellen  kann.  Ans 
der  so  bereiteten  Solution  krystallisirt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  niemals  etwas  heraus;  früher  aber^  als  ich 
dieselbe  noch  in  dem  Verhältniss  von  1  Th.  Salz  und 
9  Th.  Wasser  machte^  fand  sich  —  zwar  nicht  nach  ein 
Paar  Tagen,  aber  sicher  nach  dn  Paar  Wochen  —  der 
Boden  der  Flasche  immer  mit  einer  starken  Krystall- 
kruste  bedeckt,  und  diese  Wahrnehmung  gab  den  Anlass 
zu  den  Versuchen  Ferrein's. 

Ferrein  ermittelte  die  Löslichkeit  bei  130C.;  dies 
war  die  Temperatur  des  Locals  am  Tage;  während  der 
Nacht  betrag  dieselbe  unbeaweifelt  wenigor  als  13^.  N  ee  s e 
operirte  sneiBt  bei  15<*  und  fimd  das  LOsIichkeitsverhftlt- 
niss  wie  1 :  6,7 ;  bei  20®  ergab  sich  das  Verhfiltniss  wie 
1 :  5,8  und  bei  250  wie  1 :  3,2.  Addirt  man  6,7  zu  5,8  und 
.%2,  so  erhält  man  als  Summe  15,7,  welche  mit  3  dividirt 
5,23  g^ebt.  1  :  5,23  wäie  mithin  die  Löslichkeit  des 
phosphorsauren  Natrons  in  kaltem  Wasser,  wenn  man 
diese  Durchscbnittszahl  annimmt,  was  jedoch  nicht  rich- 
tig sein  kann,  denn  die  Temperatur,  wobei  die  drei  Ver- 
suche angestellt  wurden,  difierirte  von  15  bis  250^  und 
das  ist  gerade  bei  einem  solchen  Salze  von  grOastem  Ein- 
flösse. Also  selbst  die  für  Neese*s  Annahme  günstigste, 
jedoch  nicht  richtige  Zahl  (3,23)  berechtigt  nicht  zu  dem 
Schlüsse,  di^ss  die  frühere  Angabe  über  die  Lösiicbkeit 
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des  phosphorsauren  Natrons  in  kaltem  Wasser  (1:4)  die 
richtige  sei. 

Dass  die  bei  15®  erhaltene  Lösang  beim  Verweilen 
im  Keller  von  120  Temperatur  nach  18  Stunden  keine 

Krystalle  abgeschieden  Katte^  beweist  gar  nichts,  oder 
vielmehr  beweist  nur,  dass  eine  solche  Ausscheidung  so 
rasch  nicht  erfolgt;  nach  14  Tagen  würde  sich  das  Ver- 
hältniss  anders  gestaltet  haben. 

Der  «weite  Schluaa  Heese* nämlich  dass  auch 
die  frühere  Angabe  über  die  Löslichkeit  des  phospher^ 
sauren  Natrons  in  heissem  Wasser  die  richtigere  sei, 
widerspricht  gleichfalls  seinen  eigenen  Versuchen,  denn 
er  fand  die  Löslichkeit  in  der  Hitze  eben  so  unbegränzt 
wie  Ferrein. 

Es  bleibt  folglich  unbestritten,  dass  sich  das  phos- 
phorsaure Natron  in  kaltem  Wasser  viel  schwerer  und 
in  heissem  Wasser  viel  leichter  löst,  als  man  früher  an- 
genommen hat.  Die  Löslichkeit  wächst  aber  mit  der 
Zunahme  der  Temperatur  nnverhältnissmässig  schnell. 
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Vorkommen  von  Eohlenkalk-Petre&ioten  in 

Obersdilesiai; 

von 

Carl  V.  Albert  ans  Berubur^, 

d,  Z.  in  I^erlin. 

(Abdruck  a.d.Zeitächr.d.  deut&cb.geolog.Geselischaft,  Jahrg.  1862 

Auf  der  Grube  CaroKne  bei  Hohenlobehüfte  in 
Oberschlesien  (Beuthener  Kreis)  ist  in  neuester  Zeit  ein 
Fund  von  Kohlenkalk -Petrefacten  in  Schiebten,  die  den 
durch  Abbau  bekannten  Lagen  des  produetiven  Stein- 
kohlengebirges unmittelbar  untergelagert  sind,  gemacht^, 
welcher  Terbnnden  mit  interessanten  Lagerungs- Verhält- 
nissen die  Aufmerksamkeit  der  Paläontologen  und  Geo- 
gnosten  in  hohem  Maasse  verdient.  Die  grosse  Reichhal- 
tigkeit des  Lagers,  die  Mannichfaltigkeit  und  Neuheit  in 
den  Formen  der  eingesohiossenen  Fauna,  sowie  die  meist 
gute  Erhaltung  der  Exemplare  versprechen  för  die 
Paläontologie  eine  wesentliche  Bereicherung;  gleichfalls 
möchte  sich  aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  Lagerung 
Manches  Ton  Interesse  für  die  Qeognosie  ergeben.  Bei 
der  Classificirnng  der  Schichten  sowohl  als  bei  Bestim- 
mung der  Versteinerungen  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
dass  ein  solcher  Fund  in  der  betreffenden  Abtheilung 
des  Kohlengebirges  nicht  allein  da  steht.  Es  lässt  sich 
viehnehr  mit  dem  in  Hede  stehenden  Vorkommen  ein 
bereits  vor  längerer  Zeit  in  England  Coaibrook  DaU 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  eingesandt  B. 
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bekannt  gewordenes  Auftreten  von  Kohlenkalk  -  Petre- 
facten  im  productiven  Kohlengebirge  vielfach  paralleli- 
airen.  Dam  bereohligt  vorzügiich  die  ttberrasohende 
Aehnliclikeit  und  theilw^se  Identität  der  Versteineran- 
gen;  ein  zweites  günstiges  Moment  bildet  der  Charakter 
der  versteinerungsfUhrenden  Lagen,  freilich  nichts  wie 
unten  gezeigt  werden  wird,  der  des  umgebenden  Gebir* 
ges.  Durch  niÜiereB  Erforschen  und  Vergleichen  beider 
Vorkemmniese  wird  ein  Anhaltspunct  ftr  die  Stellung 
der  in  Frage  stehenden  Schichten  und  damit  für  die 
Constitution  des  oberschlesischen  Steinkohlengebirges  ge- 
geben sein,  für  dessen  Untmnchung  man  bereits  so  viel 
Mühe  und  Arbeit  aufgewendet  hat. 

Eine  beschreibende  Vergleichung  der  Petrefaeten  bei- 
der Orte  wird  voraussichtlich  bereits  durch  Herrn  Prof, 
Körner  in  Breslau  unternommen.  Es  möge  hier  nur  die 
yorl&ufige  Notiz  dieses  interessanten  Vorkommens  nnd 
der  dabei  auftretenden  LagerungSTerhÜitDisse  ihren  Plata 
finden. 

Auf  der  Caroline -Grube  sind  3  Flötze  von  verschie- 
dener Mächtigkeit  vorhanden,  deren  oberstes  Fannyflöta 
4  Lachter  mächtig,  das  zweite^  dicht  darunter  liegende 
Glücksfldtz  mit  circa  Lachter,  das  dritte  und  tiefere 
Carolineflötz  mit  2  Lachter  60  Zoll.  Das  Grubenfeld  ist 
im  Allgemeinen  durch  Verwerfungen  und  Sprünge,  Sattei- 
bildungen  imd  andere  Störungen  von  grosser  Unregel- 
mässigkeit Die  Teufe  unter  Tage  ist  wie  in  Oberschle- 
sien  gewöhnlich  ni^t  bedeutend.  Auf  dem  obersten 
Flötze,  das  zu  Tage  ausgeht,  wird  seit  einiger  Zeit  Tage- 
bau getrieben.  Die  Kohle  ist  eine  sich  zur  Verkoakung 
eignende^  gute  Sinterkohle. 


{Hugo  -  Schacht)  '  (Joseyh  -  Schacht) 
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In  neuerer  Zeit  trieb  man  von  dem  Fürst  Hugoschacht, 
circa  40  Lacbter  tie^  einen  im  Carolineflötz  angesetsKten 
Qtterschlag,  iiin  eine  neue  Feldespartie  damit  zu  Idsen. 
In  der  Bhitfemung  yon  38  Lachter  vom  Sdiachte  traf 
man  im  Quemchlag  einen  kleinen  Sprung,  welcher  das  ' 
Fiötz  um  die  Mächtigkeit  von  ca.  1'  2  Lachter  verwarf. 
Mit  der  Sohle  des  Flötzes  im  Dache  des  Querschlags 
ging  man  weiter  und  &nd  bei  88  lichter  vom  Schachte 
einen  zweiten  Sprung  vor,  der  das  FUitai  um  ca.  15Ladi«- 
ter  ins  Hangende  verwarf.  In  der  weitem  Erstreekung 
ist  das  Flötz  von  hier  ab  bis  zu  dem  Josephschachte, 
den  man  mit  dem  C^uerschlage  anfahren  wollte,  bekannt^ 
und  steht  fest,  dass  es  in  dieser  ganaen  Ausdehnung 
keine  Störungen  seiner  Lage  erlitten  bat  Um  so  anffilK 
liger  musste  es  sein,  dass  man  mit  dem  Querscblage, 
den  man  vom  Hauptsprunge  ab  nun  im  Liegenden  des 
Caroiineäöizes  weiter  trieb,  einen  neuen  Sprung  anfuhr, 
der,  wie  sieb  ergab,  ein  kleines  Flöta  von  80  Zoll  M.  in 
das  Hangende  hineinführte.  Ein  zweiter  Sprung  zog 
dasselbe  wieder  in  das  Liegende  des  Ortes,  von  wo  durch 
einen  dritten  Sprung  von  neuem  in  das  Hangende  des 
Querschlags  geworfen  wurde.  Von  da  ab  hat  das  Flötz 
dn  ungestörtes  und  flaches  FaUen,  welches  indess  be- 
wirkte, dass  es  noch  vor  Beendigung  des  Quersoblags  in 
dessen  Sohle  kam.  Das  Liegende  des  Flötzes  ist  ein 
lichter,  weisslicher,  grobkörniger  Sandstein  mit  Schwefel- 
kies. Als  Hangendes  fand  man  eine  Schieferthonlage 
von  1^/2  Lacbter  M.^  welche  sehr  reich  an  Thon-Eisen- 
steinmeren  war.  Die  Grösse  der  einzdnen  Nieren  ist 
bedeutend.  Ihre  Schwere  steigt  bis  1/2  Centner.  Sie 
sind  sehr  wenig  von  Schwefelkies  verunreinigt  und  haben 
bei  ihrer  Verschmelzung  in  den  Hohöfen  der  Hohenlohe- 
Hütte  in  kleinen  Quantitäten  als  Zuschlag  gute  Resultate 
gegeben.  Sie  können  daher  für  den  Betrieb  der  umlie- 
genden Hohöfen,  welche  bisher  die  mulmigen  Braun- 
eisenerze des  Muschelkalks  verschmelzen,  von  Wichtig- 
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J^peit  werden.  Es  soll  auch  in  Folge  desseu  ba(d  ein  aas- 
Ifeddlmter  Bau  in  dieser  Lage  umgehen. 

In  den  Thonechieferlagea  kam  zugleich  mit  den  £H* 
sensteinnieren  eine  sehr  reiche  Fauna  eingeschlossen  vor, 
wovon  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Formen  unten  ge- 
geben wird.  Die  Muscheln  sind  theiis  in  Eisenstein  um- 
gewandelt mit  Beibehaltung  der  vollen  Form,  —  und  in 
diesem  Falle  sind  sie  selten  in  den  Nieren  selbst,  sondern 
meist  neben  denselben  zu  finden;  theiis  sind  sie  als  Ab- 
drücke  in  dem  Schieferthon  vorhanden.  Die  Erhaltung 
ist,  ausser  bei  einer  Brachiopode,  Lingula,  nur  in  Stein«* 
kernen.  £s  ist  sehr  selteui  dass  sieh  noch  ein  Theil  der 
ursprüngUchen  Schale  seigt.  Als  die  in  grösster  Anzahl 
vorkommenden  Muscheln  sind  anzuführen  Productus,  Belle- 
rophon und  die  Nautileen.  Die  Erhaltungsweise  der 
Muscheln  in  den  Thoneisensteinen  von  Coalbrook  Dale 
in  £ngland  ist  dieselbe,  uud  ebenso  sind  die  am  häufig- 
sten sieh  dort  findenden  Muscheln  Productus,  Nautileen, 
und  wenigstens  in  einzelnen  Lagen  Bellerophon. 

Unter  dem  genannten  kleinen  Flötze  von  30''  M.  sind 
auf  Caroline-Grube  keine  weitem  Kohlenlager  bekannt. 
Indess  hat  man  mit  dem  tiefen  Bohrloche  m  jSLönigshütte^ 
welches  am  26.  Juli  1868  bei  20062/3'  Teufe  =  801  Lach- 
ter,  nachdem  man  105  Gebirgsschichten  verschiedener 
Mächtigkeit  durchsunken  hatte,  eingestellt  ward,  noch  un- 
ter dem  tiefsten  Flötze  der  Königs- Grube,  dem  Sattel- 
flötae,  welche  4em  Carolineflötae  auf  Caroline-Grube  pa- 
rallel zu  stellen  ist  *—  8  kleinere  Fldtse  erbohrt^  darunter 
eines  mit  8'  M.  in  680'  Teufe.  Das  tiefste  der  hier  er- 
bohrten Flötze  fand  sich  in  einer  Teufe  von  1711'  9"  un- 
ter Tage;  oder  löll,  9"  unter  dem  Sattelflötz,  und  hatte 
eine  Mächtigkeit  yon  2^  6",  JDas  gipae  durohsunkene 
Gebiige  zeigte  neben  jenen  Kohlenfldtsen  Tielfach  Sohich- 
ten  von  Schieferthon,  Brandschiefer  und  taubes  Kohl  mit 
Kohlenschmitzen.  Diese  wechsellagerten  mit  Sandsteinen 
yo;^  gl^or  Farbe,  häufig  Glimmer  enthaltend,  und  nur 
aalten  ist  di^i  Auftreten  Ton  kalkhaltigem  Gestein.  Das 
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Ansehön  det  Gebirges  neigt  also  mehr  den'  grauen  nnd 
dunklen  Farben  an.   In  der  Teufe  Ton  190',  6  Lachter 

unter  dem  Sattelflötz,  hat  man  denn  ebenfalls  jenes  La- 
ger von  Thoneisensteinen,  direct  entsprechend  dem  Vor- 
kommen auf  Caroline  zwischen  Lagen  von  Schieferthon 
nnd  Sandstein  mit  Schwefelkies  gefanden.  Man  kennt, 
dasselbe  anch  ans  den  Bauen  der  Kdnigsgmbe  nnd  iiat 
hier  nicht  die  Mannichfatögkeit  von  Versteinerungen  beob- 
achtet wie  an  der  vorhin  erwähnten  Localität.  Crinoiden- 
Keste  sind  das  Hauptsächlichste!  was  in  grösserer  Anzahl  . 
daraus  bekannt  geworden  ist. 

Ffir  die  tiefem  Schichten  des  Gebirges  scheint  «wi- 
schen Coalbrook  Dale  und  Oberschlesien  ein  verschiedenes 
Verhältniss  obzuwalten.  Das  lower  cool  and  iromtone, 
welches  die  Petrefacten  des  oberschlesischen  Lagers  ent- 
hält^ liegt  dort  unmittelbar  auf  dem  gänzlich  unproducti- 
Yen  fidUkUmA  grü,  der  durch  eine  helle  weisse  Farbe  sich 
auszeichnet.  Das  prodnctiye  Kohlengebirge  scheidet  man 
noch  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  nur  die  untere 
kohlenführend  ist.  In  dieser  letztern  herrschen  vor  Schie- 
fer mit  Eisensteinen,  harte,  zuweilen  conglomeratartigeSand« 
steine  yon  sehr  heller  Farbe  mit  Kohlenschichten!  wäh- 
rend im  obem  Theile  mit  lichter,  grauer,  gelber  und 
rother  Färbung  Schiefer  und  Sandsteinschichten  mit  Kalk- 
lagern sich  finden.  Der  Thon -Eisensteinlager,  zwischen 
denen  die  Kohlenflötze  liegen,  sind  viele.  Sie  enthalten 
eben  jene  Fauna  eingeschlossen,  die  mit  der  oberschlesi- 
sdien  in  Veigleich  zu  stellen  ist  Nach  einer  Monogra- 
phie dieser  Gegend  in  den  TVanMctiona  of  the  geol.  Soe, 
of  London.  See.  Ser,  Vol.  V.  Part  III.  1840  sind  es 
vorzögiich  Spiriier,  Bellerophon,  Nautileen  und  Conula- 
rien,  Molukken -Krebse,  nicht  Trilobiten  {^vid.  Querutedt 
Epo€^  der  NiOur,  &  385)  nebst  Pflanzenresten,  wie  sie 
gewöhnlich  im  Sohlengebirge  Torzukommen  pflegen.  Wäh- 
rend nun  diese  Versteinerungen  mit  den  oberschlesischen 
leicht  in  Parallele  gestellt  werden  können^  ebenso  wie 
das  Vorkommen  der  Thoneiaenstebe  Anknüpfongspunele 
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inetely  lo  lässt  sich  doch  aicht  das  Gleiche  yon  den  unter- 
gelagerton  fiildiiiigen  rngsn.  DicnUm  ttoken  vi^hnehr 
auf  der  emen  Beüe  ak  iraprodBctiv  .iii  CSoalbrook  Dale, 

auf  der  andern  als  unzweifelhaft  productiv  in  Oberschle- 
sieu  einander  gegenüber. 

Die  Betrachtung  der  speciellen  Lageru^gs- Verhält- 
lusBe  auf  Grabe  Oarolme^  wie  ne.io  dem  erwähoten 
QaenöUa^  erkaant  worden  sind,  bietet'  noch  LoMreeee. 
Man  erkennt  leicht,  dass  in  dem  aufgeschlossenen  Gebirge, 
wie  es  das  beigefugte  Profil  zeigt,  zwei  von  einander  im 
Alter  yerschiedene  Sprangejateme  herrschen.  Wie  oben 
bereits  aageftihrt,  kennt  man  die  Lagerung  des  Caroline« 
flMee  Ynm,  Hat^tq[iirange  ab  bia  svm  Jos^^iecbaohte 
dnroh  firtthem  Ban,  und  hat  in  dem  Verhalten  deseelbm 
auf  der  ganzen  Strecke  keine  Störungen,  welche  das  Vor- 
handen von  Sprüngen  im  Liegenden  verrathen,  oder  gar 
Vwwerteigen  des  Flötzes  selbst  gefunden.  Dasjenige 
l^fKrongeyetem,  welches  das  im  Liegenden  des  Caroliaen- 
flötaes  gelegene  kleine  Flöte  yon  30^'  verwirft,  mnss  man 
demnach,  der  gewöhnlichen  Regel  gemäss,  als  das  ältere 
ansehen  gegenüber  demjenigen,  durch  welches  das  Caro- 
lineflötz  sowohl  als  die  darüber  liegenden  Glücks-  und 
Fannyflöta  verworfen  werden.  Man  könnte  deshalb  leicht 
▼ersncht  sein  bu  der  Annahme,  dass^  bei  Bildung  dieser 
ältem  Verwerfungea,  das  darüber  liegende  Carolineflötz 
noch  nicht  existirt  habe,  dass  ferner  auf  einen  grössem 
Zeitabschnitt  hier  zu  schliesseu  sei,  welcher  die  überlie- 
gende prodaotiTe  Hauptperiode  von  einer  untern  minder 
prbdnotiyen  trennt  Unterstötst  wird  diese  Annahme  einer 
Trennung  in  der  Biidungsperiode  des  dortigen  Steinkoh- 
lengebirgs  allerdings  durch  das  verschiedene  Verhalten 
der  obem  und  untern  Abtheilung  in  Hinsicht  auf 
die  Art  und  Grösse  der  ProdactiTitttt.  Die  erstere  der- 
selben hat  bedeutende  Flötamfichtigkeiten .  dicht  übermn- 
ander  gelagert  aufzuweisen,  während  die  letztere  meist 
kleine  Flötze,  das  grösste  von  8'  in  grosser  Tiefe,  und 
taubes  Kohl  enthält,  Charaktere,  welche  theilweise  dem 
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Oulmgebirge  angehöreH.  '  Bedenkt  man  aber,  dass  oft 
Sprünge  und  Störangen  der  Lagerung  hßi  Geg^wart  eineg 
flQr  mitamgMi  Berynittri^  <riqie:mileM  S^nrai  ihe^  Aiif 
Wesenheit  iv  IMmr  Ikgcodtti  fiduohtaki  milLQlDBttksm^ 

▼erschwinden,  dass  sich  Klüfke  ebenso  sohlieMenr  und  ver- 
laufen können,  so  gewinnt  jene  Behauptung  eine  Unsicher- 
heit; welche  zu  keinen  Sohlaasfolgerungen  mehr  berechtigt. 
Die  Soble  des  Qnerschlags  auf  CerolineiM^CMtl^LAob- 
ier  unter  dem  Oaroftmeflöte^  aleo  voUkotniBeii  hinraBbend, 
um  die  Wirkungen  der  Sjurünge,  welcfae  eine  Verwerfung 
des  kleinen  Flötzes  von  nicht  mehr  als  1  bis  II/2  Lach- 
ter  hervorbringen,  der  weitem  Wahrnehmung  zu  entzie- 
hen. Auch  die  Bezeichnung  der  untern  Partie- aU  eineft 
kohlenfüiireBden  Culmgebirgea  meehte  TOreffst  noeh  swei- 
Idlhaft  sein.  Der  Charakter  der  Prodvotmtftt  fehlte  bis- 
her dem  Cuhngebirge  und  müsste  dieselbe  in  diesem  Falle 
gewiss  sehr  hoch  zu  nennen  sein.  Die  gänzliche  Abwe- 
senheit von  kalkigem  Gestein,  welche  dujroh  die  Bohr- 
tabelie  des  tiefen  Bohrlochs  zu  Königshütte  oimstatirt  wirc^ 
wSre  ebenfolls  ein  Mangel  dieser  Annahme. 

.  Kann  nach  dem  Ganzen  eine  Betrachtung  der  Lage- 
rungs- Verhältnisse  noch  nicht  zu  einem  sichern  Besnltate 
fuhren,  so  bleibt  doch  ein  Weg  det*  Forschmig  Übrig,  wel- 
cher bereits  so  oft  nnd  einzig  mm  Ziele  geführt  hat.  Es 

wird  der  Paläontologie  durch  vergleichende  Untersuchung 
der  Petrefacten  vorbehalten  sein,  bestimmte  Verhältnisse 
fiir  das  Schichtensjstem  Oberschlesiens  zu  geben. 

Zum  Schlnss  möge  eine  summarische  üebersicht  der 

bisher  aufgefundenen  Petrefacten  dazu  dienen,  um  von 
dem  Charakter  derselben  und  der  Keichhaltigkeit  der 
Fundstätte  Anschauung  zu  geben: 

1.  Pelecypoden:  Pecten  und  Aviealaarten,  stets 

als  Abdruck  im  Schiefer.    Von  Zweimusklem:  Nucula 
und  andere,  deren  Gattung  indess  dur^h  die  Erhaltung 
Steii^eni.juG^t  bes|fD|pbar  ist^, 
8«  Effadbio^odens  Prpductas  in  4l^ciep^  Leptaena 
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m^d        4biflgsU  alt  iyiofige  Mttfloh^  «Mb  mit  «eImI* 

'  B.  B^ifter^ß^o^en t  KartieA^  Eäomphftlusv  Belleropbon. 
'  •■'  4r.  Pteropoden:  Conulaid«?  durch  mangelhafte  Er- 
hitong  nicht  zu  bestimmen, 

Ceph«lop^den:  in  gmser  Menge.  Vorsügtieh 
MktaitSleeii  utid  ewar  Orthooenui  «idNauftihn.  Oljoieiueii 
fl^eftien  na  ftUett.  Feroer  sind  Goniatiten  in  mtktmn 
Speeles  da.'         *  * 

6.  Crinoiden:  sind  selten;  doch  in  SteDgelgliedern 
und  als  Abdrücke  im  Schiefer  erhalten. 

'7.  Tvilobitan:  dnd  vorhanden  und  zwar  Achte 
KoUeakidk-Trilabiten. 

8.  Fischzähne:  mehrfach,  von  der  Form,  die  durch 
Hybodus  im  Muschelkalk  reprasentirt  wird. 

9.  Pflanzenreste:  als  Stengel,  Blätter,  Fruchte 
mnd  viele  da*  Ihr»  Erhaltung  ist  tiieik  varkiee^  Ümk 
als  Abdruck'  im  Schiefer,  lleiet  undeotlich. 

Bmerkong  über  die  warzenffirmige  OberfläcIiejifonD 

des  Copal; 

Prof.  Dr.  H.  R.  G  ü  p  p  e  r  t  in  Breslau. 

Zu  eigenthümlichen,  organischen  Formen  ähnlichen 
Bildungen  giebt  der  Verwitterungsprocess  ver- 
schiedener in  mehr  oder  minder  feuchter  Erde  befind- 
licher Harse  Veranlassung.  So  beim  Bernstein,  des- 
sen Oberflächen  an  grösseren  Stücken  oft  bis  2  Linien 
tiefe  unregelmässige  sechseckige  Sprünge  zeigt,  unter  wel- 
chen nach  Entfernung  der  gewöhnlich  bröcklichen  Masse 
r^gelmikBsige  sechseckige  Zellen  auf  dem  noch  festen  Theile 
desBemsteins  zum  Vorschein  kommen,  welche  concentrische 
um  einen  kleinen  Höcker  laufende  schwach  vertiefte  Kreise 
einschli essen.  Im  Jahre  1843  habe  ich  in  meine  Arbeit 
über  die  Fflanzenreste  im  Bernstein  dergleichen 
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beschrieben  und  abgebildet  (Tab.  YL  f'ig.  9  — 12).  Neuer- 
dings  werde  ich  wieder  daran  erinnert  als  nur  Btaat 
Apot)ieker  Oswald  in  Oeb  vaS  hAAti  daakenawerlfae 
Weise  sehr  aohthie  Eammpbaie  mi  am  4er  Erde  gegra- 
benen Copal  aus  Zangnebar  verehrt,  die  auf  der 
verwitterten  Oberfläche  ähnliche  Sprünge  und  unter  der- 
selboi  aber  nach  fintfemung  des  Verwittertm  kleine  sehr 
regefaniasig  spiralig  gesteihe  Wtaofaen  arigtan,  wie  sie 
mehrere  Sorten  Oopal  gana  allgemein  bemerken  lassen. 
Schon  längst  vermuthete  ich  wohl  eine  ähnliche  Ursache 
dieser  auffallenden  Oberflächenicrra,  vermochte  sie  aber  erst 
jetat  näher  naohzuwetsen,  worauf  vielleicht  bisher  noch 
nicht  geachtet  worden  ist  In  mehrsren  dorehsiohtigeDa 
Exemplaren,  jenes  von  dem  Herrn  Eaafmann  Oswald 
in  Zanguebar,  Bruder  des  gütigen  Gebers,  gesammelten 
Copal,  befanden  sich  auch  trefflich  erhaltene  Blätter 
und  Flügelf  rächte  wie  auch  Termiten,  welche 
letatere  dem  hiesigen  aoologischen  Hnseom  Übergeben 
wurden. 


1 


Digitized  by  Google 


65 


III.  Slouatebericlit. 


DkyuiiiiukU 

Eine  wässerige  Lösung  von  Cyanamid  verwandelt 
sich,  wenn  sie  mit  eiiugeii  Tropfen  Ammoniak  versetzt 
und  bei  gelinder  Wärme  sieben  lässt,  nach  kurzer  Zeit  ' 
iB  eirfe  Krvstallmasge,  die  mit  dem  Cyanamid  polymer 
ist  und  als  Dicyandiamid;  C^H'^N^,  beaeiohnet  wird. 
Dieser  Kdrper  kr^stallisirt  nach  J.  Haag  aus  kochen- 
dem Wasser  in  tarbloeen  Biättcben,  ist  ohne  WirknBg 
auf  Pflanzenfarben  und  giebt  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd eine  in  farblosen  seideglänzenden  Nadeln  krystalli- 
sirende  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C^H^N^ 
-j-  AgO,  NO^.  Auch  existirt  ein  Dicyandiamid,  in  dem 
1  At.  Wasserstoff  durch  Silber  vertreten  is^  wie  aus 
der  Formel  C^H^AgN*  ersichtlich  ist. 

Aus  dem  Dicyandiamid  entsteht  das  Dicyandiami- 
din,  wenn  eine  Lösung  von  Dicyandiamid  in  verdünnten 
Säuren  eingedampft  wird.  Der  neue  Körper  besitzt  ba- 
sische Eigenschaften  und  giebt  mit  Salpetersäure,  Salz- 
säure, Oxalsäure,  Schwefelsäure  wohl  charakterisirte 
Salze.  Er  entsteht  aus  dem  Dicyandiamid  durch  Auf- 
nahme von  2  HO,  entspricht  also  der  Formel  C^H^N^  02. 
Aus  dem  schwefelsauren  Salze  durch  kohlensauren  Baryt  • 
abgeschieden,  lässt  sich  das  Dicyandiamidin  in  kleinen, 
farblosen,  perlmutterglänzenden  Kryställchen  erhalten, 
die  sich  in  Alkohol  schwierig,  in  Wasser  ungemein  leicht 
lösen  und  das  Hydrat  der  Base  darstelllen.  Dieses  hy- 
dratische Dicyandiamidin  =  C^HSN^O*  ist  dem  Harn- 
stoff polymer  und  kennzeichnet  sich  durch  die  Eigen- 
schaft, unter  Austritt  von  2  Aeq.  Wasser  Salze  zu  bil- 
den, so  wie  durch  seine  stark  al^liscbe  Beactiooi  deut- 
lich als  Ammoniumbase. 

Analog,  wie  im  Dicyandiamid  durch  Ag,  lässt  sich 
im  Dicyandiamidin  1  At  H  durch  Cu  vertreten,  die 
Verbindung  besteht  aus  C^N^psCuO*.    (Ann.  der  Chem. 
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56  .  ÄUaphansäurß. 

Bei  der  Einwirkung  von  Cyanaäure  auf  Alkohol 
erhielten  L  i  e  b  i  g  und  W  ö  h  1  e  r  eine  Verbindune^ 
die  sie  als  den  Aether  einer  eigenthtimUchen  Säure,  als 
Allophansäureäther,  betrachteten.  Um  nun  auch  das  Ver- 
halten der  Cyanslare  zu  mebrBäurigen  Alkoholen  kennen 
zu  lernen,  liess  A.  Baejer  Cjansäure  auf  Glycol  und 
Qlycerin  einwirken. 

Das  Glycerin  absorbirt  mit  Leichtigkeit  die  Dämpfe 
der  Cyansäure  und  verwandelt  sich  dabei  in  eine  weisse 
klebrige  iMasse,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
gereinigt,  die  Zusammensetzung  C*^H^O]S[2Qio  besitzt 
und  also  durch  Addition  von  2  Aeq.  Cyansäure  zu  1  Aeq. 
Glycerin  entstanden  ist.  Diese  Verbindung,  allophan- 
saures  Glycerin  genannt,  hat  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack, löst  sich  langsam  aber  reichlich  in  Wasser  und 
uemlich  leicht  in  kochendem  Alkohol,  aus  dem  es  sich 
beim  Erkalten  in  Warzen  abscheidet.  Durch  verdünnte 
Säuren  wird  es  in  der  Kälte  nicht  zersetzt,  concentrirte 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zerstören  dasselbe  untei^ 
Entwickelung  von  Kohlensäure. 

Glycol  nimmt  die  Dämpfe  der  Cyansäure  mit  mehr 
Energie  wie  das  Glycerin  auf  und  geht  in  eine  feste 
weisse  Masse  über,  die  sich  in  kochendem  Alkohol  löst 
und  beim  Erkalten  farblose  glänzende  Blätter  absetzt. 
Diese  bestehen  aus  allophansaurem  Glycol  und  sind  ana- 
log der  Glycerinverbindung  aus  2  Aeq.  Cyansäure  und 
1  Aeq.  Glycol,  2(C2Nn02)  _|_  C^HeQ^  =  CSII8N208, 
zusammengesetzt.  Der  Körper  löst  sich  leicht  in  Alko- 
hol und  Wasser,  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack  und 
schmilzt  bei  l&O^  ohne  Zersetzung  zu  einer  klaren  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystallinisch  er- 
starrt.   Concentrirte  Säuren  zerstören  ihn. 

Somit  ist  die  Bildungsweise  der  beiden  so  eben  be- 
schriebenen Substanzen  vollkommen  der  des  allophansau- 
ren  Aethyls  entsprechend  und  2  Aeq.  Cyansäure  vereinigen 
sich  immer  mit  1  Aeq.  Alkohol,  mag  dieser  nun  ein-^ 
Äwei-  oder  dreisäurig  sein: 

2(C2NHQ2).+  C*H6  02  =  CS  H?  allophao. 

saurer  Aethyläther 
2(Ö2ÜH02)      ^^HGQÜ  =  ce  HB  N3  08  alloph«9. 

saurer  Glycöläther  '  ' 

2(C2NH02)  +  C6H8  06      CiOHiöNaO»  allophaa- 
Miirer  Qljoeriiiäiber. 
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Auf  ähnliche  Weise  wirkt  die  Cyansäure  auch  atif 
ftör|i>er,  die  wenig  Aehnlichkeit  mit  den  Alkoholen  bieten. 
So  giebt  sie  mit  der  Eugensäure  eine  in  langen  glSn- 
ienden  Nadeln  kryatallisirende  Verbindoni^  die  tdlbphan- 
BAure  Eugensäure: 

•    2(C2NH02)  +  C20H12O4  =  C24H"N20«. 

Schlieaelich  sei  noch  bemerkt|  dass  sich  der  Ver- 
£M8er  zur  Darstellung  der  Cjransftare  mitVortheii  anstatt 
einer  Ketorte.  eines  MV^bpennungsrohres  bediente^  das 
rechtwinkelig  umgebogene  und  so  in  einem  Verbrennungs- 
lofen  angebracht  ist,-  dass  man  das  Knie  noch  erhit^n 
kann.  Fängt  man  nun  von  diesem  an  das  Hohr  langsam 
s;u  erhitzen^  so  erleidet  man  viel  weniger  Verlust  durch 
Bildung  TOn  Cyaroeüd,  als  wenn  man  in  oiier  Retorte 
operirt,  ▼orzüglich  wenn  die  Natur  des  Versuchs  es  ge- 
stattet, zu  gleicher  Zeit  ^inen  langsamen  Strom  von  Koh- 
lensäure über  die  Cyansäure  streichen  zn  lassen.  (Am»  ^ 
dßi  Chem.  u.  Pharm.  CXiV.  m-^ißö.)  O. 


Ueber  die  Selbstzersetzang  der  wasserfreien  Biausäare. 

Die  wasserfreie  Blausäure  hält  sich  bekanntlich  nicht 
lange,  sondern  verwandelt  sich  in  eine  schwarze  feste 
Masse.  Diese  Umwandlung  erfolgt  auch  bei  völligem 
Abschluss  der  Luft.  Auch  die  mit  ihrem  doppelten  Vo- 
lum Wasser  vermischte  Säure  wird  bald  zu  einer  solchen 
schwarzen  Masse.  Mit  der  Verdiinnung  nimmt  ihre  Nei- 
gung zum  Verderben  ab,  und  eine  Säure,  die  nur  iPi'OC. 
wasserfreie  enthält,  hält  sich  auf  unbestimmte  Zeit. 

E.  Millon  hat  die  Umstände  kennen  gelernt,  unter 
welchen  die  Zersetzung  sehr  schnell  eintrat  und  fand 
endlich,  dass  diese  letzteren  von  der  Gegenwart  oder 
der  Bildung  des  Ammoniaks  abhing.  Einige  Blasen  Am- 
moniakgas  sind  im  Stande,  200  Grm.  wasserfreie  Blau- 
säure binnen  2  —  3  Tagen  in  eine  feste  schwarze  Masse 
zu  verwandeln.  Ein  kleiner  Zusatz  irgend  einer  Säure 
oder  eines  säurefähigen  Körpers  besitzt  die  Btgenschaft, 
die  Zersetzung  der  Blausäure  zu  verhindern,  indem  das 
Ammoniak,  dadurch  gebunden  ujid  unsohädUch  gemacht 
wird.    {}ViUst^in'8  Yierteljqhrsschr.  BcL  1 L  4,) .       ,  B. 

PIMdMsittwisser  ^UÜ  KimhloHbeerwasi^  ^  ' 

Tiat  Dr.  Reinsch  in  Erlangen  einzuführen  vorgeschla- 
gen, da  nach  von  ihm  vorgenommenen  Versuchen  mit 
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53    MMiontäure.  ^  Ueber  ,den  Salpetriggäure- Aether. 

buch  geskmiiielteii  Pfinidibiltteni  ein  90  kräftiges  Destillat 
.erlangt  wurde»  dass  2  Unzen  3,0  Gran  bis  3,5  Qran 
Gyansilber  lieferten,  w&hrend  ans  eben  so  riet  KirseUor- 
beerwaaser  nur  2,2  Qran  Cyansüber  erhalten  worden 
kannten.  Ausserdem  besafts  das  PftrsichbläUerwaaser '  mnen 
sehr  angenehmen  Qerudi.  {N.JaMt,ä&  Pharm,  XVin,6. 


Kdiui  •  Haei  -  Knpf ereyaiir. 

Dieses  Cyanür  krystallisirt  in  röthlich- braunen  Kry^ 
stallen  ^us  einer  Lösung,  welche  zum  Platiren  auf  elek- 
trischem Wege  gebraucht  worden  war  und  mehrere  Mo- 
nate rahig  gestanden  hatte.  DieKrystalle  gehörten  nach 
den  Messungen  von  Prof.  W.  H.  Müller  dem  tesseralen 
Systeme  an,  nnd  «teilten  Combinationen  des  Würfels 
und  OciaMers  dar.  Willianfs  F.  Wonfor's  Analyse 
fahrte  au  der  Formel  3KC7, 2FeCyi  2Cu2Cy  -f  lOHO. 
Es  ist  offsnbar  dieselbe  oubatans,  welche  Bolle 7  in 
wier  ähnlichen  Flüssigkeit  fand,  und  die  Moldenhauer, 
wenn  die  UnToUsiAndigkeii  der  .Anmfyse  die  Annahme 
gestattet,  durch  Kochen  einer  Ldsung  von  Kupfereyanür 
mit  KaUumeisencjanid  dan^stellt  au  haben  scheint 
{Jaunu  of  ike  Chrnn.  8oe.  XV.  —  Ch^CmtrtiL  IB$2.  56.) 

B. 


Hethionsäure« 

Eine  andere  ergiebige  Methode  zur  Darstellung  von 
Methionsfture  oder  Disulforaetholsäure,  C^H^S^Qi^,  statt 
der  gewöhnlichen  aus  Sulfoessigsäure  und  wasserfreier 
Schwefelsäure  besteht  nach  A.  Strecker  darin,  dass 
man  Milchsäure  mit  wasserficeier  Schwefelsäure  erhitzt, 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  mit  kohlensaurem 
Baryt  sättigt  und  kochend  filtrirt.  Beim  Erkalten  schei- 
det dann  das  Filtrat  farblosen  methionsauren  Baryt  aus. 

(Arm.  der  Chem.  n.  Pharm.  290^292.)  G. 

•         •     •  •  « 


Heber  den  SalpetrigsAure Aethen 

Nach  Carey  Lea  stellt  man  ihn  auf  leichte  Weise 
dar  aus  90  Grm.  Salpetersäure  von  1,37  Dichte,  150  CG. 
Alkohol  von  90  Proc.  und  45  Grin.  Eisenvitriol.  Die 
Ausbeute  ist  reich,  das  Product  enthält  zwar  noch  Aide- 
jijdy  .aber  nicht  ,  mehr  aU  das  |;ewöhnliche|  und  die  De- 
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tjiBntfiwi  geht  raaok  .von  itatten.  Beduoimida  Stoffe 
.  ^frirken  Tendneden  auf  den  Aetberi  docb  entsteht  atets 
iUaHioiuak  dabei|.]ua  bilden  sieh  A^wlbasen.  AlkohoHsehe 
ZixuftdUorürlöaang  aeraetat  den  AetLer  unter  heftigem  Auf- 
brausen  ohne  Entwiokelang  rotber  Dämpfe;  die  flüssig- 
keit  giebt  bei  der  DeatiBanon  mit  KaHhydrat  kaum  eine 
Spur  Ammonil^k.  Bei  der  Behandlung  des  Aethera  mit 
Schwefelwasserstoff  findet  leichtes  Aufbrausen  statt  und 
ea  setat  sich  yiel  Schwefel  ab.  Die  Lösung  enthält  viel 
Ammoniak  und  keine  Aethylbase«  Essigsäure,  Wein^ist 
und  Eisenfeile  aersetzen  üea  Aether  unter  hefHger  Aut- 
wlckelung  Ton  Stickoxyd;  die  Flüssigkeit  enthält  nur 
Spuren  von  Ammoniak.  {SiUm.  Amerie,  Jauim*  —  CAem. 
OfilrU.  1862.  48.)  B. 


Bereitung  des  Salpetersänreftthers. 

J.  Persoz  lässt  reine  rauchende  Salpetersäure  auf 
absoluten  Alkohol  wirken  und  kühlt  zur  Vermeidung  der 
Explosion  den  letzteren  stark  ab.  Die  Vermischung  ge- 
schieht in  einem  FMatintiegel  von  100  C.  C.  Capacität. 
Auf  20  Grin.  rauchende  Salpetersäure  wendet  man  10 
Gramm  absoluten  Alkohol  an. 

Die  Salpetersäure  wird  im  Maxim  um  der  Concentra- 
ti<m  angewendet,  frei  von  Chlor,  Schwefelsäure,  Salzen 
und  besonders  frei  von  NO*,  NO^  undNO^.  Um  sie  da- 
von zu  befreien,  erhitzt  man  sie  in  einem  Kolben  auf  35 
bia  400  C.  und  bläst  trockne  Luft  hindurch|  bis  sie  was* 
aerbell  und  £ftrblos  gewcsrden  ist 

20  Glrm.  dieser  Salpetersäure  bringt  man  in  den 
Plfttintiegelj  dm  man  in  eine  Kfthemischung  aua  Eis  und 
Kocbsalz  staUt  Sobald  die  Säure  die  niedere  Tempera- 
tur der  umgabenden  Mischung  angenommen  bat,  l&sat 
man  naob  und  naob  mittelst  einer  fein  ausgezogenen 
Pinette  dan  absoluten  Alkjobol  in  kleinen  Tropfen  in  die 
kalte  Salpetersäure  fallen;  wobei  man  die  Säure  beatän- 
dig  umrOhrt.  Sobald  die  Mischung  vollendet  ist»  ist  auch 
der  Aether  fertig.  Man  fugt  alsdann  ein  Stück  Eis  hinau, 
welcheSy  indem  es  schmilzt,  die  Säure  verdünnt^  ohne 
Wärme»  zu  entwiokehi  und  <>hae  den  Aether  zu  zerstören. 
SiuWieilen  ereignet  es  sich;  trotz  aller  genommenen  Vor- 
sichtsmaassregeln,  dass  der  Alkohol  zu  rasch  eingetragen 
i/M,  and  es  tritt  aladaan  beginneade  Oxydation  ein.  In 
dtasem  -B^nUa  aieht:  man  leiöhte  röthUeka  Dämpfe  von 
•aa^ielanger  Sänia  arBidtmnaa*    Sobald  asan  dieae  baab- 
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achtet,  ist  es  hohe  Zeit  das  Experiment  dadurch  zu  beea- 
digen^  dass  man  ein  Stück  Eis  in  den  Tiegel  fallen  lässiy 
auf  die  Gefahr  hin,  noch  einmal  anfangen  zu  müssen; 
80  rettet  man  wenigstens  den  schon  gebildeten  Aether. 

Den  erlu4toi^6i^  Aether  reinigt  man  dann  auf  be- 
kaimte  Weise.    (Con^  rend.  6.  OObr.  1862.  pag.  57ß*) 
,  '  r  Ä  Ludwig. ' , 


l)elMrcy«r9&iire  -  Afttcr* 

Der  Ueberdiloraftiire-Aetber  wurde  1640  -wn  Hare 
und  BejjrJe  bei  der  Destillation  von  ttberehlorBanrem 
Barjt  mit  ätherscbwefelsaurem  Baryt  erhalten.  Sie  geben 
von  diesem  Körper  an,  dass  er  in  der  Heftigkeiti  mit 
welcher  er  explodirj^  alle  attdsren  Körper  ül^oortriQ;,  und 
dass  er  darcb  ErhitzeD|  Reiben,  Schlagen  und. oft  ohne 
scheinbare  Ursache  explodirt.  Roscoe  bat  die  Art  der 
Bildung  dieses  Körpers  untersucht,  ihn  analjsirt,  seinen 
Siedepunot  annSbemd  bestimmt  und  Gelegeäieit  gehabt^ 
die  ausserordentlichen  explosiven  Eigenschaften  desselben 
zu  bestütigenl 

Trockner  Ueberchlorsäure- Aether  zersetat  sich  unter 
Explosion,  wenn  er  aus  einem  QefUss  in  ein  anderes  ge» 
gössen  wird,  oder  wenn,  seine  Tbeilcb^n  irgendwie  leicht 
erscbüttert  werden.  Die  Heftigkeit  der  Exploision  ist 
ausserordentliöh;  etwa  0,2  Qrm.  in  einem  sen^.dtinnen 
Reagensglalse  enthaltenen  Aethers  explodirten  mit  soiqher 
Kraft,  dass  ein  15  Milllm.  breites  nnd  15  Millim;  tiefes 
Loch  in  ein  Mitrirgestell  von  hartem  Hok  geschlagen 
und  alle  Gefösse  iä  uer'Nähe  sersciimettert  wurden.  Der 
Gebratic))  irchi  Hanfdsiehuhen;  lind  GIftsschitmen  bei'  der 
Beschäftigung  mit'  deniselben  ist  duhei*  unbedingt  -  ndtli'» 
wetidig.  In  Berührung  mit  Wasser  ist  der  Aetttbr-  dit^ 
gegen  viel  beständiger  und  kann  dann  ohne  'Gefahr  jge- 
scbfittelt  ünd'  selbst  ^estilHrt  ^.erden.  (Joum,  of  tlie  Chmn* 
Sof.l5.  ^  ßiem.  OenttU,  lesi.  66.^      '  B. 


Snlfokohlcnsäure  -  Aethjläther  und  SnlfokoUensaare* 

Aethylglycoläther. 

Den  SulfokoblensÄure- Aethylätlier  oder  das  Aethyl- 
sulfocarbonat  stellt  Aiifr.  Husemann  auf  leichte  Weise 
^Adaroh  dar,  dasa  &s  eine.concentriste  Lösung ^Yon^^Nft- 
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triumsulfuret  mit  Schwefelkohlenstoflf  und  Alkohol  oder 
Aetheralkohol  versetzt  und  das  sich  augenblicklich  als 
dicke  rothe  Flüssigkeit  abscheidende  Natriumsulfocarbo- 
nat  mit  Aethyljodür  in  Wechselwirkung  bringt.  Wird  die- 
ser Körper,  weicher  die  Zusammensetzung  2  C^H^  S,  C^S* 
hat,  mit  alkoholischem  Ammoniak  erhitzt,  so  bildet  sicli 
Aethylmercaptan  und  Rhodanammonium ;  wendet  man 
statt  des  Ammoniak«  Anilin  an^  so  wird  JDiphenylsulfo- 
«arbamid  erzeugt. 

Der  Sulfokohlens&ure  -  Aethylglycoläther  oder  ^9» 
Aeth7len8alfocarbonat  =  C^U'^  82,  C^S^  entsteht  dem  vori- 

fen  Körper  analog  aus  Natriumsulfocarbonat  und  Aethylen- 
romür,  krystalüälrt  in  goldgelben  durchsichtigen  Kiy- 
«tallen  und  giebt  mit  Ammoniak  gleichfalls  Kbodanammo- 
nium  und  wahrscheinlich  Aethylglycolmercaptäa.  (Ann, 
derChem:  u.  Pharm.  CXXIIL  64^90.)  Q. 


Zersetzung  des  Essigäthers  etc.  durch  wasserfreie 

Alkaliei« 

Nach  Berthelot  und  A.  de  Fleurieu  eerlegt  sich 
BenzoeJBäureäther,  mit  seinem  l^/ol'achen  Gewicht 
wasserfreiem  Baiyt  in  zugeschmolzener  Köhre  5  Stunden 
lang  bei  150 bis  1800O.  erhitzt,  in  benzoesauren  Ba- 
ryt und  Aethyloxydbar yt.  welcher  letztere  beim 
2u8ammentreffen  mit  Wasser  augenbUckUch  in  Alkohol 
und  Barythydrat  umgewandelt  wird. 

C*H50,Ci4H503  -f  2BaO  =  (BaO,  C^^HSOS) + 

(ßaO,C«H50). 

In  ähnlicher  Weise  zerlegt  Baryt  bei  20(^  C.  nach 
30  Standen  Einwirkung  den  ^earinsftureäther  in  Stearin- 
aanren  Baryt  und  Aethylozydbary t,  den.  Bssieäther  bei 
250^  0.  in  essigsauren  Barjrt  und  Aethylozydbaryty  den 
Ameisensäureäther  und  Oxals&ureätner  in  amei- 
sensauren und  Oxalsäuren  Baryt  und  Aeihyloxydbary t;  die 
beiden  letzteren  Aether  geben  verschiedene  Nebenpro- 
4w^..Mrius  *bei  .den*  übrigei^  Aetbfnn;i  nicht  der  Fidl  ist 

Diese  Zersetzungen  der  Aether  durch  Baryt  sind 
also  den  Zersetzungen  derselben  durch  Alk alihy drate 
analog,  z.  B.  Benzoesäureäther  plus  Kalihydrat  —  benzoe- 
saures  Kali  plus  Alkobol.  ^  y  ' 
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(C4B*0,K  CMH*03)  +  KO,  HO      K0,Ci^*HftOa  4- 

C4H5  0,HO. 

(Am.  de  Chim.  et  de  Pkus.  ß.  S4r.  Tim.  LXVJLp.  77  SB. 
Jamfier  1868.)  H.  Ludwig. 


Solide  der  Alkoholradicalet 

L.  Cari  u  8  hat  zwei  Sulfide  des  dreisäurigen  Glycerins 
kennen  gelehrt.  Das  eine  entsteht  beim  Erwärmen  von 
Monochlorhydrin,  das  andere  von  Dichlorhydrin  mitKalium- 
sulfhydrat.  Die  Stellung  der  beiden  Körper  zum  drei- 
säungen  Alkohol  Glycerin  drückt  das  Schema  aus: 

C*iä«03,3HO  C«&*Oai,HO, 2H8  *  06ä<p2S,3HS 
Ulycerin,  erstes  Salibydrat,  eweites  Solfliydnit» 
Beide  Verbindniigen  sind  ölige  Flfissigkeiteii  von  seliwar 
chensi  mercaptanfthnliehem  Geruehe^'  lösen  sich  siemlidi 
in  Wasser  und  lassen  sich  nicht  unzersetst  destilliren. 
(Ann.  der  Chem.u.  Pharm.  CXXII.  7i— 77.)         .  G. 


Doppelsnifide  der  Alkoholradicale. 

Aethylmethy  Isulfid,  (C2H3S,C4H5S),  von  Carius 
durch  Erhitzen  von  disulfophosphorsaurem  Aethyloxyd  mit 
völlig  wasserfreiem  Methylalkohol  im  zugeschmolzenen 
Rohre  und  darauf  folgende  Destillation  der  erhaltenen  Flüs- 
sigkeit dargestellt,  ist  ein  farbloses,  sehr  dünnes  Liquidum 
von  unangenehmen  Geruch  und  vom  Siedepunct  59^0., 
welches  krystalÜnische  Verbindangen  mit  Metallchloriden 
eingeht. 

Das  Aethylamylsulfid,  (C4H5S, C»OHiiS),  auf 
dieselbe  Weise  wie  der  vorige  Körper  durch  Erhitzen  von 
disulfophosphorsaurem  Aethyloxyd  mit  Amylalkohol  gebil- 
det, besteht  aus  einer  farblosen,  nach  Schwefeläthyl  und 
Schwefelamyl  riechenden  Flüssigkeit,  die  bei  132  bis 
1330,5  vollständig  überdestillirt.  (Ann.  der  Chem.  iL  Fharta^ 

cxix.  aiasia.)  o. 


VerkiMlugeB  ikr  DoppelsnUide  der  Alkth#lfadiade 

Bei  Einwirkung  von  Jodiden  der  Aikoholradicale 
auf  eine  Lösung  des  Quecksilbersulfalkoholates  in  absolu- 
tem Alkohol  bilden  sich  sehr  leicht  Verbindungen  der 

« 

\ 

« 
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Doppekulfide  mit  Quecksilberjodid.  Auf  diese  Weise 
bat  G.  Linnemann  die  Verbindungen  des  Methylätbvl- 
■ottds  und  des  Aethylaroylsulfids  mit  Quecksilbeijodid 
dargestellt  Entere  ist  nach  der  Formel  C^H^S^C^HSS 
-4-  UgJ  zusammengesetzt  und  besteht  aus  einem  schwefel- 
gelben krystallinischen  Pulver,  letztere  bildet  gelbe  Kry- 
stallblättcben  von  der  Foraiel  H  ^  8,  G  lo  H  n  S  -f  Hg J. 
4^110^  c2erC%em.tt.i%«nn.  CXX.  61*- 66.)  Q. 


XiitiiintäTtYfffciMiiypii ' 

Die  Xantfainsäure  hat  die  Fähigkeit,  mit  einigen 
Metallen  ausgezeichnet  schön  krystallisirte  Verbindungen 
einzugehen.  Hlasiwetz  stellte  diese  durch  Zersetzung 
xaDthmsaarer  Alkalien  mit  den  Ghloriden  der  betreffen- 
den Metrie  bfil  G^;e&watt  von  flberscbüssi^em  Schwefel- 
.  kohlenstolff  dar,  in  dem  sie  alle  ISalich  sind,  und  aus 
welchem  Lösungsmittel  sie  beim  freiwilligen  Verdnnsten 
anscbiessen.  Am  bestra  bewährte  sich  eme  L^nng  von 
Natriomalkohdat  in  viel  Sohwefelkohlenstol^  mit  weldier 
die  Chloride  der  Metalle  gekocht  worden.   Schreibt  man 

die  Formel  der  Xanthinsäure  HS,G4H5S,C202S2  so 
lassen  sich  die  Arsenik*.  Antimon-  und  Wismuthverbin* 

dung  allgemein  durch:  RS3  ?,  (C^  H5S,G202S2),  die  Eisen- 
und  Chromverbindung  allgemein  durch:  R2S3, 3{G^H5S, 

ö^Q^S),  die  Kobalt-|  Kickel-,  Zinn-  und  Quecksilberverbin- 

dung  allgemein  durch:  RS,C4 H^S, G2  02S2  ausdrücken. 
{Ann,  der  Chem,  u.  Pharm.  CXXII.  87 — 95,)  .Q, 


TrillUiyl|p]iospimM»iy4« 

Bringt  man  Phosphoroxychlorid  tropfenweise  mit  er- 
hitstem  reinem  Zinklfctfajl  snsammen^  so  resnitirt  neben 
basischem  (3ilorsink  eine  Verbindung  von  Phos&thyliam- 
Chlorid  mit  Chlorzink  nach  der  Gleidinng: 

P02G13  +  4(C«H5  Zn)  =  (G4H5)*PGl,ZnGl  -f 

ZnCl,2ZnO. 

Diese  Phosphorverbindung  ist  krystallisirbar  und  liefert  mit 
festem  Kalihydrat  und  wenig  Wasser  der  Destillation  unter- 
warfen eine  fäubat^nsy  4i^  wie  F  e  b  al  n^cbw^ly  ToUstftndig 
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Finaeolin^ 


in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  TriäthylphoaphinoiCjiL 
(C4H5)3P02  übereinstimmt.  ' 

Das  Triäthylphosphinoxyd  giebt  .mit  Ki^errilnc^ 

eine  krystallisirbare  Verbindung,  deren  ZusammenseteiMHg 
durch  die  Formel:  2(CuO,S03)  +  3(C4H5)3P02  ausge- 
drO^kt  wird.   {Ann.  der  Chm^u.  Pharm.  C20L  i94—  206.) 

■   '  (?.  . 

EiAwirkm^  des  Phosphoroxyehlorids  auf  die  trocksai 
Salle  •rgansciier  eialN^isclier  Säurai« 

£b  iBt  von  iuQMiheribttsaKteOiwonleDy  class  bei  der 
Einwirkung  des  t^hosjphoroxychlorids  auf  die  trocknen 
Sake  oij;aiH0eher  einDasisobjDr  S&uren  niebly  wie  man 
Ibisber  mit  Gerbardt  annabm,  gewöbnltche  dreibasi- 
Bebe  Pbosphorsänre,  sondern  stets  einbasisebe  Meta- 
pbospborsäure  entsteht,  dass  also  der  Process  naeh  den 
Gleichungen  yerlftuft: 

l.,  3(NaO,C4H3  03)  +  P0.2C13  =  C4H302C1  + 
:  2C4H3  03  -f  2NaCl  +  NaO,P05. 

IL,  4(NaO,C4H303)  +  P02C13  =  iC^H^O^  + 

3NaCl  +  NaO,PÖ«. 

Die  Versttdie  wurden  mit  essigsaurem  Natron,  easigsan- 
rem  Barvt  und  Phospboroxychforid  in  den  Terscbieden- 
sten  Verhältnissen  ausgeführt,  die  Reaction  verHef  aber 
immer  gicicb  und  es  wurde  zuletzt  immer  metaphosphor- 
4ftures  Siiberoxyd  erhalten.  Wird  dagegen  statt  des 
essigsauren  Baryts  Barythydrat  genommen,  so  bildet  aidi 
der  gewöbnlidie  osphorsaure  Baryt  ==  2 BaO,  BO, PO^. 
{:Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIIL  113^  J21.)       G.  ' 


PiMcalin. 

R.  Fittig  suchte  durch  Auffindung  von  Zersetzungs- 
producten  des  von  ihm  Paraceton,  von  Städeler  Pina- 
kon  genannten  Körpers  die  Constitution  desselben  festzu- 
stellen und  entdeckte  bei  der  Verfolgung  dieses  Zweckes 
eine  neue  Verbindung,  die  er  unter  dem  Namen  Pinaoo- 
lin  beschrieben  hat.  Das  Pinacolin  bildet  sich  bei  der 
Behandlung  des  Pinakons  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
verdünnter  Salzsäure  oder  Chlorgas.  Es  ist  ein  völlig 
farbloses,  wasserhelles,  leicht  bewegliches  Oel  von  ange- 
nehmem, pfefFermünzähnlichem  Geruch;  sein  specifisches 
Gewicht  ist  bei  16ö  =  0,79d9,  der  Siedepunot  liegt  bei 


Digitized  by  Google 


üxaminsäure. 


65 


1050.  In  Wasser  ist  es  so  gut  wie  unlöslich,  lässt  sich 
aber  in  jedem  Verhältniss  mit  Weingeist  und  Aether 
mischen,  und  entspricht  seiner  Zusammensetzung  nach 
der  Formel  C'^H^^o^.  Cblorgas  verwandelt  das  Pina- 
Colin  in  ein  dickflüssiges;  schweres  Oel|  welches  nach 
einiger  Zeit  voUBtftndig  su  langeui  farblosen  Krystallna- 
dein  von  Bichlorpinacouni  CISHIOCISO^,  erstarrt.  Letzte- 
res besiiat  «änyen  jlassent  heftigen  Genich,  der  die  Augen 
sehr  angreift  mid  dem  des  BicUoracetons  sehr  ähnlich  Ist, 
schmüst  hei  51^  zu  dner  forblosen,  wasserhellen,  bei 
nngefiüir  178^  siedenden  Flüssigkeit  nnd  Ist  in  kaltem 
Wasser  £Mt  ahsolnt  wnMsBdb^  in  warmem  Wasser  etwas, 
in  Aether  und  absolutem  Alkohol  leieht  Ifislich.  (Ann 
der  a0m.u.  Pharm.  CXIV.  64^69:)  G. 

Zerseüvig  der  6ialsäire  darcli  das  Sementtcht 

Dass  oxalsaures  Eisenoxyd  durch  das  Licht  in  oxal- 
saures  Eisenoxydul  und  Kohlensäure,  oxalsaures  Uran- 
oxyd in  einen  sich  abscheidenden  braunen  Körper  und 
in  Kohlensäure  und  Kohle^oxyd  serlegt  wird,  ist  be- 
kannt. 

W.  Seekamp  fand,  dass,  wenn  man  eine  ftinfpro- 
centige  Lösung  von  Oxalsäure,  der  1  Procent  salpeter- 
saures Uranoxyd  hinzugefügt  ist,  im  Dunkeln  auf- 
bewahrt, die  f  lÜ88ip;keit  keine  Veränderung  erleidet, 
eben  so  wenig  bei  vierundzwanzigstündigem  Erhitzen  !m 
Wasserbade,  dass  sie  aber  im  Lichte  sogleich  Gasblaseu 
entwickelt,  und  zwar  im  directen  Sonnenlicht  mit  solcher 
Heftigkeit,  dass  aus  100  CC.  Flüssigkeit  in  3  Minuten 
^2  CG.  Gas  aufgefangen  werden  konnten.  Längere  Zeit  dem 
Lichte  ausgesetzt,  nimmt  die  anfangs  gelbe  Flüssigkeit 
eine  grüne  Farbe  an,  es  scheidet  sich  ein  grünes  kry- 
atallinisches  Pulver,  oxalsaures  üranoxydul,  ab,  die  Flfis- 
sigkeit  ist  alsdann  farblos,  enthält  keine  Oxalsäure  mehr, 
reagirt  aber  sauer  von  Ameisensäure.  Diese  Säure 
ist  dadurch  entstanden,  dass  1  Theil  des  Kohlenoxyds, 
welches  nebst  Kohlensäure  und  Wasser  durch  das  Son- 
nenlicht aus  der  Oxalsäure  gebildet  ist^  sich  in  statu 
nascendi  mit  Wasser  zu  Ameisensäure  umsetate.  (Ann, 
der  Ch«in.u.  norm.  CXXIL  118^118.)       •  ff. 


Oxamiistafe. 

Eine  interessante  Entstehunssweise  der  Ozaminsäure 
ist  Yon      F.  Toussaint  beobaohtat  wdfden.  Kodbt 

AMb.a.Pkann.Cl<Xy.Bds.LHIt  5 


Digitized  by  Google 


66 .      IHglycciamidsäure  und  Triglyeolamid$llMre, 

man  n&cDtibh  Oxamid  längere  Zeit  mit  -Wasser  vaiä 
Ammoniak^  so'  Terwandelt  doli  dasselbe  vollstftndf'g  in 
oxamiasaares  Ammoniak,  indem  Wasser  in  die  Verbin- 
dung aufgenommen  wird.  Den  bierbm  statt  findenden 
Process  "rerdentlicbt  die  Oleicbong: 

,  -f  2H0  =  H4NO,C4H2N05 

Oxamid  ozaminsaures 

(Ann,  der  Chem.  u.  Pharm.  CXX.  2-37  —  241 )  (?. 


6lyf6lamid. 

Ein  wichtiger  Unterscheidungsgrund  des  Glycolamid» 
von  dem  isomeren  Glycocoll  bestellt  nach  W.  Heintz 
in  dem  Verhalten  desselben  zu  Jiasen  und  Säuren.  Das 
Glycolamid  verbindet  sich  nämlich  nicht  mit  Metalloxyden 
und  wird  beim  Kochen  damit  in  Salmiak  und  glycol- 
saures  Salz  zerlegt.  Bei  der  Einwirkung  von  trocknem 
Chlorwasserstoff  auf  Glycolamid  entsteht,  wenn  die  Tem- 
peratur niedrig  ist,  salzsaures  Glycolamid,  bei  erhöhter 
Temperatur  dagegen  ein  Gemisch  von  Salmiak  und  Gly- 
coüd.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIIL  315  —  824.)  G. 


IK^jcolaMUb&ure  nnd  Triglyc^lawdsaiire. 

Diese  beiden  £Ularen  bat  W.  Heinta  bei  der  Eia- 
wirknng  yon  wftsserigem  Ammoniak  auf  Monoobkraesig- 
sttnre  neben  Glycoeolf  nnd.Glycolsäure  erbaiten.  Erstere 
Säure  ist  aweiatomig  and  naob  der  Formd  O^H^NOd 
suBammengesetzt,  letatere  ist  dreiatomig  und  ibreZnsam- 
mensetaung  dnreb  die  Formel  O^'H^NOl'  ansdrückbar. 
B^de  Säaren  krystallisiren  und  geben  audi  kxystaUisir- 
bare  und  "wobl  charakterisirte  Salze. 

Heintz  betrachtet  das  Glycocoll  als  ein  Ammoniak^ 
in  welchem  1  At.  H  durch  das  Kadical  Glycolyl,  C'*H304^ 
vertreten  ist.     Bei  der  Diglycolamidsäure  sind  hiemach 

2  At.  H  durch  2  Glycolyl,  bei  der  Triglycolamidsäure 

3  At.  H  durch  3  Glycolyi  sabstituirt^  wie  aus  folgendem 
Schema  ersichtlich  ist: 

C4  1I304,H2N,      (C*H304)2HN,  )C4H30*)3N 

Glycocoll 

(Glyoolamidsänre)        Diglycolamidsäure  Triglycolamidfäurr. 

Der  duroh  kUtaii  vertretbare,  Wasserstoff  ist  in  dem 
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Ato-ncoinpkxC4H304  =  C4H202  0,eO  enthaHen.  (Arm. 
der  Ckem.  ii.  Oarm.  CXXIL  267 •^294.)  Q. 


Die  Bildung  von  Jodpropionsfture  beobaolitete  Bell* 
stein,  als  er  Gl joerinsüuTe  mit  ihrem  doppelten  Gewidite 
an  Jodphosphor  smuinimeiibrAclite.  Wftnrend  der  b»m 
Erwärmen  äusserst  heftigen  Beaction  entweicht  Jodwas- 
serstoff and  es  bleibt  mne  krratallinische  Masse  aorücki 
die  mehrmals  ans  siedendem  Wasser  nmkrjstallisirt  reine 
Jodpropionsftore  liefert.  Der  Körper  besteht  ans  blendend, 
weissen  Kristallen  von  ausgezeichnetem  Perhnnttox^lanze/ 
er  zeigt  die  Zusammensetzung  C^H^JO*,  löst  tfich  audi 
leicht  in  Alkohol  nnd  Aetheri  reagirt  stark  sauer  und 
zersetzt  kohlensaure  Salze  tinter  Brausen.  Die  jodpro- 
pionsanren  Salze  haben  nur  eine  sebr  geringe  Beständig* 
keit^  indem  ihre  wässerigen  Lösungen  schön  beim  Kochen 
zerlegt  werden.  {Ann.  der  Qiem.  u.  I^arm.  VXX,  226 — 
236.)  ■  G. 


Ilmwandlang  der  Glycerinsäure  in  Acrylsäure. 

Wie  eben  angegeben,  hatte  F.  Beilstein  gefunden^ 
dass  bei  der  Einwirkung  von  Jodphosphor  auf  Glycerinsäure 
die  Jodpropionsäure  entsteht.  Ueber  diesen  Gegenstand 
tbeilt  er  jetzt  niit^  dass  beim  Kochen  der  sehr  unbestän* 
digen  jodpropionsauren  Salze  sich  unter  Ausscheidung 
TOn  Jodmetali  eine  neue  Säure  bildet,  welche  von  ihm  B  y- 
dracryl säure  genannt  wird  und  welche  die  charakte- 
ristische Keaction  zeigt,  dass  sie  sich,  wenn  man  ihr  Blei- 
oder  Silbersalz  erhitzt,  in  Wasser  und  Acrylsäure  spaltet 
nach  der  Gleichung: 

CMH220M  _  4C«fl«0*  +  6HO 

HydracrylsUure  Acrykänre. 
Die  Hjdracrylsäure  stellt  einen  Sjrup  dar,  in  wel- 
chem feine  Nadeln  schwimmen,  bildet  in  Wasser  leicht 
lösliche  Salze  und  ist  dreibasisch.  Es  wurden  das  Blei- 
und  das  Silbersalz  näher  untersucht  (Atm^der  Chem,u. 
Pharm.  CXXIL  866-^814.)  Q. 


ButyleUorör. 

Als  F.  Gerhard  Chlorkalk,  Wasser  und  Amylalko- 
hol der  Destillation  unterwarf,  erhielt  er  eine  bei  62  bis 

5* 
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640  siedende  Flüssigkeit;  die  rectiücirt,  entwässert  und 
•durch  mehrmaliges  Behandeln  mit  weingeiatJger  Kalilösung 
von  Chloroform  befreit,  bei  der  Analyse  die  Zusammen- 
setzung des  Butylchlorürs  - —  CSH^Cl  ergab.  In  dem 
Kiickstande  der  Blase  war  eine  öHge  Säure  vorhanden, 
die  grösstentheils  aus  ButtersUure  bestand.  {Arniahn  der 
Chem.  u.  Pharm.  CXXIL  363^  366,)  O, 

Verbindungen  des  Valerals  mit  SAnren« 

Eine  Verbindung  des  Valerals  mit  Essigsäure,  das 
zweifach -essigsaure  Valeral,  C'0II»0O2,2C4H3O3  stell- 
ten  Fr.  Guthrie  und  H.  Kolbe  dar,  indem  sie  1  At. 
Valeral  mit  2  At.  wasserfreier  Essigsäure  in  einer  herme- 
tisch verschlossenen  Rohre  8  Stunden  lang  auf  2000  Q. 
erhitzten  und  das  gewonnene  Ölartige  Product  der  frac- 
tionirten  Destillation  unterwarfen.  Das  zweifach- essig- 
saure Valeral  ist  eine  ziemlich  constant  bei  195^0.  sie- 
dende, leicht  bewegliche  und  farblose  Plüssigkeit  von 
0,963  spec.  Gewicht,  besitzt  einen  angenehmen  äther- 
artigen Geruch,  reagirt  neutral  und  ist  mit  Alkohol  und 
Aether  leicht,  mit  Wasser  nicht  mischbar.  Mit  Aetzkali 
giebt  es  nicht  Wurtz's  Amylglycol,  Ci0H»0O2, 2  HO, 
sondern  Valeral  und  essigsnuves  Kali.  Zweifach -ben zoe- 
saures Valeral,  C»«H»00'2, 2 CMII503  nach  dei-selben 
Methode  erhalten,  ist  ein  fester,  weisser,  krystalHnischer 
Körper  ohne  Geruch  und  Geschmack,  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  schmilzt  bei  111'^  C.  und  siedet  bei  264^  C. 
Auch  diese  Verbindung  liefert  mit  Aetzkali  kein  Amyl- 
glycol, sondern  gleichfalls  Valeral. 

Das  zweifach- essigsaure  Valeral  ist  mit  dem  von 
W  u  r  t  z  beschriebenen  zweifach  -  essigsauren  Amylglycol 
"gleich  zusammengesetzt,  aber  nicht  identisch,  da  der 
zweisäurige  Aldehyd  Valeral  ein  anderer  Körper  ist,  als 
das  mit  demBelben  isomere,  gleichfalls  zweisäurige  Oxyd 
OlOHiOO*  in  dem  aweifiach -essigsauren  Amylglycol. 
£8  sdieint  loiBit  MbsA  den  Ton  Wurts  entdeckten 
Verbindungen  aweisftorigen  sogemmnleii  Gijr^olätfaer 
mit-  SttnreD  oooli  -eine  jimte  BeHie  isenArer  Verbindun- 
gen Bu  exisüren,  weltdie  xwai0mnm  Smuat  die  Alde- 
hyde enthalteo.  Die  entefen  <|^bett  Mi  vier  j&eneteong 
dnroh  Kaiihydrat  die  Gly£ole,  die  letiteren  erfiiduren  durch 
Kalihydrat  eine  gans  ähnUobe  ,^ejBS»etsning|  wobei  jedoch 
das  badm^e  Oxvd  nicht  Wi«  VfrfMn  2  At  Wasser  oindet, 
«eiideni  sich  als  «olöhet,  mA  )alrar.  feda  ein  AUehyd, 
ausscheidet.  {Am.dtrQm^:u.  Fkmrm,OXK^L  296^Bm^ 
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CiiücIntaMk 

L.  Carius  hat  in  der  grauen  Art  der  Blattwanze, 

Bhaphigaster  punctipennis  (lUigen),  eine  neue  Säure  auf- 
gefunden, die  er  Cimicinsaure  nennt  (Linn6  zählt  die 
Blattwauze  dem  Geächlechto  Cirnex  beij,  und  die  sowohl 
in  d«r  sehr  übel  und  er8tickeiid  riechenden  Flüssigkeit, 
welche  die  Thiere  aus  einer  unter  dem  Bauche  befind- 
lichen Blase  ausspritzen,  als  in  den  bedeutenden  Fett- 
raassen  der  Thierkörper  selbst  enthalten  ist.  Zur  Ge- 
winnung der  Säure  üoergiesst  man  die  Blattwanzcn  mit 
kaltem  Alkohol^  decantirt,  wäscht  mit  kaltem  starkem 
Alkohol  nach  und  nachdem  der  Alkohol  durch  Abtropfen 
und  Verdunsten  an  der  Luit  entfernt  ist,  zieht  man  die 
zerdrückten  Thiere  mit  kaltem  Aether  aus.  Die  filtrirte 
ätherische  Losung  hinterlässt  nach  dem  Abdestilliren  des 
Aethers  die  fast  reine  Säure  als  bräunliches,  in  der  Kälte 
erstarrendes  Oel,  welches  man  in  das  Barytsalz  verwan- 
delt und  dann  durch  Zusatz  von  verdünnter  Cblorwasser- 
stoffsäure  vollständig  rein  erhält. 

Die  Cimicinsaure  ist  eine  gelbliche,  sehr  schwach 
und  eigenthümlich  ranzig  riechende  krystallinische  Masse, 
schmilzt  bei  430^8  bis  44^,2,  ist  im  festen  wie  flüssigen 
Zustande  leichter  als  Wasser  und  darin  unlöslich,  löst 
sich  schwer  in  absolutem  Alkoliol,  dagegen  in  allen  Vor 
hättnissen  in  Aether.  Beim  Abdampfen  der  letzteren 
Lösung  krystallisirt  die  Säure  in  farblosen,  sternförmig 
vereinigten  Prismen.  Ihre  Zusanmieneetzung  ist  durcb 
dieselbe  Formel,  C'-^^U^^O^y  ausgedrückt,  welche  Wal- 
ter der  Moringasäure  giebt,  doch  bleibt  vorläufig  un- 
entschieden, ob  beide  Säuren  isomer  sind. 

Von  den  Verlmdungen  der  Cimicinsaure  mit  Baseik 
stellen  das  cimicinsaure  Kali,  KO^C^^H^^O^y  undcimioin« 
saure  Natron,  Na  0,  C^o  h^7  Qa^  amorphe  Massen  dar,  die  in 
Wasser  auflöslich  siad)  die  Sake  von  Kalk,  Talkerde, 
Baryt,  Blei-^  Kupfer^  und  Silberosyd  lösen  sick  niokt 
merklich  in  Watfssr  uad  werden  aus  der  Lösung,  des 
Kali-  oder  Natronsalses  durch  ein  Salz  dieser  ^fetaQe 
gefililt.  Das  Cblorür  der  Cimicinsäure  ist  ein  im  Wasser 
uftteorsinkendes  Oel,^  das  etw«  kei  derselben  TempeMtur 
etfatofTt,  wie  die  Sttbre^  sick  von  dieser  aber  schon  dadurok. 
unterscheidet^  dass  eb  nicht  deutlich  krystallisirt.  Der 
Cimicinsäureäther,  C«H5  0,  C30Ha7O3,  besteht  aus  eine^ 
kellgelben  öligen  Flüssigkeit  von  ftknlickem,  aber  stärke- 
rem Gerüche  als  die  Säure,  die  anck  einige  Grade  unter 
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0  nicht  crstarrty  leichte«,^  als  Wasser  und  sich  bei  star- 
kem Erhitzen  bräunt.  {Ann.  (ier  Chem.  u,  Phartgu  CX.IV* 
147.-- m.)  Q. 


V^ber  die  Umwandlang  der  Cilronen-^  Butter-  «ud  Bai- 
driaistttre^  Mit  .Mcksiclit  auf  die  kiastlidie 
Bildaig  ¥0B  Bernsteinsäure. 

Citren ensaurer  Kalk  liefert  bei  der  Gährung  .mit 
faulendem  Käse  nach  Uow,  Dessaignes  undPhipson 
Buttersäure  und  keine  Bemsteinsaure.  Da  nun  Aep£alf- 
säturOi  die  eine  der  Citronensäure  sehr  ähnliche  Zusam- 
mensetzung hat;  nnch  Dessaignes  unter  ähnlichen  Um* 
ständen  erst  Bernstein'  und  dann  Buttersäure  liefert,  so 
scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Citronen- 
säure unter  Umständen  Bernsteinsäure  liefert.  Phipson 
Hess  daher  citronensaures  Natron  mit  einer  beträcl^tUcben 
Menge  kolilcnsauren  Natrons  einige  Wochen  lang  mit 
rohem,  faulem  Fleische  gähren,  und  erhielt  dabei  Butter- 
säure, ferner  ejne  Verbindung,  welche  der  Flüssigkeit 
ihren  eigeuthümlichen  Geruch  ertheilte,  und  Kohlensäure, 
aber  keine  Bernsteinsäure.  Bei  der  Gährung  citronen- 
sauren  Kalks  mit  wenig  gekochtem  Fleische  entstand  da- 
gegen neben  Buttersäure  auch  eine  kleine  Menge  Bem- 
steinsaure. Mit  übermangansaurem  Kali  bei  etwas  höherer 
als  Sommertemperatur  oxydirte  Citronensäure  lieferte  nur 
Oxalsäure.  Buttersaurer  Kalk  gab  bei  der  Oxydation  mit 
demselben  Agens  in  einer  der  Siedhitze  der  Flüssigkeit 
nahen  Temperatur  Bernsteinsäure  und  Essigsäure;  die 
Essigsäure  verband  sich  mit  der  Buttersäure  zu  Butter- 
Essigsäure,  welche  hartnäckig  der  Einwirkung  des  über- 
mangansauren Kalis  widerstand.  Trotzdem  ging  die  Um- 
wandlung der  Buttersäure  in  Bernsteinsäure  rascher  vor 
sich,  als  bei  der  von  Dessaignes  vorgenommenen  Oxyda- 
tion mit  Salpetersäure.  Baldriansäure  liefert  bei  demsel- 
ben Verfahren  ßemsteinsäure  und  Baldrian -Essigsäure. 
Die  Aethylverbindungen  der  Butter-  und  Baldriansäure 
werden  durch  übermangansaures  Kali  rascher  oxydirt  als 
die  Säuren  selbst.  —  Phipson  hält  es  für  wahrscneinlich, 
dass  sich  bei  diesen  Reactionen  auch  kleine  Mengen  Kork- 
säure bilden  mögen.  {Joum.  of  th»  Chem»  Soc,  XV.  — 
Chm.  Ckn^U.  1862.  66.)  B. 
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Wenn  man  nach  C.  Finck  baftisch-brenstaabenaMK 
ren  Baryt,  der  beim  Versetzen  der  Lösung  von  Brem* 
traubensäure  mit  Barjthjdrat  iuB  MUT  alkalischen  Reac- 
tion  als  Niederschlag  erhalten  wird,  in  einer  Retorte  mit 
überschüssigem  Barythjdrat  6  bis  10  Stunden  lang  kocht, 
so  zersetzt  sich  die  Brenztraubensäure  in  OxaUaure  und 
eine  neue  Säure,  welche  mit  Baryt  verbunden  in  Lösung 
bleibt.  Diese  Säure,  vom  Verfasser  Uvitinsäure  genannt 
ist  kr}  stallisir-  und  sublimirbar,  schmilzt  bei  287^^  besitzt 
die  Fofmel  C'^H^O^  und  ist  also  ebenso  wie  die  Ben- 
zogljcolsäure  zusan) mengesetzt,  von  der  sie  sich  aber  durch 
ihre  Löslichkeit  in  Aether  und  Weingeist  unterscheidet. 
Sie  ist  zweibasisch  und  bildet  mit  den  Metalloxyden  kry- 
atailiüirbare  Salae. 

Durch  starkes  Erhitzen  geht  die  Uvitinsäure  in  eine 
andere  Säure,  die Uvitonsäure  =  CiSHiSO^S  fiber,  welche 
sich  direct  mit  den  Oxyden  der  schweren  Metalle  zu  neu- 
tralen Salzen  vereinigt,  die  zwar  alle  in  Wasser  sehr  leicht 
idslich  sind,  aber  nicht  krystalUsiren. 

Die  Zersetzung  der  Brenztraubensäure  geschieht  nach 

der  Gleichung: 

11(C6H406)   -f  6H0  =  CI8H808  -f 
Bienstiaiibeiitäiife  -f*  Wssaer  =    Uvitint&ure  4~ 

2(CWH«0H)  +  3(C«H«0«) 

UvitonBiute       -|-  Oxalsäure. 

{Ann.  der  Cliem.  u.  Pharm.  CXXIL  m^-^lOL)  Q. 


lieber  die  Verfalschugen  der  ätherische!  Oek. 

Nach  Bolley  sind  die  hauptsächlichsten  Stoffe,  mit 
welchen  die  ätherischen  Oele  yerfälscht  werden,  Alkohol, 
fette  Oele,  harzige  Körper^  sowie  ätherische  Oele  selbst 
▼on  geringem  . Werthe,  wie  Rosmarinöl,  Terpentinöl  etc. 

1.  Auf  Alkohol  prüft  man,  indem  man  das  ätherische 
Oel  mit  Wasser  in  einem  graduirten  Cylinder  echüttelt 
und  darauf  einige  Zeit  der  Ruhe  überläsat.  Bei  Ge- 
genwart von  Alkohol  verringert  sich  das  ursprüngliche 
Volum  des  Gels,  während  das  des  Wassers  zunimmt.  Man 
kann  auch  das  fragliche  Oel  mit  Olivenöl  schüttelui  wo- 
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dnreh  das  iHierisohe  iMi  .  iPAlvt  wird,  wälir«Dd  der 
Alkohol  obenauf  achwimiBt» 

'  flbllbai^^irittM  ^ft*  l^eht  an  dcttn  Sdbaiutfe  eU  er* 
kenneti^  d^  mb  brfm  Scbtifetehr  Inldet  Auf  Ziuiik  ein^ 
Sftore  ^^etdcai  die  FbtMccreir  aiftgeBChledeti  iittidL  Ja  der 
unter  dem  Ode  aidi  «ntMiitteliiden  FUfsaigkeH  fLtAet 
man  dai  mit  def  zugesetzten  Siure  verbundene  ABtaK 
der  Seift. 

3.  Fette  Oele  yerdicken  ein  wenig  die  ätherischen 
Oele  und  bewirken,  dass  sieb  beim  Schütteln  an  der  Ober- 
flilcbe  Idcbi  Luftblasen  bilden.  Na<(h  dem  Verdunsten 
auf  weissem  Papier  bleibt  bei  Gegenwart  eines  fetten 
Oeles  der  bekannte  Fettfleck. 

4.  Harzige  Stoffe  lassen  nach  dem  Verdunsten  auf 
Papier  ebenfalls  einen,  aber  in  Alkohol  löslichen  Fettfleck, 
während  die  Flecke  von  fetten  Gelen  durch  Alkohol  nicht 
angegriffen  werden. 

5.  Die  Verfälschung  mit  anderen  billigen  ätherischen 
Oelen  ist  nicht  immer  leicht  zu  entdecken.  Man  weiss, 
dass  einige  Oele  sauerstofffrei,  andere  sauerstoffhaltig 
sind.  Um  sich  von  der  Ab-  oder  Anwesenheit  des  Sauer- 
stoffes zu  überzeugen,  übergiesst  man  in  einem  Probe- 
röhrchen ein  Stecknadelknopfgrosses  Stückchen  bei  100  ^C. 
getrocknetes  Nitroprussidkupfer  mit  mehren  Tropfen  des 
fraglichen  Oels,  erhitzt  während  einiger  Minuten  zum 
Kochen  und  lässt  dann  absetzen.  Ist  das  Oel  sauerstoff- 
frei, wie  z.  B.  Terpentinöl,  so  ist  der  Niederschlag  grün 
oder  blaugrün,  während  das  überstehende  Oel  farblos  oder 
schwach  gelb  erscheint.  In  sauerstoffhaltigen  Oelen  wird 
aber  das  Nitroprussidkupfer  schwarz^  grau  oder  braun^ 
und  das  Oel  nimmt  eine  viel  dunklere  gelbbraune  oder 
grünbraune  Färbung  an.  Orangen-,  Citronen-,  Wacholder- 
oder Sadebaiunöl  verhaken  eich  wie  Terpentinöl,  während 
Kümmel-,  Fenchel-,  Lavendel-,  Pfeffermünz-,  Melissen-, 
Majoran-,  Salbev-,  Wermuth-,  Wurmsaamen-,  Cajeput-^ 
Sassafras-  und  Kautenöl  Sauerstoff  enthalten. 

6.  Das  Neroliöl  ist  häufig  versetzt  mit  Huile  de  petita, 
rains.  Man  erkennt  diese  Verfälschung,  indem  man  in 
as  Oel  ein  Stückchen  Zucker  taucht  und  dieses  in  Was- 
ser löst.  Bei  Gegenwart  von  Hoil  de  petits  gralüs-  be- 
kommt das  Wasser  einen  bitteren  Gesebmaek. 

Zur  Erkennung  vomTerpentinM  im  Öteinöl  zerreibt 
ittatl  eitige  Tropfen  mit  wenig  Wasser  und  ein  3tückcheii 
J^dkaHum.  Die  Wftsserige  Ldsung  wird  sogleieh  gelb  bia 
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Terpenündl  tugegeftitty  iMmn^Ae  Bm^ 
üon  bei  reinem  Steiiiöl  ausbleibt 

8.  Das  ätherische  Bittermandelöl  des  Handels  ist  häu- 
fig mit  Nitrobenzol  verfälscht.  Diese  Verfälschung  lässt 
sich  durch  Behandeln  mit  einer  alkoholischen  Kali-Lösung 
entdecken^  wodurch  das  reine  Bittermandelöl  in  Benzoe- 
säure verwandelt  wird,  während  das  Nitrobenzol  in  ein 
dunkelbraunes  in  Alkohol  und  Aether  unlösliches  Harz 
übergeht}  welches  sich  allmälig  in  gelbe  Krjstalle  ver- 
wAndeit. 

Zur  Prüfung  löst  man  etwa  1  Grm.  des  verdächti- 
gen Oeles  in  8  Grm.  Alkohol,  setzt  1  Grm.  Kalihydrat 
hinzu  und  erwärmt  so  lange,  bis  ungefähr  2/^  des  Alkohols 
verdampft  sind.  War  das  Bittermandelöl  rein,  so  ist  die 
Flüssigkeit  braungelb  gefilrbt,  mischbar  mit  Wasser  und 
frei  von  jedem  krystallisirten  Absatz.  Enthält  das  Oei  Nitro- 
benzol, so  erhält  man  ein  braunes,  hartes  Harz,  welches 
in  der  wenig  gefärbten  alkalischen  Flüssigkeit  schwimmt 
und  dessen  Menge  sich  nach  dem  vorhanden  gewesenen 
Nitrobenzol  richtet.     (^Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  1S62.) 

B, 


Das  von  C.  Schorlemmer,  Assistenten  am  ehem. 
Laboratorium  in  Owens  College  zu  Manchester  zur  Unter- 
suchung angewandte  Material  war  ein  8teinkohlentheer| 
der  theils  aus  Cannelkohle  von  Wigan,  theils  aus  gewöhn- 
licher Lancashire-coal  auf  die  Weise  dargestellt  war, 
dass  nur  der  Boden  der  Retorte  zum  Glühen  erhitzt,  wäh- 
rend der  obere  Theil  so  kalt  als  möglich  gehalten  wurde. 
Auf  diese  Weise  werden  eine  grosse  Menge  flüchtiger  Producte 
erhalten.  Diese  enthalten  neoen  Benzol  und  Homologon  eine 
bedeutende  Menge  der  Kohlenwasserstoflfe  C^°H2n+2^  die 
durch  keine  Säuren  angegriffen  werden.  Man  kann  sie 
sehr  leicht  rein  erhalten,  indem  man  durch  wiederholtes 
Behandeln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetcor* 
säure  alle  übrigen  Stoffe  entfernt. 

In  dem  unter  150^  siedenden  Theile  «ind  folgende 
Kohlen wassersto^Q  enthalten: 

1.  Amylirafrtef Stoff  C'^Hi».     Siedepunet  39« 
40».   Spec.  Qew.  bit  11^  a  0;«d6.  Dattj^ohle  tfei 

9.  CaprojlwaBteriteff  C»HM.  Siedepanet  68« 
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~700.  Spee.  Gew.  bei  l^fi^  0^678,  Dampfdkhto  bei 
1100  3,03. 

3.  Oenanthylwasserstof f  C**H*6.  Siedepunct 
980^  990.  Spec.  Gew.  bei  17,öO  0,709.  DampSdicbte 
bei  1500  3,49. 

Durch  Behandeln  mit  Chlor  entsteht  daraus  Oenaii» 
thylchlorid  C^^H^^  Gl.  jSiedepanct  1600^1520.  Spec. 
Gew.  bei  190  o^91. 

Caprylwasserstoff  C»6Hi8.  Siedepunct  1190— 
1200.  Spee.  Gew.  bei  17,5  0^719.  Dampfdiebte  bei 
1700  3,98. 

Daraus  Caprylchlorid  C>6Hi7CL  Siedepanct  170»— 
1720.    Spec.  Gew.  bei  180  0,892. 

Angenehm  nach  Orangen  riechende  Flüsaigkeit,  die 
durch  Behandeln  mit  Kaliumacetat  leicht  zci^setet  wird. 

Ausserdem  erhielt  Scherl  emmer  noch  höher  "Siedende 
Chlorproducte  in  zu  geringer  Menge,  um  Verbindungeo. 
*TQn  constantem  Siedepunct  darzustellen. 

Mit  Natrium  behandelt  wird  Oenanthylen  (95 — 
1000  Siedepunct)  und  Caprylen  erhalten.  Siedepunct 
1150^  1170.  Dampfdiebte  4,17.  .  {Zaitackr.für  Chem.  und 
Pharm,  6,  Jtihrg,  21.)  B. 


VmwMdiiDg  Jes  AiiHis  ii  BemisäiK  iiacli 

A.  W.  IlofmanD. 

Der  Anilindampf,  durch  eine  rothglühende  Glasröhre 
geleitet,  wird  zersetzt  in  Kohle,  Cyanammonium, 
Benzol,  Benzonitril  und  andere  noch  nicht  genauer 
untersuchte  Producte.  Wird  das  übergegangene  braune 
Oel  nach  Entfernung  des  noch  unzersetzt  gebliebenen  Ani- 
lins durch  Schütteln  mit  einer  Säure  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen,  so  geht  bei  800C.  Benzol  über, 
dann  steigt  das  Thermometer  und  wird  erst  zwischen  190 
und  1950  C.  stationär.  Was  hier  übergeht,  ist  B  enzoni  tril 
(farbloses  Oel,  leichter  als  Wasser).  Mit  alkoholischer 
Aetzkalilösung  gekocht  liefert  es  Ammoniakgas  und  ben- 
zoesaures  Kali. 

Die  Reaction  ist  folgende: 

C12H7N  +  C2HN  =  C14 H5N  -f  H3N. 
Das  durch  Zersetzung  eines  Theiles  Anilin  erzeugte  Cyan- 
ammonium oder  dessen  Blausäure  wirkt  auf  noch  unzer- 
setztes   Anilin  und    giebt  BensOlUtrU  und  Ammoniaks 
(Compt,  r^nd,  i.  Dcbr,  1862.)  H,  Imduig. 
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Scheurer-Kestner  hat  gefunden,  dass,  wenn  das 
Anilin  Benzol  enthält,  dieses  immer  von  Ammoniak  be- 
gleitet ist.  Je  lebhafter  die  Reaction  zwischen  dem  Ni- 
trobenzol  und  der  reducirenden  Mischung  von  Eisen  und 
Essigsäure  ist,  desto  mehr  wird  Benzol  und  Ammoniak 
gebildet.  Wenn  im  Gegcntheil  die  Reaction  langsam  ver- 
läuft, und  man  die  Eisenfeile  mit  der  Vorsicht  nach  und 
nach  zufügt,  dass  die  Temperatur  der  Mischung  nicht 
über  steigt,  so  erhiLlt  man  ein  Anilin,  welches  vollstimdig 
frei  von  Benzol  und  Ammoniak  ist.  Bei  Anwendung  der 
vierfachen  Menge  von  Elsen,  wie  B  6  ch  a  m  p  angiebt,  er- 
reicht man  eine  fast  vollständige  Umwandlung  des  Nitro- 
benzols  in  Benzol  und  Ammoniak.  Hierbei  ist  die  Keac- 
tion  so  heftig,  und  die  Dampfentwickclung  so  stürmisch, 
dass  man  Alles  verlieren  würde,  wenn  man  in  einem  offe- 
nen Gefasse  operirte.  Scheurer-Kestner  hat  daher 
in  sehr  starken  gusseisernen,  mit  einer  Schraube  ver- 
scdiliessbaren  Gefassen  gearbeitet,  welche  mehrere  Gramme 
l^itrobenzol  aufnehmen  Konnten.  Er  beschüttete  dieselben 
mit  einer  Mischung  von  1  Th.  Nitrobenzol,  8  Th.  Eisen 
und  4  Th.  Essigsäure  in  der  Art,  dass  die  Eisenfeilspäne 
über  die  Flfissigkeit  henrorragten.  Der  Drucdc  in  dem 
Oefilsse  stieg  auf  8  Atmosphären^  wovon  sicli  Kestner 
durch  ein  angebrachtes  Manometer  ttbenseugte.  Nach  dem 
Erkalten  enthielt  der  Apparat  einen  braunen  homogenen 
Tei§^  welcher  der  Destillation  unterworfen  wurde.  Das 
Destillat  bestand  aus  zwei  Schiebten,  von  welchen  die 
obere  der  Hauptsache  nach  Benzol  mit  etwas  Aniltn  ent- 
hielty  während  die  untere  aus  Wasser,  gelSster  Essi^ 
säure,  «n  wenig  Acetoui  Anilin  und  Ammoniak  bestand. 
Von  dem  letstem  enthielt  sie  grosse  Quantitäten.  Das 
Bengd  wurde  von  dem  Anilin  durch  fractionifte  Destil- 
latioii getrennti  aus  1,200 Kikgr. Nitrobenzol  erhielt  Rest* 
ner  ungefähr  500  Grm.  Benzol.  {Büß,  de  laSoc.cMm.de 
Par%$  1862.  —  Zeüsekr.  ßlr  Ckem.  ii.  Pharm.  Jahrg.  5.  13 
n.  14.)   .  B. 

'   lir  KeutiiM  der  nkrimkm« 

Carey  Lea  hält  nur  diejenigen  Methoden  der  Rein- 
darstellung der  Pikrinsäure  für  zweckmässig,  welche  auf 
der  Unlöslichkeit  der  jpikrinsauren  Alkalien  in  alkalischer 
Flüssigkeit  beruhen.  Er  sättigt  die  Säure  genau  mit  l^oh* 
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Lösung  einige  Krystallc^  di#meMMPt.  Salzes,  worauf  beim 
Erkalten  das  Natronpikdnat  fast  vollständig  auskrystalli* 
sirt.  Die  durch  Zersetzen  des  Saibes  mit  überschüssiger 
Schwefelsäure  erhaltene  Pikrinsäure  wird  durch  mehnnar» 
liges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereini^ 

Das  beste  Beagens  auf  Pikrinsäure  ist  eine  ammoniakap 
lische  Lösung  von  Kupfervitriol^  welche  einen  ffrünen  Nie* 
derschlag  giebi.  Die  Lösung  eines  Schwefeklkalimetalla 
in  überschüssigem  Kali  pder  von  Cyankalium  in  Am- 
moniak) giebtbeim  Erwärmen  mit  Pikrinsäure  eineTOÜie 
Fävbqiup;  doch  a^gt  diese  Beaction  nur  ^Iiqqo  'der  Säure 
an,  während  das  erstere  Beagens  noch  Vsooo  nachweist. 
(SiUim.  Americ.  Jaurn.  20.  —  Oiem.  Centrbi.  1862.  39,} 

B. 


Rother  Farbstoff  aus  dem  Kreosot. 

Bei  4-  bis  5 stündlichem  Erhitzen  einer  Mischung 
von  1  Th.  Oxalsäure,  1^/2  Tb.  farblosen  käuflichen  Kreo- 
sots und  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  erhielten  Kolbe 
und  Schmitt  im  Rückstände  eine  schwarzbraune  teigige 
Masse,  welche  nach  dem  Erkalten  aus  einem  festen,  sehr 
spröden^  geruch-  und  geschmacklosen  und  in  Wasser  un- 
löslichen Harz  bestand.  Dieses  Harz  wird  mit  prachtvoll 
purpun'other  Farbe  von  Ammoniak,  noch  leichter  von 
Kali-  und  Natronlauge  gelöst.  Aus  alkoholischer  Lösung 
fällt  die  Verbindvmg  auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwe^ 
feisäure  oder  Salzsäure  in  schön  orangefarbnen  amorphen 
Flocken  nieder,  welche  an  der  Luft  getrocknet  eine  ähn- 
liche Orangerothe  Farbe  wie  das  gefällte  Alizarin  besitzen. 
Der  Farbstoff  besteht  aus  C'^H^O^;  sein  Atomgewicht 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  er  keine  Verbindungen  von 
constantcr  Zusammensetzang  eingeht.  Er  scheint  der  Ro- 
ßolsäiire  von  Runge  nahe  verwandt  zu  sein.  Versuche^ 
ihn  in  der  Färberei  anwendbar  zu  machen,  sind  bisher 
erfolglos  geblieben.    {Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  CXIX^ 


Udmr  NitTwaplitaliiij,  Nayiitj^MiiB  wi  gefitarMe 

Derivate  nacb  Roussin. 

Das  Kaph talin  liefert  wie  das  Benzin  zwei  pa» 
rallele  DeriratCi  das  Nitronap^hialin  und  das  Naph« 
tylamin.  Roll  ssinst^diMerster«^  ans  dem  gewalmycmii- 
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Naphtalin  dar,  welches  er  mit  der  5  fachen  Menge  käuf- 
licher Salpetersäure  in  einem  geräumigen  Kolben  zusam- 
menbringt. Das  Gemisch  wird  einige  Zeit  der  Danipf- 
badwärme  ausgesetzt,  schliesslich  die  Säure  von  der  am 
Boden  lagernden  Oelscliicht  abgegossen.  Diese  letztere 
wird  einigemal  ausgewaschen  und  da  sie  leicht  erstarrt, 
verschiedene  Male  ausgepresst,  geschmolzen  und  zur  voll- 
kommenen Reinigung  durch  Papier  filtrirt.  —  In  Masse 
erscheint  das  so  erhaltene  Nitronaphtali n  rothschwarz, 
als  Pulver  aber  schön  gelb;  wenn  man  Sorge  getragen 
hat,  ein  röthliches  Oel,  das  dem  Troducte  anhängt,  hin- 
länglich durch  Pressen  zu  entfernen,  so  ist  dasselbe  sehr 
rein.  Die  Ausbeute  entspricht  der  theoretisch  berech- 
neten Menge.  — 

Zur  Bereitung  des  Naphtylarains  mischt  Roussinin 
einem  geräumigen  Kolben  1  Th.  Nitronaphtalin  mit  6Th. 
käußicher  Salzsäure  und  soviel  ZinnfeilCi  dass  die  ietstere 
das  Niveau  des  Gremisches  erreicht. 

Bald  darauf  tritt  eine  energische  Reaction  ein,  das 
Nitronaphtalin  verschwin'let  und  die  Flüssigkeit  wird  klar. 
Man  giesst  nun  die  Flüssin^keit  in  eine  Porcellanschale, 
w  orin  sie  bald  zu  einem  Krystallbrei  von  salzsaurem  Naph- 
tylamin  erstarrt.     Um  dieses  zu  reinigen,  presst  man  es 
zuerst  zwischen  Leinwand,  trocknet  es  und  löst  es  als- 
dann in  kochendem  Wasser  auf.     Hierauf  leitet  man 
einen  anhaltenden  Strom  HS  Gas  durch  die  Lösung  und 
trennt  schliesslich  dieselbe  vom  ausgeschiedenen  Schwefel- 
zinn durch  Filtration.    Das  beim  Erkalten  daraus  sich 
abscheidende  salzsaure  Kaphtylamin  lässt  man  abtropfen  und 
trocknet  es  bei  lOO^C.    Dasselbe  ist  leicht  sublimirbar, 
vollkommen  weiss,  sehr  leicht  und  von  absoluter  Reinheit. 
Beim  Vermischen  einer  neutralen  Lösung  dieser  Verbin- 
dung ivit  eiow  neuralen  salpeftrigeauren  Kalilüäung  rosaldrt 
ein  in  Wasser  vollkommen  unlöslicher  granat rother 
Niederschlag.  Derselbe  wird  durch  Luft  nicht  verändert, 
widersteht  den  entfärbenden  Chlorverbindungen,  der  SO^, 
Alkalien  und  Säuren.  —  Wegen  dieser  Beständigkeit  gleicht 
er  dem  Alizarin.  — R o u s s i n  fand  femer,  dassbeimZu- 
aammenbringen  von  Schwefelalkalimetailen  und  Schwefel- 
erdalkalimetallen mit  Dinitronaphtalin  eine  grosse  Menge 
.rotherund  blauer  Verbindungen  entstehen,  die  in  Was- 
ser und  Alkohol  löslich  sind  und  sich  durch  ein  be- 
d^tendes  Färbe  vermögen    auszeichnen.  Zinnchlorür 
^nd  Cyankalium  r^agirea  §beufaU9  eper^^ph  auf 
Dmitrona|Ja|t;<blin. 
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78  KüntÜ*  Alisarin.  —  Veber  die  DartteHung  von  Farben  etc. 

Bous  sin  hat  ausserdem  durch  Ein  wirknnpfreducirender 
Agentien  auf  Dinitronaphtalin  bei  Gegenwart  concentrirter 
SO^  ein  sehr  interessantes  rothes  Product  erhalten,  wel- 
ches in  vieler  Beziehung  ein  Analogen  des  Alizarins  ist. 
Auch  Persoz  hat  obengenannten  Körper  ohne  reduci- 
rende  Mittel  durch  blosse  Einwirkung  concentrirter  SO^, 
bei  300<>C.  auf  Nitronaphtalin  erhalten.  (Joum,  de  Pharm* 
et  de  Chim.  Tora,  XL.)  H.  Sehr. 

KänstUclies  Alixarin. 

Roussin  glaubt  kttnBtlicbes  AUssario  auf  folgende 
Weise  dargestellt  za  haben.  Er  löste  Dinitronapntalin 
in  concentrirter  Sohwefek&ttre  auf,  indem  er  auf  200<>  ei^ 
bitzte.  Bei  dieser  Temperatur  brachte  er  graaulirtes  Zink 
in  die  Lösung,  es  etitmckelte  sioh  sohwäige  Säure  und 
nach  Stunde  ungeföhr  war  die  Reaction  beendet.  Wenn 
man  einen  Tropfen  der  sauren  Flüssigkeit  in  kaltes  Was- 
ser braobtOy  so  entwickelte  sich  eine  prachtvoll  violett- 
rothe  Farbe.  Verdünnt  man  die  ganze  Masse  der  erhal- 
tenen Flüssigkeit  mit  ihrem  zehnfachen  Volum  Wasser, 
erhitzt  zum  Sieden  und  bringt  sie  nach  einigen  Augen- 
blicken auf  ein  Filter,  so  setzt  sich  beim  £«rkalten  ein 
Krystallbrei  ab,  die  Mutterlaugen  sind  stark  roth  gefärbt 
und  können  direct  zum  Färben  benutzt  werden.  Der 
Krystallbrei  kann  leicht  durch  fixe  Alkalien  oder  deren 
Carbonate  in  Lösung  gebracht  und  durch  Säuren  daraus 
gefällt  werden.  Das  so  erhaltene  Product  hat  alle  Eigen- 
schaften des  Alizarins.   {Compt.  rend.  T,  62.)  B. 


Veber  die  Darstdlnn;  tm  fMoi  am  BUtr»- 

BaphtidiB. 

Aus  den  verschiedenen  Arten  von  Nitronaphtalin  kamn 
mi^n  durch  Einwirkung  reducirender  Stoffe  bei  Gegen- 
winrt  von  Alkati  oder  dureh  Behandeln  mit  Schwefelalkalt- 
metallen, Sulphnnden,  Cvankalium  etc.  rothe,  ^dletlis 
und  blaue  FarbstofiBd  erhalten. ;  Wenn  das  Alkali  dabei 
vor  dem  Rediictionsmitiel  wi'rk^  so  entsteht  zugleich  eine 
braune  Substanz,  welche  den  Farbstoff  verunreinigt. 
Efaiige  der  so  erzeugten '  Farbstoffoi  durteb  Einwirktaig 
dnes  Alkalimetall<^lfh jdratif  mf  reines  Diaitreiiaphtalitt 
erhalten,  hat  Troost  zum  Gegenstand  tedmischer  Ver- 
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lieber  die  DanteUung  von  Fachen  aus  Dinüronaphialin.  79 

Buche  gewählt.  Dieser  violette  Farbstoff  ist  in  Alkalien, 
Schwefelalkalimetallen  und  kohlensauren  Alkalien  löslich 
und  wird  durch  Säuren  daraus  niedergeschlagen.  Er 
üxirt  sich  auf  den  Faserstoffen  ohne  Beizen  und  lässt 
sich  durch  geeignete  Behandlang  in  Blan  tind  Roth 
spalten. 

Um  diesen  Farbstoff  schön  zu  erzielen,  bedarf  nian 
ein  reines  Dinitronaphtalin.  L.  Troost  empiiehlt  zur  Dar- 
stellang  desselben  folgende  Methode. 

Man  bereitet  snnllelwi  Nitronaplitalin,  indem  man  das 
Maphialin  mit  einer  Hiechnng  von  gewtthiiUcher  nnd  rau- 
chender Salpetersäure  Ton  1,4^8  spc.  Gew.  faebandeh^  welche 
in  einem  abgekühlten  Gefässe  endudieo  iat^  so  dass  eine 
Erbiteung  und  die  Entwiokeiung  von  salpetrigen  Dämpfen 
vermieden  wird.  Die  Säure,  wdche  schon  einmal  benutat 
ist^  kann  wieder  brauchbar  gemacht  werden^*  indem  man 
concentrirte  Säure  hinzufügt,  so  dass  die  Mischung  wieder 
die  hinreichende  Stärke  erlanst.  Die  kristallinische  Masse^ 
welche  durch  Einwirkung  &r  Säure  auf  das  Naphtalin  . 
In  der  Kälte  erzeugt  wonlen  ist,  lässt  man  abtropfen  nnd 
bringt  sie  dann  in  höchst  concentrirte  Salpetersäure  von 
1,615  spec.  Gew.,  die  ebenfalls  in  einem  abgekühlten  Gefösse 
enthalte  ist.  Sie  sertheilt  sich  hier  wie  gebrannter  Kalk 
in  Wasser  und  verwandelt  sich  in  eine  blassgelbe  krystalli- 
nische  Masse,  welche  den  ganzen  Kaum  des  Gefässes  aus- 
füllt. Diese  Masse  ist,  nach  Abkühlung  der  Mischung, 
reines 'Dinitronaphtalin.  (Le  Teehnal,  —  Pcl^.  CgniM.} 


BmiUiBg        TitletteB  PariMtoffs  $mi  Napktybmii. 

Um  das  Kaphtylamin  zu  bereiten,  nimmt  man,  wie 
Du  Wildes  vorsehreibt,  3  Th.  Nitronaphtalin,  schmilzt 
es  in  einer  Porcellanschale  und  vermischt  2  Th.  möglichst 
reine  und  feine  Eisenfeile  damit.  Die  Mischung  wird 
dann  vom  Feutjr  genommen  und  mit  2  Th.  gewöhnlicher 
concentrirter  Essigsäure  behandelt.  Es  entsteht  ein  leb- 
haftes Autl)rausen  und  eine  bedeutende  Erwärmung.  Wenn 
die  Einwirkung  aufgehört  hat^  wird  das  Product  mit 
1 1/2  Th.  gebranntem  Kalk  vermischt,  die  Mischung  in 
eine  Retorte  gebracht  und  dcstillirt.  Das  so  erhaltene 
Kaphtylamin  ist  braun  gefärbt  und  krystallisirt  nicht 
Um  es  rein  und  krystallisirt  zu  erhalten,  destillirt  man 
es  nochmals  in  einem  Strom  von  Wasserstofifgas. 
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Indem  man  diu  Kaphtvlanim  iflft '  Wiia9fMrbad9  mit  j 
1/.  seine«  Oe^nriohts  QaecKsiU^i^74i}l  .  «^r  QtteeJir  \ 
mhmxji  bebaadelty  wird  s^ne  ^Med  ^it^kelbbrn  ! 

md  in  weniger  als  in  einer  Winiite  dmik^hwiSfz,  imi- 
auf  man  die  Hasse  vom  Feuer  eatfernt  IMs  a»  «eivliallaae 
und  von  dem  am  Boden  ausgeschiedenen  QuecksiU>er  |p- 
trennte  Product  ist  ein  klebrieer  Körper,  ider  in  der  WSnne  | 
schmilzt  und  in  Wass^  so  me  auch  )n  den  leichten  Theerr 
dien  unlöslich  ist.  Die  Unlöslichkeit  in  den  letsteren 
benutat  man,  um  dem  Farbstoff  das  Hapbtylamin,  weiches  er 
noch  entbahen  könnte,  m  entadehe«!«  IMeier  .  Körper 
ist  löslich  in  Alkoholi  Aethcr  «td  fiolsgeist;  weloBsn 
Flilseigkaiten  er  mat  prftdilig  ▼ioktte  Farbe  nittlieilt 
Die  Lösungen  ftrben  die  Faserstoffe  Ttolett  (Le  JVcW.) 


Heber  Herin  nnd  Moringerbsanre. 

Delffs  berichtet  in  einem  Aufsatze  über  das  Mortn 
und  die  sogenannte  Moringerbsäure^  dass  die  krystallisir- 
ten  Ablagerungen  im  Qelbholze  nur  aus  Morin  bestehen, 
und  dass  die  von  Wagner  angenommene  Moringerbsäure 
nichts  Anderes  sei,  als  mit  Farbstoflf  verunreinigtes  Morin. 
Zu  dieser  Behauptung  bemerkt  Wagner  nur  vorläuüg, 
dass  Morin  und  die  Substanz,  welche  er  vor  12  Jah- 
ren mit  dem  Namen  Moringerbsäure  bezeichnete,  ganz 
verschiedene  Substanzen  seien,  die  sich  dadurch  von  ein- 
ander unterschieden,  dass  sein  Morin  im  Wasser  sich 
äusserst  schwer  lose,  farblos  sei,  durch  Eisenchlorid 
granatroth,  durch  Alkalien  gelb  gefärbt  werde  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe  lose,  die 
Monfigerbaänre  dagegen  eich  ziemJioh  leicht  in  Was- 
ser löse,  durch  Leim  gefallt  werde,  mit  Eisenlösung  eine 
schwarze  Flüssigkeit,  mit  concentrirter  Salpetersäure 
behandelt,  die  KufimorsRure  liefere,  welche  sich  der 
Ruberythrinsäure  ähnlich  verhalte.  Die  Ablagerungen  in 
dem  Oclbholze  beständen  zum  grossen  Theile  aus  dieser 
Säure,  ausserdem  befänden  sich  darin  Morin,  Oxydations- 
producte  der  Gerbsäure  und  ein  rother  harzähnlicher  Kör- 
per. Dass  man  bei  dem  heutigen  Stande  der  organischen 
Chemie  die  Moringerbsäure  vielleicht  nicht  mehr  zu  den 
Gerbsäuren  rechnen  könne,  gicbt  Wagner  zu,  da  sich  die 
von  ihm  entdeckte  Säure  durch  Mangel  an  Spaltbarkeit 
wesentlich  von  den  übrigen  Gerbsäuren  nnterscheide* 
{Chmi.  CetUrbL  1862.  No.  26,)  ,  B. 
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Manna  des  Sinai,  —  Manna  von  Kurdi^an.  81 

Die  MoM  des  Sisai 

stammt  nach  Ehrenberg  von  Tamarix  mannifera 
und  bildet  sich  nach  demselben  Forscher  und  Hemprioh 
in  Folge  des  Stichs  eines  Insekts,  des  Coccus  manmparus, 

Berthelot  analjsirte  eine  solche  Manna,  die  von 
Ledere,  der  die  Prinzen  von  Orleans  auf  ihren  Reisen 
im  Orient  1859 — 1860  begleitete,  yon  Tamarix  mamiifera 
gesammelt  worden  war.  Dieselbe  erschien  als  dicker 
gelblicher  Sjrup  und  gab  bei  der  üntersuchung  55  Proo. 
gemeinen  Zucker  (Rohrzucker),  25  Proc.  Invert- 
.suokec  (Lävalode  und  Qlycoae)  and  20  Proc.  Dextrin. 


Die  lanna  to  Mvdistan. 

Sie  bedeckt  im  Juli  und  August  die  Zweige  der  Gall^ 
eicke  und  trocknet  bal den  Staub  aus.  Die  Kurden  mischen 
sie  zum  Teig  und  selbst  zum  Fleisch.  Berthelot  analy- 
sirte  ^ne Probe,  welche  ihm  Sonbeiran  überlasien  hatte, 
dem  sie  von  Dr.  G  a  i  11  a  r  d  o  t  zugeschickt  worden  war»  Dem 
französischen  Consul  in  Mossnly  Barr^  de  Lancy,  ver» 
dankte  Gaillardot  die  oben  mitgetheilten  Nachrichten 
über  die  Gbilleiehenmanna.  Sie  war  nordöitlich  von  Mossnl 
in  den  Bergen  von  Kurdistan  gesammelt  worden,  eiBchien 
in  Form  einer  beinahe  festen,  teigigen  Masse  und  enthielt 
61  Proc.  gemeinen  Zu  cker,  16,6  Proc.  Invertzucker 
(Linksfruchtzucker  und  Traubenzucker)  und  22,5  Proc. 
Dextrin.  {Ann.de  Chim.  et  de  Fky$.  ÄÄ-.  Tom.  LX VIL 
pag.  82-^86.  Janv.  1863.)  H.  Ladung. 
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IV,  liltenitiir  vnd  KfHik. 


Canstatts  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Pharmacie  und  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1861.  Redigirt  von  Prof.  Dr.  Sche- 
rer, Prof.  Dr.  Vircho w  und  Dr.  Eisenmann.  Ver- 
fasst  von  Prof.  Dr.  Clarus  in  Leipzig,  Dr.  Eisen- 
niann  in  Würzburg,  Dr.  Euienburg  in  Berlin^ 
Prof.  Dr.  Eick  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Lös  ebner  in 
Prag,  Prof.  Dr.  Scherer  in  Würzburg,  Dr.  G.  Schnei* 
der  in  Eltmann  und  Prof.  Dr.  W igge r s  in  Göttin- 
gen. Neue  Folge.  Eilfter  Jahrgang.  1.  Abtheilung» 
Würzburg,  Verlag  der  ätahelschen  Buch-  und  Kunst* 
handlung.  1862. 

Das  Werk  zerfäUt  in  2  Theile.   1.  Theil: 

Berieht  über  die  Leistungen  in  der  Pharmakognosie  und 
Pharmacie  von  Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen. 

Unter  Literatur  für  Pharmakognosie  und  Pharmacie  führt  der 
Verf.  die  über  dieselben  im  Jahre  1861  erschienenen  Werke  auf, 
47  an  der  Zahl,  utit  dem  Bemerken,  dase  ihm  4  Werke  davon  für 
eine  «pedetteie  Beuitheiluog  zugesandt  teien.  Ueber  das  Werk 
von  Guibert  drückt  er  sieh  seor  lobend  aus,  und  dass  solches 
unter  den  neuen  Erscheinungen  des  Jahres  1860  unbedingt  und  ia 
höchst  willkommener  Weise  einen  hervorragenden  Platz  einnehme. 
Die  dasselbe  hervorgerufene  Preisaufgabe  forderte:  „Eine  Aufzäb* 
lang  der  seit  1890  eingelBhrteii  Arsoeimittel,  eine  gesehlehtliebe« 
ehemisch  -  pharulaeentische  und  pharmakognostische  Bearbeitung  und 
eine  soviel  wie  möglich  auf  klinische  Thatsfichen  gegründete  Be* 
nrtheilung  des  therapeutischen  Werthes  desselben." 

Diesen  '6  Anforderungen  hatte  die  von  Guibert  eingereichte 
Arbeit  In  so  ausgezeichneter  Wdse  entsprochen,  dass  sie  tob  der 
Soeietftt  mit  dem  Yollen  Fnhd  gekrihit  wurde. 

L  PharmalLognosie. 
A.  Phanmkogiioiie  dtB  Pflanaenrei^ 

1*.  Allgemeine  pharmakognostiBche  Verhältnisse. 

2.  Stadien' allgemein  verbreiteter  Beetandtheile  der  Pfiansen. 

3.  Arsneischatz  des  Pflansenreicbs  nach  nat&rlichen  FamiUe» 
geordnet 

So  wie  in  dem  Vorhergehenden  nnd  dem  Nachfolgenden  referirt 
der  Verf.  wiederum  mit  seiner  grossen  Umsicht  und  Kenntniss- 
nahme  und  Beinen  Bchätzenswcrthen  Bemerkungen  in  diesem  Ab- 
schnitte über  die  im  Jahre  1861  erschienenen  Abhandlungen  und 
Arbeiten  der  Arzneistoffe  aus  den  Familien  der  Fungi,  Li  ebenes» 
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Ljcopodiaceae,  Tiliaceae,  Asphodeleae,  Colchicaceae» 
Smilfteeae,  ScttftiDfBeae. 

PiperaettM,  —  Piper  meAifäiüim.    Wiggers  hat  schon  in 

seinem  vorigen  Jahresberichte  angegeben,  wie  Gobley  in  der  Ka- 
wawurzel  einen  krystallisirten  Körper  gefunden,  Met  h  ysticin 
genannt  uud  aualysirt  habe.  Cuzent  giebt  uuu  an,  dai»ä  auch  er 
•ehon  1854  di«M  wunel  analyiirl  imd  cUrin  avawr  einein  dironea« 
selben  itherisehen  Oele  und  einer  erossen  Menge  von  Stärke  einen 
krystalHsirbaren  Körper  gefunden  habe,  den  er  Rawahin  (nicht  , 
K  a  w  a  t  i  n)  nenne  und  in  welchem  er  das  betäubend  und  berauschend 
wirkende  rriucip  derselben  entdeckt  zu  haben  glaube. 

Die  Tahitauer  kauen  nämlich  die  Wnrsel  und  bereiten  daiune- 
auch  ein  berauschendes  Getränk. 

Was  nun  das  Kawahin  betrifft,  so  scheint  es  derselbe  Körper 
zu  sein,  welchoi  Goblej  Methysticin  ueuut,  wenigsteus  hat  er 
daaselbe  in  Ehnlidier  Art  aus  der  Wurzel  erhalten,  nur  behendelte- 
Cuzent  dasselbe  zur  völligen  Heinheit  mit  Thierkohle,  wonach  es- 
aich  also  nicht  so  einfach,  wie  Gobley  angiebt,  rein  erhalten  lasst. 

Nach  Cuzent  bildet  das  Kawahin  feine,  dünne,  seidenartige  . 
und  zu  Gruppen  vereinigte,  geruchlose  uud  luftbeätäudige  Prismen, 
w^ebe  im  Ansehen  groese  Aebnlichkelt  mit  achwefeltaurem  Chinin 
haben.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aethcr,  aber  nur 
wenig  in  kaltem  Wasser,  dagegen  ziemlich  leicht  in  heissem  Was- 
ser, dicbc  Lösung  reagirt  neutral  und  scheidet  das  aufgelöste  Ka- 
wahin beim  Erkalten  in  nadeiförmige  Prismen  theilweise  wieder 
aat.  Sftaien  lösen  das  Kawahin  eben&Us  auf,  gehen  aber  damit 
keine  salzuiigeu  Verbindungen  ein.  Es  enthält  keinen  Stickstoff" 
und  ist  nach  seinen  Analysen  ans 

KohleustoÖ^  66,847 

Wasserstoff  5,643 

Sauerstoff  28,510 
suiamniengeeetzt  und  daher  keine  Base. 

Cubeba  officinalia.  Seit  eiuigen  Jahren  siud  Cubeben  aos^ 
Holländisch-ludieu  nach  Holland  in  den  Handel  gekommen,  welche* 
unter  dem  Prädicat  einer  ylSeisoite"  viel  billiger  augeboten  wer- 
den, als  die  gewöhnlichen,  und  daher  eben  so  viele  Käufer  finden,, 
wie  diese.  Da  dieselben  aber  ganz  verschieden  aussehen  und  man 
sie  daher  als  falsche,  für  den  Arznei  gebrauch  nicht  zulässig  betrach- 
ten kann,  so  hat  Pas  ihnen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge* 
widmet  uud  sie  iu  folgender  Weise  beschrieben ; 

Sie  kommen  in  vieler  Beziehung  mit  den  gewöhnlichen  Cube- 
ben überein,  nnd  aber  nicht  so  dunkel  gefärbt,  mehr  ascb* 
grau,  als  hellbraun,  und  graublaue  finden  sich  niclit  darunter,  wie- 
wohl einige  derselben  graulich  aussehen.  Ihre  Grös&e  übertrifft- 
weit  die  des  schwarzen  Pfeffers  uud  kommt  dieselbe  vielmehr  mit 
der  des  Nelkenpfeffers  überein.  Der  Geruch  ist  weniger  angenehm. 
Der  Geschmack  ist  weniger  brennend,  aber  scharf  und  mit  Macis- 
zu  vergleichen.  Auf  Wasser  geworfen,  saugen  sie  dasselbe  viel 
rascho-  ein  und  sinken  daher  viel  schneller  zu  Boden,  wie  die  ge- 
wöhnlichen Cubeben.  Das  Waeeer  filrbt  sich  dabei  dunkelbraun, 
während  dasselbe  von  gewöhnlichen  CSubeben  nur  eine  hellgelbe 
Farbe  annimmt,  selbst  nach  einigen  Tagen  und  in  dieser  ungleichen 
Farbe,  welche  das  Wasser  davon  annimmt^  besitzen  wir  ein  ein- 
faches Mittel,  die  ächten  Cubeben  von  dieser  Beisorte 
au  untersebeiden* 

Während  ferner  die  äcbten  Cubeben  iclir  lehwierig  su  pulTero 
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sind,  läset  sich  die  Beborte  sehr  leicht  zu  Pulver  zerstoaseu.  Di|8 
Pulver  der  Sehten  Cubeben  ist  diinlMlbraaii  und  liedit  9»§mAm 
fBwiiisfaaftp  dagegen  ist  das  INiWer  der  Beiiorte  gitnlieb  roitÄvbett 

und  Ton  einem  terpentin  artigen  Gemcfae. 

Das  aus  den  ächten  Cubeben  abdestillirte  flQchtige  Oel  riecht 
^geothümlich  aromatisch  und  mehr  milde  als  stechend,  während 
das  aus  ^der  Beisorte  einen  scharfen  und  mehr  einem  Geimisch  von 
Mnscatblüth-f  Citronen-  und  Terpentinöl  ähnlichen  Geruch  beslttt. 
Das  Oel  aus  den  ächten  Cubeben  ist  dickflüssiger  als  das  aus 
der  Beisorte  und  hellgelblichgrün,  schmeckt  campborartig  und  wird 
durch  Schwefelsäure  dunkelrothbraum,  während  das  Oel  aus  der 
Beiaerte  farblos  -ist,  oaeh  MusoatblithSl  sehmeekt  und  durcii  Sdiwa* 
fela&ure  blutroth  wird.  Pas  betrachtet  diese  Beisorte  als  die  rei- 
fen Früchte  von  Cubeba  officinalis,  deren  unreifen 
Früchte  bekanntlich  unsere  wahren  Cubeben  sind. 

Bald  darauf  hat  Grone  wegen  wohl  ganz  entschieden  nach- 
gewiesen, dass  die  neue  Sorte  von  Cubeben  nicht  die  Früchte 
von  Cnbeba  officinalis  sein  können,  sondern  derselbe  Terma- 
thet,  dass  sie  von  Piper  anisatum  abstammen. 

Balsamif  luae.  Cannabineae. 

Polygoneae.  — Rheum.  Wiggers  macht  hier  zunächst  daiauF 
aufmerksam,  dass  man  irgendwo  angefangen  hat,  einer  schlechtea 
Rhabarber  durch  einen  äussern  dicken  Anstrich  von  Scbfittgelh 
und  Kreide  ein  der  echten  Kron-Bhabarber  tftusehend  ähnliches 
Ansehen  zu  geben  und  sie  dann  auch  unter  diesem  Namen  mit 
dem  entsprechenden  Preise  in  den  Handel  zu  bringen.  Wiggers 
hat  sie  seit  etwa  einem  Jahre  in  Apotheken  angetroffen,  theils 
allein  und  tiieils  einer  andern  guten  Bhaberber  iM^gemengt  Beim 
ersten  Anblick  wird  man  versudit,  die  beste  Kron-Rhabarber  in 
ganz  frischer  Waare  zu  sehen,  wodurch  sie  auch  sogleich  auffällt, 
wenn  sie  nicht  angestrichener  Rhabarber  beigemengt  ist.  Um  aber 
auch  ihre  innere  Bescbaifenheit  kennen  zu  lernen,  schneidet  man 
mit  einem  sebarifen  Messer  dne  Boke  ab  und  macht  dann  sogleich 
'die  Entdeckung,  dass  die  Stücke  im  Innern  sum  Theil  necii  ala 
eine  gesunde  Canton-Rhabarber  erseheinen,  aber  auch  braun  und 
stockig  sein  können,  und  dass  alle  aussen  mit  einer  so  dicken  Lage 
von  jener  Farbe  umgeben  sind,  dass  das  Innere  nicht  durchscheint, 
nnd  dass  man  die  Farbe  massenhaft  absdiaben  und  wdter  nnter- 
sachen  kann. 

Dass  man  Arzneimittel  verfälscht  oder  substituirt,  ist  hinläng- 
lich bekannt,  aber  schiechte  Sorten  Rhabarber  durch  einen  äussern 
Farbenanstrich  in  derselben  Weise,  wie  man  Häuser  ete.  anflUseht» 
das  ^sche  und  schöne  Ansehen  der  besten  Sorte  zu  geben  nnd  sie 
als  solche  in  den  Handel  zu  bringen,  würde  man  bisher  wohl  nicht 
einmal  haben  ahnen  können. 

Die  Chryaophansäurey  welche  von  Döpping  und  Schloss- 
b erger  nur  in  Gestalt  von  krystallinisch  warzigen  Körpern  dar- 
gestellt werden  konnte,  ist  mon  Q  rot  he  ans  der  Wonel  von 
Khenm  pyramidale  in  Gestalt  yon  klaren  seehsseitigen  S&olen 
mit  etwas  gelblichem  Schein  erhalten  worden. 

Die  Krystalle  der  C  hrysoph  an  säure  verwittern  an  der  Luft 
allmälig  zu  einem  weissgelben  Pulver,  sind  in  Wasser  unlöslich, 
schwer  löslich  in  kaltem,  aber  leichter  löslich  in  heissem  Alkohol. 
Sie  schmelzen  bei  -|-  156^  und  erstarren  dann  krystallinisch. 

Grothe  bestätigt  hierbei  die  Angabe  von  Thann,  dass  die 
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in  Bumex  ohtusi/olius^  R.  PaHenUa  und       afpiim»  avigieatellteii 

und  Lapcdhin  und  Rumicin  genannten  Körper  nur  Chrysophan* 
säure  sind.  Er  hat  dieselben  auch  in  den  Wurzeln  anderer 
Rumexarten  gefunden  und  fügt  hinzu,  dass  der  in  Polygonum  Ja- 
gopyrum  vorkommende  gelbe  FarbeetoiF  aneb  dabin  gebAe. 

Olobularieae,  Valerianeae,  Synanthereae. 

Ericeae.  —  Ledum  palustre.  Das  flüchtige  Oel  des  Sumpfporst« 
ist  von  Froehde  genauer  untersucht  worden,  wobei  er  zu  andern 
Resultaten  gekommen  ist,  wie  G  r  a  s  s  m  a  u  u,  W  i  1 1  i  g k  und  B  u  ch  n  e r. 

Oiesta  Oel  war  rStblicbgelb,  roch  sebr  stark  wie  das  bifibende 
Kiant,  löste  sich  wenig  iü  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Froehde  erhielt  dasselbe  anch,  wie  Rauehfuss  und  Meiss- 
ner ohne  Stearopten. 

Des  rohe  Oel  fand  Froehde  bei  der  Analyse  aus  70,79  bis 
70,98  Koblenstoff,  10,68  bis  10,62  WasQerstof  und  18,63  bis  18,45 
Sauerstoff  zusammengesetzt,  also  nicht  so  wie  Willi gk.  Das  Oel 
reagirt  sauer  und  daher  schüttelte  Froehde  dasselbe  mit  btarker 
Kalilauge,  worauf  sich  in  der  Ruhe  das  Oel  oben  auf  etwas  dunk- 
ler gefärbt  wieder  absebied,  nun  aber  noeb  iiist  dieselbe  Zusammen- 
aetrang  wie  forber  und  0,932  spee.  Gew.  hatte. 

Aus  der  "von  dqm  Oel  geti-ennten  Knliiangc  schied  verdünnte 
Schwefelsäure  eine  dünne  Schicht  vou  einem  dunkel  brau  neu  uud 
dickäÜBsigem  Oel  ab,  weiches  den  starken  uud  widerlichen  Geruch  der 
Pflanse  im  bSclistea  Grade  besitat  und  welebea  an  der  XmH  an  dnem 
braunen  Harz  erhärtete.  Froehde  nennt  dieses  Liquidum  Ledum- 
säure  und  betrachtet  nach  den  Resultaten  seiner  Analyse  die  For- 
men C'^H^^O^  als  am  wnhr»cheinlichsten,  indem  sie  dann  mit  dem 
£ricinon  in  genetischem  Zusammenhange  steht. 

Lednm  pa lastr e  entli3Ut von  aUen  Erieineen  die  grosste  Menge 
ätherisches  Oel  und  dasselbe  enthUt  naeb  Frande's  ansfäbrlieher 
Untersuchung: 

1)  Ledutnsäure,  Yaleriaosänre,  Buttersaure,  Eesigsäure  uud 
flüssige  Fettsäure. 

2)  Einen  mit  dem  Terpentinöl  isomeren  Koblenwasserstoff. 

8)  Ein  sauerstoffhaltiges  Oel,  von  der  Zusammensetzung  des 
Ericinols  =  C^^üi^O'^,  welches  zwischen  -f  240  und  -f  2450  con- 
staut  siedet^  und  woraus  ebenfalls  ein  Kohlenwasserstoff  gewonnen 
werden  kann. 

Styraceae,  Ifyraineaei  Seropbnlarineae,  Labiatae^ 
Convolvulaceae,  Solaneae,   Gentianeae,  Stryobneae» 

-Bnbiaceae. 

Cinchoneae.  —  Ärariba  ruhra^  {Pinkneya  ruhescem).  Ueber  die 
interessanten  Resultate  einer  unter  seiner  speciellen  L«eitung  von 
Bieth  ansffeltUiTten  -ebenrisebeii  Untersnehang  der  Binde  dieses 
Baumes  giebt  Wohl  er  einen  ansf&briieben  Bericht. 

Die  7A\  dieser  Untersuchung  angewandte  Rinde  war  Wölilor 
durch  V.  Martins  in  München  zu  diesem  Entzweck  ubergeben  wor- 
den und  hat  dieselbe  zur  Entdeckung  einer  neuen  organischen, 
Aribln  genannter  Base  gefllbrt,  welebe  daa  erate  Beispiel  nnter 
den  natürlich  gebildeten  Basen  darUetel^  die  keinen  Sauerstoff  ant- 
bält  und  doch  krystallisirbar  ist 

Um  diese  Base  ans  der  Rinde  zu  gewinnen,  wird  dieselbe  zer- 
kleinert, wiederholt  mit  iSchwefelsäure- haltigem  Wasser  digerirend 
ausgezogen,  die  abeolirlea,  TermiBchten  nnd  filtrirten  Ausafige  anf 
Vio  ihres  Volnma  vcnrdunstet,  mit  kohlensaurem  Natron  nahezu,  aber 
sucbt  vollständig  geeilttigt,  durch  Bleizucker  in  Ueberachoss  ausgefällt^ 
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die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  abfiltrirt,  durch  Schwefel- 
wasserstoff vom  Blei  befreit,  das  Schwefelhlei  wieder  abfiltrirt,  und 
Duu  mit  kohlensaurem  Natron  ausgefällt,  wodurch  unreines  Aribin 
in  Qestalt  eines  hellbraunen  Coagulums  erhalten  wird,  was  man 
auswäscht  und  wiederholt  schüttelnd  mit  Aether  behandelt,  welcher 
das  Aribin  auszieht,  aber  noch  eine  stark  gefärbte  Lösung  damit 
bildet.  Alle  Acthciauszüge  werden  vermischt  und  reichlich  mit 
Salzsäure  versetzt,  wodurch  sich  das  in  dem  Aether  mit  überschüs- 
siger Salisäure  ^anz  unlösliche  salzsaure  Aribin  und  sehen  zieiii^ 
lieh  rein  abscheidet,  während  das  Färbende  in  der  Flüssigkeit  zu- 
rückbleibt. Dieses  salzsaure  Aribin  ist  auch  unlöslich  in  über- 
schüssiger concentrirter  Salzsäure  und  kann  daher  durch  mehrma- 
liges Bebandeln  damit  leicht  noch  reiner  erhalten  werden.  Wird 
dieses  Salz  dann  in  Wasser  aufgelöst,  das  Aribin  durch  kohlen« 
saures  Natron  ausgefällt  und  ausgewaschen,  und  mehrere  Male  mit 
Aether  krvstallisirt,  so  erhält  man  dasselbe  ganz  rein. 

Das  Aribin  wurde  bei  der  Elementnrnnalyse  nach  der  Formel 
C46H20N'*  zusammengesetzt  gefunden.  Aus  der  Lösung  in  Aether 
krystallisirt  es  beim  Verduostea  in  farblosen  ziemlich  grossen,  was- 
serfireien  BhombenoctaSdem,  aber  beim  fi^iwüligen  Verdunsten  an  der 
Luft  in  langen,  schmalen,  meist  hohlen  Prisnien.  Es  schmeckt  sehr  bit- 
ter, bedarf  zur  Lösung  77G2  Theile  Wasser  von  ^  23^  und  die  Lösung* 
reagirt  alkalisch.  Aether  und  Alkohol  lost  es  sehr  leicht  auf.  — 
Oleineae,  Fraxineae,  Araliaceae,  Umbelliferae,  Berbe- 
rideae,  Myristiceae,  Paeoniaceae,  Bannncnlaeeae,  Sa- 
pindaceae. 

Aquifoliaceae.  —  Hex  paramiayen/iis.  Eine  gewiss  echte 
Portion  Paraguay  -Thee  gelangte  durch  den  Pi^uss.  Gcneralconsul 
Qülich  in  die  Hände  von  Kammeisberg,  der  sie  wiederum  an 
Stahlschmidt  zur  cheihiscben  Untersuchung  abgab,  die  derselbe 
denn  auch  damit  ausführte,  und  deren  Resultate  er  jetzt  vorlegt. 
Zunächst  bemerkt  Stahlschmidt,  dass  der  Paraguay -Thee  von 
verschiedenen  Ilex-Arten  komme,  nämlich  Hex  paraguay ensis, 
Hex  theesans  ete.  Wiggers  ist  jedoch  nicbt  bekannt^  dass 
fiberbaupt  ein  Bez  theesans  ezistivt  und  dass  der  wahre  Para- 
guay-Thee  ausser  von  II.  paragnayensis  auch  davon  und  von  an- 
dern Ilexarten   gesammelt  werde. 

Als  Stahlschmidt  18  Pfund  des  Thees  mit  Wasser  destillirte. 
bekam  er  ein  schwach  opalisirendes,  nach  Thee  riechendes  und 
pfeffnrmSnzartig  schmeckendes  Wasser,  ein  flüchtiges  Oel  schied 
aber  daraus  nicht  ab.  Die  dabei  in  der  Blase  gebildete  Ab- 
kochung untersuchte  er  dann  auf  den  Gehalt  an  Caffein  und 
bekam  aus  ib  Pfund  Thee  38  Grammen  davon,  was  ü,44  Procent 
entspricht,  also  viel  mehr  als  Stenhouse,  indem  derselbe  nur 
0,13  Procent  bekam,  was  Stahlschmidt  daraus  erklärt,  dass  die- 
ser Thee  zwar  ungleiche  Mengen  davon  enthalten  könute,  dass  er 
aber  ein  zweckmässigei-es  Verfahren  zur  Abscheiduug  angewandt 
habe,  weshalb  Wiggers  dieses  hier  mittheilt. 

Die  erw&hnte  Abkochung  wurde  abgeschieden  und  ansgepresst^ 
der  Theerückstand  noch  4  —  5  Mal  ausgekocht,  alle  Abkochungen 
vereinigt,  mit  Bleizucker  völlig  ansgcf^illt,  der  Niederschlag  abge- 
schieden und  wiederholt  ausgewaschen,  was  aber,  da  sich  derselbe 
nicht  abiiltriren  Hess,  durch  Absetzenlassen  und  Abklären  gesche- 
hen musste.  Aus  der  klaren,  vom  ßleiniederschlag  abgeschiedenen 
Flüssigkeit  wurde  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefelwasserstoff 
niedergeschlagen,  das  Schwefelblei  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit  bis 
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zui  Syrups  -  Consistenz  verdunstet.  Das  so  erhaltene  synips- 
lonnige  Liquidum,  woraus  schon  beim  Erkalten  viel  Caffeiu 
«mehosB,  wurde  mit  Bensol  aiiigeiogen  und  swar,  wdl  et  «ieh 
nicht  damit  vermischt,  auf  die  Weise,  dass  man  es  damit  in  einem 
Kolben  übergiesst,  erhitzt  und  anhaltend  und  stark  damit  durch- 
einander schüttelt.  Nach  seiner  Wiederabscheidung  erhält  man 
das  Caü'ein  schon  beim  Erkalten  fast  ganz  rein  und  schön  krystal- 
lisirt  ausgeschieden.  Es  iät  klar,  dafs  die  Behandlung  des  tyrup- 
förmigen  Liquidums  mit  Benzol  wiederholt  geschehen  muss,  und 
dass  man  das  von  dem  aaskrystallisirten  Caffein  abgeschiedene 
Benzol  durch  Destillation  wieder  und  dabei  auch  das  gelöste 
Caffein  als  Rückstand  gewinnt.  Alles  gesammelte  Caffem  wird  dann 
noeh  iwischen  Papier  gepresst  und  cur  TÖlligen  Beinigung  mit 
Wasser  und  Alkohol  umkrystallisirt. 

Durch  Analyse  hat  Stahlschmidt  dann  vollkommen  festge- 
stellt, dass  der  erhaltene  Körper  wirkliches  Caffein  ist,  gleich  dem 
aus  dem  Gaff^ 

Euphorbiaeeaet  Diosmeae,  Zygophjlleae,  Papilio*  * 
naceac. 

Mimosae.  —  Alhizzia  anthelmintica  ist  nach  Courdon  der 
Baum,  von  dem  die  in  Abyssinien  als  Mittel  wider  den  Bandwurm 
gebr&uchliche  Binde  genommen  wird,  welche  auch  bei  uns  sehen 
unter  dem  Namen  Cort^  x  Musenna  bekannt  geworden  ist.  Der 
wahre  Name  für  diese  Kinde  ist  nach  Courdon  Mesenna  oder 
Musenna.  In  Tigre  wird  sie  Besanna  und  in  Amhara  Mesauua 
genannt. 

Die  eigentlidie  wahre  Stammpflanie  dieser  Bande  ist  Albiaiia 
Lebeck  Benth.  sehr  verwandt  und  daher  hat  Courdon  sie 

Albizzia  anthelmintica  genannt. 

Der  Baum  wird  13  bis  20  Fuss  hoch.  Courdon  traf  ihn  bei 
Mahio  in  Tarrenta,  auf  dem  Wege  von  Halay  nach  Maääouah  au. 
Sehr  Vefbreitet  ist  er  in  der  Umgegend,  von  Dizah  und  Habo, 
besonders  in  Samen  und  im  Allgemeinen  in  allen  Theilen  In  Abys- 
sinien, welche  dieselbe  Ilühe  haben. 

Von  dem  Baume  wird  nur  die  Rinde  gebraucht,  und  Professor 
Gastinal  in  Cairo  soll  darin  bereits  eine  farblose  organische  Base 
«ntdeckt  haben.  Die  Abyssinier  gebrauchen  die  Binde  als  PuWer. 
Die  Dosis  ist  etwa  2  Unzen,  und  wenn  die  Anwendung  von 
^chiffsärzten  zu  4  bis  5  Drachmen  keinen  Erfolg  hatte,  so  hatten 
dieselben  unstreitig  eine  zu  geringe  Portion  davon  nehmen  lassen. 
Der  Randwnrm  geht  danach  in  Stflekehen  oder  ganz  zermalmt  ab^ 
und  nach  den  3  Monaten,  wo  sich  nach  dem  Gebrauch  von  Kousso 
häufig  Symptome  der  Regeneration  des  Randwurms  wieder  eintreten^ 
hat  sich  dies  bei  der  Mesenna  nicht  gezeigt. 

Dryadeae.  Spiraeaceae. 

B.    Pharmakognosie  des  Thierreichs.  " 
Hier  ^nden  wir  Phsrmakognostisehes  über  Thiere  der  'Glasseii 

Mammalia^  Cephalopoda,  Insecta  und  PhffioMoa,  Aus  der  letsteren 
heben  wir  heraus:  Ordo  Spongiae. 

AchiUeum  lanicidatum.  —  Gebleichte  Schwämme. 

Artus  hatdarch  einen  seiner  Schüler  das  von  Böttger  angegebene 
VerfiJiren  sum  Bleieben  der  8ehw9mrae  experimentell  pnlfen,  und  da 
«S  nicht  zum  Ziele  führend,  weitere  Versuche  darOber  anstellen  lassen. 

Zunächst  wurden  nach  B  öttger 's  Vorschrift  die  ausgewaschenen 
Schwämme  mit  einer  Mischunpj  von  1  Th.  Salzsäure  und  6  Th, 
Wasser  behandelt,  bis  sie  keine  Kohlensäure  mehr  damit  entwickeU 
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teu,  dann  in  einem  Fasse  iu  einer  Flüssigkeit^  welcbc  durch  Auilö* 
ten  von  6  Theilen  unterMbwefiigMMirem  Nttran  in  94  Th.  'Waatcr 

und  Versetzen  mit  einer  angemessenen  Menge  von  Salzsäure  her- 
gestellt worden  war,  nufgehangen,  nach  dem  Vcrschlieseen  des  Fas* 
668  zwei  Tage  darin  hängen  gelassen,  nun  völlig  ausgewaschen  und 
getrocknet. 

Bei  «iDom  sweiten  Venuehe  wurde  doppelt  io  viel  unterschwef- 

ligsaures  Natron,  wie  oben  angegeben,  angewandt,  und  bei  einem 
dritten  Versuche  wurden  die  gewascbenon  und  durch  verdünnte 
Salzsäure  von  kohlensauren  Krden  befreiten  und  dann  wieder  aus- 
geirasclienen  SehwSumie  direet  der  Einwirkung  von  ediwefliger 
Sänre  ausgesetzt,  und  bei  allen  drei  Versuchen  wurde  ein  unge- 
fähr gleiches  Kcsultat  erhalten,  d.  h.  die  Sehwämme  wnren  wohl 
gebleicht,  aber  doch  noch  nicht  weiss. 

Wurden  sie  dagegen  zuerst  mit  einer  warmen  Lösung  von  Soda 
einige  2ieit  bebandelt,  dann  aiugewaachen,  mitTerdiinnterSftksäinre 
anageaogen,  wieder  ausgewaschen  und  nan  in  dem  Bade  vonnnter- 
schwefligsaurem  Natron  (in  halb  mal  so  grosser  Quantität  angewandt) 
und  Salzsäure  angemessen  verweilen  gelassen,  so  zeigten  sie  sich 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  weiss  gebleicht. 

FlUumahogiiMUBdte  MiseeUen, 

IL  Pbarmaeie. 

A.  Instrumente. 

B.  Operationen. 

C.  l'barmacie  der  unorganischen  Körper. 
Elektronegative  Grundstoffe  und  deren  Verbindun- 
gen unter  sich. 

Oxygenium,  Hydrogenium,  Sulphur,  Nitrogenium,  Phosphonis. 

Arsenicum,  Arsenicum  metallicum.  Das  bekanntlich  bei 
vielen  früheren  BetHmmungen  tehr  abweiebend  gefundene  und  da- 
her auch  eben  bo  selir  unsicher  gebliebene  Aeqnivalentgcwicht  dee 
Arseniks  ist  von  Kessler  in  einem  Zeiträume  von  6  Jahren  2 mal 
einer  genauen  experimentellen  Prüfung  unterzogen  worden.  Wie 
früher,  so  auch  jetzt,  bat  er  die  Zahlen  ^'6%  375  und  940,5  erhal- 
ten, wovon  die  Mittelsahl  =  989,  9875,  die  wir  also  wohl  auf  940,0 
abrunden  und  bis  auf  Wdteres  annehmen  können* 

Äeidutn  araenieoaum.  Die  Löslichkeit  der  arseuigen  Säure  in 
reinem  und  in  einem  verschiedene  Säuren  enthaltenden  Wasser  ist 
aufs  Neue  von  Bacaloglio  untersucht  worden. 

Läset  man  reine  arsenige  Säure  im  Ueberschuss  längere  Zeit, 
z.  B.  10  Monate  lang, mit  Wasser  bei       10  bis  20^  in  Berührung,, 
so  enthUt  dieses  dann  1,2  Püoe.  arseniger  Saure  oder  es  hat  sidi 
1  Theil  der  Sftnre  in  68^  Th.  Wasser  auftpeUSst. 

Eine  heiss  gesättigte  und  dann  zwei  Tage  lan^  zum  Absetzen 
der  überschüssig  aufgelösten  arsenigen  Säure  bei  -}-  25^  gestan- 
dene Lösung  enthält  2.25  Proc.  arseniger  Säure,  oder  es  hat  sich 
ein  Theil  derselben  in  46,111  Th.  Wasser  aufgelöst 

'  Eine  heiss  gesättigte  Lösung  der  porcellan artigen  arsenigen 
8ilire  in  Wasser  enthielt  nach  4tägigem  Stehen  bei  -4-  24^  =  2,4, 
nach  82tägigem  Stehen  bei  -|-  14^  ~  1,5.  und  nach  4  monatlichem 
Stehen  bei  4-  12<*  =  1,3  Proc.  arseniger  Säure,  woraus  folgt,  dass 
sieh  der  Genalt  der  arseniger  Säure  durch  längeres  Stehen  und 
durch  £miedrigung  der  Temperatur  immer  mehr  demjenigen  nSheri» 
welchen  die  kalt  gesfttügte  LSsung  zeigt. 
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In  «iner  LStmig,  wdd»  nur  Spuren  von  Sabfliure  entbleit^ 
fiuiden  Bich  3,8  Proc  aneoiger  Säure  gelöst 

ßacaloglio  hat  auch  die  Löslichkeit  für  gewisse Proccute  von 
Arsen iksäure  und  von  Phosphorsäure  in  dem  Wasser  zu  ertnittchi 
gesucht  und  gefunden:. 

1)  daw  100  Tb.  dner  Anenikkfturelösangy  welche  45^8  Proe. 
Anenikeäure  enthSlt,  S,9  Th.  arseniger  Säure  aufldsen,  von  dieser 
aber  nur  2,6  Th.,  wenn  sie  32,2  Proc.  Axveoiksäure,  und  2,1,  wenn 
sie  20,8  Proc.  Arseniksäure  enthält. 

2)  dass  100  Th.  einer  Phosphorsäurelösung,  welche  28,5  Proc. 
Phoaphorsäure  enthSlt,  6,8  Th.  arseniger  Saure  löst,  von  dieser 
aber  nur  48'Th.,  wenn  sie  19,5  Proc  Phosphorsäure  enthält 


Antimons  ist  noch  einmal  wieder  und  sehr  sorgfältig  von  Kessler 
ezperioientell  geprüft  worden,  wobei  er  aus  3  Bestimmungsreihen 
als  Mittelzahlen  derselben  1527,0  1529,25  und  1529,625  erhielt« 
wovon  die  Mittelzahl  wiederum  1528,025  ist.  Dieses  Heaultat  kommt 
dem  von  Dexter  =  1529,2  allerdings  sehr  nahe,  aber  Kessler 
wagt  doch  darüber  nicht  zu  entscheiden,  ob  man  mit  dieser  viel 
hdnem  Zahl  der  Wahrheit  nfther  gekommen  sei,  als  Schneider 
mit  1503,8  und  ßose  mit  1508,67,  indem  er  daran  Beraelins*  • 
Worte  knüpft:  „Ich  habe  niemals  mit  einer  Materie,  wo  es 
ausserordentlich  schwer  ist,  coustante  Resultate  zu  erhalten,  gear- 
beitet als  diese." 

Ckromium,  Das  Atomgewicht  des  Chroms  ist  von  Kessler 
^ner  experimentellen  Bevision  unterworfen  und  durch  sehr  sorgföU 
tig  ausgeführte  Bestimmungen  =  326,875  (oder  —  20,15  wenn 
H  =  l)  gefunden  worden,  also  etwas  niedriger  wie  bei  frühem 
Untersuchungen  von  Peligot,  Berlin,  Moberg,  Lefort  und  Wil- 
denstein, nach  denen  dasselbe  =  3^3,?o  (oder  211,7  wenn  H=  I) 
luagenommen  worden  war.  Das  Atomgewicht  des  Chromozyds 
=  Cr^O^  igt  demnach  jetzt  zu  ut)7,5  und  das  der  Chromsäure  ss 
CrOMetzt  zu  =  633,75  auzunehmen. 

Cmorum,  Jodtm.  —  Jodum  purum.  Der  sur  Entdeckung  des 
Jods  in  Flüssigkeiten,  welche  dasselbe  in  Oestalt  von  Jodwasser- 
stoff oder  von  lösliclien  Jodaten  enthalten,  schon  früher  empfohle- 
nen Keaction  von  Eisenchlorid  auf  dieselben,  bei  welcher  das  vor- 
handene Jod  aus  seiner  Verbindung  freigemacht  wird,  schliesst  sich 
jetst  nach  Wagner  auf  eine  neue  und  einfache  Gewinnungsweise 
des  Jods  an,  indem  man  dasselbe  nach  seiner  Ausscheidung  durch 
Eisenchlorid  nur  noch  mit  Schwefelkohlenstoff  aus  der  Flüssigkeit 
durch  Schütteln  etc.  auszuziehen,  und  ans  der  gesammelten  reinen 
Losung  der  Schwefelkohlenstoff  bei  50^  abzudestillireu  braucht,  um 
das  Jod  als  Rückstand  sn  erhalten. 

Wagner  bemerkt  ferner,  wie  Schwarz  schon  1854  gezeigt 
habe,  dass  man  das  Jod  durch  Eisenchlorid  frei  machen  und  dann 
einfach  durch  Abdcstillation  gewinnen  könne,  und.  was  besondere 
Au^erksamkeit  verdient,  dass  lösliche  Bromate  nicht  durch  Eisen-  ' 
eUorid  zersetst  wfirden,  worin  also  ein  Mittel  li«^  Brom  und  Jod 
aa  scheiden. 

Carhonium. 

Elektropositive  Grundstoffe  (Metalle)  und  alle  ihre 
Verbindnngeu. 

Notnm  nürieum  crudum.  Der  Chilisalpeter  ist  auf  seinen  Ge- 
halte an  Jod  TOD  Kr  äfft  geprüft  worden.  Derselbe  hatte  Gele- 


Stibitm.  —   Stihiimi  meta 
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enheit  die  Mntterlaiige  700  22  Pfund  Cbilisalpeter  quanfitatir 
aranf  zu  untersuchen.  Er  versetzte  dieselbe  mit  Kupfervitriol  und 
darauf  mit  schwefliger  Saure,  und  es  schied  sich  dann  so  viel 
Kupferjodür  ab,  das»  es  für  die  gesammte  Mutterlauge  6,5  Grm. 
Jod  AQswiesy  ^nach  alio  der  «ogewandte  Cbilisalpeter  0,059  Proe. 
seines  Gewichts  Jod  enihalteii  würde.  Das  Kupferjodür  kann 
durch  Kochen  mit  Kalilauge,  in  Kupferoxydul  nnd  Jodkalinm  um- 
gewandelt werden. 

Natrim  biboracictm.  —  Tinkalzit  aus  Peru  ist  jetst  auch  von 
Pbipson  analysirt  worden,  mit  folgenden  Resnltaten: 

Natron    11,94  PlOC. 

•  Kalk   14,45  , 

Borsäure   34,71  „ 

Chlor   1,84  , 

Schwefelsäure  ....    1,10     „  * 

Kieselsäure    0,60  « 

Sand    2,00  1, 

Phosphorsäure  1 
Thonerde         >  Spuren 
Magnesia  J 

^Vasser   34  00 

woraus  derselbe  die  Former(Na6,2BÖ3 -f-  Iü'hO)  +  2(CaO,  B03 
-f-  2  HO)  berechnet,  die  also  nur  um  2  HO  weniger  von  der  von 
Kletzinsky  verschieden  ist.  Demnach  enthält  das  Mineral  Tin> 
gefähr  60  Proe.  Borax,  25  Proc.  borsauren  Kalk,  *2'/2  Proc.  Kochsalz 
und  35  Proc.  Wasser,  und  kann  es  daher  geradezu  anstatt  Borax 
bei  melallurgiscben  Operationen  angewandt  werden. 
Ammonium,  Bamm. 

Calcium.  —  Calcaria  kypophoapTiorosa.  Hager  hat  ein  gefahr- 
loses Vcrfalireu  zur  Darstelhmg  der  Cnlcnrift  hypophosphorosa  und 
des  Natron  hypophosphorosiim  in  dem  Laboratorium  der  Apotheken 
ermittelt,  in  Folge  der  von  Tromuisdorff  und  Marquart  mit- 
getbeilten  in  ihrem  Laboratorium  bei  Bereitung  unterphosphorigsau« 
rer  Salze  entstandenen  ge&thrrollen  Explononen,  waa  in  IVilgendett 
bestehen  soll. 

Mau  übergiesst  4  Th.  Phosphor  in  einem  zwf^rkmäbsigen  Ge- 
fäßse  mit  kaltem  Wasser,  erwärmt  bis  zum  Schmelzeu  den  Phosphor, 
schüttelt  gut  bis  zum  Erkalteu,  um  dcuselben  zu  granuliren,  bringt 
ihn  in  einem  offenen  irdenen  Topfe  mit  der  aua  8  Th.  Kalkhydrat 
und  16—20  Th.  Wasser  bereiteten  Kalkmilch  ausamnien  und  lässt 
die  Mischung  unter  öfterem  Durchrühren  ruhig  stehen,  in  einem 
gesonderten  kalten  Orte  oder  in  dem  Digeatorium  eines  Dampf- 
apparats. 

Es  bildet  sich  dann  allmälig  die  unterphosphorigsaure  Kalkerde 

unter  schäumender  Entwickelung  von  Phosphorwasserstoffgas,  was 
besonders  beim  jedesmaligen  Durchrühren  weggeht.  Die  Vollen- 
dung dieser  Reaction  gebraucht  in  der  Kälte  4  —  6  Wochen  und 
in  dem  Digestorium  nur  8—14  Tage,  bei  dessen  Benutzung  der- 
Masse  aber  auch  von  Zeit  zu  Zeit  das  verdunstende  Wasser  wieder 
zugesetzt  werden  muss.  Sobald  sich  dann  aus  der  Masse  kein  Phos- 
phorwasaerstoffgas  mehr  entwickelt,  wird  sie  mit  Wasser  verdünnt, 
durch  JLeiuwand  colirt,  der  Bückstaud  mit  Wasser  nachgewaschou, 
die  eolirte  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  bis  sur  Trockne  ve^ 
dunstet»  der  Rückstand  in  der  0 fachen  Menge  heissem  Wasser  wie- 
der aufgelöst,  aufgenommener  Aetzkalk  durch  Kohlensäure  ausge- 
fällt, 4  Tage  absetzen  gelassen,  filtrirt  und  auf  dem  Wasserbade 
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snr  Trookne  ^Brdniwtet  12  Th.  Phosphor  Kefeni  anf  diese  Wdie 
18—14  Th.  fertiges  Sals,  welches  oft  etwas  ^Tps  eothftit. 

Hier  sich  unmittelbar  aiischliesscnd  folgt  Hager's  Darstellung 
de«  Natron  hypophosphorosum.  Man  löst  10  Th.  unterphosphorig- 
saure  Kalkerdc  in  4  Tb.  warmem  Wasser  auf,  vermischt  die  Lösung 
mit  einer  ooncentrirtenliBrangTOii  17  Th.  krystalliairtem  kohlensau* 
ren  Natron  im  Wasser,  verdunstet  die  Mischung  auf  einem  Was- 
serbade bis  zur  Trockne,  zerreibt  diesen  Rückstand,  zieht  ihn  mit 
Alkohol  von  0,835  bis  0,845  wiederholt  aus,  vermischt  die  filtrirten 
Auszüge,  destilUrt  Torsichtig  den  grossem  TheU  des  AlkoliolB  da- 
von ab,  bringt  das  rückständige  Liquidum  auf  einem  Wasserbade 
bis  zur  Trockne  und  verwahrt  das  Salz  gut  verschlossen  auf. 

Die  Dosis  ist  3—4  Grm.  alle  2  Stunden,  geschieht  die  Verord- 
nung in  einer  Mixtur,  so  dürfen  derselben  keine  Säuren  oder  saure 
Salle  oder  sanre  FrnehtriUte  ingeseist  werden,  wdt  diese  Snb> 
atansen  anf  jene  Salze  zersetzend  wiAen. 

Magnesium.  —  Magnesia  carbonira.  Der  bei  Frankenstein  im 
Reg.- Bezirk  Breslau  so  massenhaft  vorkommende  Magnesit  ist  von 
Schwarz  analysirt  worden.    Derselbe  erhält  nach  dieser  Analyse: 

Magnesia   44.25  Proc. 

KohlensSoFe   48,75  „ 

Sand    5,60  „ 

Kohlensauren  Kalk   0,40  „ 

und  er  ist  daher  besonders  interessant,  dass  er  gar  kein  Eisen  und 
Thon  enth&lt 

Zur  Bereitung  der  kohlensauren  Wässer  bietet  derselbe  viele 
grössere  Vortheile  als  die  Kreide  dar,  indem  beim  Austreiben  der 
Kohlensäure  durch  Schwefelsäure  dieselbe  in  Folge  der  Abwe^eo« 
lieit  Organ.  Substanzen  ganz  geruchlos  ist. 

Von  Frans  Hilbig  in  Baumgarten  bei  Frankenstein  kann 
derselbe  eben  so  wohlfeil  als  rein  bezogen  werden,  der  Centner  in 
Stücken  zu  20  und  gemahlen  zu  Sgr.  gegen  gleich  baare  Be* 
Zahlung. 

Jfymtmium.  Ferrum,  Zineum^  Bimmä^kum,  Cupnm.  Phrn- 
bum.  Hffdrargyfwn.  Argenium» 

D.  Pharmacie  der  organischen  Körper. 

1.  Organische  Säuren. 
8.  Organische  Basen. 

a)  Kunstliehe  organische  Basen. 

b)  Pfl  anzenbasen.  Die  Kenntniss  dieser  hat  sehr  wich* 

tige  Beitrüge  erhalten. 

Quantitative  Bestimmung  derselben.  Alte  bisher  empfohlenen 
und  bekannt  gewordenen  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung 
der  Pfliinzenbascii  in  wässeriger  I^sung  geben  nach  W  a  g  n  e  r  nicht 
die  erforderliche  Genauigkeit  und  er  hat  daher  ein  anderes  Verfah- 
ren erforscht,  welches  sehr  scharfe  Resultate  geben  soll  und  auf 
folgende  Prineipien  gegründet  worden  ist 

Die  organischen  Basen  werden  aus  ihrer  Lösung  durch  eine 
Auflösung  von  Jod  in  .lodknlinm  vollständig  gefällt,  nnd  dazu  gehö- 
ren Strychnin,  Morphin,  N'arkotin,  Chinin,  Cinchonin,  Veratrin, 
Aconitin,  Atropiu,  Brucin  und  Berberiu  und  Anilin,  aber  nicht  ge-> 
HIU  werden  dadurch  Caffein,  /Theobromin,  Pipenn  und  Harnstoff. 

Die  ersteren  Basen  fällen  das  Jod  aus  der  Lösung  von  Jod 
in  Jodkalium  so  vollständig,  dass  in  dem'  Filtrat  durch  Stärke  keiu 
Jod  mehr  angezeigt  wird. 
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Der  Niederschlag  enthält  eine  constante  Menge  von  Jod,  aber 
unverbunden,  wenigsten«  so  lange,  wie  die  Prfifiiog  dauert,  aber 
nach  ^1%  bis  1  Staad«  ist  das  Joa  darin  in  chemisebe  Verbindnn^ 

g^eten. 

Eine  Lösung  von  unterscbwefligRaurem  Natron  fällt  die  Basen 
nicht,  macht  aber  freies  Jod  in  einer  Lösung  verschwindend  and 
diese  dadurch  fiirMos.  Die  darauf  gegrBndete  PrfifaBg  wird  yo\w 
metrisch  ausgeführt  und  dazu  bereitet  man  sich 

1^  Eine  Lösung  von  12,5  Grm.  Jod  mit  der  nöthigen  Menge 
von  Jcdkalium  nnd  genau  so  viel  Wasser,  dass  die  ganze  Flüssig- 
keit ^enau  1  Liter  (=  1000  C.C.)  beträgt, 

8)  Eine  LSsong  iron  91,8  €nm  nnterschwefligsaurem  Natron 
im  Wasser,  welche  genau  davon  1  Xiter  betragt  1  C.C.  der  L8* 
snng  weist  0,0127  Orm.  Jod  ans. 

Für  die  l?estimmung  versetzt  man  nun  die  Basen  enthaltende 
Flüssigkeit  zuerst  mit  der  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium,  bis  kein 
Niederschlag  mehr  erfolgt  und  bis  ein  üeberscbnss  davon  hinsii» 
gekommen  ist,  fiitrirt  nnd  setzt  zu  dem  Filtrat  die  Lösung  des  uate^ 
schwefligsauren  Natrons,  bis  das  freie  Jod  darin  gerade  versehrnm- 
den  ist. 

Uat  man  nun  die  Menge  der  bis  zum  Ucbcrschuss  binsu^esets- 
tenLSsang  des  Jods  iuJodkalinm  bestimmti  so  weiss  man,  wie  viel 
Jod  UoBugefcommen  war,  und  hat  man  ebenso  auch  die  QoantitSt 

der  verbrauchten  Lösung  des  unterschwefligsauren  Natrons  bestimmt, 
so  kann  man  nach  dieser  Menge  leicht  berechnen,  wie  viel  Jod  noch 
überschüssig  ia  der  Flü^öigkeit  geblieben,  und  wie  viel  Jod  mit  der 
Base  in  Terbindnng  getreten  nnd  mit  dieser  in  dem  abfiltrirten 
Niederschlage  enthalten  ist,  und  nach  dieser  letzten  Menge  von  Jod 
wird  die  Quantität  der  vorhandenen  organischen  Base  berechnet, 
d.  h.  für  jedes  Aequivaleut  Jod  1  Atom  der  Base.  Die  Quantität  von 
beiden  titrirten  Lösungen  wird  durch  Zusetzen  aus  einer  in  Centi- 
meter  gethcniten  Bürette  bestimmt  Um  die  Brauchbarkeit  dieser 
Bestimmungsmethode  zu  zeigen,  haben  Wagn  e r  u.  S ch i  rm  e.r  meh- 
rere Proben  ausgeführt,  wovon  eine  hier  folgt.  10  C.  C.  einer  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Chinin  wurden  10  C.C.  Jodlosung  hin- 
zugefügt, und  10  C.C.  des  Filtrats  gebrauchten  bis  zur  Entfärbung 
2,2  C.C.  von  der  IiSsnng  des  unterschwefligsauren  Natrons. 

Iteanf  tonen  der  Basen.  Er  d  mann  hat  die  wichtigsten  giiUgeB 
Organiscben  Busen  verschiedenen  Reactionen  unterworfen,  um  da* 
durch  sichere  Mittel  zu  erforschen,  dieselben  in  ganz  kleinen  Men- 
gen, wie  namentlich  bei  medico-legalen  Untersuchungen,  zu  unter- 
scheiden und  nachzuweisen.  Die  Resultate  sind  folgende. 

1.  Mit  reinem  Schwefelsäurehy drat,  von  dem  20  Grm. 
mit  lOlVopfen  einer  Mischung  von  100  C.C.  Wasser  nnd  6  T^nte 

Salpetersäure  versetzt  worden  sind.  Von  dieser  so  versetzten  Slmire» 
feisäure  britjgt  man  dann  8  — 10  Tropfen  entspreolioiid  zu  1  bi«  meh- 
reren Milligrammen  von  der  zur  Prüfung  vorliegenden  Base  und 
beobachtet  die  Wirkung  V4  bis  Va  Stande  lang.  Bei  der  Auf- 
Kfoong  nirbte  sieh  die  Schwefelsäure  durch 

IMürphin  prächtig  violettlOth, 

Narcotin  zwii  bclrotli, 

Veratrin  gelb,  dann  ziegelrotb  nnd  durch  Zusatz  von  etwas 
Wasser  gleich  bltttroth  nnd  dun  hldbend  hincluroth, 

Bmcin  rotb,  aber  raseh  gelb  werdend, 
Stiyehnin  gar  nicht 
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2.  Mit  Schwefelsäureb jdrat  und  Braunstein.  Man 
löst  die  zu  prüfende  Base  Je  nach  ihrer  Quantität  in  8—20  Tro« 

gfen  Schwerelnliire  auf  und  aetrt  kleine  linsengroase,  staubfreie 
tückchen  von  Braunstein  hinzu,  und  beobachtet  den  Erfolg  eine 
Stande  lang.    Durch  den  Braunstein  färbt  eich  die  Löaung  von 

Morphin  mahagonibraun, 

Narcotin  gelbroth  und  blutroth, 

Veratrin  dunkel*  und  MhinutsiglHnelirotb, 

Brudn  lotli  und  damif  gummiguttgelb, 

Strychnin  Tiolettpiirpurroth,  darauf  dunkelswiebelioth. 

a)  Werden  die  nun  so  gefärbten  Lösungen  nach  einer  Stunde  nut 
der  4 — 6facben  Menge  Wasser  unter  Vermeidung  einer  Erhitzung 
verdünnt  und  mit  achwachem  Ammoniak  nicht  ganz  volUtäudig 
gesättigt,  so  färbt  lieh  die  von 

Morphin  aebibutziggelb. 
.  Nareotin  nur  heller  rotb, 

Veratrin  schwach  braun, 

Brucin  bleibt  unverändert  goldgelbi 

Strychniu  prächtig  purpurviolett. 

b)  Uebersättigt  man  aber  die  gefärbten  und  mit  Wasser  ver- 
dOnoten  Lösungen  mit  dem  Ammoniak  schwach,  so  entsteht  in 
der  USnmg  von 

Morpliiti  eine  braunrothe  F&rbung  und  lange  nadiher  ein 

Niederschlag, 

Narcotin  sogleich  ein  reichlicher  dunkelrother  Niederschlag» 
Veratrin  sogleich  ein  grünlich  hellbrauner  Niederschlag, 
Brucin  keine  Yerändmng, 
Strychnin  eine  gelbgrnne  Fttrbung. 

« 

Auf  ^eee  Resultate  gründet  nun  Er d mann  dnrdi  Gombiaa- 
tion  derselben  den  folgenden  methodiicfaen  Gang  bei  aolcben  Pkrfi- 
fangen. 

A.  Man  übergiesst  die  vorliegende  Base  mit  4—6  Tropfen 
reinem  Schwefelsäurehydrat:  zeigte  sich  keine  Veränderung,  so 
sind  Bmcin,  Narcotin  und  Veratrin  nicht  vorhanden;  tritt  eine 
Rosafiube  auf,  die  später  gelb  #ird,  so  deutet  solches  auf  Brucin; 
entsteht  eine  gelbe  und  gelb  bleibende  Farbe.,  so  ist  Narcotin  vor- 
handen :  und  entsteht  eine  gelb«  ins  Botbe  fibeigebende  Farbe^  so 
weist  diese  Veratrin  nach. 

B.  Man  versetzt  die  in  A.  erhaltenen  Lösungen,  mag  eine 
Farbe  darin  aufgetreten  sein  oder  nicht,  mit  8 — 20  Tropfen  von 
der  oben  angegebenen  salpeteieäurehaltigen  Schwefelsäure  und  dar* 
auf  mit  2—3  Tropfen  Wasser  und  beobachtet  dann  den  Erfolg 
V4  —  Stunde  lang;  es  entsteht  für  Morphin  eine  violettrothe,  für 
Narcotin  eine  zwiebelrofhn,  für  Verratrin  eine  kirschrothe,  för  Bru- 
cin eine  gelbe  und  für  Strychnin  keine  Färbung. 

C.  Man  bringt  in  die  in  B.  entstandenen  Flüssigkriten  gleich- 
zeitig wie  sich  gefärbt  hatten,  4—6  linsengrosse  Stückchen  von 
staub6*eiem  Braunstein  und  beobachtet  den  Erfolg  eine  Stunde 
lang ;  •  eine  dann  entstehende  mabagonibranne  Farbe  weist  M  0  rph i  n 
aus;  eine  gelbrothe  bis  blutrothe  dagegen  Narcotin,  eine  dunkel- 
zwiebelrothe  Strychnin,  eine  gummiguttgelbe  Brucin  und  eine 
dunkel  und  schmutzigkirschrothe  Färbung  weist  Veratrin  aus. 
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D.    Man   verdünnt  die  in  C.  erhaltenen  Flüssigkeiten  ohne 
Bücksiebt  auf  ihre  Färbungen  vorsichtig  so  lange  mit  Anunoniak, 
ne  nielit  ganz  TdlUg  neutraluirt  worden;  es  entetoht  dann 

f8r  Morphin  eine  9elinrotzig^lbe  Farbe,  die  bdm  Uebar-' 
aSttigen  mit  Ammoniak  braanroth  wirdf 

für  Narcotin  eine  der  Verdünnung  entsprechende  röthliche 
Farbe  und  darauf  beim  Uebersättigen  mit  Ammooiak  ein  reich- 
licher braunrother  Niederschlag; 

fttr  Strychnin  eine  prächtig  violettporpurfarbiee  FlÜBsigkeit, 
die  durch  einen  (Teberschuss  von  Ammoniak  gelbgranbis  gelb  wird; 

für  Bruciu  eine  goldgelbe  Färbung; 

für  Veratrin  eine  schwach  bräunliche  Färbung,  die  durch 
wenig  Ammoniak  gelblich  wird,  und  durch  überschüösigefi  Ammo- 
niak an  grünlieh  hellbratiner  Niedeneiilag. 

Waa  die  Haltbarkeit  dieser  ungleich  gefärbten  Flüßsigkeitcö 
anbetrilR;,  um  de  den  Gleriebten  neben  dem  Berichte  zum  Beweise 
mit  einsenden  sn  können,  60  hat  Erdmann  gefunden,  dass  die 
Reactionen,  welche  unter  1  mit  salpeterhaltiger  Schwefelsäure  aufge- 
führt worden  sind,  wenn  man  sie  mit  reiner  concentrirter  Schwefel- 
eSnre  verdünnt,  i^r  lange  Zeit  die  bemerkten  Färbungen  behalten. 
Erdm  ann  will  B^e  Versuche  über  die  Beactionen  der  organischen 
Basen  forteetaen  and  demnäehst  weitere  Mittheilnngen  darüber 
machen. 

Stryehninum.  —  Strychninum  arsenicicum.    Für  die  Bereitung 
dieses  kürzlich  in  Italien  zur  Anwendung  gekommenen  Arzneimit* 
tels  und  der  beiden  nadisteheaden  giebt  Chiappero  folgende  Be-> . 
reitungsweiBen  an: 

Man  erhitzt  3,34  Th.  reines  Strychnin  mit  1,15  Tb.  Arsen- 
säure und  40  Th.  Waiser  bis  sur  Auflösung,  filtrirt  und  läast  kry* 
stailisiren« 

Formel:  C^^H^aNaO*,  HO-f  2H0,  AsOS  +  HO. 

Das  SaU  krystallisirt  in  kleinen,  weissen,  gernehlosea,  mono* 

klinischen  Prismen  und  löst  sich  in  15  Th.  kaltem  und  6  Th. 
heissem  Wasser,  aber  sehwer  in  Alkohol  und  Aether. 

Slryehmmm  arsenicomm.  —  Man  erhitzt  12,38  Th.  pulverisirler 
aneniger  Säure  mit  800  Th.  Wasser  und  10  Th.  Salzsäure  (spec. 
Gew.  1,18)  bis  zur  völligen  Lösung,  setzt  dann  41,95  Th,  reines 
Strycbum  hinzu,  filtrirt  und  lasst  krystallisiren. 

Formel:    C^H^'-^  Jn2  0^,  HO,  As 03. 

MorphinO' Strychninum  arsenicicum.  —  Man  vermischt  3,04  Tb. 
reines  Morphin  und  3,34  Th.  reines  Strychnin  mit  1,15  Tb.  Arsen- 
säure, erhitzt  das  Gemisch  mit  40  Th.  Wasser,  bis  es  Moh  darin 

aufgelöst  hat  und  lässt  krystalliBiren. 

Fonnel:  C34Hi9NO«,HO  -f  C«H23N204,  HO  4-  HO,  AsOS-f  HO, 

Das  Doppelsalz  bildet  kleine,  harte,  farblose,  zusammengrup- 
mrte  Kry stalle  und  ist  in  4  Th.  heissem  und  12  Th.  kaltem 
vV  äitöer  löslicb. 

•   EKaia-drei.Salae  sind.'«egait:'Rota  bei  Plaidan  mit  beiOiidiMiii 
EMg  in  Anwanteig  gekommen. 

3)  Beaondere  eigeatkftmliche  neutrale  organiaeiie 
Stoffe, 
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4)  Alkohole.  Pingnedines^  Fette  oder  TevbiiidaiigeB 
des  Ulycerylozyds  mit  fetten  Säuren. 

Axungia  Porci.  Um  den  bekannten  Uebelständen  des  Schweine- 
schmalzes gründlich  abzuhelfen,  wird  im  MoniL  dea  Scienc.  m4d, 
1860^  eine  in  eigenthümlicher  Weise  aus  dem  Schweineschmalze 
.  bereitete  und  Steadiva  genannte  Masse  als  Vehikel  zu  vSalben  em- 
pfohler, welche  sich  dazu  zweckmässiger  eignen  und  die  Uebelstände 
des  Schweineschmalzes,  (des  Hart-  und  Weiohwerdens,  des  Kanzig- 
werdens)  nicht  besitzen  soll.    Für  die  Bereitung  sind  erforderlich 

Sebweinesehmals  «  8I/3  Unaen  =  108  TUe^ 

Wasser  3'/2     j,  102  « 

Natronhydmt   iä  Gxm.   ss    l  ^ 

Man  ISst  das  völlig  von  Kohlen  sä  üi  e  freie  Natronhjdrat  in  V? 
des  Wassers,  reibt  die  Lösung  mit  dem  Schmalz  zusammen  und 
inoorpoort  dieser  unter  Agitireu  die  noch  übrigen  ®/7  Wasser. 

Das  Product  ist  weiss,  geruch-  und  geschmacklos,  hat  nach 
einigen  Tagen  eine  zvriaohflp  Schmalz  und  Waehscerai  fallende 
Consistenz,  wird  im  Sommer  weniger  weich  und  im  Winter  weniger 
hart  als  das  Schmala,  and  es  behält  diese  Eigenschaften  auf  lange 
Zeit 

Es  entspricht  als  Vehikel  allen  Anforderungen  und  kann  in 
allen  Fällen  für  das  Schumlz  als  Ecsata  dienen,  sogar  aur  Bmi* 

tung  der  Quecksilbersalbe  kann  es  verwendet  werden. 

Hager  stimmt  dem  Obigen  bei  und  nennt  dasselbe  Axungia 
saponacea  und  er  hat  bei  einer  Nachprüfung  gefunden,  dass  die 
Bweekmässigste  Masse  erhalten  wird,  wenn  man  100  Thle.  Sebmala 
mit  nur  50  —  60  Tb.  Wasser  und  mit  IV9  Th.  Natronhydrat  in 
der  angeführten  Art  vereinigt. 

6)  Olea  ?olatilia.  6)  JKesinae. 

£.   Pharmacie  jpemischter  Arzneikörper. 

Confectiones.  EUctuana.  Emplastra.  Extracta.  PaatüU,  Sy^ 
rupi.    Unguenta.    Vina  medica.    AÜxtuixie.  Geheimmittel. 

Glycerolata,  —  Sinapismua  glycerinatus  ist  nach  Hager  eine 
Mischung  von  1  Th.  Senföl  und  45  Tb.  Glycerin.  Dieselbe  wird 
dem  gewöhnlichen  Senfiteige  vorgeaogen. 

Miaeellen. 

Prüfung  de«  Weizenmehls  auf  eine  Beiwischunq  von  RoggenmehL 
CailJetet  hat  gefunden,  das»  wenn  man  20  G im.  Weizenmehl  mit 
40  Grm.  Aether  1  Minute  lang  schüttelt,  die  dann  gebildete  Lö- 
sung klar  abscheidet,  den  Aether  völlig  davon  abdunsten  lässt 
und  den  Bttekstand  mit  1  Cubik-Ctotim.  einer  Mischung  von  3 
Vol.  Salpetersäure  von  1,86  spee.  Gew.,  3  Vol.  Wasser  und  6  Vol. 
Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gew.  versetzt,  sich  derselbe  nur  gelb 
förbt,  dass  aber  auf  dieselbe  Weise  aus  Koggenroehl  hergestellter 
Bückstand  durch  das  Öaurcgemiäch  kirschroth  wird. 

Zweiler  Tbeil. 
Bericht  über  die  Leistoogen  in  der  PhanDakodynaniik  ' 
and  Toxikologie^  yon  Professor  Dr.  Julius  Clara« 

in  Leipzig. 

Dieser  ThetI  des  Berichtes  hat  nur  für  den  Medieiner  Beden» 
tungi  weshalb  wir  solchen  nur  anzeigend  berühren. 


* 
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Die  wichtigaten  Arbeiten  und  Abhandlungea  des  ersten  Theils 
des^  WerkeB  dnd  sn  «einer  Zelt,  ao  wdt  es  der  Ramn  ^estettete, 
theilft  als  OrigioalarbeiteD,  theils  als  Anszuge  im  Archiv  aiili|li- 
nommen  wordeo,  das  hier  Aufgenommene  soll  noch  als  Ergänzung 
dienen,  um  die  Leser  des  Archivs  mit  allem  Neueren  bekannt  und 
dasselbe  als  Bibliothekwerk  vollständiger  zu  machen. 

Was  das  Werk  an  sich  selbst  betriäft,  so  bietet  dasselbe  wieder- 
um eine  sehr  grosse  Bereicherung  für  unsere  Wissenschaft  dar,  und 
wir  müssen  Hrn.  Professor  Dr.  Wiggers  fOr  seine  ebenso  o^uhe* 
Nolle  als  wertliTolle  Arbeit  bierdoiai  die  grSsste  Anerkennung 
spenden. 

Dr.  Lb  F.  Bley. 


Attrige  einer  Beziig§4velle       fciiett  k«Ueft- 

saHren  Kali. 

D!e  chemische  Fabrik  von  Hohl  ig  und  Roth  in  Eise  nach 
hat  mir  zwei,  nach  neuen  Priucipien  bereitete  Kalipräparate,  Kali 
tar^amam  purittmum  und  purum,  zur  nihem  Ftmang  yorgelegt: 

1)  KaU  carbonicum  puritnmtnn,  unbedingt  chemisdi rein,  iiZoU- 

pfund  1  4  '2        pro  110  Pfund  100  4. 

2)  Kali  cnrhonic.  purum,  bis  auf  einen  yerschwindend  kleinen 
Chlorgehalt  rein,  11  Zollpfund  17  «jr,  pro  lüO  Pfund  50  ^. 

Ich  mache  die  geehrten  Leser  des  Archivs  auf  diese  vorzüg- 
liehen  Mparate  hiermit  anftnerlcsam. 

Jena,  den  19.  JnU  1868.  Dr.  H.  Ludwig. 
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CLXV.  Bandes  zweites  Heft. 


!•  Physik,  Chemie  iind  pralitteehe 

PiiMniiMie« 


Aflsichten  Aber  die  Abfassimg  einer  Pharmacopoea 

gennanica; 

von 

Dr.  L  F.  Biey  und  Dr.  Th.  GeiseJer. 

{OraMtHoMi^rift  tur  JMlftier  fun/ziyjähriger  pharimeettUBcher 
Wirkmmheit  de»  Herrn  ÄpoMbere  Dr.  F,  C,  BudkoU  in  "Erfurt.) 

Die  zur  Ausarbeitung  einer  Pharmacopoea  germanica 
in  Coburg  erwählte  Commission  hat  zu  allgemeiner  Be- 
firiedigang  bereits  eine  grosse  Thätigkeit  entwickelt. 
Auch  Ulis  ist  von  derselben  eine  aJphabetisch  geordnete 
ZiBUunmenstelInng  s&mmtliclier  in  den  Phannakopöen 
DeatBohlsnds  enthaltenen  Anneimittel  fibersandt  nnd 
3  Artikel  in  den  ersten  Nummern  unserer  Vereinszeitung 
sprechen  sich  aus  über  die  Art  und  Weise,  welche  man 
bei  der  Ausarbeitung  zu  befolgen  gedenkt.  Da  in  die- 
sen Artikeln  aueh  Geisel  er 's  in  sofern  gedacht  ist^  als 
er  seine  Ansichten  über  die  festsustellenden  Prineipien 
in  der  Generalversammlung  zu  Gotha  im  Jahre  1856 
{Archiv  CXXXVUL  237)  dargelegt  bat,  so  dürfte  es  nicht 
imangemessen  sein,  wenn  wir  die  damals  vorgeschlage- 
nen Prineipien  hier  nochmals  mittheilen  und  zu  einer 
Vergleichung  derselben  mit  den  Ansichten  der  Commis- 
sion Veranlassung  geben.  Es  wird  sich  da  mannigfache 
Üebereinstimmung,  aber  auch  mannigfache  Abweichung 
finden,  und  wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  die  ausge- 
sprochenen  Ansichten  hartnäckig  au  yertheidigen,  so 
kommt  es  doch  gewiss  darauf  an,  abweichende  Meinun* 
gen  SU  hören  nnd  das  Zweckmässige  au  ermitteln.  Wir 
werden  die  unter  14  Nummern  aufgeführten  Principien- 
Arch.  d.  Phann.  CLXV.  Bds.  2.  Hfl.  7 
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yonchläge  mittheilen  and  jeder  Nummer  die  beztigÜGhe 
Aiuicht  der  Commission  beifUgen. 

1)  Es  werden  aufgeföhrt  alle  Arzneimittel,  die  in 

den  Pharmakopoen  Deutschlands  und  deren  Anhängen  ver- 
zeichnet sind;  es  darf  kein  Arzneimittel  fehlen,  das  in 
irgend  einer  Pharmakopoe  Deutschlands  enthalten'  ist.' 
Ausgeschlossen  von  dieser  Aufführung  sind  nur  diejenigen 
einfachen  Zubereitungen,  die  bestimmten  Classen  von 
Arzneiforuien  angehören  und  die  unter  7,  8,  9,  10^  11, 
12  und  13  besonders  bezeichnet  sind. 

Die  Commission  will  nur  Das  aufnehmen,  was  in 
irgend  grösserer  Ausdehnung  von  den  Aerzten  verschrie* 
ben  wird,  und  sogenannte  Magistralformeln  ausscbliessen. 

2)  In  Bezug  auf  die  Nomenclatur  wird  der  Appara-^ 
tus  medicaininuvi  Hamburgensis  zu  Grunde  gelegt,  neben 
den  in  diesem  gewählten  Namen  aber  werden  alle  syno- 
njmen  Bezeichnungen  aufgeführt^  deren  man  sich  in  den 
verschiedenen  Pharmakopöen  Deutschlands  überhaupt  be- 
dient. Der  Afyparaitas  med,  Htmb.  entblllt  unter  allen 
Pharmakopöen  Deutschlands  die  meisten  Arzneimittel, 
insofern  scheint  die  Annahme  seiner  Nomenclatur  ge- 
rechtfertigt. 

Die  Commission  hält  dies  nicht  ohne  Weiteres  für 
zulässig,  da  die  Nomenclatur  des  App.  med,  Hamb,  auch 

nicht  von  Principfehlern  und  Inconsequenzen  frei  ist, 
die  man  durch  die  Pharmacopoea  germanica  nicht  sanc- 
tioniren  darf.  Die  Conamission  ist  der  Meinung,  dasa 
die  einfachen  alten  Namen  so  weit  ab  möglich  beibehal- 
ten werden  müssen  und  nicht  ein  fortwährendes  Schwan- 
ken der  Namen  dadurch  herbeigeflihrt  werden  darf, 
dass  man  die  Speculationen  der  Thorieu  auf  die  Nomen- 
clatur einwirken  lässt. 

3)  Die  Arzneimittel  folgen  in  alphabetischer  Reihen- 
folge auf  einander^  ohne  Trennung  der  rohen  und  durch 
den  Handel  zu  beziehenden  Arzneistoffe  von  denen,  welehe 
die  Apotheker  selbst  bereiten,  nach  Anleitung  der  Preussi- 
schen  Pharmakopoe. 
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Hiermit  scheint  die  Commission  einverstanden  zu 
«ein. 

4)  Vegetabiliache,  animalisohe  und  mineraÜache  Roh- 
8to£Ee  werden  nur  dem  Namen  nach  verseicbnety  den 
▼egetabiHschen  und  «umalischen  aber  die  systematisohen 

Namen  der  Gewächse  und  Thiere  von  denen  sie  stam- 
men, den  mineralischen,  wenn  sie  einfache  Körper  sind, 
die  chemischen  Zeichen,  wenn  sie  Zusammensetzungen 
flind^  die  obemischen  Formein  und  die  Stellungen  im 
Mineralsystem  beigefügt. 

5)  Ebenso  werden  nur  dem  Namen  nach  unter  Hinzu- 
setzung der  chemischen  Formeln  aufgeführt  alle  festen 
chemischen  Verbindungen,  zu  denen  natürlich  auch  die 
festen  organischen  Verbindungen,  als  Alkaloide  und  deren 
SalzOi  organische  Säuren  etc.  gehören.  Bei  Flüssigkeiten 
wird  das  speeifisohe  Gewicht  bemerkt. 

Die  Commisdioii  spricht  sich  in  Bezug  auf  4  und  6 
80  aus:  Auf  die  Gefahr  hin,  dass  die  intendirte  PÄar/na- 
copoea  germanica  Auah  nur  ein  Entwurf  bleibt,  muss  sie 
doch  80  vollständig  ausgearbeitet  sein,  dass  ihre  Form 
der  Einfidhrung  nicht  entgegenstehti  wenn  es  gelänge^ 
die  eine  oder  andere  Regierung  daför  zu  gewinnen.  Sie 
muss  den  Apotheker  anweisen,  welche  Mittel  er  haben 
soll  und  von  welcher  Beschaffenheit,  wie  er  die  Präpa- 
rate  bereiten  soll,  welche  Ansprüche  an  dieselben  in  Be- 
treff der  Reinheit  gemacht  werden;  ausserdem  muss  sie 
noch  die  nöthigen  Angaben  über  Aufbewahrung  und 
Dispensation  der  Mittel  enthalten,  in  Betreff  derer  speci- 
ellere  Angaben  nöthig  sind,  sie  muss  der  Medicinalpoli- 
zei  den  Anhalt  für  die  Revisionen  geben,  sie  muss  Alles 
enthalteni  was  man  in  Betreff  der  Eigenschaften  jedes 
Mittels  nicht  ohne  Weiteres  wissen  kann  und  worüber 
Zweifel  entstehen  kdiinen,  sie  muss  enthalten  die  hervor> 
ragendsten  pharmakognostischen  Kennzeichen  des  Mittels, 
sie  muss  endlich  enthalten  die  in  der  Regel  möglichen 
Verunreinigungen,  bei  den  Chemikalien  den  zu  fordern* 
den  Grad  der  Reinheit  und  sweckmässiger  Weise  auoih 
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wohl  die  zur  Prüfung  anzuwendenden  Reagentien,  die  nicht 
alle  gleich  empfindlich  sind,  um  die  Willkürlichkeiten 
der  Bevisowi  möglichst  zu  beseitigen. 

6)  Wegen  Unbeeittndigkeit  und  Abweichung  der 
Werthe  und  Namen  der  in  Deutschland  üblichen  Gb* 
wichte  werden  bei  den  Voibcli ritten  zur  Bereitung  von 
Arzneimitteln  die  Quantitäten  nicht  in  Gewichten a m  e  n, 
sondern  in  Gewichts th ei  1  en  angegeben,  die^  da  sie  die 
Verhältnisse  anzeigen,  jede  Missdeutung  ausschlieseea, 

.  und  sich  Idcht.  auf  die  Oewicbtsn^men  übertragen 
lassen. 

Die  Commisßion  will  kilnipten  für  das  Decimal- 
gewichtssystem  mit  dem  Gramm  als  Einheit.  Damit  ist 
unter  den  jetzigen  Verbältnissen  gewiss  Jeder  einver* 
standen. 

7)  Die  einfachen  destillirten  Wässw  werden  nicbt 

dem  Namen  nach  angeführt,  sondern  es  wird  im  Allge- 
meinen die  Bercitungsweise  nur  dahin  angegeben,  dass 
durch  Destillation  eines  Theiles  Subtanz  mit  der  ange- 
messenen Menge  Wasser  8  Tbeile  des  nach  der  Substans 
genannten  Wassers  dargestellt  werden.  Bei  Bereitung 
der  sogenannten  weinigen  oder  geistigen  Wässer,  die 
auch  nicht  einzeln  aufzuführen  sind,  werden  1  Theil  der 
Substanz  vor  der  Destillation  2  Theile  Weingeist  zuge* 
setzt. 

Die  hier  ausgesprochene  Zusammenziehung  wird  von 
der  Commission  (nach  den  Bemerkungen  zu  4  und  5) 
nicht  beliebt,  in  Bezug  auf  das  vorgeschlagene  Verhält- 
niss  äussert  sie  sich  beilällig,  bemerkt  aber,  was  unzweifel- 
haft richtig  ist:  wir  nehmen  jetzt  auf  8  Th.  Decoct 
oder  Infusum  1  Th.  Speeles,  weil  die  Unze  8  Drachmen 
enthält,  wir  würden  aber  sicher  auf  10  Theile  1  Theil 
nehmen,  wenn  wir  ein  Gewichtssystem  mit  decimaler 
JSntheilung  hätten. 

8)  Die  einfachen  Extracte  werden  ebenfalls  nicht 
namentlich  aufgeführt,  sondern  nur  in  folgende  5  Clas- 
sen  getheilt. 


m*  * 
■  ** 
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a.  Ea^acta  aquosa,  durch  Ausaiehung.  mit  heiaBem 
Wasser  bereitet; 

h.  EoBbracta  frigide  paraia,  durch  Ausaiehea  mit  kal- 
tem Wasser  bereitet; 

c.  Kütracta  spu-ituosa,  durch  Ausziehen  zuerst  mit 
Weingeist,  dann  mit  einem  Gemische  aus  gleichen 
Theilen  Weingeist  und  Wasser  bereitet; 

d,  JExtrada  aethereOf  durch  Ausziehen  mit  Aether 
bereitet; 

€.  Extracta  e  herbis  reeenUbus,  nach  der  in  der  Preussi- 
schen  Pharmakopoe  gegebenen  Vorschrift  zur  An- 
fertigung der  narkotischen  Extracte  bereitet. 

9)  Die  ätherischen  Gele  werden  gleichfalls  nicht 
namentlich  aufgeführt^  ihre  Bereitungsweise  ist  als  be- 
kannt yoranssusetsen,  die  einfachen  sogenannten  gekoch- 
ten Oele,  deren  Bereitungsweise  dahin  angegeben  wird, 
dass  auf  1  Th.  Substanz  8  Th.  Olivenöl  vorgeschrieben 
werden,  bedürfen   auch  keiner  besondern  Verzeichnung. 

10)  Bei  den  einfachen  destillirten  Spiritusarten^  gleich- 
falb  olme  nominelle  Aufiährung  werden  auf  1  Th.  Sub- 
stanz 8  Th.  Weingeist  gerechnet,  die  ätherischen  Spiri- 
tusarten  werden  durch  Vermischung  eines  Theils  des 
betreffenden  Aethers  mit  3  Th.  Weingeist  dargestellt. 

11)  Für  Fnichtsyrupe  und  Fruchtessige  wird  auch 
.nur  im  Allgemeinen  die  Bereitungsweise  angegeben. 

12)  Für  die  Tincturen  wird  ohne  namentliche  Auf- 
zählung derselben  die  Bereitungsweise  so  vorgeschrieben^ 
dass  auf  1  Th.  Substanz  8  Th.  Menstruum  genommen 
und  durch  Digestion  die  Tincturen  dargestellt  werden. 
Es  würden  aber  dann  wegen  Verschiedenheit  der  Men- 
atrua  die  Tincturen  in  6  Classen  zer£dlen. 

a.  Tindurae  aquosae^  durch  Digestion  yon  1  Th.  der 
Substanz  mit  8  Th.  destillirten  Wassers ; 

h,  Tincturae  spimiuoso-aquosae,  durch  Digestion  von 
i  Th.  der  Substanz  mit  8  Th.  eines  Gemisches 
aus  gleichen  Mengen  von  Weingeist  und  destillir» 
tem  Wasser; 
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e.  THneIwrae  ipkUuomef  durch  Digestion  eines  Tbeils 

der  Substanz  mit  8  Theilen  rectificirten  Weingeistes ; 
d.  Tincturae  alcoholicae,  durch  Digestion  eines  Theils 
der  Substaxiz  mit  8  Theilen  höchst  rectificirten 
Weingeistes ; 

s.  TmcMirae  oMerwiä,  durch  Digestion  eines  Theils 
der  Substanz  mit  8  Theilen  Spiritus  a0hereus  be- 
reitet ; 

f.  2\nciurae  Vegetahilium  recentium,  durch  Macera- 
tion  der  zerquetschten  frischen  Vegetabilien  mit 
Weingeist. 

Den  Tinctnren  reihen  sich  an  die  einfachen  soge- 
nannten Essigtincturen^  deren  Bereitungsweise  durch 
Digestion  eines  Theils  des  Vegetabils  mit  8  Theilen  Essig 
angegeben  wird^  ohne  die  l^amen  der  einzelnen  Essige 
aufettführen. 

13)  Ftlr  diejenigen  Salben,  die  nvr  durch  Ver- 
mischung eines  Palvers,  eines  Salzes  oder  Oxydes  etc. 
mit  Fett  bereitet  werden,  wird  im  Allgemeinen  die  Vor- 
schrift dahin  gegeben,  dass  auf  1  Theil  der  Substanz 
8  Theile  Adeps  genommen  werden. 

Die  zu  7  mitgetheilten  Ansichten  der  Oommission 
finden  Anwendung  auch  auf  die  Nummern  8 — 18. 

14 j  Für  die  Bereitung  aller  anderen  zusammenge- 
setzten Arzneimittel  werden  die  Vorschriften  der  Preussi- 
schen  Pharmakopoe,  als  der  schon  in  einigen  deutschen 
iiändem  gesetzlich  eingeführten,  gegeben;  sind  sie  in  der 
Preussischen  Pharmakopöe  nicht  isnthalten,  so  wird  die 
Vorschrift  des  Apparatiis  med.  Hamburg,  mitgetheilt, 
fehlen  sie  auch  hier,  so  wird  die  Vorschrift  derjenigen 
deutschen  Pharmakopöe,  in  der  sie  enthalten  sind^  ent* 
nommen. 

Auf  diesen  Vorschlag  geht  die  Oommission  nicht 
ein,  will  vielmehr  selbststilndig  und  ungebunden  nach 

eigenem    Ermessen    die   Vorschriften    bestimmend  die 
Fharmacopoea  germanica  ausarbeiten. 
.   Aus  den  vorstehenden  Mittheilungen  geht  hervor^ 

.  .*  •  . 
*l  •-•  -»••• 
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dass  die  Commiasion  gewissermaassen  eine  deutsche 
Musterpharmakopöe  auszuarbeiten  beabsichtigty  während 
die  Gc^aiflohen  Vorschläge  mehr  den  objeetiyen  That- 
liestand    berficknchtigend  in  dem  Entwurf  en  einer 

Pkarmacopoea  germanica  zusaramenfassen  wollen,  was 
Deutschlands  Pharmakopoen  an  Arzneimitteln  wirklich 
darbieten.  Die  Commission  will  eine  Pharmakopoe  yer- 
fasaen  und  dann  Annahme  von  allen  deutschen  Staaten 
verlangen;  um  so  Uebereinsümmung  und  Gleicbmässigkeit 
herbeizufuhren,  die  Gothaischen  Vorschläge  wollen  zeigen, 
dass  der  Mangel  an  Uebereinstimmung  gerade  nicht  so 
gross  ist,  um  nicht  auf  eine  leichte  Weise  beseitigt  wer- 
den au  können,  sie  wollen  zugleich  bewirkeui  dass  in 
ihrem  Entwurf  alle  von  Aerzten  in  Deutschland  verord- 
nete Arzneimittel  eine  Stelle  erhalten.  Uebereinstimmung 
der  Arzneimittel  in  Deutschland  ist  der  gemeinsame  Ziel- 
punct;  die  Commission  appeliirt  zu  dem  Ende  sofort  an  die 
deutschen  Staat^egierungen,  die  Gothaischen  Vorschläge 
appelliren  zunächst  an  die  deutschen  Apotheker^  die. 
Commission  nimmt  einen  stibjecliven  Standpunct  ein, 
will  in  den  deutschen  Staaten  eine  Pharmakopoe  einfüh- 
ren, die  Qothaischen  Vorschläge  weisen  auf  einen  einzu- 
nehmenden objectiven  Standpunct  hin,  nehmen  das  Be- 
atehende  zur  Richtschnur,  weisen  den  grossen  Umfang  ^ 
der  schon  vorhandenen  Uebereinstimmung  nach  und 
wollen,  indem  sie  jeden  deutschen  Arzt,  der  dieses  oder 
jenes  Arzneimittel  liebt,  befriedigen,  den  geringen  Man- 
gel an  Uebereinstimmung  durch  geeignete  Vorschläge 
aasgleichen. 

Unbesjkritten  ist  der  von  der  Commission  vorgeschla- 
gene Weg  der  kürzeste,  er  ist  derselbe,  der  bei  Abfas- 
sung der  Landespharmakopöe  gewählt  wird.  Eine  er- 
nannte Commission  von  6  bis  Ö  Mitgliedern  arbeitet  die 
Pharmakopde  aus,  die  Landesregierung  sanctionirt  sie 
und  das  Gesetzbuch  ist  fertig.  So  will'  auch  die  zur 
AbÜMZung  der  JPfiarmacopoea  germamca  von  der  General* 
Versammlung  zu  Coburg  eingesetzte  Commission  verfahren 
und  sofort,  nachdem  die  Pharmakopoe  verfertigt,  die  An- 
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nähme  derselben  bei  allen  deutschen  Staatsregierungen 
beantragen  lassen.  Werden  solche  Anträge  aber  ang^ 
nommea  werden?  Dieae  Frage  ist  unsw^eihalit  mü 
lyNein''  su  beantworten.  Alle  Unbefangenen  sind  duni 
einig;  dass  die  deutschen  Pharmakopöen  an  dem  grossen 
Fehler  leiden,  dass  nicht  alle  von  Aerzten  verschriebenen 
Arzneimittel  au%enommen  sind.  Die  Mitglieder  der  so- 
genannten Pharmakopoe  -  Conmiisaioneii  suchen  ihre  sub- 

jectiven  Ansichten  gritend  m  maohen,  entscheiden  nsiter 
sieh  schliesslieh  durch  Majoritittsbeschlnssey  tragen  also 
nicht  Rechnung  anderen,  oft  sehr  wohl  begründeten  Ur- 
theilen  und  üben  so  einen  nicht  zu  rechtfertigenden 
Despotismus  aus,  indem  sie  vielen  anerkannt  wich- 
tigen Aimeimitteln  das  wohlverdiente  Büigerrecht  ab- 
spreoheni  und  hochverdiente  Aerste  nicht  berficksiehti^ 
gen.  Einen  ähnlichen  Gang  will  die  zur  Abfassung  der 
Pharmacopoea  germanica  eingesetzte  Commission  (Siehe 
unter  1)  und  schon  darum  vrird  ihr  Werk  nicht  von 
den  Staaten  Deutschlands  angenommen  und  geaetaiieb 
eingeföhrt  werdeui  sie  will  aber  auch  (nach  4  und  5) 
Bestimmungen  au&ehmen,  üW  die  man  sich  nie  voll- 
ständig einigen  kann  und  wird,  und  über  die  man  hin- 
wegsehen muss,  da  sie  in  Details  eingehen,  welche  von 
der  Wissenschaft  und  von  den  Apothekern  selbst  ala 
arte  perüis  am  besten' entschieden  werden. 

Nach  unserer  innersten  ÜeberBeugung  kann  die  Em- 
führung  einer  allgemeinen  deutschen  Pharniakopöe  nicht 
mit  einem  Schlage  bewirkt,  sie  muss  erst  angebahnt 
werden  durch  objective  Behandlung  der  Sache,  mit  Aus- 

.  schluss  der  subjectiven  Auffiusnngi  wie  sie  die  Commis- 
sloD  intendirt.  Darum  huldigen  wir  den  in  den  Oothal- 
schen  Vorschlägen  aufgestellten  Principien  und  machen 
insbesondere  auf  den  Vortheil  aufmerksam,  den  ein  nach 
diesen  Principien  aufgestellter  Entwurf  dadurch  gewährt, 
dass  er  die  ganze  Angelegenheit  allrnttlig  den  Händen 
der  Apotheker  übergiebt  Wenn  die  denisohen  ApodiAer 
sich  dahin  einigen,  alle  in  ihren  respeetiven  Landes- 
pharmakopöen  nicht  aufgeführten  Araneimittel  nach  den 
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Prmcipieii  des  Entwurfs  zu  beschaffen  und  herzustellen, 
80  ist  in  ihm  vorläufig  ein  Appendix  zu  allen  deatsofaen 
FharmAkopSeii  g^ben,  der  den  Ueborgsng  desselben 
inr  eine  wiiWehe  Pharmaeopoea  germanica  am  siebersten 

anbahnt.  Die  Appendices  zu  den  Pharm akopöen,  von 
Apothekern  auegearbeitet,  sieht  man  mehr  in  den  pharma- 
ceutischen  Laboratorien  gebraucht,  als  die  Landespharma- 
kop5en  selbst.  Ist  der  Entwurf,  der  alle  in  Deutsehland 
gebrauchten  Arsneimittel  enth&lt,.  erst  der^  Appendix  fOr 
•lüla  deutschen  Ländespharmakopöen  geworden,  bald  wird 
er  dann  diese,  besonders  wenn  sie  in  ihrer  Beschränkungs- 
sucht fortfahren,  überEügeln,  und  wie  jetzt  schon  nothge- 
dmngen  deutsche  Pharm aceuten  in  den  sogenannten  Appen- 
diese  de  facto  wirkliche  Pharmakepöen  yerfisssen,  so  wird 
ihnen  die  Verfossung  einer  Pharmaeopoea  germatnca 
später  auch  de  jure  eingeräumt  werden  müssen.  Wir 
können  und  dürfen  aber  nicht  unterlassen,  hier  nochmals 
ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  zur  Bearbeitung  des 
Planes  einer  Pharmaeopoea  die  Herbeiaiehung  von  Aerzten 
als  durdiaus  noihwendig  erscheint:  dam  nur  der  Arzt 
kann  entscheiden  was  die  Pharmaeopoea  enthalten  soll, 
der  Apotheker  muss  hier  durchaus  die  Stimme  des 
Arztes  hören.  Demnach  haben  wir  die  Ansicht,  die 
Gommission  hätte  sich  mit  den  Aerzten  aller  Staaten  in 
Verbindung  setssen  sollen,  was  z.  B.  bei  der  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Carlsbad  hätte  gesche- 
hen können  oder  in  Stettin  in  diesem  Herbste  noch  ge- 
schehen könnte.  Ohne  die  Mitwirkung  der  Aerzte  wird 
man.  wohl  die  Pharmakopoen  ausarbeiten,  aber  sie  schwer- 
lich ii^gendwo  gültig  einführen  können.  Aus  diesem 
Gxuiide  beklagen  wir  sehr  den  Bftoktritt  des  Dr. 
Menrer  von  dem  Oomit6,  da  Dr.  H eurer  das  einzige 
ärztliche  Mitglied  war,  dessen  Erfahrung  hier  sehr  nütz- 
lieh  werden  konnte.  Sollen  die  Directorien  der  deut- 
schen Apotheker- Vereine  die  Pharmaeopoea  germanica 
den  Regierungen  empfehlen,  so  ut  es  unabweislich  noth- 
wendig,  dass  die  Oonmussioii  dnen  logisch  auagearbeite- 
ten Plan  der  Pharmakopoe  yorlegey  weil  ohne  solchen 
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eine  auch  nur  vorläufige  Prüfung  nicht  möglich  ist  und 
niemand  etwas  empfehlen  kann^  was  er  nicht  kennt. 

Welche  Ansichten  man  aber  auch  hinsichtlich  der 
Abfassung  einer  Fharmaeopoea  germamica  haben  mag, 
jedenfalls  ist  es  als  ein  schönes  Zeichen  der  Zeit  zn  be- 
trachten, dass  die  Apotheker- Vereine  fiir  sie  thätig  sind. 
In  den  auf  diesen  Zweck  gerichteten  edlen  Bestrebungen 
ist  der  £rfolg  der  Lehren  und  der  Arbeiten  sn  erkennen, 
denen  die  Begründer  der  wissenschalUichen  Phannaide 
2Q  Ende  des  vorigen  nnd  zn  Anfang  dieses  Jahrhnnderts 
ihre  Zeit  und  ihr  Leben  gewidmet  haben.  In  keiner  deut- 
schen Stadt  ist  aber  zur  Erhebung  der  Pharmacie  so  viel 
geschaffen  und  gearbeitet  worden,  als  in  Erfurt.  Brandes 
sagte  einst  am  iö.  September*  1836  {8,  Pharm.  Zeüg,  p.Jahr^ 
1S97,  pag.  99)  „EIrfurt  wird  in  der  Geschichte  derPharmar 
cie  immer  mit  unvergänglichem  Ruhme  genannt  werden." 
Und  er  hat  Recht,  hier  war  es,  wo  Trommsdorff  die 
erste  pharmaceutische  Akademie  gründete,  hier  war  es, 
WO  einst  C.  F.  Bucholz  wirkte,  der  durch  seine  Theo- 
rie und  Praxis  der  pharmaceutischen  Arbeiten  d»  Lehrer 
aller  deutschen  Pharmaceuten  in  der  Darstellung  der 
chemisch -pharmaceutischen  Arzneimittel  wurde  und  die 
Vorschriften  zur  Bereitung  der  chemischen  Präparate  für 
alle  deutschen  Pharmakopoen  lieferte.  In  seine  Fussstapfen 
ist  sein  würdiger  getreten,  dem  wir  schätzbare 

Arbeiten  Über  Aetherbereitang,  über  die  Darstellung  des 
Goldschwefels,  über  Höllenstein  und  Chlorkalk,  über 
Prüfung  schwefelsauren  Chinins  auf  Salicin,  über  die 
Beinigung  des  Antimonmetalls  von  Arsen,  über  schi^efel- 
.saures  Zinkoxyd  und  mehrere  andere  Arzneimittel  yer- 
danken,  welche  von  den  Apothekern  mit  Erfolg  benutzt 
worden  sind  und  den  wir  heute  noch  mit  dieser  kleinen 
Arbeit  über  einen  für  die  Pharmacie  wie  die  Medicin 
gleich  wichtigen  Gegenstand  als  Jubilar  begrüssen  und 
seiner  Beurtheilimg  die  erwähnten  verschiedenen  Anzieii- 
ten  anheim  geben. 
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üebir  die  BesUidtheöe  GujddutfMs; 

von 

W.  Hadelich^ 

Das  Guajakliarz,  diese  seit  langer  Zeit  in  der  Phar- 
macie  angewendete  Drogue,  stammt  von  dem  in  Weti- 
indien  einheiniischeii  Ouajaeim  offiemaU,  einem  snr  natOr* 
liehen  Familie  der  Zygophylleen  gehörigen  Banme.  Das- 
selbe fliesst  entweder  freiwillig,  oder  aus  gemachten  Ein- 
schnitten aus,  oder  aber  die  Oewinnnng  wird  befördert^ 
indem  man  die  Bäume  lallt,  an  einem  Ende  anbrennt  und 
80  das  reiche  Ausfliessen  des  Harzes  am  anderen  £nde 
erreicht. 

Man  unterscheidet:  Gaajakharz  inThrftiien  und  Guajak- 
liarz in  Massen,  von  denen  die  erste  Sorte  etwas  tlieiirer 
ist,  sich  jedoch  nur  durch  die  Form  und  einen  geringe- 
ren Qebalt  an  Holztheilchen  vorder  anderen  auszeichnet 
Das  Hars  ist  rdthtichhrann,  durchsichtig,  doch  meist  mit 
einem  grünlichen  Staube,  durch  Etnflnss  der  Luft  und 
des  Lichtes  hervorgebracht  bedeckt.  Gerieben  entwickelt 
es  einen  vanilleahnlichen  Geruch,  schmeckt  bitter  kratzend 
und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,205 — 1,228. 

Seine  häufige  Verwendung  als  Heilmittel,  so  wie  seine 
interessanten  Eigenschaften,  von  denen  die  Bläuung  durch 
schwache  Oxydationsmittel  und  der  sclione  Geruch  vor- 
züglich zu  nennen  sind,  veranlasste  viele  Chemiker  zu 
Untersuchungen,  von  welchen  icfh  hier  einen  kurzen 
Abriss  gebe. 

Literaitur.  Brande^), Buchner 2), Unverdorben*), 

Jahn"*),  Land  er  er  5)^  Johnston  und  Tromm  sdor  ff  ß), 
beschäftigten  sich  zuerst  mit  dem  Gegenstande.  Ihre  Ver- 

*)  Vom  Verfasser  im  Separatabdruck  eingesandt. 
1)  Ergänzungsheft  zu  Bucbncr'B  Repertoriuin  p.  188.   2)  Bucfa- 
ner'B  Kepert.  3,  281  und  75,  371.  3)  Poggendorffs  Annalen  7,  316. 

4)  Archiv  der  Pharmarie  I.  Reihe  33,  p.  269— 277  und  II.  Bcihe  23. 

5)  Repertorium  f.  d.  Pharm.  52,  94.  6)  Trommsdorff'«  neoes  Journal 
Band  21,  St.  1,  S.  10. 
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ikbruDgaweieen  beruhten  auf  dem  Verhalten  des  Harzes 
gegen  die  Lösungmiittel:  Waaseri  Alkoboli  Aether  und 
wässeriges  Ammoniak,  und  als  Besnltate  gingen  hervor: 
erstens^  dass  man  es  mit  einem  Oemenge  mehrerer  Sub« 
stanzen  zu  thun  gehabt  hatte,  zweitens,  dass  dieselben 
tb^ls  mehr,  theils  weniger  den  Charakter  der  Säuren  tra- 
gen, und  dass  endlich  drittens  die  Stoffe  in  def  Quiyak- 
rinde  zum  Theil  andere  sind  als  im  Hanse.  Uan  nahm 
also  an  als  die  Bestandiheile:  drei  yereehiedene  Hsrse 
(Unverdorben,  Jahn),  femer  noch  Benzoesäure,  und 
ein  aromatisches  Frincip  (Jahn);  und  procentisch  (nach 
Bttohner) 

Har«   =5  80,0 

Rinde    =  16,5 

Gummi    =  1,5 

In  Wasser  löslicher  Extractivstoff  =  2,0 

100,00 

Aus  einer  alkoholischen  Tinetur  der  Guajakrinde  er- 
hielt Landerer  zufällig  einen  krystallisirten  Körper,  den 
er  für  den  Träger  jener  bekannten  blauen  Färbung,  die 
durch  Oxydation  entsteht,  hielt  Dieser  Sto£f  war  in  nur 
geringer  Jklenge  gebildet,  wurde  nie  wieder  gesehen,  und 
muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  er  mit  dem  Ton 
Tromms dor ff  beschriebenen  Guajacin  identisch  ist,  bis 
eine  neue  Untersuchung  der  Binde  Aufklärung  giebt. 

Im  Jahre  1841  wies  Thierryi)  nach,  dass  nicht 
BensoSsäure,  sondern  eine  eigene  yon  ihm  Guajacylsäure 

genannte  Säure  im  Guajakharz  enthalten  ist,  welche  sich 
namentlich  durch  leichtere  Löslichkeit  in  Wasser  von  der 
sonst  sehr  ähnlichen  Benzoe-  und  Zimratsäure  unterschei- 
det. Auch  fand  derselbe  Chemiker,  dass  dieser  Körper 
sich  nicht  nach  der  von  Righini  (J<mmal  deQdmU 
dieaU  1886)  mitgetheilten  Methode,  nämlich  mit  Anwen- 
dung  von  Magnesia  als  bindende  Base,  erhalten  lasse, 

1)  Journal  de  Pharmacie  et  des  sciences  accesaoires  1841,  p.  381; 
JourD.  f.  prakt.  Chemie  1841.  Bd.  24,  S.  333. 
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somit  er  die  Autorschaft  in  Anspruch  nehmen  müssei  und 
nicht  Righ i ni  1). 

Darauf  nahmen  Pelletier  and  Deville  diese  Ar* 
beiten  auf,  stellten  ein  reinea  Hais  tob  der  ZnsamiiieBp 
aetBuiig:  -  C  71,00 

H  7,08 
0  21,97 
100 

welches  sie  Guajacine  nannten,  durch  Behandlang  einer 
alkoholischen  Qaajakharzldsang  mit  einer  eben  soleken 
von  essigsattrem  Bleioxyd  und  Sohwefelwaasentoff  dar, 

erwähnten  einen  gelben  Farbstoff,  und  tOProc.  einer 
in  Ammoniak  unlöslichen  Substanz  als  Bestandtheile  des 
Guajakharzes.  Dieselben  Chemiker  anal/sirten  dieGuaja- 
eylsäore  Thierrj's,  fanden  ihre  Zusammensetsaog  = 

dass  sie  einbasisch  sei  und,  mit  starken  Basen  bei  Ab- 

schluss  der  Luft  erhitzt,  in  Kohlensäure  und  ein  sauer- 
stofi'haltiges  indifferentes,  farbloses,  angenehm  nach  bittern 
Mandeln  riechendes  Oel,  vom  spec.  Gewicht  0,874  und  der 
ZttsammenBetziuig : 

zerlegt  werde,  welches  sie  Guajacen  nannten. 

Die  von  Sobrero^)  1843  über  die  Producte  der 
trocknen  Destillation  des  Guajakharzes  veröfi'entlichten 
Versuche  veranlassten  Pelletier  und  Deville 3)  contro- 
Urende  Arbeiten  in  dieser  Richtung  zu  antemehm^ 
welche  mit  denen  vonVölkel^)  1854und  Ebermeyer 
über  denselben  Gegenstand  gesebriebenen  Sachen  ein  so 
voluminöses  Material  sind,  dass  ich  hier  nicht  näher  darauf 
eingehen  will. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  wurde  von 

I)  Compt  rend.  17,  1143a.Journ.  d.  Pharm.  Sör.  3.  T.  6.p.  118, 
sowie  Jonnial  f.  praktiscbe  Chemie  1844.  Bd.  33,  p.  316-318  und 
vorige  Note.  2)  Journal  de  Pharm.  1843.  4.  p.  381.  3)  Journal  de 
Pharmacie  1844.  6.  p.  116.  4)  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm.  1864 
p.  845.  5)  Journal  für  piakluche  Chemie  Bd.  62,  p.  291—295. 
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Schacht^),  Schönbein 2)  und  van  den  Broek^j  über 
die  blaue  Färbung  des  Guajakharzes  durch  schwaohe 
Oxydationsmittel  aogeBtellt,  die  jedoch  das  Wesen  der 
Ersdieiniuig  keineswegs  anfklftrten. 

Hlasiwetz^)  machte  in  der  neuesten  Zeit  (1859 — 60) 
die  Erfahrung,  dass  ein  Theil  des  Guajakharzes  mit  den  • 
Alkalien  krystaliisirbare  Verbindungen  eingeht^  und  es 
gelang  ihm  durch  Benutsung  dieses  UmstandcB,  die  reine, 
krjrstaUisirteOuajakharz säure  so, wie  einige  ihrer  Ver- 
Inndungen,  Substitutlons-  und  Zersetsungsproducte  darBU- 
stellen  und  zu  studiren. 

Trotz  der  regen  Bearbeitunoj  des  Thema's  blieben 
noch  viele  Lücken;  so  dass  ich  hofleu  konnte  mit  Aus- 
dauer manche  derselben  au  beseitigen;  und  somit  gehe 
ich  nun,  nachdem  ich  diesen  Ueberbltck  der  Literatur 
▼orangeschickt  habe,  zur  Beschreibung  meiner  Arbeiten 
über.  Wo  es  nothwendig  erscheint,  werde  ich  beiläufig 
oder  am  Ende  die  Uebereioatimmungen  und  Widersprüche 
hervorheben. 

Foruntersttcftten^s^i«  Einige  Voruntersuchungen  be- 
sweckten  namentiich,  den  Gehalt  an  fixen  Bestandtheiien 

festzustellen  und  zu  erfahren,  wie  das  flüchtige,  nach  Va- 
nille riechende  Gel  abzuscheiden  sei.  Sechs,  von  verschie- 
denen Orten  entnommene  Proben  Harz  zeigten  0,163  — 
0,780  Brocent  fixe  BestandtheilCi  welche  der  Hauptsache 
nach  aus  Kalk  mit  Spuren  von  Eisenoxyd,  Kali  und  Thon- 
erde bestanden;  ausserdem  enthielten  alle  Sorten  wenig 
Stickstoff,  im  Mittel  0,5  Procent  und  ihre  Auflösung  in 
Alkohol  röthete  blaues  Lackmuspapier  schwach.  Durch 
Destillation,  sowohl  mit  Wasser,  salzhaltigem  Wasser,  als 
auch  Alkohol;  liess  sich  der  Biechstoff  nicht  gewinnen. 

Wasser,  welches  mit  gepulvertem  Harze  gekocht  wurde, 
färbte  sich  gelb  und  hatte  einen  bitterlich  kratzenden  Ge- 

1)  Afchiv  der  Phannaeie  IL  Reihe,  Bd.  85.  S.  &  S)  Poggend. 
Ann.  Bd.  7&  4  4«)  u.  Bd.  75.  8.  851-857.  8)  Sdidkiudige  Oader* 
soekingen  5.  Deel,  6.  Stnek.  p.  S36*-266.  4)  Ann.  d.  Cbeaiie  «ad 
Phamade  (112,  p.  188)  und  (119^  p.  96^. 
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schmack  ang^ouuaen ;  ea  reagirte  schwach  sauer  und  ver- 
hielt «ich  ganz  ebensoi  wie  der  wifawerige  Bfidutaiid,  den 
manerhfilt^  wenn  man  eine  AttflÖaang  dea  Hanes  in  50pio- 
centigem  Weingeist  dmoh  Destiliation  Ton  diesem  befrei^ 

oder  eine  solche  in  90procentigem  in  Wasser  giesst. 

Cruajacyhäure.  Aus  den  eben  erwähnten  Flüssigkei- 
ten sachte  ich  nachThierry's  Angabe  die  Guajacylstture 
darzustellen.  Man  sättigt  dieselbe  mit  Aetzbaryt,  fiU 
trirt^  und  zersetzt  das  Filtrat  genau  durch  yerdünnte 
Schwefelsäure ;  vom  gebildeten  schwefelsauren  Baryt  wird 
abfiltrirt,  die  klare  Lösung  der  mit  Harz  verunreinigten 
Ouajacylsäure  verdunstet,  der  braune  Kückstand  mit  Aether 
digerirt  und  das  nach  .dem  Verjagen  des  Aethers  zurflck- 
blwbende  in  kleinen  Portionen  sublimirt. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  aus  4  Pfund  Quajakharz 
ungefähr  1  Decigramm  der  sublimirteii  Säure,  womit  sich 
nichts  beginnen  Hess.  Den  guajacyisauren  Baryt  in  Kry- 
stallen  zu  erhalten,  gelang  auch  nicht,  da  der  gelbe  Farb- 
stoff zu  binderlich  war.  Wendet  man  statt  des  Baryts 
Blei  an^  so  kann  man  dann  auch  durch  Schwefelwasser- 
stoff das  Bleisalz  zersetzen  und  so  die  Säure  erhalten, 
indem  man  sie  durch  Sublimation  noch  reinigt.  Um  die 
Quajakharzsäure  darzustellen,  wird  nach  Hlasiwetz 
GuajakharapulTer  mit  Kalkmilch  ausgekochti  wobei  diese 
sich  safrangelb  flirbt.  Durch  Uebersättigen  mit  Essig- 
säure oder  andern  vordünnten  Säuren,  wird  diese  Flüssig-  . 
keit  fast  farblos  und  wenig  Harz  scheidet  sich  flockig  ab; 
durch  Kohlensäure  geschieht  dies  auch,  filtrirt  man  aber 
darauf  und  dampft  langsam  ab,  um  etwa  den  guijaoyl- 
saoren  Kalk  so  zu  gewinnen,  so  hindert  hier  wieder  eben- 
falls Harz  und  Farbstoff  denselben  zu  krystallisiren. 

Gelher  Farbstoff,  Da  die  Guajacylsäure  in  sehr  ge- 
ringer Menge  vorhanden  war,  wollte  ich  durch  eine  Be- 
handlung mit  BleiMsig  wttiigstais  venrachen,  den  Färb* 
Stoff  in  betriUdiAcher  Menge  au  gewinnen,  dampfte  au 
dem  ^ide  dtie  ursprüngliche,  gelb  gefärbte  Eädkmfleh  Ms 
auf  ein  Minimtnu  ein,  wodurch  fast  sämmtiicher  Kalk  als 
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kohlensaurer  abgeschieden  wurde,  £ltrirte  und  wusch 
den  Kalkniedenchlag  voHgttodig  mit  Wasser  tiber^ 
sättigte  das  Fiitnit  dnieh  Essigsftiire»  £ltrirte  wieder 
und  Hess  es  während  der  Ferien  14  Tage  stehen.  Bei 

meiner'  Rückkehr  fand  ich,  dass  sich  in  der  Flüssigkeit 
kleine,  blassbräunliche  tafelförmige  Krystalle  gebildet 
hatten,  deren  geringe  Menge  sich  wenig  vefgrÖBsevte^ 
obgldch  ihnen  noch  eine  Woche  dasu  Zeit  gelassen  wnzde. 
Sie  worden  also  aaf  einem  Filter  gesammelty  ansgewasohen 
und  getrocknet,  und  waren  dann  im  hohen  Grade  mit 
dem  angenehmen  Vanillegeruch  behaftet. 

Die  Mutterlauge  ikUte  ich  durch  basisch  essigsaures 
Bleioxyd  ans,  zersetzte  den  ansgeschiedenen  gelben  l^ie- 
derschlag  durch  SchwefelwasBerstoff ;  dann  dampfte  ioh 
die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne 
ab,  zerrieb  den  braunen  Rückstand  mit  Sand  und  Was- 
ser, kochte  aus  und  dampfte  das  Filtrat  wieder  ein.  Dies 
wiederholte  ich  mehrere  Male,  bis  ich  endlich  einen  rein 
gelben^  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslichen^ 
schwach  sauer  reagirenden  Rückstand  behielt  Derselbe 
ist  ein  Gemenge  von  Gnajacylsäure  und  Farbstoff,  aus 
dem  sich  nach  meiner  Erfahrung  durch  Kochen  mit  in 
Wasser  fein  vertheiltem  Blei-  oder  Zinkoxvde  die  erstere 
wegnehmen  lässt,  doch  wird  die  Ausbeute  durch  diese 
vielen  Manipulationen  für  beide  Körper  auf  ein  Minimum 
herabgedrückt. 

Die  erwähnten  Krystallchen  konnten  nun  entweder 
die  Gnajacylsäure,  oder  das  Chromogen,  oder  endlich  ein 
andereri  indifferenter  Körper  sein.  Sie  lösten  sich  sehr 
schwer,  mit  Zurücklassnng  der  bräunlichen  harzigen  Ver- 
unreinigung in  vielem  Wasser,'  leichter  in  Alkohol  und 
-Aether  und  krystallisirten  am  deutlichsten  aus  der  alkoholi* 
sehen  Auflösung  durch  freiwillige  Verdunstung. 

Sie  stellen  dann,  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren. 
gereinigt,  sehr  kleine  blassgelbe  quadratische  Octa^^ 
dar,  an  denen  die  Endecken  mehr  oder  weniger  «bgor. 
stumpft  sind,  so  dass  rie  unter  dem  Mikroskope  auweilen 
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wie  quadratische  Tafeln  erscheinen.  Leider  waren  sieza 
klein,  am  das  Messen  der  Winkel  mittelst  des  Reflexions- 
goniometers zu  gestatteoi  und  ich  muAs  mich  darauf  ber 
•chrttiikeni  die  FomMQi  wie  ieh  sie  unter  dem  Mikio- 
ekope  g^hen  habe,  hier  so  gut  es  gehen  will,  wieder- 
zugeben. 


Mit  meinem  geringen  Vorrath  an  reiner  Substana  zog 

ich  es  vor,  statt  Elementaranalysen  lieber  eine  Reihe  von 
Versuchen  anzustellen,  welche  Aufklärung  darüber  geben 
könnten,  zu  welcher  Gruppe  von  organischen  Körpern 
dieselbe  an  zählen  sei.   Es  sind  folgende:^ 

Die  blassgelblichen  Krystalle  von  eben  beschriebener 
Form  sind  geruchlos,  von  rein  bitterem  Geschmack,  hart, 
und  zwar  so,  dass  sie  zwischen  den  Zähnen  knirschen. 

Auf  Platinblech  schmelzen  sie  über  der  Flamme  zu 
einer  durchsichtigen,  blassgrflnUchgeibÜchen  MassCi  indem 
Wasser  fortgeht,  zersetaen  sich  dann  unter  Entwickelnng 
stechender  Dämpfe,  und  verbrennen  endlich  ohne  Rfick* 
stand  mit  wenig  Leuchten.  In  einer,  an  einem  Ende  ver- 
schlossenen Glasröhre  erhitzt,  bildet  sich  bei  höherer  Tem- 
peratur  ein  braunes  öliges  Desstiilationsproduct,  während 
gar  nichts  von  dem  Körper  unzersetzt  sublimir^. 

In  Alkohol,  Aether,  Essigäther,  Schwefelkohlenstoff 

ArGb.d.Fliftrm.  CLXY.Bds.  2.  EfU  S 
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l(tot  er  sioli  «emlich  leicbt,  sehr  schwer  hingegen  ift 
Wasser,  Benzin,  Chloroform  und  Terpentinöl.  Diese  Lösun-' 
gen  reagiren  voilkommen  neutral,  und  die  gesättigte' 
wässerige  bringt,  in  einem  24  Centimeter  .langen  Rohre 
eingeschlossen^  nicht  die  'geringste  Drehung  der  Polari« 
sationsebene  hervor. 

Erhitzt  man  eine  Mischung  der  Substanz  mit  Natron- 
kalk, 80  entwickelt  sich  Ammoniak,  so  dass  die  Anwe- 
senheit von  Stickstoff  unzweifelhaft  ist;  erwärmt  man  aber 
in  einem  Reagirglase  ein  wenig  von  dem  Körper  mit 
Kalilauge  auf  dem  Wasserbade  längere  Zeit,  so  wird  ein. 
hineingeklemmtes  Streifchen  rothen  Lackmuspapiers  nicht 
gebläut,  woraus  man  schliessen  muss,  dass  der  Stickstoff 
nicht  in  der  Verbindung  als  Ammoniak  enthalten  ist.  — 
Von  wässerigem  Kali,  Natron^  Ammoniak,  Baryt^  Kalk, 
Strontian  wird  sie  .mit  tiefgelber  Farbe  gelöst,  welche  bei 
Znsatz  einer  Säure,  selbst  Elssigsäure,  sogleich  verschwin* 
det.  Diese  V^erbindungen  sind,  wie  es  scheint,  sehr  lose, 
denn  auch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  der  Luft, 
so  wie  Verdunstung  des  Ammoniaks,  lässt  den  Körper 
wieder  in  seine  Form  als  kleine  Octaöder  sich  ausscheiden. 

Seh  wache  Säuren,  wie  Essigsäure,  verdünnte  Mine* 
raisäuren,  selbst  concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  ver- 
ändern ihn  nicht,  und  selbst  bei  liingerem  Kochen  wird 
nur  die  Auflösung  eines  Minimums,  aber  keine  Spaltung;' 
erzielt. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  .giebt  er  eine  sehr 
charakteristische  Reaction ;  sie  löst  ihn  nämlich  leicht  2u 

einer  prachtvoll  azurblauen  Flüssigkeit  auf,  welche  in  dem 
Maasse  als  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  absorbirt  wird,  nach, 
und  nach  durch  die  zwischenliegenden  grünen  Nüanceu 
in  Qelb  übergeht  Erwärmt  man  gelinde,  so  restituirt 
sich  die  blaue  Farbe  wieder,  und  dies  lässt  sich  wohl 
dreimal  wiederholen^  bis  endlich  doch  theilweise  Verkoh- 
lung eintritt.  Setzt  man  gleich  viel  Waaser  hinzu,  so 
kommt  eine  prächtige  violette  Färbung  vor,  die  aber  rasck 
TOrübergeht,  indem  Farblosigkeit  eintritt 
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Rauchende  Salpetersäure  löst  den  Körper  ebenfalle, 
aber  mit  schön  orangegelber  Farbe  auf;  wird  noch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  hinzogethaa,  so  tritt  Roth  ein.  Mit 
Wasser  lassen  sich  diese  Auflösungen  klar  mischen. 

ChloT;  Brom  und  Jod  bringen  ähnliche  orange  Reactio- 
nen  hervor,  wie  Salpetersäure. 

Wässerige  Auflösungen  dieser  Substanz  werden  gar 
nicht  getrübt  durch:  Quecksilberchlorid,  Eisenchlorid, 
FerrocyankaHanii  essigsaures  und  schweielsaures  Kupfer- 
oxyd, aber  fügt  man  zu  letzterem  Reagens  noch  Ammoniak, 
80  entsteht  die  bekannte  azurblaue  Farbe,  welche  alle 
Kupfersalze  zeigen,  doch  bald  wird  sie  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  durch  einen  schmutzig -grünen  Nieder- 
schlag  getrübt  und  bei  dem  Erhitzen  fallt  Kupferoxyd 
nieder.  Hingegen  bei  essigsaurem  KupfeiOKyd  wird  die 
grüne  Mischung  nur  tiefer  grOn  durch  Ammoniak  und 
bleibt  selbst  nach  dem  Erhitzen  klar. 

Neutrales  essigsaures  Bieioxyd  bringt  eine  schwache 
weissliche  Fällung  hervor,  basisches  aber  einen  dicken  gel- 
ben Niede^schlagj  und  beide  lösen  sich  "Sowohl  in  über- 
achfissiger  verdünnter  Essigsäure,  als  auch  in  Kali  leicht  auf. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Bestimn\theit  folgern,  dass  ich  es  mit  dem  von  Pelletier 
beiläufig  angeführten  gelben  Farbstoffe  zu  thun  gehabt 
habe.  Das  Verhalten  des  Körpers  wie  eine  schwache 
Säure,  seine  vielen  &rbigen  Reactionen,  seine  optische 
Inactivität,  sprechen  daittr,  dass  er  zu  den  stickstoffhalti- 
gen Chiomogenen  zu  stellen  ist.  Dass  er  ein  im  Harz 
bereits  vorhandener  und  nicht  erst  durch  die  Behandlung 
mit  Kalk  gebildeter  Stoff  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
die  ursprünglichen  wässerigen  Auszüge  des  Harzes  das^ 
charakteristische  Gelb-  und  Farbloswerden  durch  Basen 
und  Säuren  sehr  deutlich  zeigen.  Seine  Darstellung  wird 
immer  am  einfachsten  so  gelingen,  wie  es  mir  der  Zufall 
brachte,  nämlich  durch  Behandlung  des  Harzpulvers  mit 
Kalkmilch,  Abdampfen,  Wiederaufnehmen  mit  Wasser, 
Uebersättigen  mit  Essigsäure  und  langes  Ruhen  dieser 

8» 


Lioogie 


Flüssigkeit.  Die  Anwesenheit  des  essigsauren  Kalkes 
miheiiKt  das  KrystaUbirett  sn  b«fördmi,  Luft  and  höhere 
Temperatur  aW  den  Körper  xn  einer  haraartigea  Snbetans 
VI  oxydiren. 

Leider  fiel  seine  Auffindung  in  die  letzten  Wochen 
meiner  Arbeitszeit,  so  dass  ich  die  für  Stickstoff bestim- 
nangen  and  £lementaranalysen  netbwendigen  Mengen 
nicht  mehr  beschaffen  kennte.   Aas  3  Pfand  Ham  hatte 

ich  ungefähr  3  Decigramm  erhalten.  —  * 

loh  gehe  nun  weiter  zur  Betrachtung  der  Guajakhara- 
säare  von  Hlasiwetz. 

Guajakharzsäure.  Bei  ihrer  Darstellung  befolgte  ich 
genau  die  von  Hlasiwetz  angebenen  Methoden,  welche 
kurz  folgende  sind: 

Erste  Methode:  Man  bringt  eine  alkoholische  con- 
eentrirte  klare  Aaflösung  des  Harzes  mit  einer  solchen 

von  Kali  oder  Natron  zusammen,  die  ein  Drittel  vom  Ge- 
wicht des  Harzes  an  trocknem  Kali  enthält.  Der  nach 
einiger  Zeit  entstandene  undeutlich  krjstallinische  Boden* 
satz  wird  abgepresst,  mit  Alkohol  gewascheui  wieder  ab* 
gepresst,  mit  kalibaltigero  Wasser  ansgewascheni  bis  er 
weiss  ist,  dann  durch  Erwärmen  in  solchem  Wasser  ge- 
löst und  umkrystallisirt.  Dann  wird  er  wieder  gelöst 
und  durch  Zusatz  von  verdünnter  Chlorwasserstofisäure  die 
noch  etwas  verunreinigte  Guajakharzsänre  abgeschieden^ 
welche  dann  darch  Krystallisiren  aus  concentrirter  Essig' 
säure  vollständig  gereinigt  wird. 

Bei  der  zweiten  Methode  wird  das  Harz  gepul- 
vert, mit  Kalkmilch,  die  halb  so  viel  Kalk  enthält  als 
Bars  angewendet  ist,  2  Stunden  gekocht,  das  durch  Fil* 
triren  von  dem  meisten  Farbstoff  getrennte  Gemenge  ge- 
trocknet und  dann  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  grünge- 
färbte Tinctur,  welche  man  so  erhält,  wird  dann  weiter 
ganz  nach  der  ersten  Methode  verarbeitet.  « 

Durch  diese  Beinigongsprocesse  erleidet  man  grossen 
Verlast,  so  dass  die  Ausbeute  an  retner  Säure  sehr  ge- 
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ring  wird.  Ihre  lägenscluiftetii  ao  weitaieTon  HUsiwets 
bescbrieben  »ind,  Ikiid  ich  ebenso  darch  meine  Versuche. 
Als  solche  sind  aDzufuhreSi  oameDtlich  als  Zeichen  ihrer 
Feinheit: 

Düs  de  an  der  Luft  aufbewahrt,  nicht  grfinUoh  wird^ 
ferner,  daw  ihre  Ldsung  in  Alkohol  dnroh  Eisenchlorid 
nur  grünlich,  durch  Chlorwaseer  gar  nicht  gefilrbt  wird> 

und  dass  endlich  rauchende  Salpetersäure  in  einer  durch 
Wasser  milchig  gemachten  alkoholischen  Lösung  gar 
keine  Bläuung  henromift.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  die  GoajakhanBSftore  mit  echdn  porpurrother  Farbe 
auf,  nnd  bei  -  dem  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich 
«in  weisses  Substitutionsproduct  ab.  Ueber  die  Form  der 
Krystalle,  das  optische  Verhalten  und  die  Löslichkeits- 
verhältnisse  hat  Hlasiwetz  nur  wenig  angegeben,  und 
ich  sachte  daher  einige  dahin  gehörige  Fragen  au  beant- 
worten. 

Die  ans  der  Auflösung  in  Essigsäure  in  concentri- 

schen  Gruppen  angeschossenen  Nadeln  sind  zu  klein,  um 
Winkeimessungen  zu  erlauben.  Unter  dem  Mikroskope 
nahm  ich  beistehende  Form  wahr,  welche  wahrscheinlich 
einer  Combination  des  rhombischen  Systems  angehört  A. 


a 
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Die  betreffende  Oomblnatioii  bestände  ans  einer  rhom- 
bischen Pyramide,  an  deren  Endeoken  daroh  eine  stumpfere 

Pyramide  eine  Zuspitzung  hervorgebracht  Wäre  B  (ähnlich 
wie  bei  Schwefel). 

Der  polarisirte  Lichtstrahl  wird  von  der  Guajakharz- 
säure  na<^  Links  gedreht.  Die  Beobachtung  geschah  mit 
einem  Müsch  er  lieh 'sehen  Polarisationsapparate.  Die 
Lösung  in  Alkohol  enthielt  11  Proc.  Ooajakharzsäure  bei 
150,  die  Länge  der  Flüssigkeitssäule  =  23  Centimeter, 
das  spec.  Gewicht  der  Lösung  =  0,82,  die  beobachtete 
Ablenkung  nach  Links  =  2,750,  also  ist 

2,76 

a  =  '   =  13,25 

0,11.  «,3.0,82  ' 

das  Molecularrotationsvermögen  der  Substanz. 

1,85  Th.  Alkohol  von  90,2  Proc.  lösen  bei  lö«  1  Th. 
der  Säure,  fär  Aether  gilt  dasselbe  Verhäitniss;  ferner 
nehmen  Benzin,  Essigäther,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff and  Essigsäure  dieselbe  leicht  auf,  während  sie  in 
Wasser  vollkommen  unlöslich  ist. 

Meine  Elementaranalysen  ergaben  Folgendes: 
Die  krystallisirte,  hei  30^  getrocknete  Substanz  ver- 
lor durch  das  Schmelzen,  im  Mittel  von  3  Versuchen, 
6,73  Proc.  Wasser,  femer: 

1)  0,179  örm.  gaben,  bei  1000  getrocknet,  o,473  Grm. 

Kohlensäure  und  0,141  Grra.  Wasser. 
3)  0,169  Grm.  gaben  0,444  .Grm.  Kohlensäure  und  0,12 
Qrm.  Wasser. 

3)  0,19  Qnn.  gaben  0,502  Grm.  Kohlensäure  und  0,135 
Grm.  Wasser. 

i 

I.  II.  III.  berechnet 

0=72,06  =  12,01  71,60  =  11,93  72,13  =  12,02  40  =  240  =  72,72 
H=  8,71  =  8,71  7,87=  7,87  7,98=  7,98  26=  26=  7,87 
Oggl9,23=  2,40    20,53=a  2^   19,89=  3^48    8=  64  =  19^» 

100  100  100  830  100. 

Hiemach  ergaben  meine  Analysen  auch  die  empi- 
rische Formel: 

C40  H26  08, 
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irelelie  Hlasiwets  aufstellte.   Die  krystalUsirte  Sftnre 

verlor  bei  dem  Schmelzen  6,73  Proc.  Krystallwasser,  wel- 
ches sich  einem  Aeq.  nähert,  denn  dieses  würde  nach 
der  Bechxiinig  5,17  Proc.  ausmachen,  krystaliisirt  also: 

C«o  H26      +  HO. 

Da  so  viele  Analysen  der  neutralen  und  sauren  Al- 
kalisalze  schon  vorlagen,  so  habe  ich  nur  eine  Bleiveiv 
bindung  dargestellt  und  analysirt. 

Guajdkhar%saure8  Bleioxyd.  In  eine  kochende,  in 
einem  Kolben  befindliche  alkoholische  Lösang  von  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyd  wurde  eben  solche  der  Harssäure 
htneinfiltrirt,  so  dass  Bleiessig  im  Ueberschusse  blieb; 
dann  wurde  das  Gemisch,  woraus  sich  ein  weisser  Nieder- 
schlag abschied,  von  der  Luft  abgeschlossen,  eine  Stunde 
im  Dampfapparate  erwärmt,  und  endlich  durch  Decaniiren 
mit  kochendem  Alkohol  und  später  Wasser,  vom  Bleiessig 
befreiet.  Den  Verschluss  des  Kolbens  erreichte  ich  mit 
einem  Kork,  durch  dessen  Bohrung  ein  Stück  einer  Gl-as- 
röhre  ragte,  welche  durch  ein  ganz  kurzes,  seitlich  etwas 
aufgeschlitztes  und  am  Ende  mit  einem  Glasstabe  ver- 
stopftes Kautschukrohr  verschlossen  war.  Auf  diese  Weise 
konnten  wohl  die  Dämpfe  hinaus-,  aber  keine  atmosphä- 
rische Luft  hineindringen. 

Der  möglichst  rascli  getrocknete  weisse  Niederschlag, 
dessen  Gewicht  bei  lOO^  constant  blieb,  erlitt  auch 
nach  längerem  Trocknen  bei  VdQ^  keine  Abnahme.  Da 
die  Bestandtheile  des  Quajakharzes  durch  höhere  Tem- 
peratur der  Oxydation  natürlich  noch  zugänglicher  werden, 
als  sie  es  schon  sind,  erhitzte  ich  nicht  weiter,  zumal 
da  die  basischen  Salze  meist  bei  130^  ihr  Wasser  yer- 
lieren. 

1)  0,17  Grm.,  bei  130®  getrocknet,  gaben: 

Blei        =  0,013  Grm.  |  woraus  sich  55,97  PrOC. 

Bleioxyd  =  0,092     ,     j  Blei  berechnen. 

2)  0,178  Grm.  gaben: 

Blei         =  0,006  )  ,  r»       t>i  • 

ni  .     j  \  macht  55,62  Proc.  Blei. 

Bieiozyd  s=  0,102  j  ' 
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Das  unzttreiohende  Material  geitaiMe  nicht,  nodi  die 

Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  auszufuh- 
reOi  80  dass  noch  diese  Versuche  wünschenswerth  sind; 
eben  so  diö  Erzeugung  eines  AetherS;  die  durch  Beband* 
long  einer  alkoholischen  Anflösnng  der  Harasäure  mit 
trocknem  salasauren  Gas  nicht  gelingt,  yielleicht  aber 
durch  Erhitzen  dieses  Bleisalses  in  verschlossenen  Glae- 
röhren  mit  Jodäthyl  sich  erreichen  läset. 

Nach  Hlasiweta'  Arbeiten  ist  die  Gaajakharssäure 
sweibasisch,  und  zu  schreiben; 

2HO,C40H24  06 

;   doch  wird  es  in  Frage  gestellt,  ob  sie  nicht  lieber 

4HO,C«0H«O« 
anzunehmen  ist,  da  ein  Bleisalz  nach  der  Formel: 

4PbO,C«>HM04  * 

05,95  Procent  Blei  enthalten  muss. 

Dass  die  Bleiyerbindung  bei  IdO^  noch  kein  Wasser 
verliert,  lässt  annehmen,  dass  es  eine  neutrale  ist.  Durch 
Oxydation  der  Ouajakharzsänre  mittelst  Salpetersäure  er- 
hält man  keine  Oxalsäure,  welcher  Umstand  die  Annahme 
eines  sauerstofiffreien  ßadicals 

(C40H22) 

befürworten  würde.  Die  Arbeiten  von  Herrn  Prof.  Heintz 
so  wie  des  Herrn  Dr.  Krug  unter  des  Ersteren  Leitung 
haben  gezeigt,  dass  oft  die  Bleiverbindungen  für  die  Fest- 
stellung der  Basicität  der  nicbtflttchtigen  organischen  Sän* 
ren  entscheidend  sind. 

Bratme  Mutterlauge,  ron  der  Gewinnung  der  guajah- 
futrz$auren  Alkalien.  Dieselbe  ist  noch  stark  alkalisch 
und  mischt  sich  in  jedem  Verhftltmss  mit  Wasser  und 
Alkohol  klar.   Ich  Hess  dieselbe  in  einem  TrockeuFaume 

bei  ca.  30^  etwas  verdunsten,  so  dass  sie  die  Consistenz 
einer  recht  dicken  Melasse  annahm,  behandelte  sie  dann 
mit  absolutem  Alkohol  und  erhielt:  dadurch  noch  eine  ge- 
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yiäge  Abtoheidiaiig  toh  giiAj«kban8«iireiii  KaU  and  eine 
Uare  bäume  Htttaigkeii.  Von  letsterer  dorflte  ich  «nneh^ 
inen,  daas  sie  entweder  gans  oder  htX  frei  von  Guajftk- 

-liarzsäure  sei,  da  in  absolutem  Alkohol  das  Kalisalz  der- 
selben äusserst  schwer  löslich  ist.  In  dieselbe  leitete  ich 
getrocknete  Kohlensäure  so  lange  ein^  bis  nichts  mehr 
•bsorbirt  wttrde^  wodurch  sich  das  Kali  fisst  ganz  als  koh- 
lensaures oder  doppelt  »kohlensaures  abschied.  Die  von 
demselben  getrennte  Flüssigkeit  dunstete  ich  im  Dampf- 
bade unter  Zusatz  von  Wasser  und  ein  wenig  Chlorwas- 
serstoffsäure ab,  bis  der  Alkohol  veijagt  war  und  das 
fiars  sich  ausgeschieden  hatte,  welches  dann  durch  Waschen 
mit  wannem  Waaser  ▼om  anhSngenden  wenigen  Chlorka- 
lium  befreit  wurde  und  nach  dem  Erkalten  eine  spröde 
braune  Masse  darstellte.  Diese  war  zum  gröesten  Theil 
in  Aether  löslich,  während  ein  hellbrauner  Körper  zu- 
rückblieb; ich  benutzte  diese  Eigenschaft,  um  so  die 
Harae  au  trennen.  Dsis  in  Aether  unlösliche  werde  ich 
weiter  unten  betrachten. 

Die  ftthmsche  Tinctur  ve)*setzte  ich  mit  etwas  Kali- 
lauge, welche  sofort  das  gelöste  Hara  au&ahm,  während 
der  farblose  Aether  über  derselben  stand ;  diesen  goes  ich 

ab,  verdünnte  die  Kaliharzlösung  mit  Wasser  und  fällte 
dieselbe  mit  essigsaurem  Bleioxyd  in  3  Fortionen.  Die 
grünlichgrauen  Niederschläge  wurden  ausgewascheUi  in 
Wasser  Tcrtheilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  aersetst 
Das  entstandene  Gemenge  von  Bars  mit  Schwefelblei 
wurde  götrocknet  und  mit  Alkohol  aufgezogen. 

Durch  die  verschiedenen  Manipidationen  mussten 

sicher  etwa  vorhandenes  Gummi  oder  Guajacylsäure  aus 
diesem  Harze  entfernt  sein  und  die  drei  alkoholischen 
Lösungen  enthielten  eine  in  Aether  lösliche  Harzsäure  mit 
Farbstoff  verunreinigt  Durch  frisch  geglühte  Thierkohle 
Uteieik  sie  sich  nicht  entftrben  und  wurden  an  der  Liuft 
▼erfibergehend  bliiugrän.  Fir  die  weitere  Erörterung  will 
ich  sie  mit  A.  bezeichnen. 


BieieMig  braoble  in  der  Flüssigkeit;  welche  von  den  , 
durch  Bleizucker  erhaltenen  Niederschlägen  abgelaufen 
war,  eine  kleine  Menge  eines  gelben  Niederschlages  her- 
yor^  der  sich  als  eine  Verbindung  des  gelben  Farbstoffes- 
mit  Bleioxyd  erwies. 

Es  gelingt  nicht  mit  Hülfe  too  doppelt*  oder  einhud^ 
kohlensauren  Alkalien  eine  schärfere  Scheidung  der  Be* 
standtheile  dieses  Harzgemenges  zu  bewirken,  als  dies 
mit  Aether  geschehen  ist.  Hat  man  eine  Lösung  des  Ge- 
menges in  Ammoniak  und  leitet  Kohlensäure  hindurch, 
SO  findet  bald  eine  Ausscheidung  von  Harz  statte  »ber 
Yon  Geroengen,  indem  die  ersten  Portionen  aus  viel  von 
der  in  Aether  löslichen  mit  wenig  von  der  andern,  die 
letzten  aus  wenig  der  löslichen  und  viel  der  anderen  Sub- 
stanz bestehen. 

Wird  Guajakharz  gepulvert  und  mit  Kalkmilch  ge- 
kochiy  so  wird  ein  grosser  Theil  des  Farbstoffes  ausgezo* 
gen,  die  Quajakharzsäure  kann  dann  noch  unrein  aus  dem 
getrockneten  Gemenge  durch  Alkohol  ausgezogen  werden, 
und  die  beiden  anderen  harzigen  Körper  bleiben  an  Kalk 
gebunden  zurück.  Einen  solchen,  von  Guajakharzsäure 
vollständig  befreiten  kalkhaltigen  Rückstand  löste  ich  in 
Alkohol  und  Salzsäure  auf.  filtrirte  in  vieles  Wasser  und 
wusch  das  ausgeschiedene  Harz  ans.  Dann  wurde  es  der- 
selben Behandlung  mit  Aether,  Bleizucker  und  Schwefel- 
wasserstoff unterworfen,  die  oben  beschrieben  ist,  und  die 
drei  Harzlösungen,  die  ich  erhielt,  seien  mit  B.  benannt. 

B.  hatte  ganz  dasselbe  Ansehen  und  Verhälten  wie 
A.  und  beiden  suchte '  ich  auf  verschiedene  Weise  die 
reine  Harzsäure  zu  entnehmen,  und  zwar 

1)  Durch  partielle  Fällung  mit  alkoholischer  Lösung 
von  essigsaurem  Bleioxyd  und  Zersetung  des  Nieder- 
schlages durch  Schwefelwasserstoff. 

2)  Durch  wiederholtes  Behandeln. mit  Thierkohle. 

3)  Durch  Lösen  des  abgeschiedenen  Harzes  in  Kali, 
Abscheiden  durch  eingeleitete  Kohlensäure  und  Aus- 
waschen mit  Wasser.  ' 
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4)  £iidliob  durch  Krystaliisirenaus  Ldstingen  in  Aetheri 
Alkohd  und  EmdgeSnre,  so  wie  mit  Hälfe  der  Dialxie 
nach  Grab  am. 

Trotzdem  gelang  es  nicht  vollständig,  den  Farbstoff  fort- 
zuscbafien^  auch  krystaUisirte  die  Substanz  nicht,  welche 
ich  nun  der  Kürze  wegen  Guigakonsftare  nennen  wilL 

Gantfak&ntäure.  Sie  stelle  im  feinvertheilten  Zastande 

ein  weissliches  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar, 
während  sie  im  dichten  aus  hellbräunlichen  spröden  Stü- 
cken von  muscheligem  Bruch  besteht.  Sie  schmilzt  bei 
95—1000  2n  einer  hellbräunliohen  durchsichtigen  MassCi 
welche  bei  dem  Erkalten  im  Platinschiffcbeh  ein 'lebhaf- 
tes knisterndes  Geräusch,  als  Folge  der  ungleichen  Zu- 
Bammenzieliung  hervorbringt.  Ob  der  Schmelzpunct  nach 
einmaligem  Schmelzen  höher  gerückt  ist,  kann  man  des- 
halb nicht  entscheiden,  weil  die  Substanz  auch  nach  dem 
Erkalten  durchsiehtig  bleibt.  Bei  stärkerem  Erhitzen  in 
einem  Glasrohr  erzeugen  sich  die  oft  schon  erwähnten 
öligen  Destillationsproducte ;  hat  die  Luft  Zutritt,  so 
verbrennt  die  Substanz  mit  leuchtender  Flamme  ohne 
Rückstand. 

Alkohol,  Äether,  Essigäther,  Chloroform  und  Essig- 
säure lösen  die  Guajakonsäure  sehr  leicht,  während  sie 
in  Wasser,  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff  ganz,  resp.  fast 
ganz  unlöslich  ist.  Die  Lösungen  In  indifferenten  Medien 
röthen  blaues  Lackmuspapier  nicht 

Die  Guajakonsäure  ist  eine  linksdrehende  Substanz 
.  und  ihr  specifisches  Drehungsvermögen  beträgt  32,33. 

Die  alkoholische  Lösung  enthielt  0,98  Procent,  die 
Länge  der  Säule  war=  24,7  Centimeter.  Das  specifische 
Gewicht  der  Lösung  bei  150  o,83.  Die  beobachtete 
Ablenkung  =  G,5^  Links,  also 

a  ==  82,33. 

0,098.2,47.0,83 

Aus  kohlensauren  Alkalien  wird  von  der  schmelzen- 
den Säurf^  die  Kohlensäure  ausgetrieben,  die  entstandenen 


ld4  Haddiehf 

Veprbindungeii  sind  unkrystaliisirbar  ond  in  Waaser  «nd 
Aikohol  leioht  löslichy  werden  aber  in'  dieaen  Lösungen 

durch  Kohlensäure  wieder  zersetzt. 

Von  essigsaurem  Calcium-,  Baryum-,  Strontium-  und 
Bleioxyd,  so  wie  basiscbessigsaurem  Bleioxyd  werden  aus 
der  alkoholischen  Lösung  der  Säure  helle  Niederschläge  ge- 
&A\t,  die  in  den  FäUungsniitteln  etwas  löslich  sind.  Essigsau» 
res  Kupferoxyd  wird  nicht  getrttbt,  salpetersanresi^lberoxyd 
aber  sogleich  unter  Bildung  eines  Metallspiegels  reducirt. 

Von  Chlor,  Brom,  Jod,  den  Chloriden  von  Eisen,  Gold 
und  Platin,  von  übermangansaurem  Kali  und  von  Man- 
ganhjperoxjd  wird  die  Lösung  der  Säure  voräbergehend. 
ge  bläuet. 

Rauchende  Salpetersäure  löst  sie  mit  tief  orangegel- 
ber Farbe  auf  und  mischt  sich  dann  klar  mit  Wasser; 
kocht  man  einige  Zeit  damit,  so  bildet  sich  Oxalsäure. 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  si<^  die  Quajakonsäure 
mit  prachtvoll  kirsohrotber  Farbe  anl^  und  bei  dem  Ver- 
dünnen mit  Wasser  iseheidet  sich  dann  ein  flockiger  violet- 
ter Niederschlag  ab,  welcher  Schwefel  enthält.  Durch 
den  verunreinigenden  gelben  Farbstoff  enthält  die  Säure 
auch  etwas  weniges  Stickstoff,  nämlich  0,8  Procent.  Die 
Bestimmung  desselben  wurde  nach  der  Methode  von  Will 
und Var rentrapp  aus  demBieisalze  gemacht,  weil  sich 
die  freie  Säure  mit  dem  Natronkalk  nur  höchst  unvoll- 
kommen mischen  lässt. 

1)  0,342  Grm.  Bleisalz,  bei  130^  getrocknet,  gaben: 
0,013  Grm.  Platin,  entsprechend  0,63  Frocent  Stick- 
stoff, för  die  freie  Säure  berechnet  =  0,t9  Procent. 

2)  0,487  Grm.  griben  =  0,019  Grm.  Platin  =  0,55 
Frocent  Stickstoff,  respective  =  0,82  frocent  in 
der  Säure. 

Diese  Verunreinigung  mit  dem  Ghromogene  erschien 
mir  doch  nicht  so  bedeutend,  um  weitere  Analysen  un- 
nflts  au  machen,  welche  doch  eini^rmaassen  einen  Anhalt 
geben  können,  bis  es  später  gelungen  sein  wird,  die  Säu- 
ren vielleicht  krystallisirt  und  chemisch  rein  zu  erhalten. 
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Der  Stickstoff  gebot  natürlich^  dass  ich  mich  bei  den  Ver- 
brennuDgen  vor  Eile  hütete«  Ich  fährte  sie  «Ue  mittelst 
QaBf  SanentofiBtrom  und  dem  modifioirten  Afyparate  nach 
Mulder  ans*). 

Letzterer,  welcher  statt  des  Liebig'schen  Kugel- 
apparates zum  Auffangen  der  Kohlensäure  Uförmig  gebo- 
gene^  mit  Natronkalk  und  Chlorcaicium  gefüllte  Glasröh- 
ren trägt,  bietet  die  Vortheiiei  dass  eineetheile  der  Druck 
ein  sehr  unbedeutender  ist,  wodurch  etwaige  kleine  Un- 
dichtheiten  nicht  zu  grossen  Fehlem  erwaehsen,  so  wic^ 
andererseits;  dass  ein  zu  eiliger  Gang  der  Analyse  durch 
Färbung  der  Schwefelsaure^  welche  man  zur  Regulirung 
der  Geschwindigkeit  in  einem  Uförmigen  Rohre  einschal- 
tet, sofort  angeseigt  wird.  Die  an  den  nachstehenden 
Analysen  yerwendete  Guajakonsanre  wurde  bei  100<*  ge- 
trocknet und  war  nach  verschiedenen  Methoden  gereinigt. 

1)  0,179  Grm.  gaben  0,451  Grm.  Kohlensäure  und  0,110 
Gnn.  Wasser. 

2)  0,232  Qrm.  gaben  0,464  Grm.  Kohlensäure  und  0,140 
Grm.  Wasser. 

3)  0,358  Grm.  gaben  0,908  Grm.  Kohlensäure  und  0,197 
Grm.  Wasser. 

I.  II.  III.  berechnet 

C  =68,71  =  11,45  68,96  =  11,49  69,16  =  11,52  38  =  228  =  69,51 
H=  0,81  =  6,81  6.70=  6,70  6,08^  6.08  20  =  20  =  6,09 
0  =  24,48=  a,06   24»a4g=  3,04  24.76«»  8,09  10«:»  80«24,89 

100  100  100  32a  100 

woraus  sich  die  empirische  Formel: 

ergiebt. 

Die  Bleisaize  waren  für  die  Analyse  am  besten  geeig- 
net; ich  stellte  solche  mit  neutralem  wie  basiscfa-essigsau- 
rem  Bleioxyde  dar. 

Ghtajakonsaures  Bleioxyd.  Eine  alkoholische  Lösung 
der  Säure  wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einer 


)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  von  Dr.  Bemig.  Fresenius 
1.  Heft.  1862. 
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solchen  von  essigsaurem  Bleioxyde  vermischt,  so  dass 
erstere  in  die  letztere  gegossen  wurde.  Die  über  dem 
grattlichweissen  Niederschlage  stehende  Flttesigkeit  ent- 
hielt überBohttsftigen  Bleisacker  und  reagirte  sauer.  Das 
Sals  wurde  dann  mit  ^Alkohol  und  endlich  mit  Wasser 
vollkonuiien  ausgewaschen  und  rasch  getrocknet.  Es 
hatte,  dann  eine  graugrünliche  Farbe,  nahm,  nachdem  es 
bei  100^  ein  constantes  Gewicht  gezeigt  hatte,  auch  nach 
Iftngerem  £rhitaen  bei  130<^  nicht  ab  und  hatte  folgende 
Zusammensetzung: 

1)  0,345  Grm.  bei  130^  getrocknet  gaben  nach  sehr 
vorsichtigem  Glühen  in  einem  bedeckten  Tiegel 

Bleicxyd  =  0,123  Grm.  l  woraus  sich  87,39  Froc* 
Blei        =  0,015    n    iBlei  berechnen. 

2)  0,397  Grm.  gaben: 

Bieioxyd  =  0,136  Grm.  v  ^  3^ 

.  Blei        =  0,021    „  ) 

wovon  das  Mittel  =  37,16  Procent  Blei  ist. 

Ferner: 

,  1)  0,367  Grm.  gaben  0,567  Grm.  Kohlensäure  und  0,120 
Qrm.  Wasser. 

2)  0,328  Gi-m.  gaben  0,507  Grm.  Kohlensäure  urfd  0,103 
Qrm.  Wasser. 


L 

u. 

berechnet 

c 

=  49,23  = 

7,03 

42,19 

7,03 

38 

=^  228  =r  41,37 

H 

=   3,63  = 

3,63 

3,48 

3,48 

20 

=  20=  3,Ü3 

0 

=  16,98  = 

2,12 

17,17 

2,14 

12 

=  96=17,42 

Fb 

=  37,16  = 

0,35 

37,16 

0,35 

2 

=  207  =  37,58 

100 

100 

551  100. 

Wie  ich  schon  weiter  oben  angeführt  habe,  sind  die 
Blei-,  Kalk-  und  Barytverbindungen  etwas  in  dem  ttber* 

Bchüssigen  Fällungsnüttel  löslich,  und  man  kann  sie  dann 
durch  Vermischen  dieser  Flüssigkeiten  mit  viel  Wasser  als 
fast  weisse  flockige  Massen  wieder  abscheiden.  Ein  so  er- 
haltenes, mit  Wasser  Yollkommen  ausgewaschenes  Produet 


Digitized  by  Google 


die  ßestatidtheile  des  Guajakharzea. 


127 


erkannte  ich  als  ein  Gemenge  von  dem  neutralen  Bleisalz 
mit  Guajakonsäure,  welches  18  Proc.  Blei  enthielt.  Durch 
schnelles  Auswaschen  mit  Alkohol  kann  man  ihm  die  bei- 
gemengte Säure  entsiehen;  geschieht  dies  aber  langsaaiy 
80  wirkt  die  Kohlensäure  der  Luft  und  das  Salz  sersetst' 
sich.  Auch  dieses  Bleisab  verliert  bei  1300  nicht  mehr 
Feuchtigkeit  als  bei  1000.  Aus  mehreren  Bleibestimmun- 
gen erhielt  ich  36,93  Procent  Blei  als  mittleres  Resultat. 
Die  Wägungen  ergaben  für  Kohlensäure  und  Wasser: 

1)  0yl6'4  Grm.  «  0,250  Gnn.  Kohlensäure  und  0,056 

Grm.  Wasser. 


2)  0,170Qrm.  =  0,257  Grm.  Kohlensäure  undO,072 Qrnv 
Wasser,  woraus  sich  weiter  berechnet: 


L- 

n. 

berechnet 

c 

=  41,75  = 

6,95 

41,17 

=  6,86 

38 

=  228  =  41,37 

H 

=   3,79  = 

3,70 

4,70 

=  4,70 

20 

=  20=  3,63 

0 

=  17,63  == 

2,19 

17,20 

s=s2,16 

12 

=  96  =  17,42 

Pb 

=  36,93  » 

0,35 

36,93 

=  0,35 

2 

=  207  =  37,56 

100 

100 

551  100. 

Eine  Bleiyerbindung,  welche  genau  auf  dieselbe  Weise 

erhalten  worden  war,  wie  ich  bei  der  Guajakharzsäure 
dies  beschrieben  habe,  nämlich  durch  Behandlung  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxyde,  enthielt,  bei  100^  getrock- 
net, bedeutend  mehr  Blei,  als  das  mit  »Guajakonsaures 
Bleioxyd*  bezeichnete  Sab. 

1)  0,182  Grm.  gaben: 

Bleioxyd  =  0,085  Qrm.  (  dies  berechnet  sich  zu 
Blei  0,004    »    t  47,58  Procent  Blei. 

2)  0,122  Grm.  gaben: 

Bleioxyd  —  0,051  Grm.  j  macht  46,94  Procent 
Blei        =  0,010    „     \  Blei. 

Sie  verlor  gleich£Alls,  bei  130<>  getrooknety  nichts  mehr 
an  ihrem  Gewicht. 

Fasse  ich  nun  die  Resultate  dieser  Analysen  zusam- 
men, so  lässt  sich  vorläufig  die  Gttajakonsäure  mit  der 
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meitton  WalmclieiiiHdikeit  ds  eine  abesitche- Stture  be*- 

trachteoi  io  welcher  man  das  2atomige  Kadical 


(C38H20O8) 

imnebiDeii  mfUitey  also: 

2HO,C38H20O«0  =  Guajakonsäure. 
Die  bei  lOQO  gescbmolzene  Säure,  oder  das  Anhydrid  sss 

C38H«>08 
und  die  neutralen  Salze 

=  2MO,C38H20Oi0. 

Aua  dem  Bleigebalt  dea  zuletzt  beschriebenen  Salzes 
könnte  man  zwar  auch  die  Formel  ableite«! : 


2PbO,  CM H»0»  »  aPbO,  CMH«9 O«,  03 

und  danach  die  Säure  für  Sbasisch  halten,  indess  die  bei 
der  Analyse  der  freien  Säure  erhaltenen  Zahlen  würden 
hierzu  nicht  stimmen. 

Es  bleibt  also  einem  Anderen,  dem  die  völlige  Rein- 
darstellung der  Qm^^onsäure  gelingt,  noch  torbebalten, 
diese  Zweifel  zu  Idsen.  Diese  Substanz  macht  ca.  70,55 
Prooent  des  Guajakharzes  aus,  und  mit  Mangel  an  Mate** 

rial  würde  also  nicht  zu  kämpfen  sein,  wohl  aber  noch, 
sehr  mit  der  Beseitigung  des  Farbstoffes. 

^-Harz.  Der  vierte,  wichtige  Bestandtheil  des  Gua- 
jakharzes ist  ein  in  Aether  äusserst  schwer  löslicher  Körper, 
dessen  Darstellung  und  Eigenschaften  ich  nun  beschrei- 
ben will.  Ich  will  ihn  zur  kürzeren  Fassung  «ß-Harz'* 
nennen. 

Nachdem  ich  aus  den  Harzgemengen,  welche  in  der 
braunen  Mutterlange  gelöst  waren  und  dann  durch  Säurmi 
abgeschieden  wurden,  durch  Digestion  mit  Aetber  den 

grössten  Theil  der  Guajakonsäure  entfernt  hatte,  unter- 
warf ich  dte  Rückstände  einer  weiteren  Behandlung  mit 
Aether  bis  zur  Erschöpfung  im  Mob  raschen  Extracttions^ 
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apparate,  wobei  ich  zur  Erreichung  der  nöthigen  Porosität 
die  Substanz  vorher  mit  iSaxid  mischte.  Das  auf  diese 
WeUe  erhaltene  Product  wurde  in  Alkohol  gelöst,  mit 
firischgegltihter  Thiericohle  in  der  Wllnne  digerirt  und 
dann  die  durch  Veijagung  des  Alkohols  mdgliohst  concen- 
trirte  Lösung  in  Aether  gegossen.  Dadurch  schied  sich 
das  ß-Harz  als  ein  hellbrauner  flockiger  Niederschlag  ab^ 
den  ich  durch  mehrmalige  Wiederholung  dieses  Prooes- 
ses  zu  reinigen  suchte. 

*  Darauf  wurde  wieder  in  Alkohol  gelöst  und  durch 
Vermischen  mit  Wasser  ausgefällt,  mit  Wasser  ausgewa- 
schen! auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet. 

Es  ist  dann  ein  rothbraunes  geruch*  und  geschmack* 

loses  Pulver^  welches,  ohne  unzersetzt  flüchtig  zu  sein, 
auf  Platinblecb  mit  leuchtender  Flamme  ohne  Rückstand 
verbrannte.  Bei  200^  erst  schmilzt  es  zu  einer  schwarz-  . 
bfmunen  Masse  -und  wird  durch  trockne  Destillation  in 
dlige  Producte  und  KoUe  zerlegt,  indem  sich  auch  weisse 
Dftmpfe  von  stechendem  Geruch  entwickeln.  Die  Sub-' 
stanz  enthält  ebenfalls  eine  geringe  Menge  Stickstoff  und 
wird  von  Alkohol  leicht  mit  brauner  Farbe  gelöst,  ohne 
dann  eine  Veränderung  des  blauen  oder  rothen  Lackraus- 
papiers hervorzurufen.  Ebenso  wird  sie  von  Essigäther 
and  Essigälure  leicht  aufgenommen,  während  sie  in  Was- 
ser, Benzin,  Aetlier,  Schwefelkohlenstoff  und  Chlorolorm 
unlöslich,  resp.  äusserst  schwer  löslich  ist. 

1)  0,193  Grm.y  bei  lOQO  getrocknet,  gaben  0,479  Grm. 
Kohlensäure  und^  0,101  Grm.  Wasser. 

2)  0,218  Grm.  gaben  0,543  Grm.  Kohlensäure  und 
0|114  Grm.  Wasser,  und  daraus  berechnen  sich  in 
Prooenten: 

I.  II.  berechnet     oder  berechnet . 

€=67,68=11,28  67,93  =  11,32  28=168=68,29  40  =  240  =  67,41 
H=  5,82=  5,82  5,81=  5,81  14=  14=  5,69  20=  20=  5,62 
0=26,50=  3,31  26^=  3»28    8  =  64=  26,01   12  =  96  =26,96 


100  100 
Aroh.d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  2.  Hft 


M6  100 
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Die  erstere  empirische  Formel: 

C28H14  08 

kommt  zwar  den  Hesultaten  der  Analysen  näher,  aber  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Substanz  mit  den  Harzsäuren  von 
80  hidiem  Kohlenstoffgehalt  IftMtdie  Formel:  O«<»H20Oi2 
vahrscheiiüiclier  werden. 

Die  Substanz  wird  von  Kali,  Natron,  Ammoniak  leicht 
zu  grünliclibraunen  Flüssigkeiten  gelöst,  aus  denen  sie 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird;  durch  essigsau- 
res Blei-,  Kupfer-|  Baryum-  und  Calciumoxyd  wird  ihre 
alkoholische  Lösung  nicht  gefüllt,  und  Silbersalze  werden 
rasch  von  ihr  reducirt.  Eine  Behandlung  mit  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyde  und  Scliwefelwasserstoff,  wozu  mir 
aber  das  genügende  Material  und  die  Zeit  fehlte,  dürfte 
wohl  am  ehesten  zu  ihrer  Reinigung  verhelfen.  Von  vie- 
len oxydirenden  Agentien  wird  das  ß*Harz  grün  gefiirbt 
und  verliert  seine  Farbe  erst  nach  lingerer  Zeit  wieder, 
so  namentlich  von  ein  wenig  rauchender  Salpetersäure, 
von  Chlor,  Brom,  Jod  und  Eisenchlorid. 

In  viel  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  der  Körper 
mit  rother,  in  viel  concentrirter  Schwefelsäure  mit  violetter 
Farbe  auf;  erstere  Lösung  bleibt  mit  Wasser  vermischt 
klar,  aus  der  andern  scheidet  sich  ein  schmutaig  braun- 
violetter flockiger  Niederschlag  ab. 

Nach  diesen  hier  angegebenen  Erfahrungen  lässtsich 
noch  gar  nichts  über  die  Natur  dieses  ß-Harzes  sagen,  und 
können  dieselben  nur  den  weiter  anzustellenden  Versuchen 
cur  Grundlage  dienen. 

Es  folge  nun  eine  kurze  Zusammens^llung  des  von 
dem  Quajakharse  Bekannten. 

Das  Harz  enthält  in  100  Theilen: 
Ghialakhars^nre   10,50 


GuajakoDBäwe   70,35 

ß-Harz    9,76 

Gummi    3.70 

Holitheile  ^   2,57 


In  Wasser  unlösliche  fixe  Btttandtheile  0,79 
Giu^jlsäure,  Chromogen  «sd  Verlust  S;88 

100,00. 
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Weder  das  rohe  Hars,  noch  irgend  ein  isolirter  Be- 

standlheil  desselben  lässt  sich  durch  Behandlung  mit  Säu- 
ren oder  Basen  in  zwei  Körper  spalten,  deren  einer  Zucker 
Ut;  so  dass  ich  der  Behauptung  von  Kos  man  n%  dass 
das  gereini^  Hars  (Gaajaoine  Felletier's)  einOlqcosid 
■ei  und  eich  durch  vieratündlges  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  spalten  lasse,  entschieden  widersprechen  rauss. 

Die  Producte  der  trocknen  lkslillation. 

Aas  der  Guajacjisäure  bei  Gegenwart  von  starken 
fiasen: 

Das  Gnajacen  (Pelletier  u.  DeviUe)  . .  Ci^ßO^ 
Aus  dem  Harze:  Guajol  (Völkel)  ....  C»  H'O» 

Guajacol  (Völkel)   C'^HSO« 

Guajacylwasserstotf (Pelletier  u. DeviUe)  C^^hso* 
Gaajakbrandsäure  (Unverdorben)  ....  Qi^H^^ 

Pyrognajaksäure  (Sobrero)   C*»H«0* 

Pyroguajacin  (Ebermeyer)  C**H^O* 

Aus  der  G  u aj  akharzsäu r e: 

Pyroguajacin  (Illasiwetz)   '.  .  C38H2»05,HO. 

Von  diesen  Fonneb  sind  die  von  Vöikel  andHlar 
siWets  mit  Recht  adoptirt  worden,  da  diese  Chemiker 

durch  die  in  der  neueren  Zeit  gemachten  Fortschritte  der 
Wissenschaft  und  Technik  sowohl  die  Darstellung,  als 
Analyse  mit  grösserer  Genauigkeit  ausfuhren  konnten  als 
ihre  Vorgänger. 

In  Beziehung  zu  der  Guajakharzsäure: 

040  H26  08 

und  zur  Guajakonsäure 

C38H?2  0i2 

würde  sich  das  Pyroguajacin  vielleicht  sp&ter  bringen  lassen 

C38  HM  O«, 

doch  über  das  Wie  wage  ich  nichts  zu  schreiben. 

Das  Pyn^aajacin  zeigt  mit  Schwefelsäure  eine  ähn- 
liche Beaotion  wie  mein  Ohromogeni  and  es  m($gm  wohl 

*)  Jonnal  de  Pharmade  et  de  Cbimie  d8»  32. 

9^ 
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182        WtU  «.  KämeTf  m/r  Kmmlniu  der  Büdvng 

dieM  beiden  Körper  auch  sehr  nahe  verwaadt  sein*)  und 
auch  der  blaaen  Oxydationsersoheinang  des  Ghiajlkhar- 

zes  in  etwas  zu  Grunde  liegen. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  dem  üerni  Prof. 
Dr.  HeintSy  welcher  mir  bei  der  Ausföhrang  meiner 
Versuche  mit  freundlichen  Bathsoh1S|;en  aar  Seite  gestan- 
den haty  meinen  aofkichtigsten  Dank  anssusprechen. 


Mitlheiiungen  aus  dem  chemischen  Laboratorium 

der  Universität  Glessen, 

Zur  Eeimtüiss  der  Bildung  des  Senffils  ans  dem 
Samen  des  schwanen  Senfs; 

▼on 

H.  Will  und  W.  Körner**). 


Der  Samen  des  schwarzen  Senfe  ist  schoii  mehrfach 
Gegenstand  yon  chemischen  Untersuchungen  gewesen, 
welche  den  Zweck  hatten,  den  Körper  zu  isofiren,  aus  * 

welchem  durch  freiwillige  Zersetzung  das  im  Senfsamen 
nicht  fertig  gebildete  Senfol  entsteht.  Es  war  in  hohem 
Qrade  wahrscheinlich,  dass  diese  Bildung  des  Senföls  in 
analoger  Weise  statt  finde,  wie  die  des  Bittermandelöls, 
dass  mithin  der  schwarze  Senf  einen  mit  dem  Amygdalin 
▼erwandten  Körper,  ein  Glacosid  nämlich,  enthalte,  eine 
Vermuthung,  die  sich  in  der  That  auch  bewahrheitet  hat 

Die  bis  jetzt  vorliegenden  Versuche  aur  Isolirung  des 
Senföl  gebenden  Bestandtheils  des  schwarsen  Senfs  haben 
im  Wesentlichen  au  den  nachstehenden  Ergebnissen  ge- 
liHhrt. 


♦)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  119,  p.  226  ff. 

**)  Von  den  Herren  Verfassern  als  Separatabdruck  aus  den  Annalen 
der  Cbem.  und  Pharm.  Bd.  125,  Heft  3.  (Män  1863)  aa 
H.  Ludwig  geaendet  * 
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Boutron  imd  Robiqaet^  wie  «nch  Fsiir^**)^* 

wiesen  zuerst  nach,  dass  der  Senfsamen  kein  ätherisches 
Oel  fertig  gebildet  enthält  und  dass  Wasser  zu  seiner  Bil- 
dang  erforderlich  iat;  sie  mittelten  femer  die  Ursachen 
*  MM,  durch  welche  die  Entstehung  des  eigenthttnilichen 
Sen^emchs  yerfaindert  wird. 

Boutron  und  Fremy***)  stellten  denn  ans  schwär» 
jBem  Senf  einen  dem  Mandelemulsin  entsprechenden  (später 
Myrosin  genannten)  Körper  dar^  siefandeni  dass  derselbe^ 
mit  dem  geruchlosen  wässerigen  Ansenge  des  vorher  mit 
Alkohol  behandelten  Senfe  zusammengebracht!  die  Bildung 
von  flüchtigem  Oel  bewirke.  Simonf)  vermuthetey  das 
Senföl  entstehe  durch  Einwirkung  von  Myrosin  auf  das 
von  ihm  aus  dem  Senfsamen  gewonnene  Sinapisin  j^päter^f  f ) 
aber  überzeugte  er  sich^  dass  letsteres  keine  solche  Zer- 
setBung  erleide. 

Bussyfft),  der  wie  Boutron  und  Fremy  von  der 
Ansicht  ausging,  dass  die  Bildung  des  Senfols  der  des 
Bittermandelöls  analog  sei|  isolirte  zuerst  die  Verbindung, 
weiche  unter  Mitwirkung  von  Wasser  und  dem  emulsin- 
arfcigen  E(Srper  Senföl  erseugt  Dieselbe  ist  nach  ihm  eine 
eigenthflmlicbe,  an  Kali  gebundene  Stture^  welche  er 
Myronsäure  {acide  myronique  von  fiupov,  Balsam)  nannte. 
Dem  emulsinartigen  Körper  gab  er  den  Namen  Myrosin^ 
Das  Kalisalz  der  Myronsäure  wurde  von  ihm  gewonnen 
durch  Aussieben  des  bei  100^  getrockneten  und  von  dem 
fetten  Oel  durch  scharfes  Pressen  befreiten  Senfsamens 
mit  85  procentigen  Alkohol,  zuerst  kalt,  dann  bei  50  bis 
60®.  Die  von  dem  alkoholischen  Auszug  abgepresste  rück- 
ständige Kleie  wurde  dann  mit  kaltem  oder  warmem  Was« 
aer  extrahirty  die  klare  w&sserige  Lösung  in  gelinder 

*)  Jounn.  pham.  XVIL  294.  « 
•*)  Ebendaaelbat  Xm  299;  XXL  464 

EbsndaMlbrt  XXYI.  48^  112;  Ami.  d.Cli.  vu  Pb.  XXXIV.  280. 
t)  Pog«.  Atm.  XUn.  651. 
tt)  EbeadaMlUt  II.  m 
fit)  JotifD.  phsrm.  XXVI.  89;  disM  Annal«»  XXXIV.  228. 
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*Wärme  zam  Syrup  yerdampft  und  letzterer  cur  Entfer- 
BUDg  sobleimiger  Materien  mit  scbwachem  Alkohol  beha»- 

delt.  Der  eingeengte  Auszug  liefert  beim  Stehen  Krj- 
etalle,  welche  durch  Waschen  mit  schwachem  Weingeist 
farblos  werden.  Bussy  beschreibt  das  so  gewonnene 
Kalisalz  aU  luftbeständige  wasserbelle  Kryst^e^  welche 
beim  Glühen  schwefelsaures  Kali  hinterlassen.  Die  durch 
Zersetzung  des  Kalisalzes  mit  Weinsäure  oder  des  Baryt- 
salzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhaltene  Myronsäure 
bildet  einen  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  unkry- 
stallisirbaren,  Syrup,  der  mit  Myrosin  Senföl  liefert  und 
dessen  wässerige  Lösung  sich  in  der  Siedhitze  unter  Schwe- 
felwasserstoffentwickelung zersetzt.  Den  bestimmten  An- 
gaben B  u  s  s  y's  über  die  Existenz  des  myronsaureu  Kalis 
schienen  die  Versuche  einiger  anderen  Chemiker*)  zu  wider- 
sprechen, welche  sich  vergeblich  bQmühten,  nach  dem  Ver- 
fahren von  Bussy  diese  Verbindung  aus  dem  Senfoaroen 
darzustellen. 

Vor  zwei  Jahren,  zu  einer  Zeit,  in  weicher  wir  uns 
selbst  schon  mit  der  nun  vorliegenden  Untersuchung  be- 
schäftigten **)f  bestätigten  Ludwig  imd  L  an  g  e"^""*)  zuerst 
die  Existenz  xles  myronsauren  Kalis;  sie  fanden  för  das- 
selbe die  bezüglich  des  Wasserstoff-  und  SauerstofTgehalts 
unrichtige  Formel  KO,  C20H  19^84  0 1^,  welche  sie  theore- 
tisch in  saures  schwefligsaures  Kali,  KO,  S^O^,  Senföl, 
und  Krümelzucker  C »2  Ri^  Oi*  zerlegten,  obwohl 
sie  richtig  beobachteten,  dass  das  Salz  bei  der  Gährung, 
unter  Abscheidung  von  Schwefel,  in  Senföl,  Zucker  und 
schwefelsaures  Kali  zerfällt. ' 

Wir  gehen  nun  zur  Mittheilung  der  von  uns  gewon- 
nenen Besttltate  über,  deren  verspätete  ausführliche  Dar* 


*)  So  von  Simon  (Pogg.  Ann.  LI.  383),  von  Lepage  (Journ. 
chim.  möd.  XXIL  171)  und  von  Thielau  (Wittstem'« Viertel- 
jahreschrift für  praktische  Pharmacie,  VII^  161). 
**)  Vgl.  die  vorläufige  Anzeige  in  Ann.  i  Ch.  u.  Ph,  CXIX.  376. 
*♦♦)  ZeitBchr.  für  Pharm.  UI.  430,  577. 
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legung  ihre  Erklärung  einfach  in  dem  Umstände  tindet, 
dasB  die  VeraFbeitong  grösserer  Mengen  (mehrerer  Gentner) 
Senfsamen  emen  betrftchtlichen  Zeitaufwand  erlordert,  so- 
fem  die  Sicherheit  des  Erfolgs  in  der  Darstellung  des  myron- 

sauren  Kalis  von  der  Anwendung  von  Glas-  oder  Por- 
cellangefässen  und  damit  verbältnissmässig  kleiner  Men* 
gen  des  Materials  abbän^g  ist 

Das  Vorfahren,  nach  welchem  wir  das  myronsaure 
Kali  darstellten,  war,  mit  einer  wesentlichen  Modification 
jedoch,  das  nämliche,  weiches  von  Bussy  befolgt  wurde. 
Zwei  Pfund  des  gepolrerten  (nicht  entölten)  schwarzen 
SenfieAmens  werden  in  einem  gläsernen  Kolben  mit  21J^  " 
bis  3  Pfand  Weingeist  von  80  bis  85  Volamproöenten  im 
Wasserbade  im  Sieden  erhalten,  bis  etwa  ^j.,  Pfund  Wein- 
geist übergegangen  ist,  dann  heiss  ausgcpresst  und  die* 

•  selbe  Operation  mit  dem  Rückstände  noch  einmal  wieder- 
holt. Der  im  Wasserbade  scharf  getrocknete  und  zerrie. 
bene  (660  bis  670  Grm.  wiegende)  Presskuchen  wird  mm 
etwa  12  Stunden  mit  dem  dreifachen  Gewicht  kalten  destil- 
lirten  Wassers  macerirt,  der  Auszug  abgepresst  und  der 
fiückstand  noch  einmal  mit  dem  doppelten  Gewicht  Was- 
ser etwa  zwei  Stunden  behandelt.  Die  wässerigen  Aus- 
züge vermischt  man  mit  einer  kleinen  Menge  gut  ausge- 
waschenen, aufgeschlämmten  kohlensanren  Baryts  und  ver- 
dampft sie  im  Wasserbade  rasch  zum  Syrii]).  Versäumt 
man  den  Zusatz  des  kohlensauren  Baryts,  so  nimmt  die 
von  Anfang  an  schon  schwach  saure  Flüssigkeit  beim  Ver- 
dampfen leicht  eine  stark  saure  Reaction  an ;  es  tritt  freie 
Schwefelsäure  auf  und  es  ist  dann  nichts  sicherer,  als 

«  dass  man  keine  Spur  myronsaures  Kali  erhält*). 


*)  Aufänglich  bedienten  wir  uns  zu  demselben  Zweck  des  neu- 
tralen kohlensauren  Bleioxyds,  welches  gleichseitig  eine  Menge 
fremder,  unkrystallisirbarer  Materien  aus  demAuwng  entfernt 
Unter  Umständen,  deren  VermelduDg  man  nicht  in  der  Hand 
hat,  tritt  jedoch  leicht  die  Bildung  von  Sehwefelblei  ein,  was 
selbstverständlich  den  Terhist  des  Salses  snr  Folge  hat 
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Der  synipartige  Verdampfungsrückstand  wird  nun  in 
einem  Kolben  mit  3  bis  4  Pfund  Weingeist  von  85  Proc* 
im  Wanerbade  zum  Sieden  erhitzt^  der  gelbliche  Anaeii^ 
abfiltriri  und  die  rficksttndige  sähe  ÜEaMe  nochmals  mit 

2  Pfund  Weingeist  in  der  Siedhitse  behandelt  Die  ver» 
einigten  weingeistigen  Auszüge  überlässt  man  in  einen» 
bedeckten  Gefasse  24  Stunden  der  Ruhe,  trennt  dann  deo 
gebildeten  gelblichen  Kiederschlag  durch  eine  neue  Fil- 
tration and  destülirt  von  dem  Filtrat  den  Weingeiet  im 
Wasserbade  ab.  Die  rückstftndige  Flüssigkeit  wird  filtrirt 
und  auf  flachen  Tellern  der  Krystallisation  überlassen. 
Der  so  erhaltene  gelbbraune  Syrup  erstarrt  bei  wärmerer 
Jahreszeit  schon  nach  4  bis  5  Tagen,  im  Winter  nach 
8  Tagen  au  einer  ans  harten  kleinen  Nadeln  bestehenden 
Krystallmasse.  Man  rührt  dieselbe  mit  75  procentigem 
Weingeist  zu  einem  dünnen  Brei  an,  presst  denselben  • 
zwischen  feiner  Leinwand  stark  aus  und  krystalHsirt  den 
fast  weissen  Kuchen  so  oft  aus  84-  bis.  90  procentigem 
Weingeist  um^  bis  die  Kiystalle.auch  nach  dem  Trocknen 
vdlHg  weiss  erscheinen^  Aus  awei  Pfund  jSenfeamen  erhält 
man  in  dieser  Weise  (und  insbesondere  dann,  wenn  das 
Verdampfen  des  wässerigen  Auszugs  nicht  verzögert  wird) 
im  Durchschnitt  5  bis  6  Qrm.  reines  myronsaures  Kali. 
Die  abfallenden  Mutterlaugen  enthalten  zwar  noch  myron- 
saures  Kali,  welches  indessen  nicht  leicht  in  reiner  Form 
daraus  zu  gewinnen  ist;  man  kann  dieselben,  wie  wir  unten 
anführen  werden,  durch  Ausfällung  mit  salpetersaurem 
Silber  zur  Darstellung  von  Cyanallyl  benutzen. 

Das  myronsaure  Kali  krystalHsirt  aus  Weingeist  in 
kleinen  weisseui  wawellitartig  gruppirteui  seideglänsenden 
Kadeluy  die  vollkommen  geruchlos  sind  und  kühlend  bit- 
ter schmecken.  Das  aus  'Wasser  krystallisirte  Salz  bildet 
.  völlig  durchsichtige,  glasglänzende,  kurze  Säulen  von  rhom- 
bischem üabitus.  Es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser 
(die  warm  gesättigte  Lösung  erstarrt  beim  £rkalten  zur 
Krystallmasse),  schwer  IdsUch  in  yerdünntem  Weingeist, 
fast  müdslich  m  absolutem  Alkohol,  unlÜsUch  in  Aether, 
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Beaaol  und  Ohtorofonn.  Die  LösimgeD  reagiren  neutral; 
sie  Beigen  keine  Wirkung  auf  das  polariairte  Licht  Das 
aus  Wasser  wie  ans  Weingeist  kr^stalHsirte  Salz  verliert 
bei  1000  nicht«  an  Gewicht;  es  enthält  kein  Krystallwas- 
ser.    Die  Analyse  führte  zu  nachstehenden  Resultaten: 
I.  0,4379  Qnn.  gaben  0,4721  Kohlensäure. 
0,2928  Grm.  gaben  0,1664  Platinsalmiak. . 
0,7852  Grm.  gaben  mit  Salpetersfture  oxydirt  und 
mit  Chlorbaryum  gefallt  0,8776  schwefelsauren 
Baryt. 

0,3651  Grm.  gaben  0,070  schwefelsaures  Kali. 
IL  0,4725  Grm.  gaben  0,5022  Kohlensäure  and  0,1845 
Wasser. 

0,4474  Grm.  gaben,  nach  dem  Auflösen  in  Salpe- 
tersäure, üebersättigen  mit  kohlensauren  Natron 
und  Schmelzen  des  Verdampfungsrückstandes 
0,5225  schwefelsauren  Baryt. 

0,6078  Grm.  gaben  0,1175  schwefeisanres  Kali. 

III.  0,7362  Grm.  gaben  0,7929  Kohlensäure  nnd  0,304 

Wasser. 

IV.  0,553  Grm.  aus  Wasser  krystallisirtes  Salz  gaben 

0,5847  Kohlensäure  und  0,2296  Wasser. 
0,953  Grm.  gaben  0,1113  schwefelsaures  Kali. 
Die  procentische  ^  Zusammensetzung  des  Salses  ist 

demnach : 

I.     n.    III.  IV. 

Kohlenstoff  29,17  283  28,83 

Wasserstoff  —  4,3  4^5  4,61 

Stiekatoff  3,5  _  — 

Schwefel  15,2  16,1  —  — 

Kalium  8,7  8,6  -  9,23. 

«8  berechnet  sich  hieraus  die  Formel  C^OHi^NKS^O^o, 
.welche  yerlangt: 


in  100  Th. 


HM 

N 

K 

84 

0» 


120 
18 

14 
39,2 
64 
160 


28,90 
4,34 

3,37 
9,43 

ir).42 

38,54 


415»2 


100,00. 
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Auf  den  ersten  Biiok  ersieht  man,  dajBS  sich  die  vor- 
■tehende  Formel  «erlegen  Ifteat  in  die 

des  Senföls    N  - 

des  Zuckers   U12H12  0^2 

und  des  sauren  schwefelsauren  Kalis       U    KS  2  Q  d 

und  in  der  That  enthält  das  myronsaure  Kali,  wie  sich 
aus  dem  nachstehend  beschriebenen  Verhalten  ergiebt, 
die  Elemente  in  einer  Form,  aus  welcher  die  genannten 
drei  Verbindungen  als  Spaltungsproducte  sehr  leicht  her- 
vorgeben. 

Vermisclit  man  eine  conceutrirte  wässerige  Lösung  von 
mjronsaurem  Kali  mit  Weinsäure^  so  scheidet  sich  Weinstein 
ab,  dessen  Menge  auf  Zusatz  yon  5  bis  6  Vol.  absoluten 
Alkohols  sich  bedeutend  vermehrt.  Das  schwefelsfturefreie 
Filtrat  liefert  nach  dem  Verdunsten  des  Alkoliols  durch 
Digestion  mit  frisch  gerallteni  kohlensaurem  Baryt  eine 
noch  myronsaures  Kali  enthaltende  Lösung  von  myron- 
saurem  Barjt,  aus  welcher  das  letztere  Salz  nur  schwierig 
ganz  rein  erhalten  werden  kann.  Es  bildet  leicht  lösliche 
durchsichtige  tafelförmige  Krystalle,  deren  wässerige  Losung 
sich  gegen  salpetersaures  Silberoxyd  der  Kalium  Verbindung 
analog  verhält.  Beim  Trocknen  werden  die  Krystalle 
milchweiss  und  undurchsichtige  bei  stärkerem  Erhitzen 
entwickeln  sie  Senföl  unter  Bücklassung  von  schwefelsau- 
rem Baryt. 

0,4432  Grm.  des  bei  lOQO  getrockneten  Salzes  ga- 
ben 0|109  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend 
14,6  Proc.  Baryum. 
Die  Formel  C20H>8NBaS4O20  verlangt  15,4  Proc. 
Baryum.    Die  Baryumverbindung  hat  demnach  die  der 
Kaliumverbindung  entsprechende  Zusammensetzung. 

Die  verdünnte  wässerige  Lösung  des  myronsauren 
Kalis  zersetzt  sich  in  BerOhrnng  mit  Myrosin  oder  mit« 
dem  frisch  bereiteten  wässerigen  Auszug  von  weissem 
Senfsamen  in.  kurzer  Zeit.   Die  anfangs  klare  und  voll- 
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IcOTimeti  neatrftle  FliUsigkeit  trübt  sieb,  nimmt  eine  Biaak 
wure  Beaoüon  und  den  unverkennbaren  Qerucb  nacb 
Senföl  an.  Die  LOsun^  entbttlt  reieblioh  SchwefeMure  und 

Zucker;  die  Trübung  besteht  aus  einer,  wahrscheinlich 
aus  dem  Ferment  gebildeten  unlöslichen  organischen  Sah- 
stanz  und  aus  freiem  Schwefel.  Filtrirt  man  den  sieb 
bildenden  Niedersoblag  ab  und  bebandelt  ihn  nacb  dem 
Trocknen  mit  Scbwefelkoblenstoff,  so  binterlässt  letzterer 
beim  VerduiisUin  den  bei  der  Gährung  abgeschiedenen 
Schwefel.  W'iv  kömmen  später  auf  diese,  schon  von  Lud- 
wig und  Lange  beobachtete  Thatsache  zurück^  welche 
jeden&lls  beweist,  dass  ausser  Zucker,  Schwefelsäure  und 
Senfdl  nocb  ein  viertes,  scbwefelfreies  Gäbrungsproduct 
entstehen  muss.  Emulsin  oder  ein  Auszug  von  süssen 
Mandeln,  so  wie  Bierhefe  oder  Speichel  bewirken  die 
Gährung  des  myronsauren  Kalis  nicht. 

£rbitzt  man  myronsaures Kali  mit  wenig  Barytwas- 
aer  bis  sum  Sieden,  so  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag 
von  Bcbwefelsaurem  Baryt,  unter  reichlicher  Entwickelung 
von  Senföl.  Vermischt  man  eine  wässerige  Lösung  des 
Salzes  mit  Barytwasser,  so  dass  die  Lösung  alkalisch  bleibt, 
80  bildet  sich  ebenfalls  nach*  kurzer  Zeit  em  weisser  Nie- 
derschlag, der  nur  oder  fast  nur  aus  schwefelsaurem  Baryt 
bestebt.  Derselbe  erscheint  rascher  bei  einem  Ueberschuss 
an  Baryt  oder  bei  gelindem  Erwärmen.  Er  enthält,  wie 
aus  der  nachstehenden  Bestimmung  sich  ergiebt,  genau 
die  Hälfte  des  Schwefelgelialts  des  myronsauren  Kali's. 

0,517  Grm.  Sahs  lieferten  in  dieser  Weise  0,2941 
schwefelsauren  Baryt. 

1,0962  Grm.  gaben  0,620  schwefelsauren  Baryt. 
Auf  100  Th.  myronsaures  Kali  entspricht  dies  7,7  bis 
7,8  Th.  Schwefel,  während  dasselbe  in  der  That  15,4  Proo. 
enthält.  Man  ersieht  hieraus  auf  das  Bestimmteste,  dass 
das  myronsanre  Kali  die  eine  HlUfte  des  Scbwefels  in  der 
Schwefelsäureform  enthält.  —  Die  vom  sohwefelsanren 
Baryt  abfiltrirte  alkalische  Lösung  riecht  nicht  im  Minde- 
sten nacb  iSenföl,  und  nacb  der  Behandlung  mit  Kohlen- 
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sOnre  in  gaas  gelinder  Winne  zeigt  aie  steti  noeh  einen 
Gehalt  Ton  Baryt.   Bleisaeker  eraeugt  dann,  anf  Znante 

von  Ammoniak,  einen  reichlichen  weissen  flockigen  Nie^ 
derschlag,  der  sich  sehr  leicht  in  Essigsäure  wieder  löst. 
Dieser  Niedencblag  schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  ohne 
Entwickelang  yon  SenföL  £r  ist  TerlUiderlioli  in  seiner 
ZasammensetEong  und  eatlittit  anaeer  Schwefel  nnd  orga- 
nischer Substanz  über  70  Proc.  Blei.  Erwärmt  man  die 
mit  überscliüssigem  Barjtwasser  versetzte  Losung  des 
mjronsauren  Kalis  einige  Zeit^  so  findet  man  in  der  vom 
achwefelsanren  Baryt  abfiltrirten  Lösung  neben  Schwefel- 
baryum  auch  Zucker;  gleichseitig  findet  eine  ESntwicke» 
lung  von  Ammoniak  statt  Es  ergiebt  sich  aus  diesem 
Verhalten,  dass  nach  vorsichtiger  Entfernung  des  Antheils 
von  Schwefel,  welcher  als  Schwefelsäure  in  dem  myron- 
sauren  Kali  enthalten  ist,  der  Rest  der  Elemente  in  der 
Lösung  noch  in  einer  durch  Bleisalze  fällbaren,  aber  sehr 
leicht  veränderlichen  Verbindungsfbrm  enthalten  ist,  welche 
in  neutraler  Lösung  leicht  in  Zucker  und  Scnfol,  in  alka- 
lischer Lösung  in  Zucker,  in  Schwefelmetall  und  andere 
Körper  (wahrscheinlich  Cyanallyl  und  dessen  Umsetaungs- 
producte)  zerHUli 

Kalilauge  von  1,38  spec.  Gewicht  erhitat  sich,  mit 
trockenem  myronsauren  Kali  in  Berührung,  von  selbst 
bis  zunn  Sieden,  unter  braunrother  Färbung  der  Flüssig- 
keit. Es  entwickelt  sich  hierbei  anfangs  ganz  entschieden 
der  Geruch  nach  Senfdl,  sodann  auch  nach  Cyanallyl  und 
Ammoniak.  Auf  Zusata  von  Wasser  entsteht  eine  klare 
braungelbe  Lösung,  in  welcher  Bleisalze  einen  braunrothen, 
nach  dem  Sieden  aber  grauschwarzen  Niederschlag  erzeu- 
gen. Die  Lösung  enthält  neben  Schwefelsäure  auch 
Zucker. 

Mit  Zink  und  Salzsäure  in  Berttbmng  entwickelt  das 
myronsaure  Kali  anhaltend  nnd  ohne  Anwendung  von 

Wärme  Schwefelwasserstoff.  In  rauchender  Salpetersämj« 
löst  es  sich  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  nach 
dem  Verdünnen  Eisenozydsalae  nicht  röthet»  aber  durch 
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CSikirbaryum  reielilich  gefiült  wird.   Beim  Kochen  vwi 

myronsaurem  Kali  mit  verdünnter  Salzsäure  entwickelt 
sich  Schwefelwasserstoff,  dessen  Bildung  erst  nach  lange 
fortgesetztem  Sieden  aufhört.  Die  Lösung  enthält  dann 
Zucker  iind|-wie  die  nachBleheDdenBestinuniiiigeii  bewei- 
sen, ein  Ammonuilcmls  und  die  Hfilfte  des  Schwefelge- 
halts der  Verbindung  als  Schwefelsäure, 

0,839  Grm.  Salz  lieferten  nach  mehrtägiger  Behand- 
lung mit-  Salzsäure  und  AusftUung  mit  Chlorbaiyum 
0,4771  Grm.  sehwefeliauren  Baryt,  entsprechend  7,8  Proc. 

Schwefel.  Das  (barytfreie)  Filtrat  gab  nach  dem  Ver- 
dampfen und  Erhitzen  mit  Kali  ein  Destillat,  in  welchem 
Flatinchlorid  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salzsäure,  einen 
orangegeiben  Niederschlag  erzeugte.  Derselbe  enthielt 
48,8  Prdcent  Platin ;  der  Platinsalmiak  enthält  44,8,  das  *  / 
Allylamindoppelsalz  39,2  Procent.  Es  ist  hiermit  darge- 
than,  dass  der  Stickstoff  des  myronsauren  Kalis  beim 
Kochen  mit  Säuren  in  der  Fprm  von  Ammoniak,  nicht 
Ton  Allylamin,  austritt. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten  zeigt  das  myron- 
eanre  Kali  zu  schweren  Metallsalzen,  namentlich  zu  sal- 
petersaurem Silberozyd.  Letzteres  erzeugt  in  einer  wässeri- 
gen Lösung  des  myronsauren  Kalis  erst  nach  einigen  Minu- 
ten eine  weisse  Trübung,  die  sich  nach  und  nach  zu  einem 
käsigen  Niederschlag  vermehrt.  Die  Lösung  nimmt  hier- 
bei eine-  stark  saure  Beaction  von  freier  Salpetersäure 
im.  Der  Niederschlag,  welcher  im  Lichte  sich  schwärzt^ 
im  Dunkeln  sich  aber  ohne  Veränderung  auswaschen 
lässt,  entsteht  noch  bei  sehr  grosser  Verdünnung;  er  ist 
so  gut  wie  unlöslich  in  Wasser.  Sehr  concentrirte  Lösun* 
gen  des  Kalisalzes  werden  durch  salpetersaures  Silberoxyd  ' 
kaum  geftllt;  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  aber  so^^eioh 
die  Ausscheidung  der  weissen  Silbenrerbindung.  Die  vom 
Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit reducirt reichlich  Kupfer- 
ozyd  in  alkalischer  Lösung;  sie  enthält  also.  Zucker. 

.  Die  im  leeren  Baum  ülmr  Schwefelsäure  getrocknete 
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U2        Wül  «.  E^ntetj  mtr  KenfOtMB  der  Büdimg 

Silbenrerbiiiclung  bildet  ein  blendeiid  weisses  Pulver.  Sie 

hat  folgende  Zusammensetzung: 

0^5082  Grm.  gaben  0^2158  Kohlensäure  und  0^065f> 
Wasser. 

0,2424  Qnn.  gaben  0,1677  Ohlorsilber: 

0,6340  Grm.  gaben  mit  rancbender  Sidpetersftare 

oxydirt  0,7283  sohwefelsanren  Baryt. 

Es  berechnet  sich  hieraus  die  Formel  C^H^NAg^S^O^, 
weiche  verlangt: 

In  100  Theilen: 


bereclmet 

Cß 

11,67 

11,57 

H5 

5 

1,22 

1,43 

N 

14 

3,40 

Ag2 

216 

52,55 

'  52,08 

S< 

64 

15,58 

16,77 

64 

15,58 

411 

100,00. 

Diese  Verbindung  entÜRilt  demnach  die  Elemente  des 

Senföls  und  des  neutralen  schwefelsauren  Silbersoxyds: 
C8H5NAg2S408  =  C4H5NS2  4-  S2Ag208. 

Sie  entsteht  aus  dem  myronsauren  Kali  nach  der 
Gleichung: 

O80HWKNS4O»«  +  2NAgO«  =  C8H»NAgaS«0«  + 
Ci2H»Oi2  +  NK06  +  NH06. 

Das  Salpetersäure  Silberoxyd  bedingt  eine  Trennung 
der  Elemente  des  myronsanren  Kalis  in  der  Art^  dass  die 
Senföl-  vnd  Sohwefelsi&uregrappe  mit  Silber  verbanden  sich 
nnlösüch  abscheiden,  während  die  Zackergruppe  (neben 

Salpetersäure  und  Salpeter)  in  der  Lösung  bleibt.  In  der 
That  findet  man  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  letz- 
teren Körper  in  der  von  der  Silberverbindang  abfiltrirten 
Lösung. 

Die  Silberverbindang  zersetzt  sich  beim  gelinden  Er- 
hitzen und  ISsst  unter  reichlicher  Entwickelang  von  Senftl 

(und  wahrscheinlich  von  Cyanallyl)  einen  Rückstand  von 
SchwefelsUber  und  schwefelsaurem  Silberoxyd.  Eine  ähn- 


Digitized  by  Google 


de»  Senföls  aus  dem  Samen  des  schtvarzen  Senf»,  148 

liehe  Zersetzung  erfolgt  beim  Sieden  mit  WftMer.  Ebenso  ent* 

wickelt  sich  reichlich  Senföl  bei  Digestion  der  VerbinduDg 
mit  Cblorbaryam  und  (wenn  die  Silberverbindung  im  Ueber- 
schuss  bleibt)  auch  mit  Schwefelbaryum.  Behandelt  man 
die  Verbindimg  kalt  mit  verdünnter  Saksänre,  so  bildet 
sich  Ohlorsilber,  ohne  dass  sich  Senföl  oder  Schwefelwas- 
serstoff entwickelt.  Die  vom  Clilorsilber  abfiltrirte  Flüssig- 
keit färbt  sich  nicht  mit  Eisenoxydsalzen  und  giebt  auch 
keine  Reaction  auf  Blausäure,  wohl  aber  enthält  sie  reich- 
lich Schwefelsäure,  und  swar,  wie  die  folgende  Bestim* 
mung  zeigt,  zur  Hlllfte  ihres  Gehalts  an  Schwefel. 

0,2424  Grm.  gaben  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  Fällen  mit  Ohlorbarjum  0,1265  schwefelsauren  Barjt, 
entsprechend  7,8  Proc.  Schwefel.  Der  Qesammtschwefel* 
gehalt  beträgt  15,5  Proc.  ~-  Auf  das  analoge  Verhalten 

der  Verbindung  zu  Schwefelwasserstoff  kommen  wir  unten 
ausführlicher  zurück. 

In  Wasser  yertheilt  zersetzt  sich  die  Silberyerbindung 

in  Berührung  mit  Zinkfeile  schon  in  der  Kälte  unter  reich- 
licher Entwlckelung  von  Senföl  und  Abscheidung  von 
schwarzem  metallischem  Silber.  Die  sauer  reagirende 
LIisung  enthält  schwefelsaures  Zinkoxyd.  Bei  Einwirkung 
von  metallischem  Quecksilber  auf  die  in  Wasser  yertheiltn 
Verbindung  bildet  sich  kein  Senföl.  Unter  Abscheidung 
von  Silber  verwandelt  sich  die  ursprüngliche  weisse 
Farbe  des  Niederschlags  in  gelbweiss  und  ohne  Aenderung 
der  neutralen  Beaction.  Es  entsteht  offenbar  die  dem  Sil- 
bersalz entsprechende  QuecksilbeiTerbindung.  Vermischt 
man  verdünnte  Lösungen  von  myronsaurem  Kali  und  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul,  so  entsteht  dieselbe  (lirect 
als  gelblichweisser,  leicht  veränderlicher  Niederschlag, 
der  beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  von  Senföl  zerfallt 

Durch  Bleizucker  wird  eine  Lösung  von  myronsau- 
rem Kali  ^rst  auf  Zusatz  von  Ammoniak  gefällt.  Der 
gelblichweisse  amorphe  Niederschlag  ist  äusserst  leicht 
in  Essigsäure  löslich,  in  Wasser  jedoch  so  schwer  lös- 
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Uoh,  daas  bei  imyoUkommeiier  Fällung  das  Fiitrat  blei* 

frei  ist  • 

Der  nach  einer  Analyse  10,5  Proc.  Kohlenstoff, 
l^aö  Proo.  WasaeEStoff  und  69,2  Froo.  Blei  entbaltende 
Niederschlag  beutst  keine  der  Silberverbindang  ent> 
sprechende  Znsammensetznng,  sofern  er  alle  Elemente  der 

Myronsäure,  namentlich  auch  die  der  Zuckergruppe  ent- 
hält. Er  ist  ein  basisches  Salz^  dessen  Zusammensetzung 
besüglich  des  Bleigehalts  nicht  constant  ist  £ine  Lösung 
von  1  Aeq.  myronsaurem  Kali  bedurfte  aur  AusfiUlung 
mehr  als  i  Aeq.  neutrales  essigsaures  Bleiozyd.  Zersetst 
man  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  so  bildet 
sich  Schwefelblei,  gemengt  mit  Schwefel,  und  die  abfiltrirte 
Lösung  enthält  freie  Sohwefelsäure,  Zucker  und  auch 
g&hrungsfiüiige  Myronstture. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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II*  Matui^esehlelite  und  Pharma» 

kognosle« 


BcMilimigcha  kdistm-AiusteUiiiig. 

Am  2.  Decemb«r  18^1  wurde  Bum  ersten  Male  in 

Brasilien  eine  Industrie- Aosstellung  eröffnet.  Leider  war 
es  mir  nicht  möglicli,  die  Reise  nach  der  Hauptstadt  zu 
untemehmeni  um  als  Augenzeuge  urtbeilen  zu  können^ 
und  kann  meinen  Bericht  nur  durch  Uebersetaang  ans 
den  Relationen  der  AusstellnngB-CommisBion  entnehmen. 
Wie  sich  denken  lässt,  konnte  ein  an  Naturschätien  so 
reiches  Laöd  wie  Brasilien,  in  allen  Zweigen  der  Natur- 
wissenschaften vielfach  Interessantes  liefern,  welchen  Theil 
ich  denn  auch  besonders  zu  meiner  Arbeit  auserlesen 
habe. 

Brasilien  war  in  den  grossen  Industrie-Aosstellnngen 

von  1851  und  1856  nicht  vertreten  und  wollte  jetzt  an 
dem  grossen  Universal- Ausstellungsfeste  von  1862  Theil 
nehmen )  um  aber  die  zu  sendenden  Gegenstände  richtig 
SU  benrtheilen,  wurden  in  allen  Proyinzen  besondere  Aus- 
stellongen  Teranstaltel,  um  dann  im  Deoember  1861  in 
Rio  de  Janeiro  wol  einer  Gesaromt- Ausstellung  yereinigt 
zu  werden.  Leider  kam  die  Idee  erst  spät  und  die  Be- 
kauntraachuDg  geschah  erst  im  Monat  Juli,  um  schon  Mitte 
November  die  Sachen  abzuliefern. 

Die  Ausstellung  war  45  Tage  geöffnet  and  wurde 
TOD  50,739  Personen  besucht.  Die  Zahl  der  Aussteller 
belief  sich  auf  folgende:  Provinz  Amazonas  76  Ausstel- 
ler mit  990  Gegenständen,  Prov.  Bahia  53  Ausst.  mit  104 
Gegenst.|  Alagoas  37  Ausst.  mit  340  Gegenst.,  Ceara  19 
AoBSt.  mit  36  Gegensti  £spirito  Santo  1  Ausst  mit  65 
Anb.  d.Pliaim.  CLKY.  Bds.  S.mt.  10 
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Gegenst.,  Goyaz  1  Ausst.  mit  1  Gegenst.,  Matto-GroBBO 
1  Ausst.  mit  1  Gegenst,  Maranbao  1  Ausst  mit  3  Gegenst, 
Mmaa  Qertes  45  Ausst  mit  187  Gegenst,  Para  76  Ausst 
mit  924  Q^enst,  Piumhyba  1  Anset  mit  59  Gegenst, 
Parana  5  Ausst.  mit  151  Gegenst,  Pernambuco  44  Ausst 
mit  470  Gegenst.,  Pianhy  2  Ausst.  mit  35  Gegenst,  Rio 
de  Janeiro  732  Ausst.  mit  5928  Gegenst.,  Rio  Grande 
de  Norte  2  Ausst  mit  50  Gegenst.,  Kio  Grande  de  Sul 
42  Ausst  mit  263  Gegenst,  S.  Paulo  4  Ausst  mit  16 
Gegenst,  Santa  Catharina  3  Ausst  mit  44  Gegenst,  Ser- 
gipe  3  Ausst.  mit  107  Gegenst. 

Von  diesen  Gegenständen  sind  1495  Stück  zur  Lon- 
doner Ausstellung  ausgesucht,  welche  die  Regierung  auf 
ihre  Kosten  dorthin  versandte.  Es  wurden  488  Prämien 
vertheilt:  9  goldene,  110  silberne  und  130*  bronzene  Me- 
daillen, so  yne  239  Belobungen. 

Ein  Land  wie  Brasilien,  wo  durch  die  Fruchtbarkeit 
der  Erde  und  Begünstigung  des  Klimas  der  Mensch  sich 
ohne  starke  Arbeit  das  Nothwendigste  verschaffen  kann, 
bäh  es  schwer,  dass  die  Industrie  so  schnelle  Fortschritte 
macht^  besonders  so  lange  die  Arbeitskräfte  und  Zinaen 
des  Capitals  einen  so  hohen  Preis  haben. 

Die  Provinzen  Para  und  Amazonas,  so  enorm  reich 
an  natürlichen  Producten,  exportiren  nur  Kautschuk  und 
Cacao,  und  es  ist  notorisch,  dass  fast  gar  kein  Handel 
zwischen  diesen  und  den  andern  Provinzen  existirt.  Der 
Handel  mit  Oelen  allein  wfirde  diese  Provinzen  schon 
bedeutend  heben.  Die  Baumwolle,  der  Taback,  Zucker- 
rohr, Reis  etc.  vegetiren  dort  mit  Leichtigkeit  und  Uep- 
pigkeit,  doch  reicht  der  Ertrag  kaum  zum  Consum  der 
Provinz  aus,  indem  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  ärmeren 
Bevölkerung  auf  die  Gewinnung  des  Kautschuks  gerich* 
tet  ist,'  und  wenn  die  2ieit  dieser  Arbeit  vorbei,  dann 
besteht  ihre  Beschäftigung  in  Jagd  und  Fischfang,  wie 
bei  den  Eingebornen.  Ebenso  in  der  Provinz  Ceara,  wo 
die  ärmeren  Bewohner  einen  Theil  des  Jahres  den  Kaut- 
schuk  aus  einem  von  Siphomia  dastiea  verschiedenen 


Digitized  by  Google 


Bra$iUanueke  Indtittrü'AuitMung.  147 

Baume  extn^ireOi  tind  hat  diese  Proyins  towohl,  als 
auch  Bio  Qnmde  de  Norte  nooh  den  Vorüiei),  von  der 
Voneliiiiig  mit  der  herrlichsten  Gabe,  der  Camaubapalme, 

gesegnet  zu  sein,  so  dass  jetzt  dieser  Industriezweig  des 
vegetabilischen  Wachses  mehr  als  200  Contos  de  Reis 
(ea.  140)000  TiUr.)  jährlich  rentirt  Jede  Provinz  hat  einen 
oder  2wei  grosse  Onltoraweige  adoptirt  und  vernachläs- 
sigt fast  jeden  andern  Zweig  des  Landbaues  oder  der 
Industrie.  Sie  wenden  nun  diu  Arbeit  und  das  Capital 
auf  einen  dieser  Artikel  an,  und  zwar  so  exclusiv,  dass 
sehr  oft  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln  fühlbar  wird, 
welche  sparsam,  theuer  und  schlecht  sind.  Para  und 
Amazonas  exportiren  z.  B.  Kautschuk  und  Cacao ;  Maran* 
hao  Baumwolle  und  Reis;  Pemambuco  Baumwolle  und 
Zucker;  Farahyba  und  Rio  grande  de  Norte  Baumwolle 
und  kleine  Mengen  von  Zucker  j  Bahia  Baumwolle,  Zucker 
undTaback;  Alagoas  und  Sergipe  Zucker;  Rio  de  Janeiro 
und  S.  Paulo  Kaffee  und  wenig  Zucker;  Parana  Matte* 
thee;  Santa  Catharina  und  Espirito  Santo  haben  keinen 
einzigen  besonderen  Artikel  von  grosser  Bedeutung  und 
exportiren  nur  verschiedene  Artikel  für  den  Küstenhan- 
del; Minas  Geraes  versieht  den  Markt  der  Hauptstadt 
mit  Rindvieh,  Schweinen  und  deren  ProducteUi  mit  Käse 
und  Taback;  Qoyaz  und  Matto  Grosso  kämpfen  mit  der 
Entfernung  und  Schwierigkeit  des  Transportes,  so  dass 
ihre  Exportation  sich  nur  auf  Gold  und  Diamanten  be- 
schränkt, so  wie  ein  wenig  Ipecacuanha;  Ceara  und  Rio 
Grande  do  Sul,  beide  hauptsächlich  zur  Viehzucht  geeig- 
net,  exportiren  die  Producte  derselben,  ohne  einen  Fabri- 
kationszweig  damit  zu  verbindeni  und  es  scheint  unglaub- 
lich, dass  ein  Land,  welches  Millionen  von  Kindvieh  züch- 
tety  Butter  und  Käse  von  fremden  Ländern  importirt. 

Die.Eintheilung  der  Ausstellung  geschah  in  5  Grup- 
peui  deren  jede  eine  besondere  Jury  zur  fieurtheilung 
der  Gegenstände  hatte;  da  aber  der  Zweck  dieses  Be- 
richtes nur  ein  kleiner  Beitrag  för's  Archiv  ist,  so  werde 
ich  nur  die  mannigfaltigen  natürlichen  FroductC;  welche 

10» 
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den  immenseii  Naturreichthum  Brasiliens  beweiseiii  an- 
führen. 

In  der  ersten  Ghruppe  sind  bemerkenewerth  die  am 
den  Provinzen  S.  Paulo  nnd  Rio  Grande  do  Snl  ausge- 
stellten und  dort  fabricirten  Weine,  welche  von  der  Arne- 
ricana  benannten  Traube  bereitet  waren.  Dieselbe  ge- 
deiht in  Brasilien  ausgezeichnet  und  giebt  jährlich  zwei 
Ernten,  80  dasa  für  die  Weinproduotion  gute  Ansuckt 
vorhanden  ist  Der  Geachmack  des  Weines  schwankt 
zwischen  Madeira-  und  Malagawein. 

Verschiedene  hier  cultivirte  Theesorten,  worunter 
besonders  ein  Perltbee  aus  dem  Bezirk  Marianua,  Frov. 
Minas,  weioher  von  sehr  gutem  Arom  und  feinem  Ge* 
schmaek.  Der  Divisionschef  Abren  brachte  die  ersten 
Theepflanzen  nach  Brasilien,  wo  sie  iro  botanischen  Gar> 
ten  angepflanzt  und  später  von  dort  nach  der  Provinz 
S.  Paulo  versetzt  wurden;  derselbe  verspricht  schon  in 
kurzer  Zeit  ein  lucrativer  Handelsartikel  zu  werden. 

Holzproben  waren  in  so  grosser  Menge  vorhanden^ 
dass  man  mit  den  Namen  derselben  einige  Seiten  füllen 
könnte,  wovon  allein  800  Arten  der  herrlichsten  Nutzhöl- 
zer; leider  fehlte  allen  die  wissenschaftliche  Benennung. 

Kautschuk  war  in  den  verschiedensten  Zuständen 
und  Formen  repräsentirt. 

Gewflrsnelken  in  Valen^a,  Prov.  iUo  de  Janeiro  cul- 
tivirte so  wie  cultivirte  mexikanische  Vanille  von  vorzüg^ 
Hoher  Qualität,  und  Vanille  von  Matte  Grosso. 

Cacao,  besonders  die  am  Rio  Madeira  etc.  wachsende, 
wo  in  der  Regenzeit  die  Stämme  lange  Zeit  fusstief  un- 
ter Wasser  stehen,  ohne  das  Geringste  au  leiden. 

Tonoobohnen  {Dipterix  odoraia),  Oumaruy  wovon  manch- 
mal an  10  bis  12  Centner  jährlich  aus  den  Wäldern  nach 
der  Hauptstadt  von  Para  gebracht  werden^  bis  jetfst  noch 
nicht  cultivirt. 

Pichurim.  Nectandra  Puchiry.  PuxUyf  wovon  der 
Baum  Igapö  genannt  wird.  Die  Frfichte  werden  in  der 
Regenzeit  gesammelt;  das  Pericarpinm  lässt  man  verfirap 


laiii  wäscht  dann  die  Samen  und  trocknet  dieBelben  auf 
einer  Bastmatte  in  weiter  Höhe  über  sdiwachem  Fener* 
Man  exporürte  davon  im  Jabre  1830  an  38^400  Pfand, 
Jahre  1861  nur  1824  Ptod,  wovon  die  Arroba 

(32  Pfd.)  für  7  Milreis  verkauft  wurde. 

QuaranOy  von  Favüinia  sorhilis  bereitet,  war  in  den 
verschiedensten  Formen  von  der  Provins  Alto  Amaaonas, 
besonders  aus  dem  District  Maii4s  eingesandt,  wo  das- 
selbe folgenderweise  bereitet  wird:  Die  noch  nicht  ganz 
reifen  Samen  werden  mit  Hülfe  des  Wassers  vom  Peri- 
carpium  befreit,  bei  einem  schwachen  Feuer  geröstet, 
dann  fein  gestossen  und  mit  ein  wenig  Wasser  die  nö- 
thige  Consistena  gegebeni  um  Stangen,  Brödey  Figuren 
u.  s.  w.  davon  zu  formiren.  Es  wird  nur  wenig  in  der 
Provinz  consumirt,  das  meiste  wird  nach  Para  und  Matte 
Grosso  exportirt  und  sehr  gesucht  von  den  Händlern  aus 
Bolivia,  so  dass  öfters  dasselbe  gar  nicht  vom  Innern 
nach  der  Meeresküste  gelangt.  Im  Jahre  1880  wurden 
40  Arrobas  und  im  Jahre  1860  200  Arrobas  exportirt, 
der  Preis  ist  gewöhnlich  fSr  32  Pfund  =  30—32  Mil- 
reis (1  Milreis  =  22  Sgr.). 

Aus  den  nördlichen  Provinzen  war  ferner  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  brasilianischen  Droguen  eingesandt^ 
leider  fehlt  den  meisten  die  wissenschaftliche  Benennung^ 
2.  B. 

Area  oder  brasilianischer  Salep,  als  Ersatz  der  Salep- 
^viirzel ;  Castanhas  de  macaco  oder  C.  de  seyru,  essbare 
Früchte;  Cctsca  de  Marupa,  officinell;  Carajuru,  Farbe- 
Stoff: 

Fmctoa  de  sabonete.  Ersetzt  die  Seife.  Die  Früchte 
werden  von  den  Hirschen  als  Lieblingsfutter  sehr  gesucht. 

Azeitona  brava.  Ein  grosser  Baum,  welcher  in  Menge 
an  den  Ufern  des  S.  Francisco  wächst;  die  Früchte  ge- 
ben viele  Procente  eines  ausgezeichneten  Oeles. 

.  Arsdina  oder  EtpeUna.  Die  Wurzel  der  Pflanze  wurde 
vonDr.  Faivre  mit  vielem  Erfolg  gegen  hysterische  und 
nervöse  Leiden,  so  wie  gegen  Epilepsie  angewandt.  «Bei 
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dem  Volke  gegen  den  Bisa  aller  giftigen  Schlangen,  mit 
Ausnahme  der  Crotalus  CascareUay  in  grossem  Kuf.    Man  • 
giebt  dieselbe  in  Fttlrar  in  der  Doeie  bis  su  18  Qran, 
dreimal  täglich^  progressiv  steigend|  indem  man  mit  sswei 
Gran  anfängt. 

Camapit.  Eine  zu  den  Solaneen  gehörende  Pflanze. 
Die  Wurzel  im  Decocti  1  Unze  zu  1  Pfd.  Wasser,  alle 
Stunden  1  Kelchglas ;  ist  yon  ausgezeichneter  diuretischer 
Wirkung  und  wird  vielfach  gegen  Wassersucht  angewandt. 

Caua.  Die  Wurzelrinde  des  Baumes  in  Infusion  von 
1  Unze  zu  1  Pfd.  Wasser,  stündlich  ein  Kelchglas  als 
Febrifugum,  Das  Decoct  einer  Unze  Wurzel  mit  6  Un- 
zen Wasser  als  Purgans;  in.  schwächerer  Dosis*  soU  es 
anüscorbutisch  wirken. 

Tipi.  Die  Pflanze  gegen  Syphilis  und  in  der  Pocken- 
krankheit. 

Bamgudinha.  Wird  benutzt  als  Emraenagogum  und 
Antisyphiliticum . 

Bordao  de  velho.  Die  Bohnen  des  Baumes  sind  aro- 
matisch und  werden  als  Wundmittel,  so  wie  gegen  Oph- 
thalmien benutzt. 

Mucunan.  Schlingpflanze,  wovon  die  Bohnen  zur  Zeit 
der  Hungersnoth  als  Nahrungsmittel  benutzt  werden. 

Caruata  da  mata,  die  ganze  Pflanze.  SoU  ein  gutes 
Wurmmittel  sein. 

Corisco,  Die  Wurzel  des  Strauches  gegen  Schlan* 
gcnbiss. 

Liga-Hga.  Die  Wurzel  des  Strauches  zerquetscht  ist 
ein  balsamisches  Wundmittel. 

Cororiha-criz,  Die  Bohne  als  Adstringens  und  Er- 
satz der  Galläpfel. 

Mulvngu.  Die  Rinde  ist  narkotisch,  als  Decoct  ätts- 
serlich  und  innerlich  zur  Beruhigung  der  rheumatischen 
Schmerzen. 

MugamM.  Die  Wurzel  wirkt  diuretisch,  ebenso  zur 
Heilung  der  Hernien.  ^ 

Ortiga  brcmca.   Das  Infosum  der  BiAtter  ist  ein  sehr 

enoi:gisches  Diureticum. 
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Perrichil.  Eine  Püanze,  welche  auf  den  vom  Meere 
überschwemmten  Landstrecken  der  nördlichen  Provinaen 
wSchst  und  in  der  Aeche  50  Proc.  Soda  enthalten  soll* 

Batala  d$  tefu  oder  Hu-cmu,-  Gutes  Drasücum  und 
gegen  SyphiliR  empfohlen. 

Arvore  de  lacre.    Aus  der  Rinde  dieses  Bauraes  soll 
ein  Harz  fliessen,  welches  den  Schellack  ersetzt. 

Afutamba-Binde.  Schleimig  und  leichtes  Adstringens. 
Der  damit  beratete  Syrup  ist  officinell  gegen  Bmstaffeo- 
tionen.   Von  Chumma  vimifolia  L. 

Patchouly  von  Para.  Die  Wurzel  giebt  ein  sehr 
wohlriechendes  Destillat. 

Cipo  cheiroso  und  Piptrioca,  so  wie  Curimbo,  sämmt- 
lich  Schlingpflanzen,  welche  als  wohlriechende  Räucher-  • 
mittel  benutzt  werden. 

Htaptia  oder  Mandiocca  do  mato»    Aus  der  Wurael 
wird  Stärkemehl  bereitet. 

Muirapiuma.  Die  Wurzel  des  Strauches  ist  ein  gros- 
ses Excitans  und  eins  der  energischesten  Aphrodisiaoa; 
auch  mit  Erfolg  gegen  Lttbmungen  angewandt. 

Caaixiu,    Das  Infusum  der  Blfttter  gegen  Asthma. 

Marupa-mirij.    Das  Infusum  der  Wurzel  des  Strau- 
ches ^egen  Diarrhöe. 

Marapuy.  Die  Rinde  dieses  Strauches  ist  ein  aus- 
gezeichnetes beruhigendes  Mittel;  gegen  Erbrechen  und 
chronische  Diarrhöen.    Die  frische  Rinde  als  Wundmittel. 

Caferana.  {  Tachia  guyanerms).  Die  Wurzelrinde  des 
Baumes  ist  eines  der  besten  Mittel  gegen  intermittirende 
Fieber. 

Gaipmf.  Wurzel  eines  Strauches.  Man  macerirt  die- 
selbe mit  Wasser  und  vermischt  das  sich  absetzende  Pul- 
ver mit  reinem  Wasser  gegen  Opthalmien. 

Junipary-pirera.  Die  Rinde  des  Baumes  als  Räu- 
cherung gegen  Kopfschmerz: 

Parioa-angico,  Die  Infusion  der  Rinde  und  Knospen 
als  mKohtiges  Auflösungsmittel. 

MnUingu-m^f  auch  Qwmdu  oder  Tento.  Die  Samen 
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flieser  SchlingpfläBse  werden  sdiarf  geiorooknet;  gepulvert^ 
und  mit  Wasser  vermisch t,  äusserlich  gegen  Augenent* 
sündungen  angewandt. 

0^-eaHnga.  Schüsgpflanaey  womit  die  ladianer  die 
Arssneitrixike  wttizen. 

BaMa  meiru.  Die  Boiolle  wird  nicht  Mm  als  Nah* 
rungsmittel;  sondern  auch  zur  Heilung  der  Opüctgao  {Chl<h- 
rosis  tropic.)  benutzt. 

Brandao,  Die  Warsei  als  Abführmittel  und  gegen 
Syphilis. 

Eabo  de  taiu.  Die  Zwiebel  «ner  ParasitpflanBe  (wohl 
Afnaryllis\  von  welcher  ein  excellenter  vegetalHliseher 

Leim  bereitet  wird ;  ebenso  die  Pacova  paulistan. 

Broma.  Das  Kraut  als  purgirender  und  reinigender 
Thee. 

Camtmum,  Der  Thee  der  glätter  gegen  Kolik^ 
BohmerEen. 

Oruap4.  Die  Wurzel  dieser  Schlingpflaiize  als  Em* 

menagogum.  ' 

Cacuhim,  Die  Wurzel  und  Rinde  des  Baumes  g^^tt 
rheumatische  Schmerzen  und  gegen  Syphilis. 

.  Catata.  Eine  mit  Stacheln  besetate  Scfalingpflanaey 
deren  Früchte  gegen  Magenschmerzen  benntat  werden. 

CifChemhe-iuTuha,  DieWurael  der  Schlingpflanze  ist 
aromatisch ;  ebenso  die  von  Cipo-emhe-molle. 

Gito.  Die  Frucht,  Kinde  und  Wurzel  dieses  Bau* 
nes  sind  drastisch. 

Gerieo.  Pflanze^  welche  auf  den  Steinen  der  Flüsse 
wächst ;  gegen  Asthma,  so  wie  ein  Diareticam  und  Febri» 
fugum;       Unze  zu  1  Pfd.  Infusum.  Tassenweise. 

Japaranduha.  Die  Rinde  dieses  Baumes  wird  gegex^ 
rheumatische  Schmerzen  angewendet. 

Tapojaioa.  Gegen  bösartige  Fieber  und  Hambe- 
sohwerden. 

Von  den  Bastpflanzen  sind  die  bemerkenswerthesten 

von  den  Bäumen  Tury,  Castanha  de  Maranhao,  üassima 
und  den  Palmen  Tucum  und  MuriU,  so  wie  besondera 
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von  Caraua.  Die  Pflanzenwolle  liefernden  Bäume  sind 
TB  grosser  Menge  *ngefökrt|  doch  kein  eineiger  mit  dem 
irissensclMMiclisn  Nameni  »nsser  den  in  meiner  Samm- 
lung befindlietien,  worauf  ich  später  snrfleitkomniett  werde. 

interessant  sind  unstreitig 

die  fetten  Oele  und  Balsame. 

Ausser  den  schon  bekannten  Oelen  von  Maeis  guya- 
nemi»  =  OUo  de  dende  und  von  Cbco«  mteifem  =  Aeeiie 
de  €0€Of'  waren  folgende  bemerkenswertb : 

Oleo  de  andiroha.  Carapa  guyanensts.  Meliaceae. 
Dieser  Baum  ist  in  Para  sehr  häufig.  Das  aus  den  Früch- 
ten gewonnene  Gel  ist  ausserordentlich  bitter,  von  gelb- 
kcber  Farbe  und  eigenthümliohem  Gerucb.  Giebt  von 
allen  Oelen  das  vorsöglicliste  Liebt  In  der  Heilkunde 
wird  es  nur  ftusserlicb  angewandt,  mit  gutem  EHolg  be- 
sonders gegen  Infarcten  der  Leber  und  Milz,  so  wie  auf 
geiabrlicbe  Wunden,  um  den  Tetanus  zu  verbüten;  wo 
es  ganz  beiss  applicirt  wird. 

Oleo  de  a$9al^*  Aus  den  Frttobten  Ton  Euterpe  oh- 
raeea.  Ist  von  dunkelgrüner  Farbe  und  scbwach  bitte- 
rem Geschmack. 

Oleo  de  hacaha.  Oenocarptis  hacaha.  Von  bellgrüner 
Farbe  und  ersetzt  im  Haushalte  das  Olivenöl. 

OUo  de  eatkndia.  Aus  den  Samen  Ton  BeTÜioUsUa 
exedsa.  Von  bellgelber  Farbe  und  bat  den  eigentbüm* 
liehen  Gescbmaek  des  Samens  (der  Paranuss);  frisch. er> 
setzt  es  das  beste  Olivenöl,  wird  aber  sehr  leicht  ranzig. 

Oleo  de  cumaru.  (Picburyöl;  Tonkabohnenöl).  Aus 
den  Bobnen  von  Difknx  odcrata.  Hellgelbes  Gel  von 
starkem,  angenehmem  Geruch.  In  der  Heilwissenschaft 
wird  es  gegen  Ozaena  und  Mundulcerationen  benutzt 

Oleo  de  jnhati.  Sagtis  taedigera.  Durch  Auspressen 
der  Fruchtpulpe  gewonnen.  Das  Oel  ist  von  rotber  Farbe 
und  sehr  bitterem  Geschmack. 

02io  de  mucaja.  Aus  der  Frucht  von  dsroetmia 
sderocarpa.  £in  festes,  gelbgefärbtes  Oel;  wird  im  Haus- 
balte benutzt. 
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Oleo  de  pataua.  Oenocarpns  pataua  s.  0.  disticktvs. 
Durch  Kochen  der  zerkleinerteo  Nüsse  erhalten ;  ist  helU 
gelb»  durohsobeinend  und  fast  gerucblos»  Wird  als  Er- 
satz des  Provenceröls  in  der  Kücbe  benotet 

Oleo  de  piquia.  Caryocarpus  hrtmUmti»,  Aus  der 
Fruchtpulpe  durch  Pressung  gewonnen.  Bildet  ein  festes, 
weisses  Oel,  von  eigenthümlichem  Fruchtgeschroack. 

Oleo  de  Serlnffo.  Siphonta  eUutiea.  .  Aus  den  Samen 
des  Kautschukbaames  dnrch  Auspressen  erhalten;  bildet 
ein  briiunlicbes,  klares,  fast  wie  alter  Portwein  aussehen- 
des Oel;  trocknet  nicht  so  schnell  als  Leinöl  und  könnte 
mit  Vortheil  zur  Typographie  benutzt  werden. 

Oleo  de  Marucu,  Aus  den  Früchten  des  Macucu- 
baomes  durch  Koohen  extrahirt.  .  Wird  aum  Bemalen  der 
Ouias  benutzt. 

Balsame. 

Oleo  de  hmniri.  Ilunnrium  hcdsarnifetnim.  Durch  In- 
cision  der  Rinde  freiwillig  ausfliessend.  Ein  klares,  trans- 
parentesi  sehr  angenehm  aromatisch  riechendes  Fluidum. 
Wird  zur  Heilung  der  Metrorrhagien  angewandt  so  wie 
auch  vielfech  in  der  Parffimerie  benutzt. 

Oleo  de  Jacare.  Colophyllum  hrasilieiisis.  Dieser  Baum 
wächst  in  Alto  Amazonas  in  grosser  Menge,  wo  der  Bal- 
sam durch  Incision  sehr  reichlich  ausfliesst;  ist  von  dun- 
kelgrüner, fast  schwarzer  Farbe  und  besitzt  einen  star- 
ken, unangenehmen  Oeruch;  wird  statt  Theer  zum  Kal- 
fatern der  Kähne  benutzt. 

Oleo  de  Tamaquare.  Durch  Verwundung  der  Rinde 
eines  grossen  Urwaldbaumes.  Das  Volk  wendet  diesen 
Balsam  mit  gutem  Erfolg  äusserlich  gegen  Herpes^  Pso- 
riasis und  rheumatisobe  Schmerzen  an. 

Die  natürlichen  Emulsionen,  sogenannten  Milchsäfte, 
welche  die  Brasilianer  Leite  oder  Stivas  leitosas  nennen, 
waren  in  ziemlicher  Anzahl  repräsentirt,  z.  B. 

Leite  de  aesacu  oder  uaeacu,  Hwra  hranlienM.  Ein 
kolossaler  Baum,  welcher  in  Para  sehr  b&ufig  ist.  Die 
Milch  wird  durch  Einschnitte  erhalteui  ist  etwas  consi» 
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atent  und  von  weisslicher  Farbe.  Sie  wirkt  irritirend, 
auf  die  Haut  applicirt  selbst  üloerationen  verursftcfaend ; 
innerlich  in  grSsserer  Dons  ▼on  tödtlioher  Wirkung,  in 
kleiner  Dosis  tropfenweise  wirkt  sie  brechenerregend  und 

drastisch,  so  wie  auch  anthelmintiscb.  Die  Fischer  be- 
nutzen dieselbe,  so  wie  noch  öfter  die  frische  zerstossene 
Kinde  zur  Betäubung  der  Fische,  welches  aber  von  der 
Behörde  verboten  ist. 

Leüe  de  hortacka  oder  seringa,  Sifhmia  sUuÜca.  — 
Kautschukmilch.  Dieselbe  ist  dtfnnflflssig,  sehneeweiss. 
Man  benutzt  dieselbe  in  den  nördlichen  Provinzen  bei 
Behandlung  der  Brüche  und  verschiedener  Drüsenaffeo- 
ti(men,  so  wie  ab  Pflaster  gegen  Gicht. 

Xistte  fspina  do  mato.  Ambetama.  Ein  kleiner, 
in  den  nördlichen  Provinzen  sehr  hltufig  wachsender  Baum. 
"Wird  innerlich  als  Calmans,  änsserlich  gegen  Glieder- 
schmerzen in  gleicher  Eigenschaft  angewandt,  uud  besitzt 
beim  Volke  den  Ruf  eines  Specificums  gegen  Dysenterie. 

Leite  de  sucuha.  Plumeria  phagadaenica.  Wird  in- 
nerlich in  der  Dosis  von  1/2  bis  1  Drachme  mit  Kaffee 
oder  Ricinusdl  gegen  Würmer  gegeben;  als  topisches 
Heilmittel  gegen  iiautaffectionen  und  Warzen,  so  wie  als 
Pflaster  gegen  Gelenkrheumatismus. 

Leite  de  magaranduba.  Achras  paraensis.  Die  Milch 
ist  weiss  und  coagulirt  in  24  bis  30  Stunden^  wo  sie 
dann  grosse  Aehnlichkeit  mit  Gutta  percha  besitsty  selbst 
in  ihren  Eigenschaften.  Der  Genuss  derMilch,  selbst  in 
sehr  verdünntem  Zustande,  verursacht  Diarrhöe. 

Leite  de  murure  oder  Mercurio  vegetal.  Ein  zu  den 
Kubiaceen  gehörendes  Gewächs.  Die  etwas  röthlich  ge« 
flürbte  Milch  ist  ein  actives  Stimulansi  welches  auf  das 
Muscular-und  Nervensystem  sehr  energisch  einwirkt  und 
Ruf  als  Aphrodisiacum,  doch  besonders  als  antisjphiliti- 
sches  Heilmittel  hat.  Die  Wirkung  nach  Genuss  dersel- 
ben ist  eine  copiöse  Diaphorese,  zuweilen  mit  wässerigen 
Evacuationen  und  vielen  Schmensen  .an  der  Wirbelsäule 
entlang,  so  wie  in  allen  Muskeln  und  Artioulationen. 
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Leite  de  murupica.  Extrahirt  aus  einem  kleinen 
Btttme.  Dieselbe  wird  in  Oameta  mit  groisem  £Bfo% 
ak  Gegengift  bei  Verletasangen  mit  den  giftigen  Stncfaeia 
des  Roebens,  ferner  zur  Heilang  von  Wanden  nnd  Dirfl^ 

senverhärtungen  angewandt. 

Leite  de  sorva.  Von  einer  Pflanze,  wahrscheinlich 
einer  Asclepiadeef  abstammend.  Wird  von  den  Indianern 
am  Rio  Negro  yielfach  als  Kitt  benatet. 

Leite  de  Queueimduba»  Ein  ausgezeichnetes  Anthel- 
minticum. 

Leite  de  Umery.  Ein  aromatisch  riechender  Milchsaft, 
Ferner  noch  Milch  von  Ama'pa,  Cäimbe,  Jacare-viba^ 

Baeunff  Jacataea  und  MuirtxHnffa. 

Von  den  ätherischen  Oelen  war  bemerkenswerth 
das  Oleum  saeectfraz  yon  Nectandra  eymbmnm.  Ist 

von  gelber  Farbe,  sehr  angenehmem,  intensiv  aromati- 

schem,  schwach  fenchelartigem  Geruch.     Von  anfängliob* 

sfisslichem,  später  scharfem  Geschmack;  hat  1,094  spec. 

Gewicht    lißt  Salpetersäure  sich  schön  rotb  fiUrbend; 

durch  Alkalien  keine  Veränderung.    In  der  Heilkunde 

gegen  Rheumatismus  angewandt. 

Harze  und  Gummata. 

Remna  deedmeeega.  Fietaeia  lentisene.  Aus  Amasonas^ 
Oeara  und  Rio  Grande  do  Sul.    Ein  gelblicbes^  etwas 

zähes  Harz  von  schwachem  Geruch. 

Resina  de  nngico.  Pifecolohium.  Gegen  Lungen- 
krankheiten und  Heiserkeit,  besonders  ein  davon  berei- 
teter  Syrup  gegen  Haemoptisia. 

Benfaim,  Benzoes.  Von  einem  Baume  S^/rax.  Das» 
selbe  soll  in  jeder  Hinsicht  die  offieinelle  Benzoä  ersetsen. 

Das  schon  vielfach  bekannte  Jatübaharz,  der  brasi- 
lianische Copal  von  Hymenaea,  war  in  verschiedenen 
Sorten  vorhanden. 

Breo  de  Anani,  Von  einem  grossen  BaumCi  welcher 
TielfiMBb  an  den  Ufern  der  Flüsae  in  der  Prolin«  Alt» 
Amazonas  wächst;  1  Arroba  (32  Pfund)  wird  für  circa 
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t^j^  Thlr.  veckiuilt.  Das  Harz  wird,  nachdem  es  aus  dem 
BMme  geflossen,  mit  dem  Safte  der  Blätter  Ton  BatatOf 
mm  GoDTolTulaoee^  gomueht^  damit  es  ofther  mid  moht 
brüchig  wird,  wo  es  dann  die  meiste  Anwendung  zum 

Kalfatern  der  Kähne  iindet.     Wird  auch  gerühmt  als 
£äacherung  gegen  Kopfschmerzen. 

Breo  de  sapo  oder  Cunmuuru-icica.  Den  dieses  Hars 
Uefemd«!  Baum  findet  man  nur  in- Sümpfen.  Wird  als 
Bäuoherong  gegen  KopfschmerBen  benutzt. 

Retina  de  Jauara-ieica.  Ein  etwas  zftbes,  dunkel- 
farbiges; durchscheinendes  Harz,  von  starkem  Geruch. 
Wird  statt  Pech  benutzt. 

Regina  de  lacre.   Von  dem  Baume  gleichen  Namens;  ' 
Ist  geibliohweiaBi  ein  wenig  aSlie,  geruch-  und  geschmack- 
loa.   Man  benutzt  dasselbe  sur  Bereitung  des  Siegellacks. 

Breo  hranco.  Weisses,  etwas  zähes  liarz  von  schwa- 
chem Geruch  und  scharfem  Geschmack;  mit  dem  Gele 
von  Andircba  wird  ein  Pflaster  bereitet,  weiches  als  Em- 
^plcutrum  maturan»  officineli  ist 

Heine  Sammlung,  welche  aus  den  yemcbiedensteii 
brasilianischen  Naturproducten  und  daraus  erzielten  ana- 
lytischen Producten  bestand,  habe  ich  in  einem  kleinen 
Werke  in  portugiesischer  Sprache  publicirt  und  werde 
dasselbe  in  deutscher  Sprache  als  Fortsetaung  dieses  Auf- 
•alBca  senden. 

Die  mineralogische  Sammlung  zeigte  den  'ungeheu- 
ren  Reichthum  Brasiliens  und  waren  so  zu  sagen  sämmt- 
iiche  mineralogische  Erzeugnisse  der  Welt  vertreten,  z.  B. 
ans  der  Provinz  Minas  Geraes:  Eisenalaun,  Schwefel- 
antimon von  Onro  Preto^  Anthracit^  Aragonit  y<m  Morro 
Tslho^  Arsenik  von  Ouro  Preto>  Asbest  von  Caethö,  Be- 
ryll, Wismuth  von  S.  Miguel  und  körniges  Wismuthoxyd 
von  Rio  de  Pedras,  Zinnober  von  Corrego  Trepuy,  kohlen- 
saures Bleioxyd  von  Meiancias,  Chromblei  von  Goiabeira, 
Kobalt  aus  Antonio.Pereiray  kohlensaures  Kupünroxyd  mit 
Galenum  in  Meiancias,  Cymophan  von  Itabira  do  Campo, 
Ojanit  von  Onio  PiretOi  Schwefel  von  Antonio  Pereiray 
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Smaragde  von  Minas  Novas,  körniges  Zinnoxyd  von  Rio 
das  Velhas,  Euklas  von  Cachambu,  Eisenerze  der  ver- 
schiedensten Art,  wovon  bekanntlich  die  Provinz  einen 
enormen  Reichthum  besitzt,  Granaten  von  Parahybua^ 
Graphit  von  Barreiras,  Amethyste,  Jaspis  von  Sabara, 
Limonit  von  Antonio  Pereira,  Salpeter  von  Tamandua  und 
von  Piumby  und  Diamantina,  Bleierz,  schwefelsaures 
Eisenoxydul,  Titan  von  Corrego  Mangala,  Topase  von  Ita- 
bira  do  Carapo,  Turmaline  von  Cachoura  do  CampO|  Gold- 
erze von  den  verschiedensten  Orten. 

Aus  der  Provinz  Bahia:  Eisenalaun  von  Jequitin- 
honha,  rothen  Marmor  von  llheos,  Pyrolusit  von  Naz&reth* 

Aus  der  Provinz  Geara:  Kohlensaures  Natron  von 
Serra  grande.  Kreide  von  Crato,  Kaolin  von  Batateiray 
bituminöser  Kalkschiefer  von  Serra  de  Araripe. 

Aus  der  Provinz  Maranhao :  Hydraulischer  Kalk  von 
Ajucum,  Kreide  von  Qrajahn,  bitnminiteer  Thonscfaiefer 
von  Oiii^ada. 

Aus  der  Provinz  MatoQrosso:  Kohlensaures  Kupfer- 
erz von  Jouru. 

Aus  der  Provinz  Parana:    Jade  von  Guarapuava. 

Aus  der  Provinz  S.  Paulo:  Anthracit  von  Itapeti- 
ninga,  Steinkohle  ebendaher,  Magneteisen  von  Ipanemai 
bituminöser  Schiefer  von  Pirapora. 

Aus  der  Provinz  Rio  Grande  do  Norte:  Magneteisen 
von  Oppodi,  Kreide  von  Natal. 

Aus  der  Provinz  Rio  de  Janeiro:  Kalksteine  von 
Cantagallo  etc.^  Kaolin  von  Nitheroy,  Marmor  von  der 
Farahyba-Campos. 

Aus  der  Provinz  Santa  Catharina:  Steinkohle  von 
Arroio  das  Palmeiras,  von  Passa  Dous  und  von  Laguna, 
bituminöser  Schiefer  von  Morro  di  Taio  und  S.  Gabriel^ 
Bohwefelsaures  Natron  von  Itajahjr. 

Aas  der  Provinz  S.  Pedro:  Agate  von  BioPardo  und 
von  Pirapo,  Barytina  von  Ca9apava,  Basalt  von  Serra  do 
Roque^  Steinkohlen  von  Capellinha  de  Campane^  Curral 
Alto,  Herval,  Sandy^  Serra  do  Roque  und  aus  der  Mine 
von  Ricardo,  kohlensaures  Kupfererz  von  Curral  Alto. 

(Fortsetsnng  folgt) 
Cantagallo,  im  Februar  1863.        Theodor  PeekoU. 
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III*  Jlloiiatelierleht« 


<lMitiUitif  e  Bcstumuf  4er  Sttri&c« 

Man  digerirt  die  stärkemehlhaltige  Substanz,  nach- 
dem man  sie  vorher  getrocknet  hat,  mit  einer  alkoholi- 
sehen  KaHlOeong  bei  llO^y  welche  man  durch  Auflösen 
▼on  5— 6Th.  festen  Kalibydrats  in  94— 95Th.-mdglich8t 
«bsolaten  Alkohols  bereitet.  Die  Digestion  geschiebt  ent* 
weder  in  zu^escbmolzenen  Glusrdbren  oder  in  einem  luft- 
dicht verschbessbaren  Gefltose  aas  Silber;  sie  dauert  18  bis 
30  Stunden.  Auf  ^rr^  Orm,  der  getrockneten  Substans 
nimmt  man  25<— 30  Urm.  Kaliiösung;  durch  diese  Opera- 
tion gelangen  nach  und  nach  alle  Proteinsubstanaen  in 
eine  in  Alkohol  oder  Wasser  lösliche  Verbindungsform, 

gleichzeitig  werden  alle  Fette  yerseift  und  eben  so  wie 
er  Zucker,  das  Dextrin  etc.  in  einen  Zustand  versetzt, 
dass  sie  eich  nachher  leicht  durch  Wasser  oder  Akohol 
auswaschen  lassen.  Endlich  geht  auch  ein  Theil  der  in 
den  Pflanzensubstanzen  enthaltenen  mineralischen  Säuren 
in  die  Lösung  über.  Die  Stärkemehlkömer  erfahren  hier- 
bei weder  qualitativ  noch  quantitativ  eine  Veränderung. 
Dasselbe  gilt  von  der  Cellulose  und  einigen  anderen  Stof- 
fen, (Cuticularsubstanz,  Schleim,  einige  Salze,  Kork  etc.)^ 
das  Ganze  aber  ist  in  einen  solchen  Zustand  der  Auflocke- 
rung versetzt,  dass  die  weiter  anzuwendenden  Agentien 
leicht  und  schnell  zur  Wirkung  gelangen.  Nachdem  die 
Digestion  vollendet  ist,  flltrirt  man.  Enthalten  die  Pflan- 
zenstoffe viel  Gel,  so  wird  heiss  flltrirt,  dann  mit  heissem 
absoluten  Alkohol,  später  mit  kaltem  gewöhnlichen  Spiritus 
und  endlich  mit  kaltem  destillirten  Wasser  ausgewaschen, 
bis  dieses  nichts  mehr  auflöst.  Bei  schleimhultigen  Samen 
fügt  man  dem  Aus  wasch  wasser  8  —  10  Proc.  Weingeist 
hinzu.  Der  getrocknete  Rückstand  auf  dem  Filter  wird 
entweder  mit  einer  öprocentigen  wässerigen  Salzsäure 
erhitzt  oder  mit  einem  concentrirten  Malzauszuge  bei 
56<>  digerirt,  bis  alle  Stärke  in  Zucker  umgewandelt  ist. 
In  beiden  Fällen  braucht  roan  den  gut  ausgewaschenen 
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Rückstand  nur  zu  wägen  und  den  Verlust  als  Stärke  zu 
berechnen.  Üen  kleinen  Fehler,  welchen  man  bei  Anwen- 
dung von  Salzsäure  dadurch  begeht,  und  dies  gleich- 
zeitig etwas  von  den  noch  vorhandenen  mineralischen  Sub- 
stanzen auflöst^  kann  man  vernachlässigen,  oder  man  dun- 
stet den  zuckerhaltigen  Auszug  ein,  verbrennt  im  Platin- 
schälchen  und  bestimmt  die  Asche.  Bei  Anwendimg  von 
Malzauszag  wird  nur  die  Stftrke  gelöst.  Will  man  die 
DiffereBsbestimmting  umgehen  und  den  Stftrkegehalt  aus 
dem  gebildeten  Zucker  entweder  durch  Reduction  mittelst 
Kupferoxyds  oder  durch  Gäfarung  bestimmen,  so  muss 
natürlich  Salzsfture  (Scbwefels&ure  oder  Oxalsiare)  ange- 
wendet werden.  Bei  schleimigen  Substanzen  wendet  man 
sur  Ausziehung  des  StIIrkmehls  eine  concentrirte  Koch* 
salzldsungan,  (&r  man  etwas  Salzsäure  zusetzt;  das  darauf 
vorzunehmende  Auswaschen  geschieht  mit  weingeisthalti* 
gem  Wasser.  Nach  dieser  Methode  hat  Drargendorff 
folgende  Bestimmung  ausgeführt. 

A.  Verlust  beim  Trocknen.  B.  Verlust  bei  der  Be- 
handlung mit  alkoholischer  Kalilösung.  C.  Stärke.  D.  Cello« 
losci  Kork,  ^gnin,  Cuticula,  Schleim  und  Mineralstoffe. 

A.  B.  C.  D. 

Weisen                                           18,9  18,7  59,5  8,6 

Weisenmehl  ,                       15,8  12,6  68,7  2,9 

Roggen                                                11,0  23,2  59,7  6,1 

Hafer                                                   11,9  22,1  46,6  20,4 

Gerste                                                11,5  23,5  57,5  7,5 

Thimothesamen   12,6  99,9  45^0  19,5 

Reis  (geschiUt)   13,3  17,1  61,7  7,9 

Erbsen                                                   5,0  34,2  37,3  23,5 

Bohnen  (weisse)                                    16,7  45,1  33,0  5,2 

Kleesamen                                         10,8  60,0  10,8  18,4 

Leinsamen                                              7,6  46,1  23,4  22,9 

Senfsamen                                              8,5  51,5  9,9  30,5 

Rapssamen                                               5,8  63,5  8,6  21,1 

Teltowcr  Rüben,  trockene  Substanz             —  79,8  9,5  10,4 

Kartoffeln,  trockene  Snbstans                   ~  31,6  69,5  5^9 

(Pharm.  Zeüsckr.f.  Rusdand.  1862.  —  Chem,  Cmtrbl.  1862. 
Nr.  38.)  B. 

Heber  die  Starke  in  uHreifeB  Friehten« 

Die  vielfache  AnnahmOi  dass  man  in  den  mireifen 
Frachten  durch  unsere  bekannten  Mittel,  das  Jod  und  das 
Mikroskop;  keine  Stilrke  nachweisen  könne,  ist  von  P  a  y  e  n 
entkräftet  worden.  Im  Nachfolgenden  zeigt  derselbe,  dass 
diese  Nachweisung  selbst  in  den  verschiedensten  Tbeilen 
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•  derselben  Frucht  und  zu  allen  Zeiten  der  Entwickelung, 
ja  selbst  beim  P^intritt  der  Keife  leicht  gelingt.  Man 
schneidet  eine  dünne  Scheibe  parallel  zur  Achse  der  zu 
untersuchenden  Frucht  ab,  bringt  diese  augenblicklich  in 
Wasser,  um  die  Wirkung  der  Luft  auf  die  sich  färben- 
den Substanzen  zu  verhindern  und  alle  löslichen  Stoffe 
•    zu  entfernen,  welche  Jod  absorbiren  könnten.  • 

Nachdem  man  vollständig  mit  Wasser  ausgewaschen 
hat,  legt  man  die  Scheibe  in  eine  wässerige^  schwach  mit 
Alkohol  versetzte  Jodlösung  während  1  —  2  Stunden,  bis 
sich  die  P^ärbung  zeigt. 

Auf  solche  Weise  präparirte  Scheiben  von  Aepfeln, 
Birnen,  Quitten  im  ersten  Viertel  und  in  der  Hälfte  ihrer 
Ilintwickelung  zeigen  eine  sehr  intensive  blaue  und  violette 
Färbung,  ein  Beweis  für  die  reichlichen  Stärkeablagerun- 
gen unter  der  Epidermis,  dann  im  ganzen  Zellgewebe 
des  Pericarpiums  etc. 

Bei  Beobachtung  der  Stärke  eines  halbreifen  Apfels 
unter  dem  ^likroskop  zeigte  sich,  dass  unter  diesen  Stärke- 
körnern viele  gruppenweise  zu  2  oder  \^  vereinigt  sind. 
Payen  sah  bei  Birnen,  dass  bei  herannahender  voUkoin- 
inener  Reife  Stärkekörner  nahe  dem  Fruchtstiel  und  im 
grössten  Theile  des  Pericarpiums  vollständig  verschwan 
den,  während  sie  sich  noch  nahe  der  Epidermis  und  nahe 
dem  Kernhaus  zeigten. 

Aehnliche  Beobachtungen  machte  derselbe  an  Quit- 
ten, and  besonders  schön,  wenn  durch  Alkohol  vorsich- 
tig die  grosse  Menge  gelber  Substanz  entfernt  worden  war^ 
welche  sie  enthalten. 

Schon  früher  hat  Payen  nachgewiesen,  dass  der 
Entstehnng  der  grössten  llenge  Zucker  in  den  Stengeln 
und  Blättern  der  jungen  Zuckerrohrpflanzen  eine  Bilmmg 
iron  Stftrke  vorangeht.  Hier  scheint  aber  die  Stärke  nur 
secernirt  zu  werden^  um  nacheinander  aus  einem  Gewebe 
ins  andere  fiberzugehen  und  dann  den  bleibenden  Zustand 
der  Celiulose  anzunehmen. 

Schliesslich  bemerkt  Payen  noch,  dass  so  leicht  und 
einfSftch  die  angegebenen  Versuche  zur  Nachweisung  der 
Gegenwart,  so  wie  der  Veränderungen  und  der  Menge  der 
.  Stärke  in  den  Pflanzenzellen  sind,  sich  dabei  doch  immer 
beobachten  lasse,  dass  durch  die  gefärbten  oder  förbenden 
Stoffe  und  durch  die  stickstoffhaltigen  Körper  die  Reaction 
vereitelt  werden  kann.  Eine  andere  Ursache  zu  Irrungen 
könne  endlich  in  einer  speciellen  Eigenschaft  der  Stärke 
selbst  liefen,  wenn  sie  z.  B.  in  sehr  kleinen  Körnern  zu- 

Arch.  d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  2.  Hft.  11 
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sammengehäiift  vorkommty  wo  sie  dann  fähig  ist,  das  Jod,  . 
-Welches  die  Substanz  violett  fSohif  freiwillig  wieder  ab- 
dttnsten  sn  lassen.  Dies  ist  z.  B*  bei  der  Stärke  der 
Cacao  der  Fall,  die  von  geschickten  Chemikern  verkaimt 
worden  ist,  obwobl  ihre  Menge  10  Proc.  der  entschälten 
Bohnen  beträgt. 

Diese  Eigenthttmlichkeit  der  normalen  Cacaostärke 
erleichtert  die  Auffindung  von  gewöhnlicher  Stärke  in 
Gacaopi  äparaten^  indem  die  gewöhnliche  Stärke  die  blaue 
Färbung  behält.    (Jaum.  für  prakt.  Chem.  Bd.  86.  8.) 


lieber  den  in  den  sauren  Fruchten  enthaltenen 

Zucker 

hat  H.  Buignet  eine  schätzenswerthe  Arbeit  im  Compf. 
renduj  Bd.  öl.  894  in  folgenden  14  Sätzen  veröffentlicht: 

1)  Die  sich  gewöhnlich  in  den  sauren  Früchten  vor- 
findende Zuckerart  ist  Rohrzucker  (O^^HiiOi^),  welcher 
durch  seine  Eigenschaften  und  sein  Drelmngsvermögen 
mit  dem  aus  dem  Zuckerrohr  und  den  Kunkelrüben  ge- 
wonnenen identisch  ist. 

2)  Während  des  Reifens  der  Früchte  ändert  sich  die- 
ser Zucker  allmählich  in  Invertzucker  (C*2H*2()  12^  qyy,^  vrel- 

cher  zufolge  seiner  Eigenschaften  und  seines  Drehungsver- 
mögens  mit  dem  durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  Fer- 
menten auf  RohrzAicker  gebildeten  identisch  ist. 

3)  Untersucht  man  den  Zucker  zur  Zeit  der  vollstän- 
digen Keife, '  so  findet  man  ihn  in  den  verschiedenen 
Früchten  verschieden  zusammengesetzt,  indem  er  bald  nur 
aus  Invertzucker,  wie  in  den  Weintrauben,  den  Johannis- 
beeren, den  Feigen,  bald  aus  einem  veränderlichen  Gemenge 
von  Rohrzucker  und  Invertzucker,  wie  in  den  Ananas, 
Aprikosen,  Pfirsichen,  den  Aepfeln,  Birnen  etc.  besteht. 

4)  Der  Grund  dieser  Verschiedenheiten  Hegt  nicht 
in  der  Sauerheit  der  Früchte.  Die  Erfahrung  beweist, 
dass  die  organischen  Säuren  nach  Verhältnias  ihrer  rela- 
tiven Menge,  des  Zustandes  ihrer  Verdünnung  und  der 
niedrigen  Temperatur,  bei  der  sie  wirken,  nur  eine  ge- 
ringe umwandelnde  W'irkung  auf  den  Kohrzucker  haben. 
So  enthält  die  Citrone,   die  so  sehr  sauer  ist,   mehr  als 

ihres  Zuckers  als  Rohrzucker,  während  die  Feige, 
welche  kaum  sauer  ist,  nur  Invertzucker  enthält.  Ebenso 
findet  sich  in  dem  Zucker  der  Aprikose^  Pfirsiche  etc. 
gegen  70  Proc.  Rohrzucker,  während  sich  nicht  eine  Spur 
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davon  in  den  Weintrauben  und  Kirschen  findet^  deren 
Säure  doch  sehr  gering  ist. 

5)  Die  Verschiedenheiten,  welche  die  relativen  Men- 
gen dieser  beiden  Zuckerarten  darbieten,  scheinen  durch 
den  Einfluss  einer  stickstoffhaltigen  Materie  hervorgerufen 
zu  werden,  welche  die  Rolle  eines  Glycose  bildenden 
Fermentes  spielt,  ähnlich  dem  von  Berthelot  neuerdings 
aus  der  Bierhefe  gewonnenen. 

6)  Vergleicht  man  die  Wirkung  der  Säure  und  des 
Fermentes  in  demselben  Fruchtsafte,  indem  man  in  einem 
Theile  desselben  das  Ferment  durch  Alkohol  fallt,  im 
andern  die  freie  Säure  durch  kohlensauren  Kalk  neutra- 
lisirt^  so  zeigt  sich,  dass  im  ersteren  Falle  der  Zucker 
längere  Zeit  keine  merkliche  Veränderung  erleidet,  wäh- 
rena  er  im  sweiten  Falle  vollständig  umgewandelt  wird, 
selbst  nach  Verlauf  von  24  Standen. 

^  *   

7)  Zwischen  dem  Bohrzacker  und  dem  Invertsucker 
findet  eine  so  innige  Verwandtschaft  statt,  dass  man  nur 
mit  vieler  Mühe  sie  von  einander  trennen  kann«  So  ver- 
liert der  Bohrzncker  seine  Erystallisirbarkeit,  wenn  mit 
ihm  die  eoringste  Menge  Invertzucker  vorkommt 

8)  Man  scheidet  den  Rohrzucker  am  besten  nach  dem 
von.  Peligot  zur  Analyse  der  Melasse  angewendeten  Ver- 
&hreii  aus  den  Früchten  ab,  indem  man  durch  Kochen 
isin  Kalksacharat  erzeugt  und  dieses  durch  Kohlensäure 
zersetzt  Hierbei  krjstallisirt  der  Zucker  häufig  nicht 
und  wird  auch  nicht  in  genügender  Menge  erhalten,  wenn 
man.  nicht  mehrmals  mit  Kalk  behandelt  und  die  syrup- 
artige  Lösung  mit  Alkohol  auszieht,  aus  dem  er  sich  ab- 
scheidet Auf  diese  Welse  erhielt  Buignet  den  krystal- 
lisirbaren  Zucker  aus  der  Pfirsiche,  der  Aprikose,  der 
Pflaume,  dem  Apfel  etc. 

9)  Die  reichli<^e  Menge  der  in  den  Pflanzen  vorhan- 
denen Stärke  lässt  vermuthen^  dass  sie  die  eigentliche 
Quelle  des  Zuckers  in  den  Früchten  ist.  Man  kann  sie 
aber  weder  durch  das  Mikroskop,  noch  durch  Jod  was- 
ser  in  den  unreifen  Früchten  nachweisen.  Andererseits  * 
ist  der  Zucker,  welcher  aus  Stärke  durch  künstliche  Um- 
bildungen entsteht,  eine  um  33^  nach  Rechts  drehende 
Glycose,  während  der  in  den  sauren  Früchten  vorkom- 
mende Zucker,  entweder  ganz  oder  theilweise  invertirter 
Bohrzucker  ist. 

10)  In  den  grtinen  Früchten  ist  ein  Stoff  enthalten, 
welcher  Jod  noch  energischer  absorbirt,  als  die  Stärke, 
und  damit  eine  farblose  Verbindung  bildet    Dieser  Stoff 

11* 
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hat  adstringirende  Eigenschaften  und  scheint  den  meisten 
seiner  Eigenschaften  nach  dem  Tannin  nahe  zu  stehen. 

11)  Fügt  man  dem  Safte  einer  grünen  Frucht  so  viel 
Jod  zu,  als  er  aufnehmen  kann,  so  scheidet  sich  eine 
Verbindung  von  Jod  und  diesem  adstringirenden  Stoffe 
aus,  welche  nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnten  Säu- 
ren bei  geeigneter  Temperatur  Zucker  bildet. 

12)  Der  aus  dem  Gerbstoff  der  Galläpfel  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  entstellende  Zucker  drehte  nach 
Rechts,  und  zwar  eben  so  stark  wie  die  Glycose  der  Stäjke. 
Der  aus  dem  Gerbstoffe  der  grünen  Früchte  unter  den- 
selben Umständen  entstehende  Zucker  drehte  gleichfalls 
nach  Rechts  und  ist  identisch  mit  dem  Starkezucker. 

13)  In  den  grünen  Bananen  findet  man  stets  viel 
Stärke  und  Gerbstoff,  welche  beide  gleichzeitig  abnehmen, 
so  dass  sich  zuletzt  keine  Spur  beider  in  den  reüen  Bananen 
vorfindet  Der  an  ihrer  Stelle  auftretende  Zucker  ist 
Bokrzucker. 

14)  Efi  besteht  daher  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit zwischen  den  künstlichen  Methoden  der  Zuckerbildung 
aus  Tannin  oder  Stärke  und  den  Umwandlungen  in  der 
Natar. 

Ebenso  exislirt  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  zwi- 
sehen  dem  zuckerartigen  Stoffe  der  Früchte,  je  nachdem 
er  sich  unter  dem  Einflüsse  vegetativer  Kräfte  oder  ohne 
diese  gebildet  hat,  und  der  Versuch  zeigt,  dass  der  in 
vom  Baume  getrennten  Bananen  sich  bildende  Zucker 
nicht  Rohrzucker,  sondern  Invertzucker  ist  {Joum^fU/t 
prakLCheniie.  Bd.  86.  8).  A  . 


Das  Caramelan 

lässt  sich  nach  G61is  farblos  erhalten^  wenn  man  mit 
Stärkezucker  operirt  und  das  Produet  mit  roher  Knochen- 
kohle behandelt.  Dieses  farblose  Caramelan,  ebenso  wie 
das  durch  einige  Spuren  von  Unreinigkeiten  gefärbte  Cara- 
melan bil'den  keinen  Zucker -wieder,  während  das  Gluco- 
san  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  und  der  Säuren  wie- 
der Zucker  liefert.  {Gelis,  Ann.  de  Chim.  et  de  Fhya* 
Aoüt.  1862.) 

Damit  stimmen  Pohls  Versnche,  den  Caramel  wie- 
der in  Zucker  zu  verwandeln,  d.  h.  Pohl  hatte  noch  G  1  y- 
cosan  in  seinem  sogenannten  Caramel.      {Gelis  ebendas.), 

H,  Ludwig. 
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VMiaMUug  im  Ztckcn  fai  laudt. 

Die  Ueberfuhrung  des  Zuckers  in  Mannit  gelingt, 
wie  Eid^  Linnemann  berichtet,  wenn  man  auf  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  durch  Schwefelsäure  modificirtem 
Bohrsaoker  Natriamamalgam  einwirken  iässt  Die  sogleich 
elnlreleiide  WasBrntoffentwiekelunff  hdrt  auf,  Bohald  die 
FlOasigkeit  schwach  alkaBsch  geworden  ist  Kach  vollende- 
ter Reaction,  die  man  durch  ftnsseres  Abkehlen  mttssigt,  über- 
sättigt maii  schwach  mit  Schwefelsäure,  stumpft  den  Ueber- 
'Bchuss  der  ietateren  mit  Kreide  ab  und  entfernt  die  Haupt- 
men^e  des  Schwefelsäuresalzes  durch  .  Eindampfen,  Kry- 
stallisiren  und  Zusatz  von  Alkohol.  Aus  der  eingeengten 
Flüssigkeit  setzt  sich  dann  der  Mannit  in  Kristallen  ab. 

Die  Bildung  des  Mannits  wird  hier  dadurch  veranlasst, 
dass  der  frei  werdende  Wasserstoff  an  den  Zucker  tritt; 

Zucker  Mannit 

C»2H»2012         H2  =  C12HI40»2 

.{Ann.  der  Chem.  u.  Fharm.  CXXIJL  136—  MO.)  G. 


Meitität  Ttfi  Mebmyyritt  ud.Dalcit 

Kach  den  Versuchen  von  L.  Gilmer  ist  das  von 
Hünefeld  in  dem  Kraut  von  Mdampyrum  nemoromm 
entdeckte  und  splter  von  Eichler  auch  in  ScropJiularia 
nodosa  und  Ehtnanihus  Crista  gaUi  nachgewiesene  Me* 
lampyrin  und  die  aus  Knollen  von  Madagascar  darge- 
stellte Dulcose  (jetzt  gewöhnlich  Dulcit  genannt)  ein  und 
derselbe  Körper.  Beide  sind  nach  der  Formel  0^3  H^'O'O 
zusammengesetzt  und  besitzen  dieselben  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXIJL  372S77).  G. 


Aepfelsanre  Magnesia. 

Frick hinger  fand  in  einem  Extractum  Cardui  6e- 
nedMti  äpfelsaure  Magnesia  mit  wenis  äpfelsau- 
rem Kalk;  Das  Extract  war  aus  blühendem  und  ge- 
trocknetem Kraute  bereitet. 

Wahrscheinlich  ist  die  Zusammensetzung  der  im 
Extract  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen 
Beobachtern  geftindenen  Salze^  als  Salpeter,  Chlorkalium, 
schwefelsaures  Elali,  schwefelsaurer  Kalk,  essigsaures  Kali, 
verschieden  je  nach  der  Vegetationsperiode  der  Pflanze^ 
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je  nach  dem  Boden,  worauf  die  Aianze  gewaohaen  isty 
OBd  je  nach  der  Düngung,  welche  dieser  Boden  erhal* 
tenhat  {WiUtUin'B  VierUiljahntckr.  Bd.  iL  Hfi.2.)  B. 


lieber  das  VerkoMmei  vei  Sidiei  ud  krystalluischei 

Stoffen  in  den  Extracteo. 

Die  Frage,  welche  krystallinische  Salze  können  in. 
PflaDzenextracten  vorkommen,  lässt  sich  schon  a  priori  beant* 
werten,  wenn  man  bedenkt,  welche  Säuren,  welche  Basen 
und  welche  krystallisirbare  indifferente  Stoffe  in  denPfian* 
zenBäften  überhaupt  vorkommen. 

Unter  den  organischen  Säuren  kommen  hauptsächlich 
folgende  in  den  zur  £xtractbereitung  dienenden  Pflanzen- 
stoffen vor:  Oxalsäure,  Essigsäure,  Fumarsäure,  AepfeL- 
säure,  Weinsäure,  BemsteinsäuFe,  Baldriansäure, .  China- 
säure. 

Unter  den  anorganischen  Säuren:  Salpetersäure,  Sak** 
säure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure. 

Diese  Säuren  sind  theils  frei  in  der  Pflanse  vorhan- 
den, theils  an  Kali,  Natron,  Elalk,  Talkerde  und  Amme* 
quak  gebunden. 

Unter  den  indifferenten  krystallinischen  Stoffen  kom- 
men hier  in  Betracht:  Traubenzucker,  Mannit,  Inulin, 
'Cubebin. 

Im  FoJ^endeu  will  ich  einige  Pflanzenanalysen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  ihres  Salzgelialtes  auöühren  : 

Aus  der  Familie  der  Compositae  (S;^nan- 

thereae) : 

Artetnisia  AhsintJdum  enthält  nach  Braconnat  sal- 
petersaui  es  Kali,  Chlorkalium  und  schwefelsaures  ELali  j 
nach  Kunzemülier  auch  schwefelsauren  Kalk. 

Amica  montana  Kali-  und  Kaiksalze  nach  Wei- 
senburg. 

CnlcuB  benedictus  schwefelsaures  Kali,  Chiorkaliuniy 
schwefelsauren  Kalk  nach  Seit  mann. 

Ihida  helenium  ausser  dem  Alantkampfer  und  Inulin^ 
noch  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze  nach  John. 

Taraxticufn  offlcinaile  schwefelsaures,  phosphorsaures 
Und  saizsaures  Kali  und  Kalk  nach  John^  nach  Waltl 
12  Procent  inulin,  auch  Ammoniak  und  Scliwefel  nach 
PleiSchi. 
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AttB  der  Familie  der  Umbelliferen: 

Coninm  maculatum  salzsaurea  Natron  nach  Battloy; 
essigsaures  Kali  und  Ammoniak  nach  Gold  in  g  Bird. 

Ligu8ticum  levigticum  essigsaures  Kali  nach  Tromms- 
dorff. 

Aus  der  Familie  der  Solaireae: 

Nicotiana  Tabacum\  nach  Vauquelin  Aepfelsäure^ 
Kssigsäure^  salzsaures  Anmioniak  und  Käli|  Salpeter,  klee- 
sauren und  phosphorsauren  Kalk. 

Hyoscyanius  nigpr\  Brandes  fand  im  Samen  phos- 
phorsaure,  äpfelsaure,  schwefelsaure;  salzsaure  Kali-,  Kalk- 
und  Magnesiasalze. 

Datura  Strnmonium;  nach  Brandes  im  Samen:  essig- 
saures und  äpfelsaures  Kali  und  Kalk. 

In  Pflanzen  anderer  Familien: 

Im  Acorvs  Calamus  fand  Trommsdorff  phosphor- 
aaures  Kali  und  Inulin. 

Ohinasaurer  Kalk  ist  enthalten  in  Cortex  Chiww 
MwmueOf  Königschina,  in  der  harten  gelben  Chinai  in  der 
ro^en  spanischen  China  nach  Analysen  von  Pelletier 
und  Oaventouj^  auch  in  der  gemeinen  Loza  nach 
Carl  Buoholz  Sohn. 

Die  Coloquinten  enthalten  phosphorsauren  Kalk  und 
phosphorsaure  Magnesia  nach  Meissner.  . 

DigUaMs  purpurea  weinsaures  Kali  und  kleesaores 
Kali  nach  Haase. 

Fumaria  offieinalig  Chlorkalium,  weinsatiren  und 
aohwefelsanren  Kalk  nach  Merck. 

ligmm  guajcud  äpfelsauren  Kalk  nach  Tromms- 
dorff. 

Ligwam  quassiae,  Oxalsäuren,  Weinsäuren,  Salzsäuren, 
echwefelsanren  Kalk  und  auch  Ammoniak.  Benner- 
scheid in  Brandes  Arohiv,  Band  36.  pag.  265. 

ifa<2.  RM  Oxalsäuren  Kalk. 

Rad,  mlerian,  Baldriansäure. 

Was  nun  das  Vorkommen  der  Sake  in  den  Extrac- 
ten  selbst  betriflft,  so  hängt  dasselbe  ab  von  der  entweder 
zu  dünnen  oder  zu  trockenen  krümeligen  Consistenz  der- 
sedben  undauch,  zumal  was  den  Ammoniak*  und  Salpeter- 
säuregehalt betrifift,  von  dem  Alter  der  Extracte.  So  findet 
sich  z.  B.  die  mittelst  der  Kealschen  Presse  bereitete 
Mellago  Taraxaci  wenige  Wochen  nach  ihrer  Bereitung 
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zu  einer  festen  Masse  von  körnig  krystallnisch  abgeschiedenen 
milchsauren  Kalk  erstarrt;  das  ätherische  Cubebenextract 
zeigt  öfters  wasserhelle  grosse  Krystaile  von  C  u  b  e  b  i  n ;  das 
kalt  bereitete  Chinaextract  bietet  hübsche  Krystallisationen 
von  chinasaurem  Kalke  dar.  Hauptsächlich  sind  es 
die  aus  frischen  Kräutern  bereiteten  Extracte,  wie  Extr. 
Coniiy  Ihjoscyamiy  welche  häutig  Krystaile  in  ihrer  Masse 
eingemengt  enthalten;  dann  Extr.  Ftiuiariae,  Quassiae.  Bley 
fand  in  einem  einige  Jahre  sAten  Kiir.  St ramonii  spiess'^^o 
Krystaile  von  salpeter saurem  Kali,  desgleichen  im 
Extr.  Lactucae  virosae-^  im  Extr.hyoscyami  fand  er  würf- 
lige Krystaile  von  Chlorkalium.  Auf  altera  Extractum 
Helenii  scheiden  sich  zuweilen  flockige  Krystaile  von 
Alantkampfer  ab. 

C.  Zw  enger  hat  das  Dasein  von  Bernsteinsäure  in 
dem  Wermuthkraute  nachgewiesen.  Doch  wird  mau  ihre 
Salze  wohl  nicht  im  Extr.  Absynthii  krystallisirt  finden^ 
denn  40  Pfd.  trockene  Wermuthpnanzen  geben  kaum  1  Grm. 
freie  Säure.  Die  Bernsteinsäure  ist  in  der  Pflanze  an 
Kali  gebunden;  behandelt  man  Wermuthextract  direct  mit 
Aether,  so  erhält  man  keine  Bernsteinsäure;  unterwirft 
man  es  aber  der  trockenen  Destillation,  so  lässt  sich  in 
den  Destillationsprodaoten  Bemsteinsäure  nachweisen^ 
dies  deutet  auf  die  Gegenwart  von  saurem  bernsteinsauren 
Kali  in  dem  Extract  bin.   {Ann,  d£er  Pharm,  XLVIIL  pag. 

Manchmal  mag  sich  wohl,  wenn  auch  nicht  kryst-al- 
lisirt,  essigsaures  Kupferoxyd  in  den  Extracten  befinden, 
selbst  dann,  wenn  die  Pflanze  davon  keine  Spur  enthält. 
Der  auä^cpresste  Saft  von  Lactuca  sativa  z.  B.,  selbst 
wenn  er  nur  wäbrend  einer  Nacbt  und  eines  Tages  im 
küblen  Laboratorium  stehen  bleibt,  um  sieb  abausetzen^ 
entwickelt  gegen  das  Ende  des  Abdampfens  reicbKcb 
Essigsäure.  Wenn  dann  Kupferpfannen  (scblecbt  ver- 
zinnte sind  nidit  besser)  gebraucbt  würden,  so  würde  frei* 
lieb  die  Essigsäure  gebunden,  aber  an  Kupfer. 

Zu  dieser  Art  von  Salzen  gehört  nun  auch  das 
schwefelsaure  Zinkoxyd,  welches  Rück ol dt  in  einem 
Extracte  beobachtete. 

Koehnke  hat  die  Gegenwart  von  Bemsteinsäure 
in  dem  Safte  der  Lactuca  virosa  und  sativa  dargethan  und 
zwar  in  der  letzten  Pflanze  auf  100  Pfund  frische  Lac- 
tuca sativa  122  Gran;  sodann  noch  11  Drachmen  ausge- 
trocknete Aepfelsäure^  in  50  Pfund  frische  Lei chica  virosa, 
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28  Gr.  reine  Bernsteinsäure  und  3  Drachmen  ausgetrock- 
nete Aepfelsäure. 

Ebenso  bestätigte  Koehnke  einen  Gehalt  von  Oxal- 
säure in  Lactucariuviy  wodurch  das  Verhalten  einer  wässe- 
rigen Lösung  desLactucariuni  gegen  einen  wässrigen  Opium- 
auszug, welcher  dadurch  gefällt  wird,  sich  erklären  lässt, 
es  bildet  sich  nämlich  alsdann  oxalsaures  Morphin  oder 
Narcotin. 

Meine  eigenen  mit  Kromayer  untemoromenen  Un- 
temdrangeu  des  LactacariumB  haben  die  Ehdstens  cler 
Ozalsttnre  und  dos  Mannits  im  Laetacanum  ergeben.  Oft 
bltthen  Krystalle  derselben  aus  altem  Lactucanum  aus. 

JBiBtr,  Fununiae,  alt  und  trocken  geworden^  zeigte 
eine Efflorescenz  von  Ohlorcaloiam  und  Chlor magne- 
aiumi  welche  sioh  zu  einander  verhielten  wie  6,949  krjst 
CaCl  und  4,746  krvst  MgCl. 

Exir,  Cfuajad  ligni  war,  wie  ITreiberg  beobachtete 
(Archiv  d.  Pharm.  Bd,  49.)  durch  Alter  grobkörnig  ge- 
worden und  verdankt  diese  Beschaffenheit  der  Gegenwart 
von  Chlorkalium  würfelchen,  die  ein  wenig  CaO,  SO^ 
enthielten.  H.  Ludioig, 


lieberföhrung  des  Cinthonins  in  eine  den  Chinin 

isomere  Base. 

Bekanntlich  unterscheidet  sieh  Cinchonin  von  dem 
Chinin  nur  durch  einen  Minusgehalt  von  1  At.  Sauerstoff. 
Führt  man  aber  dem  Cinchonin  1  At.  Sauerstoff  zu,  in* 
dem  man  nach  der  bekannten  Methode  salzsaures  Cinchonin 
durch  Brom  in  Bibromcinchonin  verwandelt  und  dieses 
durch  Silberoxyd  zersetzt,  so  entsteht,  wieH.  Strecker 
beobachtet  hat,  nicht  Chinin,  sondern  eine  dem  Chinin 
isomere,  als  Oxycinchonin  zu  bezeichnende  Base.  Ihre 
Lösung  fluorescirt  nicht  und  giebt  mit  Clilorwasserstoff 
und  Ammoniak  keine  grüne  Färbung;  ihi  e  Salze  krystal- 
lisiren  im  Allgemeinen  schwierig,  am  leichtesten  erhält 
n^an  noch  das  einfach  «schwefelsaure  und  das  oxalsaure 
Salz  in  Krystallen.  {Ann,  der  Chem.  «.  Pharm,  CXXIIL 
879—382).  0. 

Anisdl-ChiDitt. 

Diese  Verbindung  erhielt  O.  Hesse,  als  er  5  Th. 
Chinin  und  1  Th.  Anisöl  zusammen  in  kochendem  Alkohol 
löste  und  die  Flüssigkeit  zur  Krystaliisation  abdampfte. 
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Die  Krystalle  besitzen  kaum  Gferaoh  nach  Anisöl,  der 
erst  mit  steigender  Temperatur  hervortritt^  namentlich 
bei  100  bis  llOö,  bei  welcher  Temperatur  sämmtliches 
Anisöl  entweicht.  Kaltes  Wasser  wirkt  nicht  verändernd 
auf  das  AnisÖl-Chinin  ein,  Aether  löst  es  leicht  auf.  Der 
Geschmack  erinnert  gleichzeitig  an  den  des  Chinins  und 
Anisöls.  Die  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel 
2C40H24N2O4,  G20HJ2O2  4-  4H0  ausgedrückt,  nach 
welcher  das  Anisöl  in  dieser  Verbindung  die  Holle  einer 
schwachen  zweibasischen  Säure  zu  spielen  scheint.  {Anii. 
der  Chem.  u.  Pharm.  C2LXJIL  382  --^384.)  G. 


Heber  Bebeerin. 

D.  Perrins  hat  sich  überzeugt,  dass  das  Bebeerin 
im  Pflanzenreiche  ziemlich  verbreitet  vorkommt,  er  fand 
es  in  Pflanzen  ganz  verschiedener  Familien.  Aus  den 
Kesultaten  vieler  Analysen  leitest  er  die  Zusammensetzung 

ab.  Er  stellte  verschiedene  Salze  und  Doppelsalze  dar 
und  fand  für  die  folgenden  die  beigesetzte  Zusammen- 
setzunsT  * 

Salzsaures  Salz  C40H»7NO8  HCl, 
Platindoppelsalz  C^OHnNOö,  HCl,  Pt  CP, 
Golddoppelsalz   C40HJ7NO8,  HCl,  Au  C13. 
Durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Bebeerin  erhielt  er 
folgendes  Substitutionsproduct: 

C40HI6N()8J3  =  C40  (HJ5J2)  NO^,  HJ, 

welches  in  seinen  optischen  Eigenschaften  viel  Aehnüch- 
keit  hat  mit  dem  entsprechenden  Jodchininsalze.  {Chem. 
Soc.  in  London.  1862.)  B. 


lieber  dem  TheiBgehalt  des  Pangnay-TheeB. 

An  Stelle  des  chinesischen  Thees  wird  bekanntlich 
in  den  La -Plata- Staaten, -Paraguay  und  dem  südlichen 
Brasilien  die  Yerha  MaU  gebraucht ;  es  sind  die  grob  ge- 
pulverten Blätter  und  Stengel  mehrerer  Arten  Ihx^  {I.pa- 
raguayensisy  L  iheesans),  welche  den  Paraguay-Thee  liefenii 
dessen  Cultur  dem  Schicksale  des  berühmten  Bonpland 
eine  so  tragische  Wendung  gab.  Der  Thee  ist  ein  Mo* 
nopol  der  Kegierung,  welche  in  seinem  Verkaufe  eine 
bedeutende  Einnahmequelle  besitst 

Nächst  einigen  vorläufigen  Versuchen  J.  B.  Tr  o  m  m  s* 
dorfrs  zeigte  Stenhonse,  dass  im  Paraguay-Thee  die- 
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selbe  Btieksioffireiche  krystallisirbare  Verbindung,  das 
Theiki  oder  Oa&ibi  «uliialten  isi^  welohe  im  chinesischen 
Thee,  im  Kaffee  nnd  der  Qoarana  sich  gefunden  hat 
Stenhonse  erhielt  0,13  Proallieln,  d-  h.  etwa  halb  so 
Tiel  als  im  Kaffee  und  '\  |q  von  der  im  chinesischen  Thee 
enthaltenen'  Menge. 

Der  k.  Generalconsnl  für  die  La  -  Plata  -  Staaten 
▼on  Gülich  übersandte  dem  Verfasser  vor  einiger  Zeit 
eine  grössere  Menge  Paragaaj-Thee  and  Dr.  Stahl- 
schmidt öbemahm  die  chemische  Untersachang,  insbe- 
sondere den  ThelLngebalt  betreffendi  an  wiederholen. 

Die  Extraction  des  Theans  geling  gut  mit  rectificir* 
tem  SteiDkohlentheeröle  (sogenanntem  Benzol)  aU  Lösungs- 
mittel. Das  The'in  krjstallisirt  beim  Erkalten  heraus. 
Dr.  Stahl  Schmidt  hat  auf  solche  Art^  indem  er  freilich 
mit  18  Pfunden  Thee  arbeiten  konnte,  0,44  Proc.  Ths&i 
erhalten,  d.  h.  die  3 1/3 fache  Menge  von  der,  die  Sten- 
honse angiebt.  Da  eine  Elementaranalyse  unnöthig  er- 
schien, begnügte  sich  Dr.  Stahlschmidt  mit  derPlatin- 
bestimmnng  des  betreffenden  Doppelsalzes  und  fand  der 
Theorie  entsprechend  24,4  Proc.  Platin  in  demselben. 
Dieses  Platindoppel  salz  ist  in  heissem  Wasser  nnd  Alkohol 
ziemlich  leicht  auflöslich. 

Die  nicht  krystaliisirbaren  Körper  des  Paraguay- 
Thees  erlauben  keine  präcise  Untersuchungen.  Die  reich- 
lich vorhandene  Gerbsäure  färbt  Eisensalze  dunkelbraun. 
XBerickt  der  Akad.  der  Wiuenseh.  zu  Berlin,)  Bkb. 


Zersetzung  des  Caffeins. 

Beim  Kochen  einer  warmen  concentrirten  Lösung 
von  Caffein  mit  einer  kochend  gesättigten  Lösung  von 
Barythydrat  erhielt  A.  Strecker  neben  Ammoniak,  Me- 
thylamin und  Kohlensäure  eine  neue  Base,  das  CafFeidin 
—  C**H*2N4()2^  welches  ölartige  Beschaffenheit  hat,  in 
Wasser  und  Weingeint  Rohr  leicht  löslich  ist  und  sich 
nicht  unzersetzt  destilliren  lässt.  Das  dargestellte  schwe- 
felsaure Salz  krystallisirt  in  farblosen  langen  Nadeln. 
{Aim.  der  Chem,  und  Pharm.  CXXIIl,  360  —  SÖ4.)  G, 


Sfikundik 

Das  von  C.  Z wenger  und  A.  Kind  entdeckte  So- 
lanicin entsteht  bei  der  Einwirkung  von  concentrirten 
»Säuren  i»uf  Solanin,  oder   beim  Kochen  von  verdünnten 


0 


^;L72  Ceratophyüin, 

Säuren  mit  Solanidin,  dem  Spaltungsproducte  des  Solanins, 
Zu  seiner  Darstellung  übergicsst  man  Solanin  mit  kalter 
concentrirter  Salzsäure,  filtrirt  nach  4  bis  5  Tagen  den 
entstandenen  Niederschlag  ab,  süsst  ihn  einmal  mit  Was- 
ser aus,  löst  ihn  'dann  in  Weingeist  und  fällt  wieder  mit 
Ammoniak.  Hierauf  wird  er  wiederholt  mit  Weingeist 
zur  Entfernung  von  unzersetztera  Solanin  und  Solanidin 
ausgekocht  und  dann  mit  kaltem  Aetlier  behandelt,  wel- 
cher eine  leichter  lösliche  Base,  die  sich  aber  nicht  in 
chemisch  reinem  Zustande  gewinnen  lässt,  auszieht  und 
das  Solanicin  zurückiäsöt. 

Im  reinen  Zustande  stellt  dieses  Alkaloid  eine  amorphe, 
hellgelb  gefärbte,  spröde  Masse  dar,  welche  sich  schwer 
in  Aether,  Weingeist  und  Wasser  löst,  fast  ohne  Geschmack 
ist  und  mit  Säuren  amorphe,  harzartige,  hellgelb  bis  roth- 
gelb ge&rbte  Salze  giebt.  Die  Lösungen  der  Salze  be- 
sitsen  einen  adstringirenden  bitteren  Geschmack  und  zeich- 
nen sich  durch  eine  intensiv  gelbe  Färbung  aus.  Die 
Formel  für  das  Solaniein  ist  C^^^H^^NO.  Demnach  un- 
terscheidet sich  diese  Base  von  dem  Solanidin  durch 
einen  Minusgehalt  von  einem  Aeq.  HO.  {Ann*  der  Chem, «. 
Pharm.  CXXIIL  341^347.)  G. 


CenitophylHB. 

Ceratophyllin  nennt  O.  Hesse  eine  Substanz,  die  er 
in  der  Parmelia  ceratophylla  var.  physodes  (auch  Parmelia 
physodes  genannt)  auffand.  Der  Körper  wird  erhalten, 
wenn  man  die  Flechte  mit  Kalkwasser  auszieht,  die  Lö- 
sung mit  Salzsäure  versetzt,  den  entstandenen  getrock- 
neten Niederschlag  durch  Behandlung  mit  kochendem  7r)pro- 
centigen  Weingeist  von  unkrystallinischcn  Substanzen  be- 
freit und  dann  mit  concentrirter  wässeriger  Sodalösung 
aufkocht.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Ceratophyllin 
ab.  Es  besteht  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  ge- 
reinigt, aus  weissen  dünnen  Prismen,  löst  sich  leichter 
in  heissem  Wasser  als  in '  kaltem,  verursacht  auf  der 
Zunge  einen  schwachen  kratsenden  Geschmack  und  echmilzt 
*  bei  147<>.  Die  alkoholische,  neutral  reagirende  Lösung 
giebt  mit  wenig  Eisenchlorid  eine  purpurviolette,  mit 
Ohlorkalklösung  eine  blutrothe  Färbung.  {Ann.d,Qkem* 
und  mutrm.  CXIX,  Sßö'-de?.)  G. 
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Kratiul. 

C.  N eabfttt er  liet  fol^nde  V^bindungen  des  Kreati- 
nins  dargestellt  ünd  beschneben: . 

Kreatinin-Clilorcadmium,  C8H7N302  +  Cd  Cl,  kry- 
stallisirt  in  ziemlich  orrossen,  concentrisch  gruppirten,  dünnen 
säulenförmigen  Krystallen  von  starkem  Glänze,  den  sie 
aber  bei  \i)0^  getrocknet  verlieren. 

Salpetersaures  Kreatinin -Quecksilbero^nid,  C^H'^N^QS^ 
NO^  -f-  2HgO,  entsteht  beim  Vermischen  der  stark  con- 
centrirten  Lösungen  von  reinem  Kreatinin  und  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  und  scheidet  sich  aus  der  heis- 
sen  concentrirten  wässerigen  Losung  beim  Erkalten  in 
sternförmigen  Nadeldrusen  aus. 

Salpeter  saures  Kreatinin- Silber  oxijd,  CSH^N'K)^  -L- 
Ag  O,  M  ()  besteht  aus  weissen  kugel-  und  warzenförmigen 
Nadelaggregaten. 

Das  Jodäthylkreatinin  entspricht  der  F ormel  C^lrPN^O^, 
C*H5J  und  bildet  •  sich  beim  Erhitzen  von  Jodäthyl^ 
Kreatinin  und  absolutem  Alkohol  im  zugcschraolzenen 
Rohre  auf  100^.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
erhält  man  die  Verbindung  in  weissen  Drusen,  die  aus 
langen  stark  glänzenden  Nadeln  zusammengesetzt  sind. 
Diese  gaben  beim  Behandeln  mit  frisch  bereitetem  Sil- 
beroxyd die  Base  Aetliylkreatinin,  welche  in  wässeriger 
Lösung  stark  alkalisch  reagirt  und  mit  Platinchlorid  eine 
krystallisirbarc  Verbindung  von  der  Formel  C^Il^  (C'*  II ') 
N3  02,  HC14-  PtC12  liefert.  Eine  weitere  Aethylirung  des 
Aethylkreatinins  gelang  nicht,  so  dass  also  wohl  das  Aetliyl- 
kreatinin als  eine  Ammoniumbase  und  das  Kreatinin  als  eine 
tertiäre  Aminbase  anzuseben  sind. 

.  CMoräthylhrmünin,  C»  H^N^O«,  C*  H^Cl  dem  Jod- 
Athylkreatinin  entsprechend  susammengesetzt  erhfttt  maui 
wenn  man  eine  wässerige  Lösung  von  Aethylkreatininoxyd- 
hydrat  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt 

DsiajodvHuiersU^BaureKrMUnin,  C^H'N^O^;  HJ,  ent- 
steht bei  der  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Kreatinin  neben 
Jodäthylkreatinin  und  &det  sich  in  der  Mutterlauge  des 
letzteren. 

Sahäanres  KreaHmnchhrsdnkj  CdH^^OS^HCl  +  ZnOL 
Wie  das  reine  Kreatinin,  so  kann  sich  auch  das  salzsaure 
Kreatinin  mit  dem  Chlorzink  zu  einem  Körper  verbinden» 
welcher  wasserhelle  Krystalle  von  grosser  Schönheit  bildet 

Uebermangansaures  Kali  übt  auf  Kreatinin  beim  Er- 
wärmen dieselbe  Wirkung  aus  Wie  Quecksilberoxyd  und 


▼erwandelt  dasselbe  leicht  in  oxal saures  Methyluramin 
von  der  Formel  2C4H7N3,  C*R^OK  {Ann.  der Oiem.  u. 
Fiiarm.  CXiX.  42 --62  md  CXX.  267 --268.)  Q. 


SarLosiD. 

Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Monochlor» 

oder  ßromessigsäure  entsteht  bekanntlich  GljcocoIL 
J.  Volhard  substitairte  in  dieser  Reaction  dem  Amrao- 
niak  Methylamin  und  erhielt  dadurch  eine  Amidover- 
bindung^  welche  mit  dem  von  Liebig  aus  dem  Kreatin 
dargestellten  Sarkosin  identisch  ist.  Der  Process  wird 
durch  die  ibigende  Gleichung  verdeutlicht: 

C«H3ci0<     +  C8H8,HJN 
ChlorenigsSure     -f*  IfethylaaiiD 

=  C4  H3  (C2  H3  H  N)  04   -f    H  Cl. 

Sarkosin  -f-  Salzsäure. 

Der  Verfasser  betrachtet  hiemach  das  Sarkosin  (C^  H7  NO*) 
als  Methyl  -  Amidoessigsäure.  (Ann,  der  Ch&m.  und  Pharm. 
CXXIJL  261—265.)  G.  . 


So  benennt  A.  Strecker  eine  organische  Base,  die 
er  durch  einen  umständlichen  Process  aus  der  Schweine- 
galle und  Ochsengalle  gewonnen  hat.  Aus  der  Analyse 
des  Platindoppelsalzes  ergiebt  sich  für  das  Cholin  die 
Formel  C'^Hi^NO^.  Das  salzsaure,  schwefelsaure,  salpe- 
tersaure und  Oxalsäure  Salz  kiystallisiren  nicht,  ebenso 
das  kchlensaure  CholiU;  welches  stark  alkalisch  reagirt 
und  in  Wasser  leicht  iösfich  ist  {Ann.  der  Chem.  und 
Pharm.  CXXIIL  BÖBSeO.)  Q. 


KilstUche  BUdiug  des  TauriMs. 

Nach  H.  Kolbe  steht  das  Taurin  zu  der  Isäthion- 
säure  in  derselben  Beziehung,  wie  das  Alanin  zur  Milch- 
sHurC;  iädem  die  beiden  ersteren  Körper  als  Derivate  der 
Aethylschwefelsäure,  die  beiden  letzteren  als  Derivate  der 
Aethylkohlensüure  (Propionsäure)  betrachtet  werden  kön- 
nen. Das  folgende  Schema  yerdeatlicht  diese  Anschauung: 
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Cholesterin  im  Pflanzenreiche,  175 
HO,  C^H«  (0202)0.  H0,C«H«(Sa04)0 

Propion^ure  Aethybchwefels&ure 

HO,  C«  j  gjj,  j  (C2  02)  O       HO,  C« !  |J  j,  j  (ßi  04)  O 

Alanin  Taurin 

HO,  C«  I  gjj,  I  (0*  02)  O'       HO.  C«  j       j  (S2  04)  0 

Hilebaäure  Isftthionsllnre. 
In  der  That  ist  es  Kolbe  auch  gelangen,  wie  aas 
der  Milchsäure  das  Alanin,  so  analog  aus  der  Isäthionsäure 
das  Taurin  darsustellen. 

Setzt  man  nämlich  isäthionsaares  Kali  der  Einwirkung 
von  Fünffach-Oblorphosphor  aus,  so  wird  Ohloräthylsehwe« 

felsäurechlorid,  |  |  (82  04)01,  gebildet,  welches  beim 
Erhitzen  mit  Wasser  auf  lOO^O,  in  Salzsäure  und  Ohler- 
äthylschwefelsäure,  H0,04 1  |  (S2  04)  0,  zerfällt.  Aua  die- 
ser Säure  erhält  man  das  Taurin,  wenn  man  trocknes,  chlor- 
ätkylschwefelsaures  Silberoxyd  in  einer  starken  Glasröhre 
mit  viel  überschüssigem,  möglichst  starkem  wässerigen 
Ammoniak  mehrere  Stunden  lang  auf  lOO®  erhitzt.  Inder 
Lösung  befindet  sich  dann  das  Taurin,  welches  durch 
Alkohol  geeilt  und  darch  Umkrjstallisiren  gereinigt,  in 
allen  Puncten  mit  dem  aus  Ochsengalle  gewonnenen  über- 
einstimmt,   (/lfm.  <ier  Chem.  ti.  JPftarm.  CXXIL  83  —  47.) 


Cholesterin^  im  Pflaiusenreiche  aufgefunden. 

G.  M.  R.  Benecke  hat  Cholesterin  aus  den  Erbsen 
dargestellt  und  somit  auch  im  Pflanzenreiche  das  Vorkom- 
men dieser  Substanz  nachgewiesen.  Ks  wurden  ö  Pfund 
Erbsen  mit  dem  gleichen  Gewichte  Alkohol  24  bis  36  Stun- 
den einer  Temperatur  von  30  bis  40^  C  ausgesetzt,  der 
tief  goldgelb  gefärbte  Alkohol  wurde  alsdann  abfiltrirt, 
das  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  zurückbleibende 
braungclbe,  sehr  klebrige  Extract  in  etwa  400  CC.  Was- 
ser aufgelöst  und  mit  überschüssiger  Bleiglätte  unter  drei- 
bis  vierstündigem  Kochen  verseift.  Sobald  das  Kochwas- 
ser vollständig  klar  war,  wurde  es  abgegossen  und  die 
am  Boden  liegenden  Bleiseifen  erst  mit  kaltem,  dann 
mit  kochendem  Alkohol  so  lange  erschöpft,  bis  derselbe  keine 
gelbe  Farbe  mclir  annahm.  Aus  den  verschiedenen,  durch 
Schwefelwasserstofi'  von  Blei  befreiten  alkoholischen  Aus- 
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AncUyae  einer  ver/älechien  Butter, 


Zügen  krystallisirte  nach  einiger  Zeit  das  Cholesterin 
heraus. 

Der  Verfasser  hat  auch  aas  dem  Olivenöl  Cholesterin 

gewonnen  und  stellt  die  Vermuthung  auf;  dass  in  allen 
Pflanzensamen  und  in  allen  jungen  Pflanzentheilen  Chole- 
sterin enthalten  sei.  (Ann,  der  iJhem,  und  Pharm,  CXXIL 
249—  266.)  •  Q. 


B.  van  Bauwel  untersuchte  eine  Butteri  die  beim 
Scbmdsen  einen  meisten  Schaum  mit  weissem  Pulver 
und  einen  eben  solchen  Bodensatz  bildete.  Die  Butter 
war  bellgelb,  von  weicher  Consistens,  beim  Streichen  mit 
dem  Messer  gab  sie  Wasser  aus,  auf  Papier  in  dünner 
Schicht  liess  sie  unter  der  Loupe  ein  weisses  Pulver  er- 
kennen. 

Durch  Schmelzen  bei  gelinder  Wärrae,  Kneten  der 
Butterschicht,  um  das  Wasser  zu  entfernen,  wurden  aus 
100  Grra.  an  Butter  71,8  Grm.  erhalten.  Die  von  derselben 
getrennte  Flüssigkeit  war  trübe  und  gab  einen  schmutzig- 
weissen  Bodensatz.  Sie  war  neutral,  veränderte  mit  Jod 
die  Farbe  nicht  und  gab  nach  dem  Filtriren  und  Ein- 
dampfen 3  Grm.  Salz.  Der  mit  destillirtera  Wasser  ge- 
waschene und  getrocknete  Bodensatz  betrug  ca.  5,5  Grm., 
lösste  sich  in  HCl  unter  sehr  lebhaftem  Aufbrausen  und  hin- 
terliess  einen  käsigen  Rückstand  von  2  Grm.  Die  filtrirte 
Lösung  gab  mit  Ammoniak  keinen  Niederschlag,  reich- 
liche l«iederschl%e  mit  ScbwefeUfturOi  oacalsaurem  Kali 
und  oxalsanrem  Ammoniak. 

.Die  verfjllschte  Butter  enthielt  in  100  Theilen: 

liutter   71,8 

Kohlensauren  Kalk  ....  3,5 

Wasser  '   19,5 

Caaein   ,   2,0 

Salz   3,0  

99^8 

Verlust  . . .  i   0,2 

lÖÖfi. 

{Journal  de  Pharm.  d'Anvers.  Nov.  1861.)        H.  Reich. 
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Einwirlling  du  Chhnmka  antf  die  Seide.  177 


Kilwirkug  des  Chloriiaks  auf  dUe  ScMe^ 
■ach  J.  PcNM  Mm, 

DieS^de  löst  sich  sehr  rasch  m  concentrirter  heisser 
Chlomnklösung,  langsam  in  kalter  und  in  verdfinster. 
Das  Ghlorzinky  welches  die  Seide  leicht  löst|  zerstört 
weder  die  Textur  dpr  Wolle  noch  die  der  Pflanzenfasern.- 
Man  kann  deshalb  in  einem  gemischten  Qewebe  zuerst 
*die  Seide  durch  Chlorzink  lösen,  darauf  die  Wolle  mittelst 
Natronlauge;  wobei  die  Pflanzenfasern  zurückbleiben. 

Das  Uhlorzink  muss  als  Lösung  von  6CK>Beattm6  an- 
gewandt werden  und  mit  einem  Ueberschuss  von  Zink* 
ox^d  gekocht  worden  sein^  um  es  gegen  Lackmuspapier 
beinahe  neutral  zu  maelien.  Also  ein  basisches  Chlor« 
z.ink;  dieses  trübt  sich  leicht  beim  Zusatz  von  Was- 
ser, was  jedoch  nichts  schadet  £s  verändert  die  Pflan- 
zenfasern nicht. 

Mit  dem  Cbiorzink  in  Berührung  verwandelt  sich 
die  Seide  in  eine  gunnniartige  Masse,  die  dann  krümelig 
wird  und  zuletzt  völlig  in  Lösung  übergeht.  Die  con- 
centrirte  Lösung  zieht  Fäden  wie  Syrup  oder  concentrir- 
ter  Gunimischleim.  Ammoniak  giebt  einen  Niederschlags 
völlig  löslich  im  Ueberschuss  desselben. 

V ermittelst  des  Graham'schen  Dialysators  kann  man 
die  mit  etwas  Salzsäure  angesäuerte  Lösung  von  dem 
Chlorzink  trennen  und  behält  auf  dem  Dialysator 
eine  sclileimige,  klare,  farblose^  geschmacklose  Seidclö- 
sung,  welche  zu  einom  goldgelben  brüchigen  Firniss  ein- 
trocknet. Stärker  erhitzt  färbt  sie  sich  stach  elbeer- 
rot  h,  ohne  noch  übehiechende  Dämpfe  zu  geben.  Erst 
bei  Rothgluth  zersetzt  sie  sich  unter  Fntwickelung  übel- 
riechender Dämpfe.    {CompL  rend^  1.  Decbr,  1862.) 

H,  Ludt(iig. 


Lftslkhkdt  der  Seide  im  Kii|»fei»qrd-AaiiMuaL 

Das  Kupferoxyd- Ammoniak  ist  nicht  allein  ein  kost- 
bares Lösungsmittel  der  Baumwolle  und  der  Cellulose, 
«ondem  auch  der  Seide.  Wfthrend  man  aber  nur  kurze 
Zeit  braucht  um  die  fiaumwolle  zu  lösen,  muss  man  meh- 
rere Stunden  warten,  bis  die  Seide  gelöst  ist  und  man 
braucht  weit  grössere  Mengen  des  Lösungsmittels  für  die 
Seide.  Man  braucht  8,  6,  ja  12  Stunden  um  letztere  zu 
lösen.  Wolle  wird  selbst  nach  14  Tagen  nicht  angegriffen. 
Üm  ein  Gemisch  aus  Baumwolle,  Seide  und  Wolle  zu 
analysiren,  yerflihit  man  wie  folgt. 

An)b.d.PlianD.CLXV.Bdi.2.Hfl.  13 
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178  Das  Mikroskop  zur  Erkennung  d.  menscMiehen  Blutes  ete. 

Man  lässf  das  Gewebe  '/2  Stunde  lang  mit  dem  Kupfer- 
oxyd-Ammoniak in  Berührung;  alle  Baumwolle  wird  als- 
dann gelöst  sein.  Man  taucht  dasselbe  aufs  Neue  in  die 
Flüssigkeit.  Nach  24  Stunden  wird  alle  Seide  in  Lösung 
gegangen  sein.  Die  Wolle  ist  ungelöst  geblieben.  Ozanam 
gedenkt  die  Seidelösung  technisch  zu  verwerthen,  künst- 
liche Seide  zu  spinnen,  alte  Seide,  durchbohrte  Cocons  und 
"Wirrseide  nutzbar  zu  machen.  {Ozanam,  Compt.  rencL 
S,  Dec,  1862.)  H,  Ludwig, 


0«8  Mikroskop  zur  Erkennnng  des  mcuchlicheB  Blites 
bei  gcricktlickeB  DatersorkangcB« 

Zur  Unterscheidung  des  Blutes  des  Menschen  von  dem 
der  Thiere  bei  gerichtlicchen  Untersuchungen  gewjihrt  das 
Mikroskop  einzig  und  allein  richtigen  Aufschluss.  Ein  Tro- 
pfen Menschenblnts  unter  einem  hinlänglich  starken  Mikros- 
kop erscheint  als  eine  unzählige  Menge  von  kleinen  rundli- 
chen Körpern  von  hellgelber  Farbe,  welche  in  einer  farblosen 
Flüssigkeit  schwimmen.  Ihre  Zahl  ist  so  gross^  dass  man  nur 
da  und  dort,  besonders  an  den  Rändern  des  Tropfens,  einen 
Zwischenraum  in  ihrem  Znsammenhange  entdecken  kann. 
Diese  Körper  nennt  man.Blutkiigelchen.  Sie  würden  jedoch 
weit  richtiger  Blutscheiben  heissen,  da  ihre  Qestalt  nicht 
kugelförmigi  sondern  dünn  und  flach  ist  wie  eine  Münze. 
Die  Blässe  ihrer  Farbe  hängt  von  ihrer  ausserordentlichen 
Dünne  und  Durchsichtigkeit  ab.  Nur  wenn  eine  grosse 
Zahl  derselben  über  einander  liegt,  tritt  ihre  Farbe  tiefer 
hervor.  Sie  ist  dann  entweder  voll  schwarzroth  oder 
glänzend  scharlachroth,  denn  nur  diesen  Theilchen  ver- 
dankt das  Blut  seine  Farbe.  Aus  der  Anwesenheit  derselben 
kann  man  mit  Hülfe  des  Mikroskops  selbst  nach  Jahren  noch 
erkennen,  ob  ein  Flecken  von  Blut  oder  einem  anderen 
Farbstoff  herrührt.  Die  Blutscheibon  der  Situgethiere  sind 
rund  oder  beinahe  rund  und  auf  beiden  Oberflächen  leicht 
eingebogen.  Die  der  Vögel,  Fische  und  Reptilien  sind  läng- 
lich rund  und  an  der  Oberfliiche  flach  oder  erhöhet.  Durch 
diese  Eigenschaft  lässt  sich  das  Blut  der  Säugethiere  von 
anderem  unterscheiden.  Um  aber  die  verschiedenen  Arten 
dieser  grossen  Ciasse  zu  bestimmen,  reicht  dies  nicht  hin; 
hier  untorsclieidct  die  Grösse  der  Blutscheibchen.  Alle 
vierfüssigen  Thiere  haben  kleinere  als  der  Mensch;  die 
kleinsten  besitzen  die  Wiederkilucr.  Die  des  Ochsen  sind 
etwa  3/^,  die  des  Schafes  etwa  so  gross,  als  bei  dem 
Menschen,  Mit  Hülfe  des  Mikroskops  lässt  sich  demnach 
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mit  Sicherheit^ bestimmen,  ob  Blut  von  einem  Thiere  oder 
voiT^nienrAlenschen  herrührt  {WitUt.  Viertüjahrsehr. 
Bd.  II,  2.)  Ä 


Vebtr  ihs  Verhaltei  des  Blatfiurhstoffes  in  Sp^rtriM 
des  SMMilicktes^  Mrli  F.  leppe. 

Durch  Untersuchungen  von  D.  Brewster,  Herschel 
trad  Müller  ist  das  Verhalten  verschiedener  Farbstoffe 
gegen  verschiedene  Abschnitte  des  Spectrums  ermittelt. 
Es  hat  sich  bei  denselben  unter  anderem  ergeben,  daes 
durch  einen  grossen  Theil  der  Farbstoffe  Licht  von  be- 
Btimmten  Brechbarkeiten  so  yollstfindig  absorbirt  wird, 
dass,  wenn  man  die  Strahlen  des  Spectrums  dtureh  sehr 
verdünnte  Lösunsen  derselben  hindarchgehen  Iftsst,  dunkle, 
ziemlich  scharf  begrenzte  Streifen  an  bestimmten  Stellen 
auftreten,  wenn  man  das  durch  die  Lösung  hindurch- 
gehende Speotrnm  direct  oder  nach  Auffanden  auf  einer 
weissen  Ebene  beobachtet.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen 
Untersuchungen  zugleich,  dass  man  aus  der  Farbe  der 
Lösungen  nur  den  Schluss  sieben  darf,  dass  sie  die  Farben 
am  wenigsten  absorbiren,  welche  die  Lösungen  selbst  im 
weissen  Lichte  zeigen,  ohne  dass  sich  aus  diesen  Farben 
zugleich  eine  Andeutung  darüber  erg&be,  welches  Licht 
am  stärksten  absorbirt  wird. 

Die  Absorptionsstreifen,  welche  sich  im  Spectrum 
einstellen,  wenn  dasselbe  durch  eine  Farbstofflösung  geht, 
sind  nun  offenbar  £igenth(imlichkeiten  der  Farbstoffe^ 
welche  eine  Erkennung  derselben  oft  in  sehr  zusammen- 
gesetzten Lösungen  ermöglichen,  und  sie  verdienen  um 
so  mehr  Beachtung,  als  es  an  feinen  chemischen  Er- 
kennungsmitteln dor  Farbstoffe  und  ihrer  Veränderungen 
sehr  mangelt. 

So  wie  unter  den  bisher  untersuchten  Farbstoffen 
der  Indigo  und  das  Chlorophyll,  so  zeichnet  sich  auch 
der  Blutfarbstoff  durch  das  Vermögen  niis,  Licht  von 
bestimmten  Brechbarkeiten  ganz  besonders  stark  zu 
absorbiren  und  im  Spectnnii,  welches  durch  seine  Lö- 
sung hindurchtritt,  dunkle  Streifen  zu  erzeugen,  welche 
nnderc  rotlic  Farbstoffe,  auch  das  chemisch  veränderte 
liämatin  nicht  zeigen. 

Zur  Untersuchung  gefärbter  Lösungen  im  Spectrum 
dient  am  besten  die  bekannte  Combination  von  Appa- 
raten: Ein  Helicstat  wirft  das  Licht  durch  einen  8pult 
in  einen  verdunkelten  Uaum  auf  eine  ach roma tische  Linse,. 
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m  dereih  Brennpuncte  der  *Spalt  steht,  von  da  afif  mn 
PrUma  von  Glas  oder  Schwefelkohlenstoff.  Das  so  er- 
zeugte Spectrum  lässt  man  durch  die  zu  untei'suchende 
Lösung,  welche  sich  in  einem  schmalen  Gefässe  mit 
planparallelen  Wandungen  von  Glas  befindet,  hindurch- 
gehen und  beobachtet  dann  dasselbe  entweder  dircct  mit 
dem  Fernrohre,  oder  nach  dem  Auffangen  desselben- aut 
einem  weissen  Papierschirm  mit  unbewaffnetem  Auge. 
Als  Gefösse  für  die  Farbstofflösungen  dienen  sehr  gut 
die  Hämatinometer,  welche  der  Optiker  Schmidt  in 
Herlin  angefertigt  hat,  in  dem  man  eine  Flüssigkeits- 
Bchicht  \on  gerade  1  Centimeter  Dicke  untersuchen  kann. 

Beobachtet  man  nun  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
von  Blut  und  Wasser  in  einem  solchen  Gefasse  in  das 
Spectrum  gestellt,  so  zeigt  letzteres,  nachdem  es  die 
Lösung  passirt  hat,  zwei  bestimmte  dunkle  Streifen  in 
Gelb  und  Grün.  Beide  Streifen  liegen  zwischen  den 
IVauenhoferschen  Linien  D  und  i?,  der  dem  schwächer 
gebrochenen  Lichte  entsprechende  ist  der  Do))pellinie  D 
zieiiilicli  nahe,  der  zweite  liecrt  nicht  so  nahe  an  K',  beide 
haben,  wenn  die  Bhitlösung  verdünnt  genug  ist,  etwas 
geringere  Breite  als  der  Spectralabschnitt  zwischen  E 
und  b.  Verstärkt  man  die  Concentration  der  Blutlösung 
oder  Iftsst  man  das  Spectrum  durch  eine  dickere  Schiebt 
der  Ldsung  gehen,  so  nimmt  die  Breite  beider  Abeorp- 
tionsstreifen  zu,  aber  faBt  allein  auf  Kosten  des  gelo- 
grünen  Lichts,  welches  beide  Streifen  von  einander  trennt^ 
sie  fliessen  endlich  bei  gesteigerter  Concentration  der 
Lösung  zu  einem  dunkeln,  ziemlich  scharf  begrenzten 
Felde  zusammen.  Dabei  erlischt  auch  yon  dem  Violet 
und  Blau  allmälig  mehr  und  mehr,  ohne  dass  sich  hier- 
bei bestimmte  Streifen  einstellen.  Endlich  ist  vom  ganzen 
Spectrum  nur  noch  die  Partie  zwischen  E  und  b  und 
das  Roth  und  Orange  bis  D  übrig.  Bei  noch  stärkerer 
Concentration  erlischt  auch  das  Grün,  und  es  Ueibt 
allein  noch  Roth  mit  seinen  schönen  Frauenhoferschen 
Linien  übrig.  Während  nach  diesen  Erscheinungen  der 
Blutfarbstoff"  an  den  bezeichneten  Stellen  zwischen  D  und 
K  das  Licht  ausserordentlich  kräftig  absorbirt,  lässt  er 
fast  eben  so  entschieden  die  Abschnitte  zwischen  A  und 
Z>.  80  wie  zwischen  E  und  b  intact.  Es  ergiebt  sich 
schon  hieraus  die  Schärfe  der  Contttren  jener  geschilder- 
ten Absorptionsstreifen,  da  die  am  stärksten  absorbirteii 
Abschnitte  von  den  am  schwächsten  absorbirten  eng  um- 
grenzt werden. 


Digitized  by  Google 


BhU/arbtU^  im  Speeärum  de^  SannenlUhteß,  181 


Auch  die  ungelösten  Rlutzellen  absorbiren  die  ge- 
schilderten Theile  des  8pectriini8.  Um  dies  zu  beobachten^ 
genügt  es,  das  vom  Prisma  ausstrahlende  Spectrum  durch 
den  Hohlspiegel  eines  Mikroskops  vertikal  nach  oben 
durch  die  Oeffnung  des  Mikroskoptisches  auf  eine  dünne 
Blutschicht  zu  werfen,  welche  sich  hier  zwischen  ( )bjcct- 
träger  und  Deckglas  befindet.  Entfernt  man  den  Tubus 
des  Mikroskops  und  sieht  senkrecht  auf  die  Blutschicht 
hinab,  so  erkennt  man  beide  Absorptionsstreifen  auf  ^slb 
Deutlichste. 

Das  Verhalten  des  Blutes  verschiedener  Wirbelthiere 
im  Spectrum  ist  in  Hinsicht  auf  jene  Absorptionsstreifen 
vollkommen  gleich  gefunden  worden.  Sowohl  arterielles 
als  venöses  Blut  zeigt  beide  Streifen.  Andauerndes  Be- 
handeln der  Blutloöung  mit  Kohlensäure  verändert  nichts 
an  ihnen.  Eben  so  wenig  hat  der  Verf.  sie  verändert 
gesellen,  wenn  das  Blut  mit  Kohlenoxyd,  Wasserstoff, 
Schwefelwasserstoff,  Arscnwasserstotf,  Stickoxydul,  Aetlicr, 
Scbwct'clkohlenstotT,  Chloroform,  Aetzammoniak,  arseniger 
Säure  behandelt  war.  In  Aetzammoniak  gelöstes  Blut 
zeigte  noch  am  andern  Tage  beide  Absorptionsstreifen 
ungeschwftoht  Kach  der  Bebandlung  mit  Scbwefelwasser- 
ston  zeigt  sich  ausser,  den  Streifen  noch  ein  dritter  in 
Roth. 

Eintrocknen  des  Blutes  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Teitodert  sein  Verhalten  im  Spectrum  nicht.  Dagegen 
Terschwinden  die  Absorptionsstreifen  sehr  bald,  wenn 
man  entweder  Essigsäure^  Weinsäure  oder  Lauge  fixer 
Alkalien  zu  der  Bluuösung  hinzufügt  Die  Säuren  wirken 
hierbei  schneller  als  die  Alkalien.  Die  v.  Wittioh'sche 
Hämatinlösung  giebt  die  beiden  Streifen  nicht  mehr,  bei 
hinlänglicher  Concentration  zeigt  sie  andere  Absorptions- 
streifen^ yon  denen  ein  starker  zwischen  C  und  D  dicht 
an  letzterer  Linie  liegt.  Hinsichtlich  der  am  wenigsten 
absorbirten  Strahlen  des  Spectrums  stimmt  die  v.  Wit- 
tich'sche  Lösung  mit  dem  Blute  überein. 

Blut  mit  Alkobol  im  Ueberschuss  kalt  gefällt^  ^iebt 
einen  Niederschlag,  der  in  Ammoniak  gelöst,  im  bpec- 
trum  nicht  mehr  jene  Absorptionsstreifen  zeigt.  Auch 
Terpentinöl  macht  sie  verschwinden.  Ebenso  zeigt  die 
Hämatinlösung,  welche  man  durch  Extraction  des  ge- 
trockneten Blutes  mit  kochendem  Alkohol  und  Schwefel- 
säure erhält,  jene  Streifen  im  Spectrum  nicht  mehr. 

Mit  pulverigem  kohlensauren  Kali  geiaUtes  Blut  hat 
eine  zchiine  arterielle  Färbung  tagelang,  wenn  keine  Er- 
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biteung  stattfindet;  übergiesst  man  die  Masse  mit  Alko- 
hol, so  gellt  bald  die  rothe  Farbe  in  ein  schmutziges 
Braun  über  und  erst  dann  findet  Lösung  von  Hämatia 
statt.  Die  Lösung  hat  die  Absorptionsstreifen  nicht  mehr. 
Löst  man  dagegen  den  feuchten  Niederschlag  statt  durch 
Alkohol  in  Wasser  auf,  so  erhält  man  eine  Lösung,  die 
ebenso  wie  frisches  Blut  beide  Absorptionsstreifen  zeigt. 
Ebenso  wird  Blutlösung  durch  kohlensaures  Natron  binnen 
Wochen  hinsichtlich  des  Verhaltens  im  Spectrum  nicht 
geändert. 

In  keiner  der  Flüssigkeiten,  welche  die  Absorptions- 
streifen nicht  zeigten,  konnten  dieselben  durch  Behandeln 
mit  Alkalien  etc.  hervorgerufen  werden. 

Fällt  man  Blutlösung  mit  Bleiessig  im  Ueberschusil| 
ültrirfc  and  filUt  dann  aus  dem  Filtrate  das  Blei  darcn 
kohlensaures  Natroui  so  erhält  man  eme  Lösung,  welche 
auf  das  Sohärfste  die  Absorptionsstreifen  im  Spectnim 
.hervorbringt. 

Ruft  man  durch  Injection  gallensaurer  Salze  in  die 
Vene  yon  Hunden  Hämaturie  hervor,  so  zeigt  der  Harn, 
obwohl  man  Hämatin  daraus  darstellen  kann,  keine  Ab- 
sorptionsstreifen im  Spectrum  und  wird  durch  Sauerstoff 
nicht  hellroth. 

Aus  dem  Verhalten  des  unveränderten,  so  wie  des 
mit  verschiedenen  Keagentien  behandelten  Blutes  eigiebt 
sich;  dass  der  Inhalt  der  Blutzellen  (das  Serum  zeigt 
keine  bemerkbare  Absorption  in  Gelb  und  Grün,  wenn 
die  Schicht  desselben  nicht  über  1  Decim.  dick  ist)  die 
bezeichneten  Stellen  im  Spectrum  sehr  kräftig  absorbirty 
80  lange  die  Eiweissstoffe  dieser  Flüssigkeit  nicht  coagu- 
lirt  oder  in  den  Zustand  des  Alkali-  oder  Acidalbumins  . 
übergegangen  sind.  Da  nun  ein  Stoff,  welcher  eine  so 
bestimmte  Lichtabsorption  zeigt,  nicht  wohl  wie  die  be- 
kannten Eiweissstoffe  farblos  erscheinen  kann,  so  wird 
man  annehmen  müssen,  dass  derselbe  Stoff,  welcher  dem 
Blutzelleninhalt  seine  rothe  Farbe  giebt,  auch  jene  Ab- 
sorption bewirke.  Da  ferner  jenes  Absorptionsvermögen 
unabhängig  von  den  verschiedensten  Farbenveränderungen, 
welche  das  Blut  durch  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Kohlen- 
oxyd, Arsenwasserstoff  etc.  erhält,  erseheint,  dagegen  durch 
relativ  schwache  Einwirkungen,  die  aber  Coagulation  oder 
doch  Veränderung  alier  Albuminstoffe  betreffen,  zerstört 


Oase  im  Blutfarbstoff  hervorrufeui  ihn  nicht  zerstören, 
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*  dass  man  yielraehr  hoffen  darf,  Mittel  zu  finden,  durch 
sie  verändertes  Blut  wieder  in  nornaades  zu.  verwan- 
deln. 

Es  erscheint  ferner  nach  obigen  Reactionen  gewiss, 
dass  in  den  Blutzellen  eine  Verbindung  enthalten  ist, 
welche  den  Farbstoff  des  Blutes  darstellt,  jene  Lichtab- 
sorption bewirkt,  vom  Bleiessig  nicht  gefällt  wird,  leichter 
als  Albumin  sich  diffundirt,  und  durch  Säuren,  fixe  Al- 
kalien etc.  in  einen  Eiweissstoff  und  das  Uämatin  zer- 
fallt, welches  in  der  v.  Wittich'schen  Lösung  enthalten  ist. 
Ohne  Zweifel  ist  dieser  Körper  derjenige,  welcher  die 
Funke'schen  Krystalle  bildet.  Ist  diese  Darstellung  richtig, 
80  ist  natürlich  das  Bestreben  vergeblich,  ungefärbte 
Blatkrystalle  zu  erhalten,  obwohl  möglicher  Weise  bei 
der  2«er8etzung  des  Körpers  Stoffe  entstehen  können, 
welche  gleiohmlls  der  Krystallisattoii  fllhig  sind.  Mit 
der  Beindarstellung  und  chemiBchen  UnterBuehung  dieses 
Blutroths  ist  der  Verf.  jetzt  beschäftigt. 

Zum  forensischen  Nachweis  von  Blut  in  Flecken  auf 
Kleidern  etc.  besitzt  man  bereits  ziemlich  viele  und  zum 
Theil  scharfe  Prüfungsmittel,  natürlich  kann  man  sich 
dazu  auch  der  oben  geschilderten  Untersuchuiigümethodo 
bedienen.  Nicht  zu  verwaschene  Blutflecken  auf  weisser 
Leinwand,  oder  durchsichtigem  Papiere^  nÖthigenMls  etwas 
angefeuchtet,  zeigen  im  Sonnenspeotrum  die  beschriebenen 
Streifen,  wenn  sie  zwischen  Prisma  und  Auge  in  dasselbe 
gebracht  werden.    (Oiem.  CeniraUd.  No.ll.  1862)  B. 


BeobachtaDgeii  Aber  die  Bhitkrjstallei 

von  Carl  Bojanowski,  Assistenten  am  anatomi- 
schen Institute  zu  Greifswald. 

Literatur.  Bereits  1841  erschien  Nasse's  Abhand- 
lung „über  die  Form  des  geronnenen  Faserstoffs"  (Mül- 
ler s  Arch.  p.  439):  Reichert'ö  lieobachtungen  über  eine 
eiweissartige  »Substanz  in  Krystalliorm  (cbendas.  1849, 
pag.  197). 

Funke:  De  sanguine  venae  lienalis.  Diss.  inaug. 
Lips.  1851.  —  Ueber  das  Milzblut  (llcnle's  u.  Pfeufer's 
Zeitschr.  für  ration.  Med.  1851.  p.  172).  —  Neue  Beob- 
achtungen über  die  Krystalle  des  Milzvenen-  und  Fisch- 
blutes (ebendas.  1852.  p.  199). 

Kunde:  Ußber  Krystalibildungen  im  Blute  (ebend* 
1862.  S.  271). 
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Remak:  lieber  Blutgerinnsel  und  über  pigment- 
haltige Zellen  (Müller's  Arch.  1852.  S.  115\ 

Kölliker:  .  Ueber  Blutkörperchen  -  haltige  Zellen 
(Ztschr.  für  wiss.  Zoologie.    1849.  Bd.  1.  8.  2GG). 

Teich  mann:  Ueber  die  Kivst.  der  organ.  Bestand- 
theile  des  Bluts  fZtsclir.  für  rat.  Med.  185;i.  III.  p.  375), 
—  Derselbe  über  das  Hämatin  (das.  VIII.  p.  141). 

Lehmann:  Ueber  die  Krystallisirbarkeit  eines  der 
Hauptbcstandtheile  der  Blutkörperchen  (Ber.  der  k.  säcbs. 
Gcsellsch.  der  Wiss.  in  Leipzig,  raath.-phys.  CL  1852. 
pag.  23.) 

Derselbe:  Ueber  den  kryst.  Stoff  des  Blttts  (ebend. 
p.  78).  —  Weitere  Mittbeilungen -über  die  kryst  Prot^* 
sabBtanz  des  Bluts  (ebend.  1853.  p.  101). 

Leidig:  Zur  Anatomie  von  PUcicola  geometriea 
(Zeitscbr.  für  wiss.  Zoologie,  Bd.  L  1849.  p.  IIG;  Lebrb. 
der  Histologie,  1857.  S.  446). 

Berlin:  Ueber  Blutkry stalle  (Arch.  ftlr  boU.  Bei- 
trüge, L  p.  71). 

Owsjannikow:  Ueber  die Teichniannscben  Hämin- 
krystalle  (Ztscbr.  Rnssl.  Jahrg.  XVIL  1860.  ^o.  1.  S.  6). 

Artikel  .»Spleen"  in  Todd's  Cyclop.  of  Anal  and 
Phys.  Part  XXXVL;  Lond.  Joam.  1849.  p.  792;  Mikrosk. 
Anat.  Bd.  II.   Aufl.  2.   1859.  p.  585. 

Parke's  The  formation  of  crystalls  in  human  blood 
(Med.  Times  and  Qazette.    Juli  bis  Decbr.  1852). 

Sieveking:  Albuminous  CrystalHsations  (Brit.  and 
foreign  Med.  Chir.  Reviews.  Vol.  II.  Juli  bis  Octbr.  1853). 

Robin  et  Verdeil  (Trait^  de  chim.  anat  et  pbys, 
Paris  1853). 

Man  kennt  gegem\'ärtig  vier  Arten  von  Blutkrystal- 
len:  die  Hilm  in-,  Häiuatin-,  Hämatoidin-  und  Hä- 
ra  a  tok  ry  sta  11  i  n  -  Krystalle.  Nach  dem  Vorkommen,  der 
Art  ihrer  Gewinnung  und  ihrem  chenn.sehen  Verhalten 
zn  urtheilen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verschieden- 
heit der  Blutkrystalle  durch  eine  verschiedene  chemi- 
scbe  Zusammensetzung  bedingt  sei. 

1)  Das  Hämo kry stallin  nach  Lehmann  oder 
die  Globulinkrystalle  nach  Kölliker. 

Nach  Bojanowski's  Ausspruch  gebührt  Reichert 
das  Verdienst,  diese  Krystalle  sehon  im  Jahre  1847  im 
Uterus  eines  Meerschweinchens  entdeckt  zu  haben.  Rei- 
chert sagt  a.a.O.:  „Durch  Zufall  bin  ich  zur  Entdeckung 
von  mikroskopischen  Krystailen  gelangt^  deren  Substanz^ 
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den  chemischen  Reactionen  geraÄss,  für  einen  eiweissarli- 


Später  fand  Kölliker  Kryatalle  von  rother  Farbe 
im  Blute  des  Hundes,  der  Fische  und  eines  Pythons, 
und  zwar,  wie  er  behauptet,  theils  innerhalb  der  ßlut- 
kügelchen,  theils  frd  im  Blute,  namentlich  der  Müs 
und  Leber. 

Darauf  lehrte  Funke  diese  Kry stalle  aus  dem  Milz- 
venenblute  des  Pferdes,  der  Fische,  des  Ochsen,  des 
Schweines, 

Kunde  aus  denen  des  Eichhörnchens,  des  Hamsters 
u.  8.  w.  gewinnen;  so  dass  man  wohl  mit  Recht  annehmen 
kann,  aus  jedem  Blute  lassen  sich  durch  zweckmässige 
Behandlung  diese  Krystalle  darstellen.  Und  zwar  ist  cue 
Eigenschaft,  Krystalle  zu  bilden,  nicht  eine  ausschliess- 
lich dem  Milzblute  zukommende,  sondern  sie  ist  jedem 
Blutstropfen,  mag  man  denselben  herüehmctti, 
wo  man  will,  eigen thüm lieh,  wiewohl  zuzugeben  ist, 
dass  das  Milzvenenblut  diese  Eigenschaft  in  besonders 


die  Milz  ein  Organ,  in  welchem  die  Blutkörperchen  mas- 
senhaft zu  Grunde  gehen. 

Lehmann  lehrte  die  Gewinnung  dieser  Krystalle 

durch  die  successive  Behandlung  des  gut  gewässerten, 
detibrinirten  Meerschweinchenblutes  mit  Sauerstoff  und 
Kohlensäure,  bei  gleichzeitigem  Einfluss  des  Lichts.  Nach 
Bo)anowski  ist  Lehmann's  Angabe  zu  unklar,  als 
dass  man  auf  diesem  Wege  ein  günstiges  Resultat  erzie- 
len könnte.  Bojanowski  überzeugte  sich  durch  viele 
Versuche  vollständig,  dass  das  anzuwendende  Blut  sowohl 
defibrinirtes,  als  auch  übrinhaltiges  sein  könne,  ohne  auf 
die  Bildung,  Form  und  Farbe  der  Krystalle  Einfluss  zu 
haben. 

Für  die  mikroskopische  Untersuchung  hat  Boja- 
nowsky  zu  unzähligen  Malen  Blutkrystalle  nach  einem 
von  Funke  angegebenen  Verfahren  dargestellt,  da«  kein 
anderes  ist,  als  das  Lehmann'sche,  nur  dem  Verständnisse 
zugängiger  gemacht.  Es  ist  das  folgende:  Man  bringt 
einen  Tropfen  des  betreffenden  Blutes  auf  ein  Objectgläs- 
chen  und  lässt'ihn  einige  Minuten  der  Luft  ausgesetzt 
stehen;  sodann  setzt  man  einen  Tropfen  Wasser  hinzu, 
haucht  das  Präparat  einige  Male  an,  bedeckt  es  nun  mit 
dem  Deekglächen  und  lässt  es  langsam  verdunsten.  Die 
Einwirkung  des  Lichtes  ist  nicht  durchaus  nothwendi^ 
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sie  bedingt  jedoch  eine  üppigere  und  regeimässigere  Kxy- 
stallbilduDg. 

Bisweilen  ist  nach  Bojauowski  ein  geringer  Zu- 
satz yon  Alkohol  oder  Aether  oder  beider  zu  dem  Blttte 
unerlässlicb;  um  Kry stalle  zu  erhalten. 

Später  stellte  Bojanowski  die  Erystaiie  auf  fol- 
gende höchst  einfache,  dabei  siohere  und  immer  schöne 
deutliche  Präparate  liefernde  Weise  dar:  Man  lässt  Blut, 
wie  es  aus  der  Ader  kommt;  oder  besser  noch,  wie  es 
sich  in  den  Gefässen  nach  dem  Tode  befindet,  in  einem 
Gefasse  2  bis  4  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen. 
Dabei  zerflicsst  der  Blutkuchen,  der  sieh  anfangs  gebil- 
det hatte,  ganz  oder  theilweise,  das  Blut  wird  dickflüssig, 
dunkelroth  bis  schwarz.  Einen  Tropfen  dieses  Blutes 
thut  man  auf  ein  Objcctgiäschcn,  legt  ein  Deekgläschen 
auf  und  lässt  nun  das  Präparat  einige  Stunden  dem  Lichte 
außgesetzt  liegen,  nach  welcher  Zeit  dann  immer  und  in 
jedem  Präparate  schön  ausgebildete  Krystalle  gefunden 
werden.  Bisweilen  setzte  Bojanowski,  wenn  das  Blut 
'  zu  dickflüssig  war,  ein  wenig  destillirtes  Wasser  hinzu, 
in  der  Regel  bedarf  es  jedoch  durchaus  keines  Zusatzes. 
Einer  höheren  Temperatur  darf  mau  das  Blut  nicht  aus- 
setzen. 

Das  Hämatokrystallin  verschiedener  Thiere  krystal- 
lisirt  in  verschiedenen  Formen  und  Systemen.  So  erhielt 
Bojanowski  aus  dem  Blute  des  Menschen  und  vieler 
Säugethiere  rhombische  (rechtwinklige)  Tafeln,  aus  dem 
Blute  der  Maus  und  des  Eichhörnchens  regelmässige 
sechsseitige  Tafeln,  aus  dem  des  Mcersehweiiiehens 
tetraedrische  und  aus  dem  des  Kaninchens  prisma- 
tische Krystalle.  Im  Mageninhalt  der  Blutegel  beob- 
achtete die  Hämatokrystallinkrystalle  Bndge. 

Auch  diejenigen  Krystalle  aus  verschiedenen  Blut- 
arten, welche  übereinstimmende  Form  zu  besitzen  schei- 
nen, zeigen  doch  eine  unverkennbare  Verschiedenheit  in 
der  Grosse  ihrer  Winkel. 

Die  Krystalle  aus  dem  Blute  der  einzelnen  Thiere 
haben  etwas  Specifisches  und  Charakteristisches  an  sich, 
so  dass  es  bisweilen  möglich  ist,  aus  den  vorliegen- 
den Krystallen  das  Thier,  aus  dessen  Blute  sie 
stammen,  zu  diagnostisiren. 

Die  Verschiedenheit  der  Kry  stallformen  hat  einen 
unverkennbaren  Einfluss  auf  die  verschiedene  Löslichkeit 
der  Krystalle.    Lehmann  fuhrt  die  letssteren  auf  vier 
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Systeme  zurück :  das  tetraedrische,  rhomboädrischey 
bexagonale  und  prismatische. 

Es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  Krystallc  aus  dem 
Inhalte  der  Blutzellen  entstehen,  letztere  müssen  ihren 
Inhalt  durch  Bersten,  durch  Einwirkung  von  Wasser  aus- 
treten lassen,  um  sie  zu  liefern. 

Die  Hüllen  der  Blutkörperchen  hahen  keinen  Antheil 
au  der  Krystallbildung,  eben  so  weni^  das  Blutserum. 

Rad  Ik  off  er,  Lehmann  und  Bojanowski  sind 
der  Ansicht,  dass  die  Krystalle  aus  dem  Globulin  beste- 
hen, und  dasb  der  Farbstoff  ihnen  nur  anhängt.  Lässt 
man  nämlich  die  gefärbten  Krystalle  einige  Zeit  an  der 
Luft  liegen,  so  werden  sie  heller  und  zuletzt  farblos. 
Auch  Teichmann  beobachtete  farblose  l^liitkrystallc. 
Kölliker's  Bezeichnung^  als  üiob  uiinkrys  taile  würde 
alsdann  selir  passend  sein. 

Für  die  Eiweissnatur  der  Krystalle  sprechen  nach 
Bojanowski: 

1)  dass  sie  durch  Salpetersäure  (conc),  darauf  durch 
Kali  und  Ammoniak  intensiv  orange  gefärbt  werden 
(durch  Bildung  von  Xanthoproteinsfture) ; 

2)  die  überaus  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Krystalle 
in  Form  und  Verhaiten  mit  den  Dotterplättchen  der 
Fbcheier;  •  * 

3)  die  von  Radikoffer  gegebenen  Analysen  der 
noch  verunreinigten  Krystalle  von  Hunden,  die  nach  Ab- 
2Ug  der  Asche  ergaben 

0  =  66,18  —  66,41,    H  =  7,14  —  7,8,    N  ^  17,27 
—  17,40  und  O  +  S  ==  20,24  —  20,28  Proa  . 
Sie  enthielten  0,718 — 0,938  Asche  und  in  dieser 

63,842  Proc.  Eisen,  19,814  PO^  6,936  CaO,  0,970  MgO, 
6,212  KCl  und  3,468  Proc.  CaO,S03 
Bojanowski  beobachtete  niemals  innerhalb  der 
Blutkörperchen  Krystallbildung,  so. wenig  wie  Kunde. 
Funke  und  Kö  1 1  i  k  e r  wollten  eine  solche  innere  Kiy- 
stalibilduDg  gesehen  haben. 

Die  Krystalle  besitzen  in  hohem  Grade  die  Eigen- 
schaft, Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzuziehen. 

2)  Die  Hämin  krystalle,  im  Jahre  1853  auerst  von 
Teich  mann  durch  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  das 
Blut  entdeckt  und  beschrieben.  T  e i  ch  m  a  n  n 's  Entdeckung 
ist,  wiewohl  sie  von  vielen  Seiten  {vergl.  LehmanrCs  Zoadn^ 
ffMS,  B.  1S7)  mit  mit  der  grössten  Verachtung  aufge- 
nommen wurde,  indem  man  die  vom  Entdecker  mitge- 
iheilten  Versuche  als  schmutzige  und  unsaubere  beseichnete, 
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wenigstens  eben  so  werthvoll,  als  die  Entdeckung  der 
Hämatokrystallinkrystalle.  Teichraann's  Entdeckung 
ist  geeignet,  eine  vollständige  Reform  in  der  Blutunter- 
suchung^  für  forensische  Zwecke  hervorzurufen.  Nur  mit 
Murexid  könnten  dieHäminkrystalle  v^erwechselt  werden. 
Das  llämin  hat  braune  Färbung,  das  Murexid  ziegelrothe, 
Essigsäure  löst  die  Häminkrystalle  nicht,  wohl  aber  die 
des  Murexids  mit  rosenrother  Farbe.  Kali  löst  die  Hä- 
minkrystalle mit  dunkelgrüner,  die  des  Murexids  mit  vio- 
letter Farbe.  Glycerin  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Kry- 
stalle  des  Hämins,  Murexid  nimmt  im  Glycerin  erst  eine 
grünliche,  dann  violette  Färbung  an. 

Aber  die  Art  des  Blutes  hat  keinen  EinBuss  auf  die 
Gestalt  und  das  Verhalten  der  Häminkrystalle,  welche  in 
jedem  Blute  in  derselben  Qualität  und  wohl  auch  Quanti- 
tät vorhanden  sein  mögen. 

N«ch  BojanowBki  ist  der  weMtdichste,  wenn  niobt 
alleinige  Bestandtheil *  der  Häminkrystalle  das  Hftmatin. 

Die'Bchönsten  und  einförmigsten  Häminkrystalle  erhiüt 
man  immer,  wenn  man  zuerst  das  Blut  mit  Essigsäure 
kocht,  dann  filtrirt  und  nun  erst  eine  eeringe  Menge  der 
durchfiltrirten  Flüssigkeit  mit  Eisessig  behandelt  und  die 
Lösung  verdunsten  lässt.  Alle  Kiy stalle  sind  dann  gleich- 
^  mässig  geförbty  stark  lichtbrechend,  und  liegen  in  einer 
völlig  kUren  durchsichtigen  Mutterlauge.  Die  Form  der 
Häminkrystalle  ist  die  rhombische,  bald  rhombi- 
sche Säulen,  bald  rhombische  Tafeln.  Häufig  bemerkt 
man  die  einem  Paragraphenzeichen  ähnelnde  Ueber- 
gangsform,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die 
stumpfen  Winkel  des  Rhombus  sich  etwas  abrunden,  die 
spitzen  Winkel  dagegen  sehr  ausgezogen  und  bogenförmig 
gekrümmt  sind.  Oft  sieht  man  Krystalle,  bei  denen  die 
beiden  stumpfen  Winkel  sehr  gross  sind,  wodurch  die- 
selben eine  doppellanzettUcheForm  erhalten.  Oft  lagern  sieh 
die  Krystalle  kreuzweise  übereinander  zu  Figuren,  die 
einem  römischen  X  oder  Sternen  frappant  ähnlich  sind. 
Die  Farbe  ist  schmutziggelb,  von  ^ hellgelb  bis  dunkel- 
braun, selbst  ins  Sch^^  nrze. 

Brücke  beobachtete,  dasa  ein  Zusatz  von  Kochsalz 
zur  Bildung  der  Häminkrystalle  nöthig  sei.  Nach  Boja- 
nowski  kann  auch  BaCl,  SrCl,  KCl,  CaCl,  KJ,  H^NJ  das 
Kochsalz  ersetzen.  Allein  es  ist  besser,  solche  Zusätze 
zu  vermeiden.  In  allen  Fällen,  wo  aus •  alten  Blutflecken 
keine  Krystalle  entstehen  wollten,  erhielt  Bojanowski 
dieselben  nach  Zusatz-einer  Öpur  von  Ammoniak« 
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3)  Die  Hämatinkry stalle  konnte. Bojanowski 
wed^r  nach  Lehmann's  noch  nach  v.  Wittich's  Me- 
tfabde  erhalten.  Die  Angaben-  über  das  chemische  Ver- 
halten der  Häminkrystalle  sind  so  übereinstimmend  mit 
der  Reaction  des  Uämatins  selbst,  dass  Bojanowski 
kein  Bedenken  trägt,  ihre  Entstehung  aus  dem  Hämatin 
anzunehmen.  Kali  bewirkt  bei  beiden  grünliche  Fär- 
bung, Ammoniak  eine  fast  purpurrothe.  Aus  dem  Hä- 
matin erhält  man  durch  Behandlung  mit  Eis- 
essig Häminkrystalle. 

4)  Das  Hämatoidin,  von  Virchow  entdeckt,  ist 
nicht  identisch  mit  dem  Hämatin,  aber  mit  ihm  ver- 
wandt, wie  die  Versuche  von  Zwicky,  Bruch  und 
Virchow  dartbun. 

Es  kommt  in  den  Corponhtth  luteis  vor,  in  alten  Ex- 
travasaten des  Gehirns,  in  obliterirten  Venen,  hämorrha- 
gischen Milziiifarcten,  Haxitsugillationen,  Kiterliöhlen  der 
Extremitäten,  in  faulen  Lebern.  Es  ist  kein  liestandtheil 
des  Bluts,  sondern  ein  UnKsctzunf^^s}3roduct  des  Hämatins. 

Es  krystallisirt  in  gypsartigen  rhombischen  Tafeln 
und  Säulen  von  starkem  Lichtbrechungsvermögen,  p^elb, 
roth  bis  rubinroth.  Unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aetber, 
Terpentinöl,  löslich  in  Alkalien.  (Zeitschr.  für  wissensch. 
Zoologie  v,  biehold  m.  KoUicker,  Bd.  XJL  Heft.  IV.  17.  Nov, 
lH62y  •  K  Ludwig. 

Nach  Maac  Jaffe  {Aroh.  f.  paöicl.  Anatom,  u,  Phyawl, 
Bd.  23,  pag,  292^  daraus  w  iVeBemu^  Zeitschr.  f,  analvt. 
Chemie,  1862,  S.269)  ist  das  Hftmatoidin  mit  dem  Bifi- 
falvin  identisch.  H»  L. 


Digitized  by  Google 


190 


W¥.  Uteratur  iind  Kritik. 


H.  Karsten,  Entwickelungserscheinnngen  der  organi- 
schen Zelle.  Berlin  Abdruck  aus  Poggen- 
dorft'^s  AnnaleD;  Band  118.  23  jSeiten  nebst  einer 
lith.  Tafel. 

Die  vorliegende  Abhandlnng  hat  den  Zweck,  die  vom  Verf. 
bereits  vor  20  Jahren  in  seiner  Inaugural  -  Dissertation :  „De  cella 
vitali'*  ausgesprochenen  und  neuerdings  in  eciuer  Schrift:  „Histo- 
logische Untersuchungen,  Berlin  1862"  ausführlicher  dargestellten« 
von  der  herrschenden  Lehre  in  wichtigen  Puncten  abweichenden 
Ansichten  über  die  Entwickclung,  Organisation  und  Thiltigkeit  der 
organischen  Zelle,  insbcsoudere  der  PflauzenzcUei  von  Neuem  gel- 
tend SU  maehen. 

Im  Ganzen  laufen  diese  Ansichten  darauf  hinaus,  neben  dem 
Inhalt  auch  dem  andern  Hcstandtbeil  der  Zelle:  der  Haut,  eine 
grössere  physiologische  Bedeutung  boizulegcn ,  als  dies  bei  den 
übrigen  Physiologen  geschieht.  Obgleich  von  den  Letzteren  allcr- 
dln|[s  der  Inhalt  als  der  eigentliche  Sitz  und  Heerd  der  Zellen- 
thätigkeit  betont  zu  werden  pflegt,  so  ist  doch  wohl  Nieniand|  wel- 
cher die  Rolle  der  Membran  als  Vermittlerin  des  Austausches  siri-. 
sehen  Inhalt  und  Umgebung,  so  wie  die  Entwickclungsfahigkeit 
derselben  in  Abrede  stellen  möchte.  Etwas  Weiteres  namentlich 
einen  unmittelbaren  Einfluss  der  Haut  auf  den  chemischen  Proceie 
in  der  Zelle,  vermag  aber  am  Ende  doch  auch  Karsten  nicht 
nachzuweisen;  auch  kann  derselbe  unmöglich  verkennen,  dass  die 
Quelle  für  die  Entwickclung,  nämlich  für  das  Wachsthum  durch 
Bildung  neuer  Zellstoffinaese,  ein  Grund  nicht  in  dieser  selbst, 
aondern  nur  in  dem  flüssigen  Inhalt  liegen  kann.  Namentlich  steht 
Karsten  mit  der  herrschenden  Ansicht,  dafes  der  Inhalt  das  Pri- 
märe an  der  Zelle  ist,  im  Widoi-^pruch,  indem  er  meint,  das?  die 
Membran  von  Anfang  ai}  vorhanden  sei,  und  dass  es  überhaupt 
keine  hautlose  Zustande  iron  Zellen  gäbe.  Es  h&ngt  diese  seine 
Ansicht  damit  zusammen,  dass  er  die  verschiedenen  Schichten,  wo- 
durch sich  die  primäre  Zellwand  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
durch  Abscheidung  von  Zellstoff  aus  dem  Inhalte  nach  und  nach 
Terdickt,  als  ein  System  von  Ineinander  grschiehteten  BolbttttSn<» 
digen  Zelten  betrachtet,  deren  jede  sich  für  sich  entwickele;  fer- 
ner dass  er  den  Primordialschlauch,  nämlich  die  die  Innenwand 
auskleidende  I^rotoplasmatchicht,  als  eine  wirkliche  Membran,  ^ 
und  zwar  als  die  jüngste  innere  Zelle,  und  ebenfalls  den  Zollen- 
kern  nts  eine  echte  aber  kernlose  Zelle  auffasst,  wobei  er  ausser 
Acht  lässt,  dass  jene  Profoplnsmaseliicbt  nach  Innen  gar  nicht 
scharf  begrenzt  ist,  und  dass  diese,  po  wie  die  Haut  des  Zellcn- 
kcms  srhon  wegen  der  ganz  verschiedenen  chemischen  Natur  sich 
uumüglich  iu  ciuo  Zcllsloffaicmbrau  umbilden  kanu. 
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Änsserdem  ist  uach  Karsten  der  Inhalt  der  Zelle  mit  sahl- 
reichen  endogenen,  sehr  zarten  Zellen  erfüllt«  und  letztere  zum 
TMl  wieder  mit  kleineren,  weshalb  er  in  der  Zelle  einen  viel 
complicirteren  Organiunni  siebt,  als  nach  der  gewöhnlicben  An- 
sicht, und  die  Existenz  von  einzelligen  Thieren  und  Pflanzen  be- 
streitet. Diesen  complicirten  Bau  sucht  der  Verf.  besonders  am 
Brennhaar  von  Urtica  ausführlicher  nachzuweisen,  indem  er  die 
mit  wesserhMlcr  Flüssigkeit  erfüllten  Zwischenräume,  welebe  swi- 
sehen  den  die  Zellenhöhle  durchsetzenden  Schleimströmchen  liegen, 
für  wirkliche,  mit  einer  Membran  versehene  Zellen  hält,  welche 
beim  OeÖ'nen  der  Haarzelle  heraustreten  und  zum  Theil  wieder 
mit  Zellen  erfSllt  sein  sollen.  Die  Circnlation  des  Zellsafles  in 
jenen  Schleimströmchen  glanbt  Karsten  aus  der  ungleichen  Be- 
schaffenheit des  Zellsaftes  an  verschiedenen  Stellen  der  Zellenhöhle 
und  aus  der  dadurch  bedingten  ungleichen  endosmotischen  Thä- 
tigkeit  der  verschiedenen  endogenen  Zellen,  d.  b.  als  eine  einfache 
Diffnaionserscbeinnng  erklären  zu  können  *). 

Noch  complicirter  erscheint  nach  Karsten  die  Organisation 

der  Zellen  dadurch,  dass  er  den  Begriff  Zelle  auf  eine  ^lengc  von 
Inhaltsköipern  ausdehnt,  welche  sonst  als  Bläschen,  Körner,  Tro- 
pfen etc.  aufgefasst  werden,  nämlich  Amylum-,  Chlorophyll-  und 
Kleberkörner,  Fett- und  Schleimtröpfchen,  vacuolen,  welche  siimmt- 
lich  mit  einer  dünnen  Membran  umgeben  sein  sollen.  Er  nennt 
diese  einfachen  Zellen  zum  Unterschied  von  den  Gewebezellcn 
Secretionszellen  und  theilt  denselben  die  Kolle  zu,  die  im  Zellsaft 
gelöste  unorganische  Materie  in  höher  und  höher  combinirte  Ver- 
bindnngen  nmsnsetzen,  d.h.  su  assimiliren,  welche  „Absonderangs- 
stoffc**  theils  zur  Ernährung  der  Haut  der  Mutterzellc,  theils  «nr 
Bildung  von  Tochterzellen  verwandt,  theils  in  andere  Kegioncn 
des  Organismus  geführt  werden.  Zu  diesem  Zweck  werden  diesel- 
ben verflüssigt  und  reeorbirt.  Auch  sollen  sich  diese  StoÜc  in 
einer  wechselnden  Umsetzung,  d.  h.  Auflösung  und  Neubildung  be- 
finden, indem  kurz  nach  der  Entstehung  neuer  Gliedzellen  jene 
Stoffe  aufgelöst  und  sogleich  darauf  in  einer  neuen  Zelle  wieder 
erzeugt  werden.  (Diese  Erscheinung,  dass  das  Chlorophyll  u.  dgl. 
vorher  Bestandtheilo  der  Mnttenelle  und  nach  der  Bildung  von 
Tochterzellen  Theile  der  letateren  sind,  ergiebt  sich  übrigens  nach 
der  Theorie  von  der  Vermehrung  der  Zelle  durch  Ahschnürung 
dee  gntizen  Inhalts  ganz  von  selbst,  ohne  die  Annahme  einer  Re- 
sorption und  Wiedererzeugung,  indem  die  Clilorophy lisch iäuche, 
welche  vor  der  Theilung  in  der  Mutterzelle  eingeschlossen  sind« 
nach  der  Theilung  des  Inhalts  der  letzteren  natürlich  ab  Inhalt 
der  Tochterzcllen  erscheinen.  Uebrigens  gicbt  Karsten  an,  diesen 
'  Kesorptionsprocess  der  Chlorophyllschläucho  bei  üedoyonium  direct 
beobachtet  zu  haben.) 

Einen  andern  Hanptpunct  der  Abhandlung  bildet  die  Ent* 
stehung  neaer  Zellen.  Karsten  bestreitet  sowohl  die  von 
Schleiden  aufgestellte  Theorie,  wonach  die  Neubildung  der  Zellm 
von  dem  Zellkern  ausgeht,  als  auch  die  von  Mirbel  und  Mo  hl 
eingeführte  und  fast  aligemein  anerkannte  Ansicht,  wonach  sich 
die  Gewebezellen  dadurch  vermehren,  dass  der  Primorrlialschlauch 
mit  dem  übrigen  Inhalt  einer  Mutterzelle  sich  in  2  Portionen 
abschnürt,  von  denen  jedn  sich  mit  einer  neuen  Zellenmembran 


*)  Cfr,  Histoloipsehd  Untersochnngen,  p.  61. 
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umgiebf'^-  Nach  Karsten  entstehen  neue  Ziellen  nur  frei  in 
4er  Zdllfitt88)gkeit  ab  von  Anfang  an  swar  kleine,  aber  ToUkom- 
nene  Zellmiy  welche  nach  und  nach  sich  vergrössernd  8ii8anunen> 

stossen  lind  eine  Scheidewand  bilden.  Für  diese  Ansicht  stützt  ' 
sich  Kai  üten  besonders  auf  Beobachtungen  an  Spirogyra  nitida 
und  orthospira,  indem  er  hier  fand,  dass  die  Scheidewand  schon 
vor  der  scheinbaren  Einfaltung  vorhanden  war.  Die  letetere  hält 
er  nur  für  eine  die  Zcllenvcrinelirung  passiv  "begleitende  Erschei- 
nung, nainentlicli  beruhe  dieselbe  bloss  auf  einer  stellenweisen 
Zurückziehung  des  Chlorophylls  bei  hungerndeu  Conferven  oder 
daranf}  daear  wenn  zwei  entstandene  ToefatenceUen  sieh  nnvoUstän- 
dig  berühren,  die  sceundäre  Zelle  (PrimordiaUchlaoeh)  sich  lalten- 
artig  zwischen  dieselben  senke. 

Ebenso  geeehieht  die  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  zweier 
Tochterzellen  statt  findende  Tbeilung  der  Kernzelle  nach  Kar- 
sten nicht)  wie  die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  dureh  Einschnümng 
der  Membrane  der  letzteren,  sondern  durch  Neubildung  aweier 
Tochterkernzelleri  frei  in  dem  fliis^sigen  Inhalte  der  Kernmutter- 
zelle (cfr.  Histolog.  Unters.  Fig.  83  —  85).  Die  Tochterzellen  des 
Zellkerns  werden  entweder  zu  Gliederzellen  oder  wachsen  (wie  bei 
Spirogyra  Bormehuehit)  zu  den  napfförmigen  Rreisfiilten  der  Schei- 
dewand hervor. 

Eine  Methode,  deren  sich  der  ^'crf.  bei  seiner  Untersuchung 
mit  Erfolg  bedientei  nämlich  Düngung  der  Conferven  mit  organi- 
schen Stickstoffverbindungen,  hat  auch  ein  allgemeines  Interesse. 
Es  ergiebt  sich  nämlich,  dass  dadurch  die  Entstehung  neuer  Zellen 
befördert,  dagegen  das  Wachsthum  der  Zellhaute  beschränkt  wird, 
während  Mangel  an  Düngung  umgekehrt  die  Neubildung  von  Zel- 
len hindert,  dagegen  die  bereits  gebildeten  Zellhäute  veranlasst 
sich  SU  verdicken  oder  in  Form  von  centripetalen  Kreisialten  zu 
entwickeln. 

Ein  näheres  kritisches  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Abhand- 
lung würde  den  für  die  vorstehende  Anzeige  zugemessenen  Kaum 
überschreiten. 

  W. 

•)  So  ist  die  von  Mirbel  und  Mohl.  Von  einer  Einfaltung* 
der  M  utterzcllhaut,  wie  sie  Karsten  diesen  Physiologen 
unterlegt,  ist  weder  bei  Diesem  noch  bei  irgend  einem  An- 
dern die  Kede  und  kann  nicht  die  liede  sein,  da  sich  für 
eine  solche  Ansicht  im  ganzen  Pflanzenreiche  auch  nicht  die 
Spur  eines  Anscheins  findet 


ÜoAuclldnMkerw  der  0«br.  JiMck«  n  Bmumtmt. 
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1«  nqrsllM  Clieinle  und  praklteehe 

Pliariiiacle« 

Aiialysea  vo&FIbss-  luid  UiieU wässern  Thiiriigens; 

milgetbeilt  tod 

Prof.  Dr.  H.  Ludwig  in  Jena. 

1.  QiisiktitatiTe  Beitiiiuiiimg  des  KalkB,  der  Talkerde  und 

der  Schwefelsäure  im  Wasser  der  Saale  und  zweier  duellea 
in  der  Nähe  von  Jena; 

von  A.  Kromayejr,  Assistenten  am  chemisch -pbarmaceutiBcheo 

Institute  zu  Jena. 

Sämmtliebe  Wässer  wurden  am  4.  Februar  1860  ge- 
schöpft und  sogleich  in  Untersuchung  genomikien.   Es  war 

die  Frage  zu  erledigen,  ob  in  denselben  wirklich  nur 
Kalk  und  keine  Talkerde  vorkomme,  oder  ob  Wacken- 
rod  er  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  den  Talkerde- 
gehalt dieser  Wässer  übersehen  habe. 

* 

L  Ctsettvsaisr  m  der  OmsDo  Im  Gartsa  der  leamiUe. 

ä)  800  CG.  desselben  wurden  mittelst  Oxalsäuren  Kalis 

gefällt,  und  nach  eintägigem  Stehen  der  Oxalsäure  Kalk 
gesammelt;  er  betrug  0,338  Grm.  und  lieferte  0,229  Grui. 
CaO,C02  =  0,128  CaO.  Die  0,229  Grm.  CaO,C02  in 
CaO,  SO^  verwandelt  lieferten  0^07  Grm.  desselben  = 
0,126  Grm.  GaO.  Das  Mitid  ist  0,127  Grm.  Kalk. 

1000  CC.  Wasser  würden  also  0,158  Grm.  Kalk 
enthalten. 

b)  Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirto  Flüssigkeit 
wurde  mit  talkerdefreiem  phosphorsauren  Natron  nebst 
Ammoniak  geföllt.  Nach  eintägigem  Stehen  wurde  die  ent- 
standene phosphorsaure  Ämmoniak-Talkerde  gesammelt 

und  geglüht.    Es  wurden  0,088  ürm.  2MgO,  PO»  erhalten 
Arcb.  d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  3.  UiL.  13 
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=  0,0317  MgO  O^OBde  Promille  MgO  oder  »l)g«^det 
0|040  Promille  MgO. 

e)  600  Grm.WaaBer  wmraleii  mit  HCl  angesäuert  und 
mit  BaCl  gefällt  Es  mirden  erhalten  0^111  Qrm.  schwe- 
felsaurer Baryt  =^  0,038  Grm.  Schwefelsäure  »  0^6^ 
Promille  SO  3 

Also  1000  CO.  Wasser  der  Quelle  der  l^eumühle 
enthalten: 


Da  die  Prüfung  auf  Chlor  nur  Spuren  desselben 
erkennen  Hess,  so  kennen  alle  nielit  an  SO^  gelmndene 

•  Basen  an  CO 2  gebunden  werden. 
S03 :  CaO  =  0,063 :  x ;  40 :  28  =  0,063 :  x ;  x  =  0,044  CaO  an 
0,063  S03  gebunden  zu  0,107  CaO,  S03  =  0,135  CaO, 
S03,  2H0. 

0,158  CaO  — •  0,044  CaO  r=  0114  CaO  an  CO»  gebunden. 
OaO:GaO,CO>:=s 0,114:  z;  28: 50r=r  0,114: z;  x=5  0,20S 
CaO,  002. 

MgO:MgO,C02  =  0,04:x;  20: 42  =  0,04: x;  x=  0,084 
MgO,  C02. 

1000  Qrm.  Wasser  der  Neumühlenquelle 
enthalten  also 


SumiM     0^422  Prooiiine. 
Diesie  Quelle  liegt  tiefer  als  die  folgende.  ' 

B.  Das  WasMT  aas  dsr  auUe  sbsriialb  dir  Psplsmiftls. 

a)  800  CC.  desselben  gaben  0,269  Grm.  getrockneten 
Oxalsäuren  Kalk  und  dieser  0,186  CaO,  C02  =  0,104  CaO.  • 
0,186  CaO,  C02  gaben  0,257  Grm.  CaO,  S03  =,0,106  CaO» 
Mittel  ^  0,106  CaO.  In  1000  CC.  Wasser  0,131  OaO. 


CaO  s=  0,158  GnUi 

MgO  =  0,040  , 
S03   =  0,06ß  , 


GaO,  BGS  +  2H0  ^  0^135  PronUle 


(=  0,044  CaO  -f  0,063  SOa 


=  0,107  CaO,  S03) 


CaO,  CO»  =  0,203 

MgO,  C02         .    =  0,084  . 

CbtonneteUe  Spmeii 
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h)  800  CC.  Wasser  gaben  0,067  Qrm.  ^MgO^FO^aa 
0,0841  MgO.   In  1000  CO.  «=:  0,0301  MgO. 

c)  600 CC.  Wasser  gaben  0,030 BaO,S03  =  0,0103 
S03  =  0,0171  PromiUe  S03 

1000  Wasser  enthalten: 

CaO  =  0,131  Promille. 
MgO  =5  0,03a  , 
S03  =  0,017  „ 

Auch  dieses  Qaellwasser  enthielt  nur  Spuren,  von 
Chlor.     .  ^ 
803:  CaO  s=  0,017  :  x;  x  =  0,012  CaO  an  0,017  80»  in 

0,029  CaO,  S03  =  0,037  Promille  CaO,  S03  +  2  HO 
und 0,131  —  0,012  =  0,119  CaO  an  C02  gebunden  = 

0,2125  CaO,  C02. 
MgO:  MgO,  C02  =  0,030  :  x;  x       0,063  Promille 

MgO,  CO«. 

1000  Grm.  Wasser  4er  Quelle  oberhalb  der 

Papiermühle  enthalten 

80. + «HO  -  «^  I«  ^'---:z£tt  s 

CaO,  C02  =  0,213      „       1  beide  als  doppelt  -  kohlen- 

MgO,  C02  =  0,063      ,    ^  j  saure  Salze  in  Wasser  gelöst 

Chlormetalle  Spuren  •  • 

Summa      0,313  Promille. 

Diese  Quelle  entspringt  oberhalb  der  Quelle  der 
Neumühle. 

Bei  den  beiden  genannten  Quellen  bestätigt  sich  aufs 
Neue  das  von  G.  Bischof  aufgefundene  geologische  Ge- 
setz, dassmit  der  Höhe  des  Ursprungs  der  Gehalt 
der  Quellen  an  gelösten  festen  Bestandtheilen 
abnimmt.  Beide  angeföhrten  Quellen  nehmen  ihren Ur* 
Sprung  im  Mühithale;  die  oberhalb  der  Papiermühle,  als 
die  höhergelegene  istärmer,  die  im  Garten  der  Neu- 
mühle^  als  die  t  i  e  f  e  r  1  i  eg  e  n  d  e  ist  r eioher  an  festen  Bestand- 
theilen. Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  in  beiden 
Qu^en  ist  nahesu  demelbey  denn  beide  haben  die  gleichen 
Kalkschichten  dnrchsickem  müssen, .  aber  Talkerdegehalt 

13* 
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und  Qypsgeh&itist  bei  der  Noumühlenquelle  bedeutender^  ,da 
Bie  einen  längeren  Weg  durch  die  Talkerdeföhrenden  Aiergel 
und  den  Gypi  nehmen  nnaste. 

C.  Wasser  der  Saale  im  Paradiese  bei  Jena  geschöpft. 

a)  1000  CC.  gaben  0,087  Grm.  Oxalsäuren  Kalk 
und  diese  0,069  Grm.  CaO,  C02  ==:  0^0386  CaO. 

Jene  0^069  CaO^GO^  in  schwefeUauren  Kalk  umgewan- 
delt lieferten  0,09.7  Grim.  OaO,  SO'  =  0,039  CaO,  Mittel 

^  0,0388  CaO. 
0,0390        2  ' 

6)  1000  CC.  gaben  0,0128  Grm.  2MgO,  PO^  = 

=  0,0046  Grm.  MgO. 

c)  600  CO.  gaben  0,033  Grm,.  BaO,  SO^  =  0,0113  Grm. 

S03  ^  0,0188  Promüle  SO^ 

1000  Grm.  Saaiwasser  enthalten  sonach 

CaO  =  0,0388  Grm. 

MgO  =  0,U04G  „ 

S03  =  0,0188  » 

Das  Saalwasser  enthielt  nur  Spuren  von  Chlor; 

S03:  CaO  =  0,0188  :  x;  x  :=  0,0131  CaO  mit  0,0188  S0$ 

zu  0,0319  CaO,  S03  verbunden  =  0,0403  Ca0,S03 

2  HO. 

0,0388  —  0,0131  =^  0,0257  Grm.  CaO  an  CO 2  gebunden. 
CaO:  CaO,  CO«  =  0,0267:  x;  x  =  0,04Ö8  CaO,  CO*. 
JlgO:  MgO,  CO«.  r=  0,0046:  x  =  0,00966  MgO,  CO». 
1000  Grm.  Saalwasser  enthalten 

CaO,  SOS-hSHO«  0,0403  Grm.         L  0,0819  CaO,  S03) 
CaO,  CO»  =0,0458  » 

MgO,  CO«  =  a0097  „ 

Chlonnetalle  Spmeu 

Summa     0,0968  Promille. 

Zusammenstellung 

A.         B.  C. 
CaO,  S03  4-  2H0  =  0,135  -  0,037  —  0,040  Promille 
CaO,  €02             =  0,203  —  0,213  —  0,046  „ 
MgO,  CO»             =  0,084  —  0,063  —  0,010  » 
AlCl   Spur  —  Spur  —  Spur  ' 

0,422  —  0,313  ~  0,096  Promille. 
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Ärndy^e  des  Saaltoamnwm  Naschhauien  hei  DomXmrg.  197 
8,  Analyie  d«t  Saalwassen  von  NaschhanMn  \m  Donibtuf; 

geschöpft  im  April  lb60. 

50  Unzen  =  1461,6  Grm.  Wasser  wurden  auf  Professor 
Lndwig's  Veranlassaiig  von  Hrn.  Apotheker  £i  eb  emeyer 
in  Dombiug  sar  Trockne  eingedunstet  md  zur  Analyse 
Ueriier  gesandt 

Der  Abdampfrückstand  war  graubräunlich  gefärbt 

und  wog  bei  1000  C.  getrocknet  =  0,270  Grm.  =  0,185 

Promille,  davon  waren 

in  HO   löslich       0,151  =  0,1033  Promille 
,    ,   imiöslich  ==  0,119  =  0,0814  , 

0,270  0,1847. 

A.  Analyse  der  wässerigen  Lösung. 
Die  wässerige  Lösung  wurde  auf  24  C  C.  gebracht  und 
letztere  in  drei  Theile  zu  je  8  CG.  getheilt. 

8  0G.Ldsnnggab6ns=  0pi3  AgGl;  mit  3  multiplicirt 

«  =  0,039  AgCl  =  0,009  Gl  =  0,0061  Pro- 
mille Chlor.  Das  AgCl  war  frei  von  AgJ, 
wie  die  Prüfung  mit  NaO,  GO^,  Auslau- 
gen der  Schmelse  mit  Wasser  etc.  bewies. 

8  G  C.  L  ö  s  an  g  gaben  geglfihten  BaÖ.  S03 = 0,040  Grm j 

0,040 .  3  =  0,120  BaO,S03  ^  0,039  S03 

=  0,0260  PromiUe  SO« 

8GG.Ll}snng gaben  0,011  GaO,GO'  mit 3 multiplicirt 

=  0,033  CaO,  GG»  =  0,018  GaO 
=  0,0123  GaO  Promille. 

Die  von  CaO  befreiten  8CC.  Lösung  gaben 

0,010  Grm.  2MgO,  PQS  ==  0,003  MgO  mit  3  multiplicirt 

=  0,000  MgO  =0,0061  Promille  MgO. 

Chlor,  Kalk  und  Talkerde  wurden  in  ein  und  dersei 
ben  Flüssigkeit  bestimmt. 

8  GG.  Ldsang  wurden  auf  circa  2  GG.  eingedunstet  and 
mit  einer  titrirten  Indiglösung  (100  G  G.  der  Indiglösung  ent- 
sprachen 1  Milligramm  KO,  NO^)  versetzt. 

Es  wurden  verbraucht  1,4  CC.  Indiglösung 

=  .0,0014  KO,  N05,  mit  3  multiplicirt  =  0,0042  KG,  NO« 

==  0,0022  NO  5  =  0,0013  P  r  0  m  i  1 1  e  NO«. 

50  Ünsen  Saalwasser,  ebenfolls  von  Herrn  Eicbe* 

mejer  eingedampft  (dem  Wasser  waren  vor  dem  Em* 
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dampfen  15  Tropfen  verdünnter  SO^  zugesetzt  worden) 
wurden  auf  Ammoniak  und  Kali  untersucht. 

Die  wässerige  L^uag  des  AbdampMckstandes  wurde 
Buttehit  BaCi  genant  TOn  der  SO^  befreit^  olme  fiber»* 
BcKüssiges  BaCl  ftnsixwendeii,  sodann  die  Lösang  niitPlA* 
tinchlorid  versetzt,  zum  Syrup  eingedunstet  und  leteterer 
mit  Alkohol  aufgenommen.  Es  bleibt  ein  äusserst  ge- 
ringer, unwägbarer  Rückstand. 

Der  in  Wssser  onlöslicfae  TlieU  des  AbdampMek* 
Standes  wurde  auf  Stroniain  geprüft^  indem  derselbe 
mit  NaO, 00^  gekocht  wurde;  die  erhahenen  kohlensauren 
Salze  wurden  in  HCl  gelöst,  die  Lösung  eingedunstet, 
die  Chloride  mit  Alkohol  übergössen  und  angezündet. 
Man  sah  zwar  gegen  das  Ende  der  Verbrennung  einige 
rothe  Flämmohen^  jedoch  blieb  wegen  der  Kalkflamme 
die  Strontianreaction  trüglich.  £s  hAtten  nach  der  .Stro- 
meyer^schen  Methode  Salpetersäure  Salze  dargestellt  wer- 
den müssen;  der  CaO, NO^  löst  sich  in  Alkohol,  der 
SrO^NO^  nicht,  die  Alkoholfiamme  würde  mit  letzteren 
aUein  dann  entschiedener  ausgefallen  sein.- 

Zusammenstellung  der  Bes tandtheile 
wässeriger  Lösung. 

.    1000  Theile  enthalten:     oder  auf  Salse  bereohnet: 

CaO  =  0,0123  CaO,  SO«  +  2  HO  =  0,0877 
MgO  =  0,0061     MgO,  S03+  7HÖ  ==  0^0168 

S03  =0,0200  MgCl  =0,0087 
Cl      =0,0001      H*N0,N05  =  0,0017 

N05  =  0,0013  0,0649 

(Hydratwasser  d. 
CaÖ,  S03  -f  2H0  u.  =  0,01 65 
MgO,S03-f-IHO) 

Alkali   =  Spuren 


0,0689 

Ich  hahe  den  schwefelsauren  Kalk  mitHydratwasser 
berechnet,  da  letzteres  erst  bei  120^  G.  TollstSndig  weggeht, 
ebenso  die  schwefelsaure  Magnesia,  welche  ily: Hydratwasser 
erst  bei  150^0.  verliert. 
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B.  Analyse  ta  ta  Wamr  wMMrnt  ThaB«. 

Im  Röhrchen  erhitzt  wurde  der  in  HO  unlösliche 
TheU  schwarz,  es  destillirten  theerige  Produote  und  es  ent- 
wichen ammoniakalische  D&mpfe. 

Der  Glfihrttckstand  wurde  mit  Solssäure  eur  Trockne 

eingedampft,  die  trockene  Masse  mit  verdünnter  Salz- 
säure wieder  aufgenommen  und  der  unlösliche  Theil  auf 
einem  Filter  gesammelt 

Das  Filter  gab  nach  dem  Verbrennen 

0,011  Rückstand,  davon  ab 

0,003  Filterasche,  bleiben 

0^008  Grm.  SiO^  =  0,0064  SiO«  Promille, 

Die  salzsaure  Lösung  wurde  auf  24  CG.  gebracht  und 

letztere  in  3  Theile  zu  je  8  CC.  getheilt. 

Beim  Versetzen  mit  Ammoniak  trübte  sich  die  Lösung 
durch  Abscheidimg  von  Spuren  Von  Thonerde  und  Eisenoxyd. 
800.  Lösung  gaben  0,0323  OaO,00^;  dieser  mit  3  mul- 

tiplicirt  0,0969  CaO,  CO^  =  0,0542  CaO 
=  0,0370  Promille  CaO. 

800.  Lö8ttnggaben0,004BaO,SO3;d. 0,004  =  0,0012 

=  Ofi040  SÖ^sr  0,0027  Promille  SO». 

8  CC.  Lösung  wurden  mit  molybdänsaurem  Ammo- 
niak auf  Phosphorsäure  geprüft,  es  trat  eine  schwach 
gelbe  Färbung  ein. 

Zusammenstellung  der  Bestandtheile  der 

sauren  Lösung. 

1000  Theile  Saalwasser  enthalten: 

Einselne  Bestandtheile.  Verbindungen. 

OaO  =  0,0370  OaO,  CO»         ==  0,0628 

SO«  =  0,0027  OaO,S08-f.2HOs=:  0,0067 

SiO»  =  0,0064  SiO>  =  0,0064 


C02  =  0,0276  0,0739 
Hydratwaeaer  des 
CäO,  S02  4-  2üQ  =  0;Q012 

0,0739 
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A)  Summe  djerVerbindangen  wässeriger  Lösung  SS  0,0649 

B)  ,      ,  9        saurer  ^  0,0739 

0,138g 

Stickstoffhaltige  organische  SubstaDzen         =  ö,{)45D 

0,1847 

1000  Theile  Saalwasser  bei  Dombuig  (Naschhausen) 
geschöpft  enthalten: 
iiD  einzelnen  Bestand- 


t  heilen. 
CaO     =  0,0493 

MgO    =  0,0061 

H4N0  =0,0004 

S03     =  0,0293 

Cl  =0,0061 
NO  5  =0,0013 

StickstoflP-  )  • 
haltige  org.J  =  0,0459 
Substansen) 

P05    I  nicht 

Fe^O^  /bestimmbare 
"  A12  03  )  Mengen 
Si02      =  0,0064 


an  Verbindungen. 
CaO,  C02  =  0,0628 

CaO,  S03  -f-  2H0  =  0,0434 
MgO,  SO»  +  7H0  =  0,0168 


MgCl 

in  NO,  NO* 

Stickstoffhaltige  ( 
org.  vSiibtanzen  \ 

Kieselerde 

Phosphorsäure,  ' 
Eisenoxyd  und 
Thouerde 


=  0,0087 

=  0,0017 

=  0,0459 
=  0,00ö4 

■ 

Spuren 


Summe  0,1847 

  Promille. 

0,1238. 

Das  Wasser  der  Saale  bei  Dombiirg  (Naschhausen) 
ist  weit  reicher  an  Talkcrde  -  Salzen  als  das  bei  Jena 
geschöpfte  Saaiwasser. 


3.  Vergleichende  Analyse  des  Wassers  vom  Fürstenbnmnen 
und  des  Wasser»  vom  Sohwanberg  bei  Wöllnitx  in  der 
Htthe  vom  Jena. 

Herr  Bürgermeister  Hering  aus  Wöllnitz  übertrug 
mir  zu  Anfang  des  Jahres  1857  die  Analyse  der  bei- 
den genannten  Wässer,  um  zu  entscheiden,  welches  von 
beiden  sich  am  besten  zur  Bierbereitung  eigne.  Hier  folgt 
das  Resultat  beider  Analysen: 

A.  Das  Fttrstenbronnenwasser 

ergab  bei  unmittelbarer  qualitativer  Analyse :  kleine  Men- 
gen von  kohlensaurem  Kalk  und  schwefelsaurem 
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Kalk)  nebst  einer  Spur  von  Chlormetall.  Bei  Ab- 
dampfung lieferte  es  0,190  Promille  festen  Rückstand, 
was  annähernd  Vsooo  beträgt  (1  Tb.  gelöste  Salee  auf 
5000  Th.  Wasaer).  Der  Bäckstand  war  weiss  uod  seine  * 
Analyse  ergab  neben  den  obengenannten!  im  Wasser  an- 
mittelbar nachweisbaren  Bestandtheilen  auch  noch  etwas 
schwefelsaure  Talkerde  und  eineSpur  salpeter- 
sauren Kalk. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  lieferten  500  Grm. 
des  FOrstenbrannenwassers  0,150  Grm.  oxalsanren 

Kalk,  welche  bei  schwachem  Glühen  0,106  Grm.  koh- 
lensauren Kalk  gaben,  entsprechend  0,0594  Grm.  rei- 
nem Kalk  =  0,1188  Promille  Kalk. 

EHeselben  600  Ghrm*.  Wasser  gaben  0,008  Grm.  ge- 
linde getrocknete  phosphorsaure  Ammoniak-Talk  erde,  ent- 
sprechend 0,00133  Grm.  reiner  Talkerde  =  0,002 G6  oder 
abgerundet  0,0027  Promille  reiner  Talkerde. 

Auf  5000  Th.  Wasser  betragt  dies  0,5936  th.  Kalk 
und  0,0ia3  Th.  Talkeide;  ausammen  0,6099  Th.  Kalk 
und  Talkerde. 

B.  Das  Schwarzbecgwasser 

gab  bei  unmittelbarer  qualitatiTor  Untersuchung  an  Ort 

und  Stelle  ebenfalls  kohlensauren  Kalk  und  schwe- 
felsauren Kalk,  aber  in  etwas  grösserer  Menge  als  das 
Förstenhrunnenwasser,  auch  eine  Spar  yoa  Cblormetall. 

Beim  Abdampfen  lieferte  dieses  Wasser  0,30  Pro- 
mille festen  Rückstand  oder  genau  1  '/2  Th.  auf  5000  Th. 
Wasser.  Der  Rückstand  war  weiss  und  enthielt  neben 
den  obengenannten  unmittelbar  im  Wasser  entdeckbarea 
Bestandtheilen  auoh  etwas  schwefelsaure  Talkerde 
(etwas  reichlicher  als  im  E^rstenbmnnenwass^r  vorhanden) 
und  einQ  deutlicher  auftretende  Spur  salpeter- 
sauren Kalks  als  das  Fürstenbrunnen wasser. 

500  Grm.  Schwarzbergwasser  gaben  0,193  Grm»  Oxal- 
säuren Kalk,  die  beim  Glühen  0,143  Grm.  kohlensauren 
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Kftlk  hinterüesseii,  entspraidiMid  0,0801*  Grm.  Kalk 

0,1602  Promille  CaO. 

Dieselben  600  Grm.  Wasser  lieferten  0,036  Grm.  phos- 
pborsaure  Ammoniak-Talkerde,  darin  0,0059  Grm.  Talk- 
arde SS  0,0118  Promille  Talkerde  (4malnelirMgO 
als  im  Fttrstenbruimenwasser). 

Auf  5000  Theile  Schwarzbergwasser  beträgt  dies 
0,8008  Tb.  Kalk  und  0,0587  Th.  Talkerde;  zusammen 
0,8695  Th.  Kalk  und  Talkerde. 

Organische  Stoffe  fanden  sich  weder  im  Schwar«- 
bergwasser  noch  im  P^'ürstenbrunnenwasser,  wenigstens 
konnten  sie  in  jenem  Kückstande  aus  500  Grm.  Wasser 
nicht  nachgewiesen  werden.  Es  möchte  also  das  Fürsten« 
brannenwasser  als  das  rmnere,  dem  Schwansbergwasser 
sum  Bierbrauen,  vonuaiehen  sein.  (Jena,  d«  8.  Febr.  1857.) 


4.  IHM  Waiier  des  Bnumois  sn  Viersefaaheiligen  bei  Xeaa. 

Der  Brunnen  (1453  entdeckt),  der  einzige  des  Ortes, 
gab  einst  die  Veranlassung  zur  Wahl  der  Stelle  aum  Bau 
der  W  al If  a h  r  t  sk  i  r  che  Wohl  durch  des  Feuers  Macht 
erprobt,  vom  wilden  Kriegesstorm  umtobt,-  schaut's  jetet, 
ein  halbzerstörtes  Haus,  vom  Schlachtfeld  in  das  Land 
hinaus;  doch  quillt  noch  drinn',  aus  (ilotteswort,  ein  Him- 
melsbrünnlein fröhlich  fort,  und  jeder  himmlisch  wird 
erquickt,  der  gläubig  in  das  Brünnlein  blickt!*).  Er 
quillt  aus  der  Tiefe  der  £rde,  ohne  irgend  einen  Fall, 
an  der  Steile  au  Tage,  wo  er  geiasst  ist,  im  n^Mlichen 
Theile  des  Dorfes,  liefert  so  viel  Wasser,  dass  nie  ein 
Mangel  daran  eingetreten  ist  und  bildet  den  Anfang 
(G rafft)  des  Lutzenba chs,  welcher  über  Krippendorf, 
Altengönne,  Lehesten,  Nerkewita,  wo  er'  awei  Mühlen 
treibt,  gehet  und  durch  den  NeuengGnnergniBd  oberhalb 
Domburg  i)i  die  Saale  fliesst. 

Das  Wasser  des  Brunnens,  gleichmässig,  welches  auch 
bei  anhaltendem  Regenwetter  sich  weder  trübt,  noch  we- 
sentlich annimmt,  so  wie  bei  Trockenheit  nicht,  schwindet^ 


Digitized  by  Google 


das  Wasser  des  Brunnem  zu  Vierzehnheiligen  bei  Jena.  203 

»t  bei  der  grössten  Hüde  von  «eltener  Frisolie  und  Er- 
quickung und  bei  der  ärgsten  Kälte  bleibt  sein  Becken 
von  4  Fuss  Tiefe,  von  einem  Häuseben  bedeckt,  stets  frei 
von  Eis  und  hält  selbst  den  kleinen  Teich,  in  den  es  ab- 
läuft^ meiet  offen.  Eine  andytiBohe  Untersachiing  des 
vor  Zeiten  für  einen  Wunderbrnnnen  gehaltenen  Was- 
sers durch  Prof.  Dr.  Ludwig  in  Jena  (Frühling  1858) 
hat  ergeben,  dass  sich  dieses  Wasser  nicht  weit  in  seiner  • 
Zasammensetzung  und  der  Menge  seiner  gelösten  Sub- 
stanzen  von  benachbarten  Quellen  Jenas  und  der  Um-  . 
gegfiind  unterscheidet  Es  ist  ein  fEirbloa  klares,  woU- 
scbmeekendes  Wasser,  entbtit  nnr  (=  0,188  Pro^- 

mille)  aufgelöste  erdige  Stoffe  und  Salze.  Diese  bestehen 
der  Hauptsache  nach  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
kohlensaurer  Talkerde,  beide  in  Wasser  durch  Ver- 

.  mittelang Ton Kohl ensäare  als  doppeltkohlensaare 
Salne  in  Ldsnng  erhalten  und  beimKodien,  wegen  Ent- 
wmhena  der  Kohlensäure,  als  dnfach  kohlensaure  Sak» 
niederfallend.  Diesen  erdigen  Salzen  sind  Spuren  von 
Kochsalz  und  Gyps  beigesellt  Organische  Substanzen 
sind  nicht  vorhanden.  Wegen  seiner  Armuth  an  festen 
Bestandtheilen  und  besonders  wegen  des  geringen 
Oy psgeh altes  und  der  Abwesenheit  organischer  Sub- 
stanzen verdient  es  ein.  reines  Wasser  genannt  zu  wer- 

*  den,  im  Vergleich  mit  vielen  Quellwassem  der  Umgegend, 
in  denen  die  genannten  Sake  in  grösserer  Menge  vor- 
handen sind. 

Die  fast  wiesenkMe  und  iheUs  wasserarnie  Hochebene 
zwischen  der  Saale  und  der  Um,  auf  wdcher  Viersdin- 

heiligen  liegt,  ist  ein  Theil  der  Thüringer  Platte,  welche 
sich  an  die  nördlichen  Theile  des  Thüringer  Waldes  an- 
schliesst  und  liegt  fast  in  gleichem  Niveau  mit  den  durch 
daa  Saalthal  getrmaten  Höhen  der  osterländischen  Saale 
und  des  meissner  Gebiets  der  Gtafsdiaft  Camburg.  Ein- 
w^nitte  in  die  Hochebene  bilden,  ausser  vielen  kuraen 
Schluchten  am  steilen  Saalrande 

1)  das  Mühlthal  mit  dem  (lautrabacbei  das 
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von  Jena  in  2  HauptstrafM^n  (westHoh  aack  Weimar^ 

nördlich  nach  Apolda)  in  die  Hochebene  hinausläuft; 

2)  der  Qönnagrund  mit  dem  Lutzenbache; 

3)  der  Hirschroder  Qrund  mit  seinem  Backey  nach 

der  lim  hin; 

4)  der  Oberndorfer  Grund,  der  südlich  vonKa- 
p eilen dorf  bekamt  und  bei  Herresaen  analäufty  und 

5j  der  sanfte  Utenb acher  Grund,  derbeiWorm- 
städt  beginnt  und  nach  Apolda  ausläuft. 

.  Die  Abhänge  nacb  der  Saale  hin  haben  meist  wenig 
und  flüchtige  Erdkiume,  mit  Muschelkalksteinge» 
TÖlle  und  zu  Tage  liegende  Felsenformationen,  während 

die  Hochebene  selbst  zum  grossen  Theile  schweren 
lehmigen  Boden  mit  fetter  Lettenunterlage 
hat  und  gänzlichen  Mangel  an  Sand  und  Bausandsteinen 
leidet  Auf  dem  höchsten  Puncte  dieser  Hochebene  Hegt 
1^/3  Stande  von  Jena,  eben  so  weit  von  Apolda,  2^/2  Stande 
von  Weimar,  mitten  unter  Grossherzogl.  Weimarischen 
Dörfern  4  Stunden  von  ihrer  Amt8St<adt  Camburg  die 
Herzoglich  Meiningische  Parcelle  Vierzehn  heiligen 
(290  12'  11''  L.  und  50^  58'  15"  Br.)  an  der  Strasse  von 
Magdala  nach  Domburg,  welche  Heer  weg  genannt^  den 
1150  Fuss  hohen  Rücken  der  Hochebene  bildet,  an  dem 
sich  die  Wasser  der  Saale  und  Ilm  theilen.  (Pfarrer 
Eduard  Bohn,  Vierzehnheiligen  in  Thüringen;  1868. 
ö.  1  — 2  und  S.  40— 41). 

Drei  verschiedene  Wasserproben  aus  Quellen  in  der 

Nähe  von  Apolda  durch  Herrn  Fr.  Uhlstein  daselbst 
geschöpft  und  mir  (im  August  1853)  zur  Analyse  über- 
geben, lieferten  0,18  —  0,24  und  0,82  Promille  Abdampf- 
rückstand. Derselbe  bestand  bei  allen  drei  Wassern  haupt- 
sächlich  aus  kohlensaurem  Kalk^  mit  kleinen  Mengen 
von  kohlensaurer  Talkerde,  wenig  schwefelsaurem 
Kalk  und  Spuren  von  Chlornatrium.  Nähere  Angaben 
iiber  die  Quellen  selbst  habe  ich  nicht  erhalten  können» 
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Analyien  einig«:  (^aeilwäawr  am      HIUm  toh  Buttitftdt. 

Diese  AnälyBeD  wurden  von  Hrn.  Apotheker  Rückoldt 

in  Buttstädt,  einem  Schüler  Wackenroders,  in  den  Jahren 
1851  und  1856  mit  grosser  Sorgfalt  angestellt,  als  es  sich 
darum  handelte,  Buttstädt  mit  reinem  Trinkwasser  zuver- 
«orgen. 

Ale  Bestandtheile  s&mmtlicher  Quellen  ergaben  sich 
bei  der  qualitativen  Analyse  Kalk,  Talkerde,  Natron, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Spu- 
ren von  Kieselerde. 

Der  Kalk  wurde  quantitatiy  bestimmt  durch  Fäl- 
lung einer  gewogenen  Menge  von  Wasser  mittelst  Oxal- 
säuren Kalis  bei  Gegenwart  von  etwas  freier  Oxalsäure; 
die  Talk  erde  aus  der  auf  solche  Weise  vom  Kalk  be- 
freiten Flüssigkeit  durch  phosphorsaures  Natron  und  übe^ 
schlissiges  Ammoniak,  Sammeln  der  nach  24  stündigem 
Stehen  krystallinisch  abgeschiedenen  phosphorsauren  Ammo- ' 
niak- Talkerde  und  Glühen.  Der  Glührückstand  wurde 
als  2MgO,  PO^  in  Rechnung  gesetzt.  Der  erhaltene  Oxal- 
säure Kalk  aber  wurde  durch  gelindes  Glühen  in  kohlen-  * 
sauren  Kalk  OaO,  C0>  verwandelt  und  aus  diesem  der 
Kalk  berechnet.  Die  Schwefelsäure  wurde  durch 
C  h  1  o  r  b  a  r  y  u  m  aus  einer  neuen  Menge  des  mit 
etwas  Salzsäure  angesäuerten  Wassers  in  Form  von  BaO, 
803  getallt  und  aus  dem  geglühten  Niederschlage  die 
Schwefelsäure  berechnet  Ueberall  wurde  auf  die  Spuren 
etwaiger  Filterasche  Bücksicht  genommen. 

Das  Chlor  des  vorhandenen  C hlornatriu ms  wurde 
aus  einer  mit  Salpetersäure  angesäuerten  frischen  Menge 
des  Wassers  mittelst  salpetersaurem  Silberozyd  ge^t  und 
AUS  dem  scharf  getrockneten  Ag  Ol  direct  das  entsprechende 
Ohlomatiium  berechnet.  Das  Natron  wurde  direet  aus 
Abdanipfrückstäiiden  des  Wassers  mitteist  antimonsauren 
Kalis  auch  qualitativ  nachgewiesen. 

Die  Kieselerde  fand  sich  in  unwägbaren  Mengen, . 
bd  BenutBung  von  600  bis  700  Grm.  Wassers.  Sie  winde 
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an  dem  unlöslich  bleibenden  weissen  Rückstände  erkannt^ 
sobald  man  das  Wasser  zur  Trockne  verdampft  hatte  und 
das  Abgedampüto  in  Saimänre  löate. 

Mit  jedem  Waaaer  und  bei  jeder  einselnen  Bestim- 
mung de»  Kalks,  der  Talkerde,  Schwefekttnre  imd  dea 
Chlors  wurden  3  quantitative  Bestimmungen  gemacht  und 
das  Mittel  daraus  auf  1000  Gewichtetheile  Wassers  be- 
rechnet. 

Die  anälysirten  Wässer  lassen  sich  in  swei  Klasse» 

bringen: 

1)  solche,  in  denen  der  kohlensaure  Kalk  vojs 
herrscht  und 

>  2)  solche;  in  denen  der  schwefelsaure  Kalk 
überwiegt 

Bei  Benutzung  des  Wassers  in  der  Haushaltung  ist 
Aem  Wasser  mit  kohlensaurem  Kalk  der  Verzug  zu  geben 

vor  denen,  welche  schwefelsauren  Kalk  (das  ist  Gyps) 
enthalten. 

A.  aaellw&iier  mit  vorherrschendem  kohlensauren  Kalk. 
L  Wasser  der  Quelle  auf  dem  Wege  tob 
Buttstädt  nach  Kiederreissen,  unweit  der  Zie> 
gelei  bei  Buttstädt. 

Zu  jeder  einzelnen  Analyse  dienten  554,032  Grm. 
Wasser. 

a)  Gefundener  kohlensaurer  Kalk :  0,094  —  0,093  — 
0,093  Grm.  CaO,C02;  im  Mittel  also  0,0933  Grm.  OaO^ 
OOS  aus  5^,032  Grm.  Wasser,  mithin  in  1000  Grm. 
Wasser  0,1624  Grm.  CaO,  CO^,  entsprechend  0,0909  Pro- 
mille reinem  Kalk  CaO. 

b)  Erhalten:  phosphorsaure  Talkerde  2MgO,  PO^, 
0,112  —  0,114  —  0,114  Grm.  2MgO,  PO»}  im  Mittel 
0,1133  Grm.  2MgO,F05,  welche  entsprechen  0,0737  Pro- 
mille Talkerde  MgO. 

c)  Erhalten:  0,011  —  0,011  —  0,008  Grm.  schwefel- 
sauren Baryt;  im  Mittel  0,010  Grm.  BaO,  S03  =  0,0181 . 
Promille  BaO,SO^  =  0,0062  Grm.  Schwefelsäure  in 
1000  Grm.  Wasser. 
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^    d)  Das  erhaltene  Chlorsilber  wog  0,100  —  0,082  — 
0,074  Grm.;  im  Mittel  0,0853  Grm.  =  0,1640  Promille 
AgQl,  entsprechend  0,Q627  Promille  Ohlonrntriiim  Na  Ol 
Anf  bekannte  Weise  auf  Sahee  berechnet  erhält  man 
folgende  Zosammensetziing. 

1000  Grm.  Quellwasser  enthalten 
Kohlens.  Kalk=  CaO,  C02      =  0,1541  Grm.  (=0,0866  Grm.  CaO) 
„       Talkcrde  =  MgO,C02  =  0,1548   ,     (=^^0,0737   „  MgO) 
Schwefels.  Kalk  =  CaO, S03    =  0,0105   „     (=0,0043  CaO  -f 
Chlornatrimn  =  NaCl  =  0,0627   „         0,0062  S03) 

Summa  der  SaUe    0,3821  Grm. 

U.  Niederreisser  Quelle.  (Quelle  des  grossen 
Raeihes  anweit  des  Pelikanhiigels).  Zu  jeder  Kalk«»  und 
l^alkbestimmung  dienten  537,132  Grm.  Wasser. 

a)  Gefundener  kohlensaurer  Kalk  0,102  —  0,100  — 
0,100  Grm.;  im  Mittel  0,1007  Grm.  CaO,  CO 2  =  0,1874 
Promille  CaO,  CO^  =s  0,1049  Grm.  Kalk  CaO  in 
1000  Grm.  Wasser. 

'  h)  Erhaltene  phosphorsaure  Talkerde  0,048  —  6,038 
—  0,030  Grm.;  im  Mittel  0,0387  Grm.  2 MgO, PO«  = 
0,0720  Promille  2MgOP05  =  0,02Ö9  Promille  Talk- 
erde  MgO. 

Zur  Schwefelsäurebestimmung  und  Chlorbestimmiing 
dienten  jedesmal  716,176  Grm.  Wasser. 

c)  Erhaltener  schwefelsaurer  Baryt  0,013  ^  0,007 

—•0,007  Grm.;  im  Mittel  0,0087  Grm.  BaO,S03  = 
0,0121  Promille  Ba0,S03  =  0,0041  Pi-omille  Schwe- 
felsäure S03 

d)  Erhaltenes  Ohlorsilber  0,010  —  0,010  0,005  Grm.; 
im  Mittel  0,0083  Grm.  AgCl  =  0,0115  Promille  AgOl, 
entsprechend  0,0047  Promille  Chlornatrinm  NaCl. 

1000  Gewichtstheile  Wasser  der  Niederreisser  Quelle 
enthalten  sonach 

Köhlens.  Kalk  CaO,  C02  ^  0,1821  Gew.-Th.  (=0,1020  CaO) 

Talkerde  MgO,  C02    «  0,0594     „     „   (=0,0259  MgO) 
gehwefels.  Kalk  =  CaO,S03    »  0,0070    ^     »  (=0,0029  CaO 
Ohloniatriiim « NaCl  =  0^0047    ,    ,    +0,0041  S03) 

Snmma     0,2582  Qew.-Th.Salse. 
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III.  Stiebsdorfer  Quellwasser.  ^ 

^    a)  Kslkbestiminnng: 

626,654  Grm.  Wasser  gaben  0,121  Grm.  GaO,C03 
537,132     ,  ^  ;      0,105     .        „  . 

637,132     ,         „  ,     0,101  ,  , 

Im  Mittel  lieferten  sonach  1000  Grm.  Wasser  0,1924  Grm. 
CaO,C02      0,1077  Promille  Kalk  CaO. 

5)  626,654  Grm.  Wasser  gaben  0,117  Grm.  2MgO,P05 
637,132     j.         »         V    0,079     »         «  » 
637,182    ^         ,         .     0,071  . 

Auf  1000  Grm.  Wasser  kommen  hiernach  0,1569  Grm. 
2MgO,  PO^,  entsprechend  0,0565  Promille  TalkerdeMgO, 

c)  Zn  jeder  der  3  Schwefelsäurebestimmnngen  dien* 
ten  716,176  Grm.  Wasser;  es  wurden  erhalten  0,006  — 

0,011  —  0,009  Grm.  BaO,S03,  im  Mittel  also  0,0087 
Grm.  BaO,S03  =  0,0121  Promille  BaO,  SO 3  =  0,00416 
Promille  iSchwefelsäure. 

d)  Zu  jeder  der  drei  Ghlorbestimmangen  dienten 
637,132  Grm.  Wasser.  Erhalten  0,010 —  0,016 —  0,006 Grm. 

Chlorsilber;  im  Mittel  also  0,010  Grm.  AgCl  =  0,0186  Pro- 
mille AgCl,  entsprechend  0,0076  Promille  Chlorna- 
trium KaCl. 

1000  Gew.Th.  Stiebsdorfer  Quellwasser  ent- 
halten demnach 

Köhlens.  Kalk  CaO,  CO«       =  0,1871  Gew.-Th.  (=0,1048  CaO) 
Talkerde  MgO,C02=  0,1187     „     »    (=  0,0565  MgO) 
Schwefels.  Kalk  CaO,S03     =  0,0071     ^     «    (=0,0029  CaO 
-  ChlornÄtrium  Na  Ol  =  0,0076     „     „     -f  0,0042  S03) 

Summa      0,3206  Gew.-Tb.  Salse. 

IV.  Wasser  der  Quelle  des  Seilergrundes. 
Zu  jeder  einzelnen  Kalk*  und  Talkerdebestimmung 

dienten  637,132  Grm.  Wasser. 

a)  Erhaltener  kohlensaurer  Kalk  0,112  —  0,113  — 
0,113  Grm.;  im  Mittel  0,1127  Grm.  CaO,C02  =r  0,2098  Pro- 
mille  CaO, 002  _  o,1176  Promille  CaO. 
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Ii)  Gefundene  phosphorsauro  Talkerde  0,033  —  0,063 

—  0,037  Grm.;  im  Mittel  0,0443  Gnu.  2MgO,FU5  = 
0,0824  Piomilie  2MgO,PO&  ==  0,0297  Pn>miile  MgO. 

Zu  jeder  einzehien  Schwefelsänre  -  und  Ofalarbesthn- 

mung  dienten  626,654  Grm.  Wasser. 

c)  Erhaltener  schwefelsaurer  Baryt  0,014  —  0,011  — 
0,016  Gmi. ;  im  Mittel  0,0133  Grm.  BaO,S03  =  0,0214  Pro- 
mille BaO,  S03  =  0,0073  Promille  80^. 

d)  Gefundene8ChlorsilberO,017  — 0,011  —0,006Grm.5 
.  .  im  Mittel  0,0113  Grm.  AgCl  =  0,0180  Promille  AgCl  = 

0,0073  Promille  Na  Gl. 

1000  Gew.-Th.  Wasser  der  Quelle  des  Seiiergrundes 
enthalten : 

Kohlens.  Kalk,  CaO,  CO«        =  0,2007  (=0,1124  CaO) 
Talkerde,  MgO,  CO«  =  0,0624  (==  0,0297  MgO) 
Schwefels.  Kalk,  CaO,  S03     =  0,0124  (:=  0,0051  CaO 
CUornatrium,  NaCl  =  0,0073     +0,0073  S03) 

Summa      0,2828  Gew.-Th.  Salze. 

B.  Wasser  mit  ? orkerrschendem  schwefelsauren  Kalk. 

V.  Wasser  des  Klingenteichs. 
Zu  jeder  einzelnen  Bestimmong  des  Kalks,  der  Talk- 
erde, Schwefelsäure  und  des  Chlors  dienten  554,032  Grm. 

Wasser. 

a)  Kalkbestimmung.  Erhalten:  0,702  —  0,494  — 
0,586  Grm.  kohlensauren  Kalk ;  im  Mittel  also  0,594  Grm. 
CaO,  C02  ==:  1,0721  Promille  CaO,  CO^  =  0,6004  Pro- 
mille Kalk  CaO. 

6)  Talkerdebestimmung.  Erhalten:  0,366  — 
0,269  —  0,471  Grm.  2MgO,  PO^;  im  Mittel  also  0,3687 
Orm.  2  MgO,  PO»  0,6654  Promille  2  MgO,  PO»  ^ 
0,2398  Promille  Talkerde  MgO. 

c)  Schwe  felsäurebüstim  m  ung.    Erhalten:  l,yi8 

—  1,839  -  1,879  Grm.  BaO,  S03;  im  Mittel  also  1,8787 
Grm.  BaO,  S03  =  3,3908  Promille  BaO,  SO»  =  1,1642  Pro^ 
mille  Schwefelsäure  S03. 

Ajch.d.Pham.  CLXV.Bda.a.HfU  X4 
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d)  Chlorbestimmung.  Erhalten:  0,028  —  0,025 
—  0,027  Grm.  AgOl;  im  Mittel  also  0,02ü7  Grm.  AgCl 
t=:  0,0481  Promille  Ag  Cl.  entspreohend  0,0196  Fromille 
Ohlornatrium  NaQl. 

1000  Gew.-Th.  de«  Wassm  des  KHngenteiohs  Ät- 
hanen sonach 

Schwefels.  Kalk  CaO,S03        =  1,4581  Gcw.-Th.  (=0,6004  CaO 

4-0,8577  803) 

«      Talkerde  HgO,  809       0^4688    „     n  («»0»1633MgO 

-    +0,3065  S03) 

Kohlens.  Talkerde  MgO,  C02    =0,1816     „      „   (=  0,0865  MgO) 

Chlornatrium  Na  Cl  =J^»?1^^   »  

Summa     2,119rGew.  -  ThTSake, 
VI.   Wasser  der  Quelle  auf  der  sogenann- 
ten Kunst. 

Auch  hier  dienten  zu  jeder  £inzelbeatimmung  554,032 
Qrm.  Waaser. 

a)  Erhalten:  0,486  —  0,516  —  0,709  Grm.  kohlensau- 
ren Kalk;  im  Mittel  also  0,564  Grm.  CaO,  CO»  =: 
1,0179  Promille  kohlensauren  Kalk  =  O,57uo  Promille 
Kalk  CaO. 

h)  Pbosphorsaure  Talkerde  =  0,519  —  0,498  — 
0,299  Grm.  gefunden;  im  Mittel  also  0,4387  Grm.  2MgO,PO» 
=  0,7917  Promille  2MgO,  PO»  =  0,2853  Promille  Talk- 

erde  MgO. 

c)  Schwefelsauren  Baryt  =  1,884  —  1,887  —  1,837 
Grm.  gefunden;  im  Mittel  also  1,8693  Grm.  BaO,  S03 

8,3746  Promille  BaO,  S03  =:  1,1586  Promille  Schwe- 
felsäure S03. 

d)  Chlorsilber  ^  0,020  —  0,130  —  0,147  —  0,064  Qrm.; 
im  Mittel  0,0902  Grm.  AgCl,  0,1629  Promille  AgCl, 
entsprechend  0,0664  Promille  Chiornatrium  NaCl. 

lOOOGew.-Th.  Wasser  der  sogenannten  Kunst 
enthalten: 

Schwefels.  Kalk  OaO,S03        «  1,8843  Gew.-Tb.  (»0,5700  CaO 

+  0,8143  S03) 

,      Talkerde  MgO,  S03  =0^164    »     ,  (=0,1721  MgO 

+  0,3443  803) 

Kobleoe.  Talkeide  MgO,  CO*  r=  0,2377  „  „  (»0,1132  MgO) 
OUoraslriaai  NaCl  =  0,0664    „  ^ 

Samnia    ^3048  Gew.-Th.  Sake. 
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VII.  Wasser  aus  der  Quelle  am  Kleffer 
(Kieffer  bnuinen) . 

Die  Kalk-  und  Talkerdebestiramongen  wurden  jede 
mit  447^610  Orm.  Wasser  ausgeführt. 

a)  Ealkbestimmung.  Erhalten:  0,672  0,667 
— .0,675Grm.  CaO,C02;  im  Mittel  also  0,67 13  Grm.  CaO,C02 
=  1,500  Promille  CaO, CO^  =  0,840  Promille  Kalk  CaO. 

h)  Talkerd  ebeatimmung.  Erhalten:  0,195  — • 
0,200  -  0,192  Grm.  2MgO,PO»;  im  Mittel  0,196  Gim. 
2111^,  PO'  =  0,458  Promille  2MgO,  POf  =  0,158  Pro* 
mflle  Talkerde  MgO. 

Die  Schwefelsäure-  und  Chlorbestimmungen  wurden 
jede  mit  358,522  Grm.  Wasser  gemacht. 

c)  Schwefelsäure bestimmung.  Erhalten:  1,332 

-  1,335  1^30  Gxm.  BaO,S03;  im  Mittel  1,3323  Orm. 
BaO,S03  =  3,715  Promille  BaO,  S03  =:  1,2583  Promille 
Schwefelsäure  SO^, 

d)  Chlorbestimmung.    Erhalten:  0,295  —  0,275 

—  0,287  Grm.  AgCl;  im  Mittel  also  0,2857  Grm.  AgCl 
=  0,799  Promille  AgCl,  entsprechend  0,325  Promille 
Ohlornatrittm  NaCl. 

1000  Gew.-Th.  Wasser  des  Klefferbrunnens  enthalten : 

Schwefels.  Kalk  CaO,S03  =  2,040  Gew-.Th.  (=  0,840  CaO 

+  1,200  803) 

Tslkerde  MgO,  803    =  o,087    »     „    (=  0,029  MgO 

-f  0,058  S03) 

Kohten».  Talkerde  MgO,  CO»  «  0,271  „  „  (=  0,129  Mgt)) 
CUoraatriuni  NaCl  « Q>a26    „  , 

Samma    2,728  Gew.-Th.  SaUe. 

VIII.  Wasser  des  Pumpbrnnnens  aof  der 

Windhebe.    Enthielt  etwas  organische  Substanz. 

Bei  allen  Bestimmungen  dienten  je  537,132  Grm. 
Waaser.  • 

a)  Kalk.    Erhalten:  0,863  -~  0,857      0,867  Grm. 
CaO,  G03;  im  Mittel  also  0,8623  Qrm.  CaO,  C03 
1,6053  Promille  CaO,  CO«  =  0,899  Promille  Kalk  CaO. 

6)  Talkerde.  Erhalten:  0,182  —  0,207  —  0,175 
Grm.  2MgO,P05j  im  Mittel  0,188  Grm.  2MgO,P05  = 
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0,350  Promilie  2MgO,  PO^  =:  0,1281  Promille  Talk- 
erde MgO. 

c)  Schwefelsäure.  Erhalten:  2,U77  --  2,092  — 
2,0a7  Gnu.  BaO,S03;  im  Mittel  also  2,0853  Grm.  BaO,S03 
=  3,8823  PromiUe  BaO^SO^  =  1,333  Promille  Schwe- 
felsäure  S03 

d)  Chlor.  Erhalten:  0,425  ~  0,40Sr  —  0,412  Grra. 
AgCl ;  im  Mittel  0,4153  (h-m.  AgCl  —  0,773  Promille  AgCl, 
entsprechend  0,3151  PromiiUe  Ohlornatrium  NaCl. 

1000  Gew.rTh.  dea  Wassers  ehUialten  sonach: 
Sehwefeb.  Kalk  CaO,  SO»        »  2,1833  Gew..Tb.  (=  0,8990  CaO 

+ 1,2843  MgOj 

Talkerde  MgO,  S03   =0^0731    «    „  (=0,02i4MgO 

+0,0487  803} 

Köhlens.  Talkerde  MgO,  COS  «=0,2196  „  «  (»0,1017  MgO) 
Chlomatrium  NaCl  =  0,3151    »  » 

8umnia     2,7851  Gew..Tb.  Salse. 

IX.  Wasser  des  Pumpbrunnens  auf  dem 
Kuhtanae. 

Zu  jeder  Kalk-  und  Talkerdebestimmung  dienten 
637,132  Grm.  Wasser. 

u)  Kalk.  Erhalten:  0,176  —  0,171  —  0,175  Grm. 
CaO,00>;  im  Mittel  also  0,1737  Grm.  OaO,003  = 

0,3233  Promille  (JaO,  CO^  =  0,1810  Promille  K  alk  CaO. 

b)  Talkerde.  Erhalten:  0,142  —  0,077  —  0,027 
Grm.  2MgO,P05;  im  Mittel  also  0,082  Grm.  2MgO,  PO^ 
z=:  0,0295  Grm.  MgO  =  0,0549  Promille  Talkerde  MgO. 

Za  jeder  Schwefelsäure-  and  Chlorbestimifiung  dien* 
ten  716,176  Grm.  Wasser. 

c)  Schwefelsäure.  Erhalten:  0,442  —  0,450  — 
0,428  Grm.  BaO,S03;  im  Mittel  0,440  Grm.  BaO  ,S03 
=  0,6U3  Promille  BaO,  S03  =  0,2109  fVomiUe  Schwe- 
felsäure S03. 

cQ  Chlor.  Erhalten:  0,116  —  0,103  —  0,095  Grm. 
AgCl;  im  Mittel  also  0,1047  Grm.  AgCl  =  0,14G2  Pro- 
mille AgCl,  entsprechend  0,0595  Promille  Chloma- 
trium NaCl. 


• 
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1000  Gew. -Th.  Wafiser  enthalten  sonach: 

Schwefels.  Kalk  CaO,  S03         =  0,3585  Gew..Th.  (=  0,1476  CaO 

0,2109  S03) 

Kohlens.  Kalk  CaO,  COa  er  0,0598     „     „   (=0,0334  CaO) 

,  Talkerde  MgO,  C02  «0,1152  „  „  (+ 0,0549  MgO) 
GUoroatriom  Na  Gl  s  0.0595    „  „ 

Samoi«     O^aO  Gew.-Th.  Salae. 
Zasammensteliung  aller  Analysen. 

*L     n.    in.  IV. 

CaO,  C02  0,1541  0,1821  0,1871  0,2007  Promille 

xMgO,  C02  0,1548  0,0594  0,1187  0,0624  , 

CaO,  S03  0,0105  0,0070  0,0071  0,0124  , 

NaCl  0,0627  0,0047  0,0076  0,0073  „ 

0^1  0,2582  Oi820&  0,^1  Pkomine. 

B.  Wtaer  ntt  fnAemcliMitai  loliwefebiirMi  Kalk. 

V.      VI.     VU.    VIII.  IX. 

CaO,  S03  1,4581  1,3843  2,0400  2,1833  0,3585  Promille 

MgO,  S03  0,4598  0,5164  0,0870  0,0731  — 

CaO,  CO'^     —         —        —        —  0,0598 

MgO,C02  0,1816  0,2377  0,2710  0,2136  0,1152 

NaCl  0,0196  0,0664  0,3250  0,3151  0,0595  „ 

2,1191  8|S(M8  2»7290  2,7851  0,5990  Pkomille. 

Allen  untersuchten  Wässern  aus  Buttstädts  Nähe  ist 
eine  namhafte  Menge  von  Talkerdesalzen  eigenthümlich. 

Der  Gehalt  an  schwefelsaurer  Talkerde  steigt 

bis  0,5164  Promille,  der  Gehalt  an  koh  len  säur  er  Talk- 
erde bis  0,2710  Promille.  Der  höchste  (ichalt  an  schwe- 
felsaurem Kalk  ist  2,1833  Promille.  Der  höchste  Koüh- 
salsgehalt  0,3250  Promille. 

.    (Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Keimtiiiss  der  Bfldnng  des  Senffils  aus  dem 
Samen  des  schwarzen  Senfs; 

von 

H.  Will  und  W.  KOrner. 

(FofttetiangiindSchluBsaiiA  Bd.OLXV.  Hft.2.  pag<144.) 

Die  auf  einer  eigenthümlichen  Beweglichkeit  der 
Memente  der  Senfölgruppe  beruhende  Metamorphose  der 
▼orstehend  beschriebenen  Metallverbindungen,  —  welche 
constant  Schwefelsäure,  aber  nicht  stets  Senföl  ab  Zer- 
setzungsproducte  liefern  —  tritt  am  Klarsten  in  dem  Ver- 
halten der  Silberverbindung  zu  Tage,  welche  wir  in  die- 
ser Beziehung  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen 
haben.  Dieses  Verhalten  bietet  den  Schlüssel  zur  Erklär 
rang  .der  merkwürdigen  Thatsache^  dass  bei  der  Zer- 
setsung  des  myronsauren  Kalis  unter  dem  Einfluss  eines 
Ferments  neben  Senföl,  Zucker  und  Schwefelsäure  stets 
auch  freier  Schwefel  auftritt,  eine  Erscheinung^  welche 
jedenfalls  beweist,  dass  ausser  den  genannten  vier,  noch 
ein  fünftes  Gährungsproduct  in  dem  mit  Wasser  ange- 
rührten schwarsen  Senf  enthalten  sein  mnss. 

Behandelt  man  die  in  reinem  Wasser  au  fge schlämmte 
Silberverbindnng  C^H^NAg^S^OS,  mit  Schwefelwasser- 
stoff, so  wird  das  Gemenge  sogleich  schwarz  und  nach 
vollendeter  Zersetzung  scheidet  sich  ein  Gemenge  von 
Schwefelsiiber  und  Schwefel  ab,  welches  beide  Köiper 
zu  gleichen  Aequivalenten  enthält,  wie  die  folgende  Be- 
stimmung zeigt. 

1,3613  Grm.  des  über  Schwefelsäure  getrockneten 
Niederschlages  gaben  1,3988  Chlorsiiber. 

£s  entspricht  dies: 

In  100  Theiien: 
berechnet  gefimden 

Ag2^'"~216^^77,r  77,8 

S*  64      22,0  — 

280  100^0. 
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Durch  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich 
dem  Niedenchlag  die  Hälfte  des  Schwefob  (gefonden 
wfirdeii  10|9Proa)^  entsiehen.  —  Diey<m  dem  KEeder» 
schlag  abfiltrirle,  stark  saner  reagirende  Flfifldgkeit  rieohl^ 

nach  Entfernung  des  überschussigen  Schwefelwasserstoffs 
in  gelinder  Wärrae  oder  durch  Einleiten  eines  Luftstroms 
angenehm,  eigenthümlich  lauchartig.  Sie  liefert  bei  der 
Destillatioii  farblose  OeltropfeD^  welche  nterst  mit  Wasser 
übergehen  und  bei  weiterer  Destil]ati<m  sieh  wieder  Utoen. 
Der  Rückstand  von  der  Destillation  enthält  keine  Spur 
einer  organischen  Substanz,  sondern  nur  freie  Schwefel- 
säure^  welche  die  Hälfte  des  Schwefels  der  ursprüDglichen 
Verbindttog  enthält 

0,5795  Grm.  der  Silberverbindung  gab<^tl  fiSifilichy 
nach  dem  Abliltriren  des  Schwefel wasserstoffniederschla- 
ges,  durch  Ausfällen  mit  Chlorbaryura  0,312  schwefelsau- 
ren Baryty  entsprechend  7^4  Froc.  Schwefel.  Die  Silber* 
yerbindnng  enthält  nach  unserer  Analyse  15,58  Proo. 

Durch  wiederholte  Rectification  des  lauchartig  riechen- 
den Destillats  gewinnt  man,  indem  man  stets  nur  die 
zuerst  übergehenden  Antheile  auffängt,  eine  wasserhelle, 
oben  aufschwimmende  Oelschichte,  welche  snr  weiteren 
Reinigung,  nach  dem  Abhelfen  und  Trocknen  ftberChlor- 
calelum,  der  Rectification  unterworfen  wird. 

Der  ölartige  Körper  ist  vollkommen  neutral,  farblos, 
▼on  angenehm  lauchartigem  Geruch  und  brennend  gewürs- 
haftem  Geschmack.   Sr  enthftlt  Stickstoff.   Sein  Siede- 

punct  liegt  zwischen  117  und  IIS^,  sofern  bei  drei  Recti- 
ficationen  mit  Präparaten  von  verschiedener  Darstellung 
die  Siedepuncte*  1170,4,  1170,7  und  1180,2  (corrigirt 
118<^,7,  1180,9  und  1190,2)  beobachtet  wurden.  Die  nach- 
stehende Atialyse  zeigt,  dass  der  ölartige  Körper  nichts 


*)  Es  lieferten  Qämlioh  2,1308  Grm.  deS  Niedefsehlsgs  dnrteh  Be- 
handeln mit  Schwefelkohlenstoff  und  Vsrdsiiipfen  0t|S88  Gmi. 
reinen  Schwefel  aU  BüekAtend. 
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Anderes  a,U  Cyanallyl  N  =  C^N,  C6  H5,  ißt  Das- 

selbe entsteht  aus  der  BüberTei>braduiig,  entspreobend  der 
Qleichang: 

C»H«NAg»S«08  +  2HS  =  C8H*N  +  2AgS 

2S  4-  2(110,  SO 3). 
0,2087  Grra.  gaben  0,5399  Kohlensäure  und  0,1456 
Wasser. 

Es  entspricht  dies: 

bereefanet  gefondsD 

Cß         48  71»65  72,0 

H«  5  7,46  7,7 

N   14  20,89  — 

67  100,00. 

Das  specif.  Gewicht  des  Cyanallyls  ist  0,8389  bei 
120,8  (für  Wasser  von      als  Einheit);  die  Bestinunung 

der  Dampfdichte  nach  der  Methode  von  Gay-Lussac 
gab  folgende  Resultate: 

Angewandt   0,077 1. Orm.  Oyanallyi. 

Temperatur   1670  C. 

Beobachtetes  Volnm  48,8  GC.  Dampf. 

Differenz  d.  Quecksilbersäulen  86,5  MM. 

Barometerstand   746  MM.  bei  24®. 

Gefundene  Dampfdichte  2,32. 

Berechnete  Dampfdichte  2,31. 

Bei  einer  Condensation  auf  2  Vol.  (H2  02  =  2  Vol.) 
berechnet  sich  hieraus  das  mit  der  Formel  C^H^N  über- 
einstimmende -Molecularge wicht  67,01. 

Die  Eigenschaften  des  ans  myionsanrem  Kali  erhal- 
tenen Cyanallyls  sind  wesentlich  verschieden  von  denjeni- 
gen des  Productes,  welches  Liek  e  *)  durch  Behandlung  von 
CyansilbermitJodallyl  erhielt.  Derselbe  beschreibt  das  Cyan- 
allyl  als  eine  penetrant  und  höchst  unangenehm  riechende, 
an  der  Luft  sich  gelb  färbende  Flüssigkeit  von  dem  Siede- 
punct  96  bis  106^.  Auch  gehing  es  ihm  nicht,  dieselbe  durch 
Behandlung  mit  Kali  in  Crotonsäure  und  Ammoniak  umsu- 
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wandeln,  eine  Zersetzung,  welche  mit  dem  von  uns  beschrie- 
benen Körper  leic-ht  vor  sich  geht. 

£rbit&t  man  CSyanaUyl  mit  dem  doppelten  Volum  Kali- 
lange  von  1,28  spec.  Gew.  in  einer  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre im  Wasserbade,  so  verschwindet  ersteres  nach  eini- 
gen Stunden  vollkommen,  ohne  dass  sich  die  Flüssigkeit 
erheblich  färbt.  Unterwirft  man  nach  dem  Oeffnen  des 
Rohrs  die  stark  ammomakaliscb  riechende  Flüssigkeit  für 
sich  der  Destillation,  so  findet  man,  wie  sioh  aus  nach- 
stehender Bestimmvng  ergiebt,  in  der  vorgelegten  SalsB* 
säure  gewöhnliches  Ammoniak. 

2,2259  Grm.  des   erhaltenen   Platinsalzes  gaben 
0,9794  Platin,  entsprechend  44,0  (statt  44,3)  Proa 

Die  rückständige  alkalische  Lösung  liefert,  nach  der 
Uebersftttigung  mit  Schwefelsäure,  bei  der  Destillation 
bis  fast  zur  Trockne  eine  flüchtige  Säure,  welche  bei  guter 
Abkühlung  aus  dem  Destillat  in  feinen  wolligen  Nadeln, 
bei  freiwilliger  Verdunstung  in  grossen  tafelförmigen  Kry- 
stallen  anschiesst.  Die  Säure  schmilzt  bei  720,  erstarrt 
bei  70^,5  und  verflüchtigt  sich  ohne  Rückstand  unter  Ver- 
breitung eines  starken  Geruchs  nach  Buttersäure.  Auch 
beim  Trocknen  im  leeren  Raum  oder  über  Schwefelsäure 
nimmt  dieselbe  fortwährend  an  Gewicht  ab. 

Die  Analyse  der  reinen  Säure  führte  zu  folgenden 
Zahlen: 

0,335  Grm.  gaben  0,679  Kohlensäure  und  0,2155 
Wasser. 

Es  eutspirrcht  dies: 

In  100  Theilen: 
berechnet  gefunden 

Cß  .48  55,81  55,27 
H»  6  6,98  7,14 

04         32        37,21  — 

86  100,00. 

Das  S  i  1  b  e  r  5  a  1  z  ist  ein  weisser,  käsiger  Nieder- 
schlag, der  im  Licht  schwarz  wird  und  in  warmem  Was- 
ser ziemlich  löslich  ist 
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0,127ö  Grin.  gaben  0,072  Silber  ~  56,4  Proc. 

Die  Formel  C^H^AgO«  Terlaogt  65,95  Proo. 
Das  Oyaiiallyl  yerhlüt  eich  demnaoh  tinter  dem  Einfluas 
von  Alkali  wie  andere  Nitrile.  Esspaltet  sieb  in  Oroion- 
Bäure  und  Ammoniak,  entsprechend  der  (Gleichung: 
C8H5N  +  4H0  +  .H3N. 

Die  von  uns  aus  Cyaoallyl  gewonnene  Crotonsäure 
antersobeidet  sieh  you  der  aus  Crotonöl  von  Th.  Schlippe*) 
erhaltenen  wesentlich  darin,  dass  erstere  fest,  krjstallisirbar, 
letztere  aber  als  Ölartig  beschrieben  ist. 

Zur  Gewinnung  des  Cyanallyls,  beziehungsweise  der 
Crotonsäure  aus  myronsaurem  Kali  in  etwas  grösserem 
Massstabe  lassen  sich  die  bei  der  Darstellnng  des  letzte* 
ren  Salzes  abfidlenden  unkrystaUisirbaren  Matteilaiigen 
zweckmässig  verwerthen.  Man  erhitzt  dieselben  zu  dem 
Ende  mit  etwas  kohlensaurem  Baryt  zum  Sieden,  säuert 
das  Fiitrat  mit  reiner  Salpetersäure  an  und  vermischt 
die  von  einem  geringen  rothbraunen  Niederschlag  getrennte^ 
erkaltete  Flüssigkeit  bis  zur  Töliigen  Aus^lung  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd.  Die  sich  nach  und  nach  abscheidende 
schmutzig-gelbe  Silberverbindung  wird  mit  Wasser  völlig 
ausgewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  aus  der 
vom  Schwefelsilber  getrennten  Flüssigkeit  das  Cyanallyly 
wie  oben  angegeben,  durch  Destillation  gewonnen. 

Auch  unmittelbar  ans  myronsaurem  Kali  Iftsst  sich 
Cyanallyl  abscheiden,  jedoch  verlftnft  die  Readion  nicht 
ganz  so  glatt,  wie  mit  der  Silberverbindung.  Erhitzt  man 
nämlich  eine  wässerige  Lösung  von  myfonsaurem  Kali 
in  einem  zugeschmolzenen  Rohre  mehrere  Tage  lang  auf 
110  bis  1200,  80  verschwindet  das  Salz.  Die  Lösung  wird 
braungelb,  stark  sauer  und  durch  ausgeschiedenen  Schwe- 
fel getrübt.  Sie  riecht  nach  Schwefelwasserstoff  und 
Cyanallyl  und  liefert  durch  Destillation  Oeltropfen,  die 
aus  letzterem  bestehen.  Der  Schwefelwasserstoff  entsteht 
ohne  Zweifel  durch  secnndAre  EinwiriEung  der  frei  ge- 
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wordenen  Schwefelsäure  auf  noch  unzersetztes  myronnu- 
res  Kali.  Die  Bildung^  von  Senföl  ist  hierbei  nicht  zu 
beobachten. 

Die  bei  den  verschiedenen  Metamorphosen  des  my ron- 
sauren Kalis  auftretende  Zuckerart  haben  wir  in  etwas 
grösserer  Quantität  aus  der  Flüssigkeit  dargestellt^  aus 
welcher  die  Silberverbindung,  C^H&NAg^S^O^i  beha& 
der  Bereitung  des  Cyanallyls  ausgefldlt  worden  war.  Man 
£^lt  aus  dieser  Flüssigkeit  den  Süberttbersohnss  mittelst 
Schwefelwasserstoff,  stittigt  das  Filtrat  mit  kohlensaurem 
Baryt  und  verdampft.  Nach  dem  Aoskrystailisiren  des 
meisten  Barytsalpeters  behandelt  man  die  eingetrocknete 
Mutterlauge  mit  starkem  Alkohol  und.  ttberlässt  die  ein- 
geengte alkohoUsche  Lösung  der  Krystallisation,  wo  nach 
einigen  Tagen  der  Zucker  in  blumenkohlähnJichen  War- 
zen anschiesst.  Durch  vorsichtiges  Waschen  des  Kry- 
stallbreies  mit  wenig  kaltem  Wasser  und  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  aus  Wasser,  und  Alkohol  erhält  man  ihn 
rein.  Er  setzt  sich  aus  der  Lösung  in  absolutem  Alkohol 
bei  längerem  Stehen  in  Warzen  ab,  welche  aus  feinen 
Nadeln  bestehen  und  die  nach  dem  Trocknen  über  Schwe- 
felsäure bei  100^  nichts  mehr  an  Gewicht  verlieren  und 
swischen  144  bis  146^  schmelzen.  Aus  Wasser  krystal- 
liairt  er  in  blumenkohlähniichen  Waraeui  welche  bei  86<^ 
au  einer  ferblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  bei  100^ 
unter  bchwach  bräunlicher  Färbung  den  Gehalt  an  Kry- 
stallwasser  verlieren.  Die  Analyse  des  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Zuckers  führt  zur  Formel  C^^Hi^O'*. 
0,7869  Qrm.  gaben  1,051  Kohlensättlre  und  0,4982 
Wasser. 

Es  berechnet  sich  hieraus: 

In  100  Tbeilen: 
berechnet  gefimden 

CM  ^*^re"^^  36,38  36,32 
HM  U  7,07  7,00 
QM      112        66,57  56»68 

198       100,00  100^00. 
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Der  aus  dem  myronsauren  Kali  gewonnene  Zucker 
ist  Kechtstraubenzucker;  er  hat  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  dieser,  dreht;  wie  wir  uns  überzeugten,  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichts  nach  RechtB  und'reducirt  in  alkalischer 
Lösung  »die  nftmliche  Menge  Kiipferoxyd  su  Oxydul. 
10  CC.  einer  normalen,  mit  Traubenzucker  aus  Honig 
titrirten  alkalischen  Kupferlösung  erforderten  in  mehreren 
übereinstimmenden  Versuchen  dieselbe  Menge  (0,05  Grm.) 
des  Zuckers  aus  myronsaurem  Kali.  Es  entspricht  dies 
auf  1  Aeq.  (180  Theile)  des  •  leteteren  10  Aeq. 
Kupferoxyd  CuO. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einigen  Betrachtungen  über 
die  (Konstitution  des  myronsauren  Kalis.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  enthält  dieser  merkwürdige  Körper  die  sechs 
Elemente,  ans  welchen  er  besteht^  in  drei  Verbindungs- 
gruppen geordnet,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
seine  näheren  Bestandtheile  sind: 

C20H18]JiKS4O20  =  C6H5,C2NS2  -f-  CI2H12  012 

Myvonsaiires  Kali     »  Aeth.  Seoföl  H~  Bechtutraubenzucker 

+  K0,H0,S2  0« 
+  sweiÜBM^-flehweCdflaiir«»  Kali. 

Es  scheint  in  der  That  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dass  die  Zucker-  und  ächwefelsäuregruppe  fertig  gebildet  in 
der  Verbindung  vorhanden  sind,  für  die  Senfolgruppe  ist  dies 
weniger  deutlich  ausgesprochen.  Das  Verhalten  des  myroor 
sauren  Kalis  bei  der  Gährung  und  beim  Erhitzen  mit 
Wasser,  so  wie  das  der  Silberverbindung  H5NAg2  03 
deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Elemente  des 
Schwefelcyanallyls  in  einer  Anordnung  neben  einander 
liegen,  dass  bei  einer  Störung  derselben  ebensowohl 
Schwefelcyanaliyl  C^H^C^NSS  ab  Oyanallyl  O^H^C^N 
und  freier  Schwefel  auftreten  können.  IMe  Zersetzung  des 
myronsauren  Kalis  unter  dem  Einfluss  eines  Ferments, 
des  Myrosins,  ist  gleichsam  eine  aus  beiden  Fällen  ge- 
mischte Rtdaction,  es  bildet  sich  neben  Schwefelcyanaliyl 
gleichzeitig  auch  Oyanallyl  und  Schwefel,  vorzugsweise  . 
aber  ersteres.  Unter  dem  Ebfluss  von  Wasser  und  Wärme 
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(wie  im  myronsauren  Kali)  oder  von  Schwefelwasserstoff 
(wie  in  der  Silber  Verbindung)  zerfallt  die  Senfolgruppe 
dagegen  ausscblieBsUch  in  Cyanallyl  und  in  Schwefel.  Mit 
Sicherheit  ist  nnr  ansunehmen,  dass  ein  Theil  des  Koh« 
lenstoffs  der  SenfÖlgruppe  als  Cyan,  der  andere  als  Allyl 
vorhanden  ist.  Als  Glycosid  unterscheidet  sich 
das  myronsaure  Kali  von  der  Mehrzahl  seiner 
bis  jetzt  genauer  untersuchten  Verwandten 
wesentlich  dadurch,  dass  es  bei  seinem  Zerfallen 
in  die  näheren  Bestandtheile  nicht  die  Elemente 
des  Wassers  aufnimmt.  Der  Zucker  ist  schon 
fertig  gebildet  und  nicht  in  der  Form  des  Anhydrids  vor- 
handen. Das  myronsaure  Kali  ist  vergleichbar  in  dieser 
Beziehung  mit  der  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit 
Kochsaki  mit  welcher  es  auch  die  äusserst  leichte  2jer- 
setzbarkeit  theilt.  Das  m3rronsaure  Kali  ist  femer  das 
erste  genauer  untersuchte  Glycosid^  welches  ausser  Stick- 
stoff auch  Schwefel  enthält;  und  es  bietet;  abgesehen 
yon  derselben  Zahl  der  Elemente^  besonders  bezüglich  des 
Schwefelgehalts  einige  nicht  uninteressante  Vergleichungs- 
punöte  mit  den  Eiweisskörpern  oder  den  Albumi- 
na ten^  von  welchen  es  mehr  und  mehr  wahrscheinlich 
wird,  dass  sie  der  Familie  der  Glycoside  verwandt  sind. 
Die  Eiweisskörper  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  verbindungs- 
fithig  mit  Basen,  wie  die  Myronsäure;  sie  enthalten  offen- 
bar,  wie  letsterci  einen  Theil  des  nur  wenige  Procente 
betragenden  Schwefelgehalts  in  der  Schwefelsäureform 
(wie  die  Tuurocholsäure  oder  das  Taurin  der  Galle),  einen 
anderen  Theil  dagegen  in  einer  Form,  in  welcher  er  leicht 
in  Schwefelwasserstoff  oder  eine  Schwefelcy  an  Verbindung 
(wie  sie  im  Speichel  auftritt)  übergeht  Die  Verbindungs* 
gruppen,  welche  das  myronsaure  Kali  zusammensetzen, 
sind  nur  durch  so  schwache  Anziehungskräfte  zusammen- 
gehalten, dass  sie  gleichsam  dem  leisesten  Druck,  den 
eine  andere  Anzieliung  oder  bewegende  Ursache  ausübt, 
nachgeben.  Kach  Willkür  lässt  sich  die  ganze  Verbin- 
dung spalten  in  der  Art,  dass  bald  eine  jede  Gruppe  för 
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mch  «nftritl^  bald  nur  die  dne,  wihrend  die  enderen  bei- 
den nocb  Yereinigt  bleiben.  So  treten  unter  dem  Ein- 
fluss  eines  Ferments  oder  des  Wassers  und  der  Wanne 
die  drei  Gruppen  für  sich  auf;  durch  Salse  schwerer 
Metalle^  wie  Silber  und  Queckeilberi  wird  nur  die  Zucker- 
gnsppe  aiugeBchieden»  wftbrend  die  Senfölr  ondScbwefel- 
•ftnr^ruppe  ▼erblinden  blaben.  Darob  vortiebtige  Be- 
handlung mit  Baryt  lässt  sich  endlich  der  Verbindung 
die  Schwefelsäuregruppe  allein  entziehen,  wo  dann  die 
beiden  anderen  Gruppen  wieder  ihrerseits  noch  verban- 
den bleiben,  wenigetens  nicbt  unmittelbar  ab  Zucker  und 
Senföl  anfireten. 

Nachschrift 
Die  Thatsacbe,  daas  bei  derGftbrung  des  myronsau- 

ren  Kalis  eine  x\usöeheidung  von  Schwefel  zu  beobachten 
ist,  so  wie  der  durch  vorstehende  Untersuchung  geführte 
Nachweis,  dass  diese  Schwefelausscheidung  mit  der  Bil- 
dung von  G^analljl  in  Zusammenbang  steht^  führten  mich 
zu  der  Vermatbung,  dass  das  im  Handel  vorkammende 
Senfbl  neben  Schwefelcyanallyl,  als  dem  Hauptbestandtheil, 
auch  Cyanallyl  enthalten  müsse.  In  dem  von  mir  *) 
früher  untersuchten,  von  Herrn  Zeise  in  Altona  bezoge- 
nen Senföl  war  dasselbe  zwar  nicht  vorhanden,  sofern 
icb  einen  oonstanten  Siedepunct  von  14A^  nnd  die  toU- 
stfindige  Umwandlung  des  Oels  in  Thiosinnamin  beim 
Stehen  mit  überschüssigem  Ammoniak  beobachtete.  Ich 
schrieb  damals  die  Angabe  von  Robiquet  und  Bussy, 
dass  das  käufliche  Senföl  einen  flüchtigeren,  ätheriscb 
riechenden  und  auf  Wasser  schwimmenden  Körper  ent- 
halte, einer  Beimischung  eines  scbwefelireien  Oels  an.  lob 
habe  jetat  die  Uebenseugung,  dass  dieser  flflcbtigere  Kdr» 
per  Cyanallyl  ist,  und  dass  das  von  mir  untersuchte  Senföl 
den  bei  der  Rectiflcation  des  Oels  zuletzt  übergehenden 
Antheil  bildete. 
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Herr  Apotheker  Zeise  in  Altona^  an  welchen  ich 
mich  mit  der  Bitte  um  Mittheilung  seiner  in  dieser  B^ 
uehang  bei  der  SenföldestiUation  gemachten  Beobachtim- 
gen  wendete,  hatte  die  mich  zu  lebhaftem  Dank  yerpflieh- 
tende  Frenndlichkeit,  mir  zwei  Proben  Senföl  zu  übersen- 
den, welche  von  ihm  selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  aus 
braunem  hannoverschem  Senf  gewonnen  waren.  JBine 
mehrere  tausend  Pfund  betragende  Parthie  des  Samens 
lieferte,  nach  der  gefilUigen  Mittheilnng  des  Herrn  Zeise, 
nach  dem  Abpressen  des  fetten  Oels  durch  Destillation 
der  in  dem  drei-  bis  lünffachen  Gewicht  Wasser  vertheil- 
ten Klivie  mittelst  eingeleiteten  Wasserdampfs^  neben  schwe- 
rem;  in  Wasser  untersinkendem  Gel  auch  gleichzeitig  und 
fast  dieselbe  Quantität  eines  leichteren,  auf  Wasser  schwim- 
menden Oels  von  0,965  spec.  Gew.  Eine  andere  Parthie 
hannoverschen  Samens  gab  dagegen  bei  der  Destillation 
unter  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen  nur  schweres,  in 
Wasser  untersinkendes  Oel  von  1,010  spec.  Gew.  Ich 
überzeugte  mich  leicht,  dass  beide  Proben  des  OelS|  das 
lichtere  wie  das  schwerere,  C janall jl  erhalten ;  letzteres 
war  nur  weit  firmer  daran.  Das  leichtere,  anf  Wasser 
schwimmende  Oel  lieferte  durch  fractionirte  Destillation 
über  die  Hälfte  seines  Gewichts  eines  zwischen  112  bis 
1200  übergebenden  Oels,  aus  welchem  die  letzten  Antheile 
des  SchwefelcyanaUyls  und  damit  auch  der  Geruch  des- 
selben durch  Rectification  allein  nicht  vollkommen  zu  ent- 
fernen waren.  Bei  12  stündigem  Stehen  dieses  Oels  mit 
verdünntem  wässerigem  Ammoniak  verwandelte  sich  in-  * 
dessen  das  noch  beigemengte  Schwefelcyanallyl  in  Thio- 
sinnamin,  während  die  abgegossene  Flüssigkeit,  zuerst 
für  sich,  dann  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 
destillirt,  ein  farbloses  (nahezu  das  halbe  Gewicht  des 
ursprünglichen  Präparats  betragendes)  Oel  lieferte,  welches 
alle  Eigenschaften  des  Cyanallyls  besitzt.  Auch  aus  dem 
schwereren  Oel  wurde  in  gleicher  Weise  etwas  Cjranallyl 
erhalteaa.  « 

Die  so  gewonnene  Verbindung  zeigte  den  constanten 


Digitized  by  Google 


224    Will  u.  KihvieVf  zur  KenrUniss  d.  Bildung  des  ßenfÖU  etc, 

Siedepunct  von  11 6^  (corrigirt  II8Ö3).    Sie  verhält  sich, 

wie  auch  das  Schwefelcyanallyl,  optisch  unwirksam. 

0,2791  Griu.  gaben  0,7326  Kohlensäure  und  0,1906 
Wasser. 

Es  entspricht  dies  in  100  Theilea: 

gefonden  berechnet 

Kohlenstoff  ....  71,58  71,64 
Waaserafioff          7,68  7,^. 

Es  unterliegt  hiemach  keinem  Zweifel,  dass  das  Senföl 

des  Handels  neben  Schwefelcyanallyl  auch  Cyauallyl  ent- 
hält, welches  letztere  indessen  unter  scheinbar  gleichen 
Bedingungen  in  wechselnder,  bald  grösserer,  bald  kleine- 
rer Menge  auftritt  Ich  habe  schliesslich  nodt  eine 
Beobachtung  gemacht,  welche  in  einem  gewissen  Zusam- 
menhang steht  mit  dem  oben  beschriebenen  Verhalten 
des  rayronsauren  Kalis  gegen  Wasser  bei  100^,  und  welche 
vielleicht  geeignet  ist,  die  Thatsache  einigermassen  zu 
erklären,  dass  die  Menge  des  sich  bildenden  Cyanallyla 
eine  sehr  verschiedene  ist,  unter  scheinbar  gleichen  Be- 
dingungen. Lässt  man  reines,  farbloses,  in  Wasser  unter- 
sinkendes, also  ganz  oder  vorzugsweise  aus  Schwefel- 
cyanallyl bestehendes  Senföl  einige  Zeit  in  Berührung  mit 
Wasser  stehen,  so  trübt  sich  das  Wasser  mehr  und  mehr. 
Destiilirt  man  das  Wasser  sammt  dem  Gel,  so  bleibt  in 
dem  Kolben  reiner,  an  der  Glaswand  haftender  Schwefel 
SEurück,  und  bei  jeder  folgenden  Destillation  wird  das  dann 
auf  dem  Wasser  schwimmende  Gel  milder  an  Geruch. 
Das  Schwefelcyanallyl  setzt  sich  also  in  Berührung  mit 
'Wasser  in  Cyanallyl  und  in  Schwefel  um.  Die  bei  der 
Qährung  des  myronsauren  Kalis  an  und  för  sich  neben 
.  Schwefelcyanallyl  entstehende,  wahrscheinlich  je  nach  den 
Bedingungen  ebenfalls  wechselnde  Menge  von  Cyanallyl 
kann  demnach  durch  den  Destillatipnsprocess  sich  ver- 
gcössern,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  einer 
kupfernen  Blase  das  Metall  ebenfalis  Antheil  an  der  Bil- 
dung des  Cyanallyls  nimmt. 

Glessen,  im  December  1862.  Will, 
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Ueber  den  Sitz  der  Alkaloide  in  der  Chinarinde ') ; 

von 

Frof.  A.  Wigand. 

Die  Frage,  in  welchem  anatomischen  Systeme  der 
Chinarinde  das  Chinin  und  die  andern  Basen  enthalten 
sind,  ist  nicht  nur  von  phjBiologiaohenii  sondern  auch  von 
praktischem  Interesse^  weil  sieb  dadurch  ein  wichtiger 
Qesichtspunct  för  die  Beurtheilnng  des  Werthes  der  Rinden 
eröffnet.  Die  Chinarinde  besteht  bekanntlich  (mit  Ausnahme 
der  die  Oberfläche  bedeckenden  Korkschicht)  aus  zweier- 
lei  Zeilgewebe,  dem  ron  dünnwandigen  Zellen  gebildeten 
Parendiym  von  korkiger  CoasisteBZ  und  dem  faserigen, 
aas  fiidenförmigen^  stark  verdickten  Zellen  bestehenden 
Bast.  Beide  Gewebe  sind  so  angeordnet,  dass  das  Faren- 
chym  bei  jüngeren  Rinden  fast  ausschliesslich  vorhanden  ist, 
bei  älteren  Binden  aber  die  äussere  Schicht  bildet,  während 
der  Bast  an  der  inneren  Ghrenze  junger  Rinden  aultritt 
und  in  der  Folge  stets  die  innere  ScÜeht  bildet^  welche 
mit  dem  Alter  fortwährend  sich  verdickt,  so  dass  ältere 
Rinden  überwiegend  aus  Bast  bestehen.  Uebrigens  liegen 
in  dieser  iSchicht  die  Bastzellen  grösstentheils  isolirt,  und 
durdi  Parenchymgewebe  getrennt,  wie  Überhaupt  zwischen 
den  beiden  genannten  Schichten  keine  gans  scharfe  Greuse 
wahrsunehmen  ist,  indem  das  Parenchym  nach  innen  zu, 
das  Bastgewebe  dagegen  nach  aussen  zu  ziemlich  all- 

*)  Der  Torstehende  Aufsatz,  dem  Hauptiuhalte  nach  in  der  bo- 
tanischen Zeitung,  1862.  No.  18.  erschienen  und  zu  gleicher 
Zeit  vom  Verf.  mit  einigen  dem  besonderen  Zweck  entsprechen- 
den Modificationen  an  die  Redaction  des  Archivs  f.  Ph.  gesandt, 
gelangte  jedoch  nicht  in  deren  Hände.  Obgleich  bereits  Jahres- 
frist verstrichen  ist,  theilt  der  Verf.,  dem  Wunsch  der  Redac- 
tion gemäss,  denselben  nochmais  mit,  um  so  mehr,  da  durch 
Ho  ward 's  inzwischen  erschienenes  Werk  über  die  China- 
rinden in  BetrefF  des  Sitzes  der  Alkaloide  eine  entgegengesetzte 
Ansicht  vertreten  und  von  dem  Berichterstatter  über  dieses 
Werk  p.  232  des  Archivs  von  diesem  Jahre  auf  die  vorliegende 
Abhandlung  Bezug  genommen  wird.  ' 
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mälig  verschwindet.  Da  von  vornherein  wahrscheinlich, 
ist,  dass  so  eigenthümliche  Stoffe  wie  die  Alkaloide  nicht 
in  dem  gansen  Gewebe  der  Kinde  gleich  massig,  sondern 
entweder  von  -  der  einen  oder  andern  Zellenari  erzeugt 
werden,  so  entsteht  die  Fragen  in  welcher  derselben  die 
Alkaloide  gefunden  werden.  In  neuerer  Zeit  ist,  be» 
sonders  nach  dem  Vorgange  W  e  d  d  e  1  Ts  *),  die  Ansicht 
die  herrschende  geworden,  ds^  die  Alkaloide  ihren  Sitz 
in  den  Parenchymzellen,  sei  es  nun  in  der  Parenchym** 
sehioht  oder  swisohen  den  Bastzellen,  baben.  Im  Folgen- 
den tbeile  ich  eine  Untersuchung  mit,  bei  welcher  ich 
auf  veiöchiedenen  Wegen  zu  dem  übereinstimmenden  Er- 
gebniss  gelangt  bin,  dass  es  im  Oegentheil  die  Bast- 
Zellen  sind,  welche  in  ihrer  verdickten  Wand,  die  Alka- 
loide enthalten. 

I.  Die  erste  von  mir  zur  Beantwortung  obiger  Frage 
befolgte  Methode  gründet  sich  auf  das  Verhalten  der 
Zellenwand  zu  einer  Pigmentlösung.  Bekanntlich  besitzt 
die  reine  Pfianzenmembran  nicht  wie  die  thierische  Faser 
das  Vermögeui  ams  einer  FarbKteung,  z.B.  einem  Coche- 
nilleauszug, das  Pigment  in  concentrirtem  Grade  in  sich 
aufzunehmen  und  zu  binden,  wohl  aber  wird  derselben 
diese  Fähigkeit  mitgetheilt  durch  vorhergehende  Behand- 
lung mit  gewissen  Stoffen  (Beizen),  oder  manche  Zellen- 
winde besitaen  auch  diese  Eigenschaft  von  Natur.  Hier- 
her gehört  unter  anderen  die  Bastzelle  der  Chinarinde^ 
und  zwar  muss  aus  dem  Umstände,  dass  man  durch  Aus- 
ziehen der  Bästzellen  mit  Wasser  oder  Alkohol  jene 
Fähigkeit  entfernen  und  auf  solche  Bastzellen,  welche- 
das  Farbsammlungsvermögen  nicht  besitzen^  z.  B.  von 
Xitittcfii  uBUaUtnmvm,  durch  Tränkung  der  letzteren  mit 
jenem  Auszug  fibertragen  kann,  geschlosseo  werden»  dass 
jene  Fähigkeit  lediglich  auf  der  Gegenwart  eines  be- 
stimmten, der  Zellenwand  eingelagerten  Stoffes  beruhe.  Da 
nun  auch  reines  Chinin  oder  Cinchonin  oder  deren  Salze 


*)  Weddell,  Ubtoure  dzL  des  Qniaqiitnafl,  p.96u 
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den  Bastzellen  des  Flachses  eingetränkt  die  Färbungs- 
fllhigkeit  herrorrnleii,  bez.  wesentlich  steigern^  so  Hegt  die 
Annahme  nahe,  dass  diese  Stoffe  auch  in  den  Chinabast* 

stellen  die  Ursache  der  Pigmentsammlung  sein  mögen,  und  es 
bedarf  nur  des  Nachweises,  ob  nicht  etwa  andere  in  der  Zel- 
lenwand vorkommenden  Stoffe  eine  Wirkung  bedingen.  Ge- 
gen das  Xy  lögen  spricht  yor  Allem  der  Umstand,  dass  die- 
ser Stoff  in  der  Zelienwand  eine  weite^  die  Färbongsfifchig- 
keit  dagegen  nar  eine  besohrftnkte  Verbreitung  besitzt.  Das- 
selbe gilt  für  die  mineralischen  und  rrute'in  -  StoÖe,  falls 
deren  Vorkommen  in  der  Bastzellenwand  überhaupt  ange- 
nommen werden  kann.  Die  Proteinstoffe  sind  ohnehin 
in  Alkohol  uniösliehi  während  der  die  Pigmentsammlung 
in  den  Bastaell«!  bedingende  Stoff  durch  Alkohol  aasge- 
zogen werden  kann.  Dagegen  musste  die  Wahrnehmung, 
dass  nicht  nur  bei  der  Chinarinde  gerade  die  Bastzellen, 
welche  jenes  Verhalten  gegen  Pigmente  zeigen,  der  öitz 
des  Cjaneogens*)  sind,  sondern  dass  im  Allgemeinen 
die  Pflanzen,  deren  Bastz^len  pigmentsammekid  sind,  zn- 
gleich  dieselben  sind,  bei  denen  durch  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  eine  violette  Färbung  erfolgt,  während  bei 
anderen  Pflanzen,  z.  B.  FrascinuSf  Guajacum  qfficinaU, 
mit  der  einen  Erscheinung  zugleich  auch  die  andere 
fehlt»  auf  den  Gedanken  führen,  dass  es  dieser 
Stoff  sei,  welcher  die  Farbaufnahme  bedingt.  Indes» 
fidlt  das  Vorkommen  beider  Erscheinungen  nicht  voll- 
kommen zusammen,  indem  sich  auch  FHanzen  finden, 
deren  Bastzellen  Üarbungsfähig  sind^  ohne  Cyaneogen  zu 
entkaiten,  so  wie  umgekehrt  Auch  verhalten  sich  beide 
St<^.  in  Besiehung  auf  Ausziehbarkeit  ▼ei'sdiiedeii.  Aus 

*)  So  habe  ich  einen  besonders  bei  den  Holzgewächsen  weit 
▼erbreiteten,  die  Membran,  namentlich  der  Bast-  und  Holz- 
sellen  durchdringenden  Stoff  benannt^  welcher  durch  Wasser 
und  Alkohol  ausziehbar,  an  sich  farblos,  durch  die  Eigen- 
schaft, durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  violett  gefärbt  zu 
werden,  nachweisbar,  und  mit  dem  GerbstolF  einerseits 
und  mit  dem  rothcn  Pigment  der  Farbhöheer  andererseits 
wenigstens  physiologisch  verwandt  ist. 

15* 
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den  Chinabastzeilen  lässt  sich  der  die  Pigmeaisammiuog  be- 
dingende Stofif  leichter  als  das  Cyaneogeui  aus  der  Ulmen- 
rinde umgekehrt  der  letztere  leichter  als  der  eratere  aus- 
ziehen. Am  evidentesten  geht  die  Unabhängigkeit  der 
Farbsammlung  von  dem  Cyaneogen  aus  einem  Versuche 
hervor^  in  welchem,  die  beiderlei  Stoffe,  aus  einer  und 
derselben  Rinde  ausgezogen .  und  auf  Querschnitte  von 
Linum  übertragen,  sieb  räumlich  trennen  und  so  ver- 
theilen, dass  das  Cyaneogen  ^t  ausschliesslicfa  auf  die. 
Hülzzellen,  die  Fähigkeit,  Farbe  zu  concentriren,  fast 
ausschliesslich  auf  die  Bastzellen  übergebt.  —  Zu  den 
Stoffen,  weiche  die  Zellenwand  durchdringen,  gehört  auch 
der  Gerbstoffi  den  wir  bereits  als  einen  jener  die  Fftr- 
büng  vermittelnden  oder  vorbereitenden  sogen.  BeiastolSe 
kennen,  und  es  ist  auffallend,  dass  die  Fähigkeit  der 
Bastzellen,  Farbstoff  zu  sammeln,  fast  durchweg  bei  gerb- 
stofiführendcn  Pflanzen  beobachtet  wurde,  wogegen  sie 
bei  gerbstoffireien  Pflanzen,  a.  B.  C^tuu»  JxUnarmanf  Gua- 
faeim  offidnaie,  Morus  alba,  Firaseinm  exednor,  mangelt. 
Gleichwohl  giebt  es  auch  Beispiele  von  gerbstofiVreien 
Pflanzen,  wie  Daphne  Mezereum,  Hex  Aquifoliumj  bei 
welchen  «die  Färbung  der  Bastzellen  erfolgt.  Namentlich 
aber  ist  gegen  den  Gerbstoff^  als  Ursache  der  Färbungsfiähig- 
keit  der  Ohinabastzellen,  einaai^^enden,  dass  gerade  in  diesen, 
wenn  auch  das  flbrige  Rindengewebe  gerbstoflreich  ist,  so 
wie  auch  die  Bastzellen  der  Weide  und  Ulme,  kein  Gerb- 
stoff nachzuweisen  ist,  während  auf  der  andern  Seite  die 
gerbstoffhaltigen  Bastzellen  der  Eiche  die  Fähigkeit  Farbe 
aulsanelmien  gar  nichts'  und  die  gerbsto£Ereichen  Zellen 
des  Kemholaes  'der  Eiche  nur  in  eben  so  geringem  Ghrade 
wie  die  gerbstoffifreien  Zellen  des  Splintes  zeigen.  Ent- 
scheidend ist  besonders  folgender  Versuch.  Calisaya- 
Chinarinde,  deren  Bastzeiien  sich  durch  Cochenillelösung 
deutlich  flürben,  wird  mit  kochendeni  Wasser  ausgezogen^ 
in  Folge  dessen  die  genannte  Eigenschaft  der  Bastzellen 
verschwunden  ist;  aus  dem  Auszuge  sodann  durch  Eisen- 
chlorid die  Chinagerbsäure  geiallt  und  mit  der  klaren 
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Flüssigkeit  Qaerschmtfte  yoa  lAmm  geirtokl^  —  bei  der 
Behandlung  mit  CoobeniIlel5saDg  färben  sich  die  Batt- 

zellen  der  letzteren  intensiv  roth*).  Es  folgt  daraus, 
dass  Gerbstoff,  falls  er  in  der  Membran  der  Chinabast- 
zellen anwesend  ist,  die  Ursache  für  die  Färbongs&hig- 
keit  nicht  ist.  —  So  werden  wir  aof  indirectem  Wege 
zn  der  Annahme  geftihrt,  dass  es  das  Chinin  oder  die 
anderen  Alkaloide  sind,  auf  welchen  die  Verwandtschaft 
der  Bastzellen  zu  dem  Pigmente  beruht,  und  zur  Be- 
stätigung dient  folgender  dirccter  Versuch.  Calisaja^China- 
rinde  wird  mit  gesäuertem  Wasser  infundirt  und  es  werden 
mit  der  Flfissigkeit  Querschnitte  Ton  Imwm  getrinkt; 
die  Bastzellen  (zum  Theil  auch  das  Holz)  werden  durch 
Cochenilleauszug  deutlich  und  dauerhaft  blassroth  gefärbt, 
^un  wird  aus  jenem  Chinaauszuge  das  Chinin  etc.  durch 
kohlensaures  Natron  ausgeflült.  Mit  der  filtrirten  (nicht 
mehr  hitler  schmeckenden)  Flfissigkeit  werden  Querschnitte 
▼on  lÄmrni  getränkt  und  darauf  mit  Gocfaenilleauszug  be- 
handelt; es  erfolgt  in  den  Bastzellen  entweder  gar  keine 
oder  nur  eine  ganz  schwache,  bald  wieder  von  selbst 
verschwindende  Färbunsr«    Das  Chinin  musa  also  sowohl 


in  dem  nnt  Ghinainfusum  getränkten  Linun- Basti  als 
sudi  in  den  ChinabastEellen  selbst  die  Ursache  der  Farb- 
aufnahme gewesen  sein.  Als  der  Sitz  der  China -Alka- 
loide ergiebt  sich  hiemach  die  Wand  der  Bastzellen,  und 
die  Fähigkeit  der  letzteren,  Pigment  zu  sammeln,  kann 
als  Mittel  dienen,  mit  einiger  Sicherheit  das  Vorhanden- 
sein von  Alkaloiden  in  irgend  einer  Cfaittarinde  nachau- 
weisen.  Ob  die  Alkaloide  ausserdem  auch  in  dem  In- 
halte der  Bastzellen,  so  wie  in  den  Parenchymzellen  ent- 
halten sind,  ist  die  obige  Methode  nicht  geeignet  zu  ent- 
scheiden. —  Zwar  färben  sich  auch  die  Hdzzeilen  von 
Gmhona  in  einem  Cochenilleaussug  schwach  und  vor- 
fibergehend'  roth,  aber  da  in  der  Wand  der  HolzaeUen 

*)  Daw  diese  Wirkaog  nicbt  etwa  dem  Qbenchfisaigsii  Eiwnislis 

zu2U8chreiben  isti  geht  daraus  hervor,  dass  dasselbe,  wie  andere 
Veisache  seigSD,  nur  sehr  schwach  ab  Beixstoff  wirkt. 
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Gerbstoff  nachgewiesen  werden  kann^  so  Utosl  sieh  jene 
Erscheurong'  sehen  aas  diesem  eiitlfiren,  ohne  dass  cur 

Annahme  des  Vorkommens  von  Chinin  in  dem  Holze 
Grund  ist. 

U.  Die  durch  Grabe*)  und  Ratka**)  bekannte 
Erscheinung,  dass  allLaloidhaltige  Chinarinden  in  einer 
Glasröhre  trocken  bis  zur  Verkohiung  erhitzt^  eine  car- 
minrothe  Substanz  entwickeln,  "welche  sieh  als  Anflug  an 

der  Wand  des  Glases  ansetzt,  kann  ebenfalls  für  unsere 
tVage  Anwendung  linden.  Dass  die  Erscheinung  nicht, 
wie  Böttger***)  meint,  durch  Ghinaroth,  sondern  durch 
die  Alkaloide  verursacht  wird,  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Ohinabasen  nach  Grabe  in  Verbindung  mit  orga- 
nischen, nicht  flüchtigen  Säuren,  nach  Batka  in  Ver- 
bindung mit  Cellulose,  Amjlum,  Dextrin,  Zucker,  Gummi 
dieselbe  carminrothe  Färbung  zeigen.  Ich  ftige  hinzu, 
dass  die  Ersoheinnng  auch  bei  st^wefelsaurem  Chinin  f), 
so  wie  bei  reinem  Cinohoninft)  erfolgt.  —  Wenn  man 
nun  Querschnitte  von  Chinarinde  (Calisayaj  Loxa)  ver- 
kohlt, so  erscheinen  die  Rastzellen  unter  dem  Mikroskope 
zuletzt  blutroth  (während  dies  bei  den  Holzzelien  von 
dnchona  jäeht  der  Fall  ist,  eben  so  wenig  wk  bei  den 

*)  Dingler's  polyt  Joaroal»  1858.  p.  120.—  Chem.  Ceotralblatt, 

1860.  No.  13. 

**)  Nova  Acta,  1850.  —  Chem.  Centralblatt,  1869.  No.56. 

Dingler's  polyt.  Joornal,  1858.  p.  ISO. 
f)  Dasselbe  Bchmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  gelbbraunen  Masse, 
welclic  beim  Erkalten  carminroth  wird.  Auoh  eatwickelt  sich 
beim  Erhitzen  des  schwefelsauren  Chinins  ein  carminrother 
Anflug  Die  geschmolzene  Masse  schmeckt  nicht  raeljr  rein 
bitter,  sondern  scharf  säuerlich  und  riecht  schwefelartig,  dann 
etwas  cumarinarti^r  Bei  weiterem  Erhitzen  bläht  sich  die 
Masse  zu  einer  schwarzen,  porösen,  geschmacklosen  Kohle  auf. 

tt)  Das  reine  Cinchonin  schmilzt  zuerst  zu  einer  glashellen  Masse, 
wird  dann  mit  schwarzbrauner  oder  schwarzer  Farbe  unter 
Entwickelung  weisser  Dampfe  sublimirt :  bei  weiterem  Er- 
hitzen findet  die  Sublimation  aber  auch  in  Form  eines  etwas 
carminrothen  Anflngs  statt.  Bei  dem  reinen  Chinin  sah  ich 
weissen  Dampf,  aber  keine  rothe  Färbung. 
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Bastzeüeu  von  Quercus,  welche  sich  braun  oder  rotbbraan, 
aber  nicht  blutroth  iHrben).  Auch  diese  firscheinang 
scheint  darauf  hiasuweiseay  dass  die  GhinabastseUen  der 
Sita  der  Alkaloide  sind. 

III.  Ein  anderer  Weg,  den  Sitz  der  Alkaloide  in 
der  Chinarinde  zu  ermitteln,  eröfiiiet  sich  von  Seiten  der 
vergleichenden  chemischen  Analyse.  Und  zwar 
bieten  sich  für  dieselbe  verschiedene  Angiifibpanete  dar. 
Nachfolgend  theile  ich  eine  Reihe  von  Be^mmiuigen  mit^ 
welche  Herr  Dr.  F.  Drenke  auf  meine  Veranlassung 
nach  genau  von  mir  geprüftem  Material  vorzunehmen 
die  Güte  hatte. 

Spec.     Chi-     Cin-  Alka- 
6ew.     nin     cho-  loide 
nin  überh. 

1.  CaliMyal8.(Stainmrinde,  unbedeckt)  1,29    2,968    0^  3,498 

2.  „     la.  (ZweigriDde,  obne  Kork^ 

Mhicht  1^7  l,m    0,985  2,069 

3.  „    IIa.(Sfainiiirindc^  anbedeekt  1,22    2^868    0,482  2,80 

4.  CSaehona  serobiculata  (Stammmde, 

unbedeckt)  ;  1,14    0»42     3,09  3,51 

5.  China  Carthagena  (Stammrinde,  un- 

bedeckt)   1,12     1,435     0,324  1,759 

6.  Calisajala.  (Bast*)  der  Stammrinde  1,45    3,46      0,64  4^10 

7.  •      la.  (Parenchym  der  Stamm- 

rinde)  1,11     2,365    0,395  2,760 

8.  „      Ia.(Baßt  der  Zweigrinde)...  1,56     1,242     1,033  2,275 

9.  «     la.  (Parenchym  der  Zweig- 

rinde)   1,05    0,828    0,688  1,516. 

1.  Zunächst  stimmen  alle  chemischen  Untersuchungen, 
inabescmdere  die  von  Weddell,  Reichard t  und  De- 
londre  darin  ilberein^  dass  der  Gehalt  an  Alkaloiden 
mit  dem  Alter  der  Ohinarinden  sunimmt,  d.b.  in  den 
flachen.  Stammrinden  grosser,  als  in  den  dicken,  und  in 
diesen  wiederum  grösser  ist,  als  in  den  dünnen  röhrigen 
Zweigrinden.  Am  bestimmtesten  tritt  dies  hervor  bei 
der  Vergleiobung  TOn  ungleich  atarken  Rinden  einer  and 
derselben  Abstammung«  Da  man  die  letatere  mit  Sicher- 


*)  Ueber  den  Sinn  der  Antditteke  »Bast''  nnd  »Parenebym*  in 
dieser  ond  in  den  folgenden  Analysen  s.  naten. 
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beit  fast  nur  für  die  von  Cmchona  CaUsaga  abstammende 
K^^kdgs-OhinAriDde  keim^  and  da  gerade  diese  Sorte  in 
veKSobiedenem  Kaliber  als  platte  nnd  gerollte  vorkommt, 

so  eignet  sich  die  Vergleichung  vorzugsweise  für  unsern 
Zweck.  leb  stelle  hier  drei  verschiedene  Reihen*)  von 
Procentbestiramungen  der  Alkaloide  für  die  beiden  Fot" 
men  der  Königsehina  ausammen. 

Stammriade:-  I.  (Deloadre)     II.  (Belchardt)        HL  (Dronke) 
•  Chin.  tttlpb.  3— a,3    Cbinia . . .  2^701    Chinin  * . .  2|968 
.CineKvnlph.  0,6—0,8    CSnohonla  0^    CSnehonin  djBS 

zusammeu  3,6-4,0^  Alkaloid..  2,96ö~  Alkaloid..  3,498 

Zweigrinde : 

Chin.  sulph.    1—1,5  Chinin  . .  .  0,659  Chinin  . . .  1,124 

Cinch.eulph.  0,6—0,8  Cinchonin  0,327  Cinchonin  0,936 

zusammen  1,6—2,3    Alkaloid..  0,986    Alkaloid..  2^0^' 

Ebenso  geht  für  andere  Sorten^  a.  B.  HuanucOf  Loxa, 
Hiutmaließ,  JalSn^  Chma  rubra,  ans  den  vorhandenen  Ana- 
lysen, so  weit  sie  sich  auf  Proben  von  verschiedenem 
Kaliber  ftir  die  einzelnen  dieser  Sorten  erstrecken,  her- 
vor^ dass  der  Alkaioidgehait  im  Verhältniss  wie  der 
Darchmesser  des  Stammes  ab*  und  annimmt  Selbst  bei 
der  Vergleichung  versohiedener  Sorten  kann  man,  ob- 
gleich hier  noch  andere  Momente  in  Betracht  kommen, 
im  Allgemeinen  als  Regel  annehmen,  dass  der  Reichthum 
an  Alkaloiden  im  Verhältniss  steht  zu  der  Dicke  ,der 
Rinde;  so  ist  die  fest  nur  in  starken  Röhren  vor- 
kommende China  regia  coiwoheta  reicher  als  die  in  mittel* 
starken  Röhren  vorkommende  Huanuco,  and  diese  reicher 
als  die  stets  dünnröhrige  Loxa  und  Jaerij  unter  denen 
die  ganz  feinröhrigen  (zugleich  bastlosen)  Sorten  zum 
Theil  gar  kein  Alkaloid  enthalten.  • 

Da  beim  Dtckenwachsthum  des  Stammes  die  Rinde 

nur  durch  Ansetzen  nach  innen,  d.  h.  durch  Verdickung 

♦)  Die  den  obigen  Analysen  zu  Grunde  liegende  Stammrinde 
war  unbedeckt,  d.  h.  der  Korkeehicht  beraubt,  —  die  Zweig- 
rinde bei  den  Analysen,  1.  und  II.  bedeckt,  bei  III.  dagegen 
der  Korkschicht  beraubt. 
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der  Bastschioht  w&chst,  und  daher  die  Bastschicht  im 
Verfattltiiiss  sur  Korks^cht  and  zar  zdligen  Binden- 
Bchicht  immer  mehr  überwiegend  wird,  je  älter  der  Stemm 

wird,  —  da  überdies  bei  den  Stainmrinden  die  Kork- 
schicht fast  immer  fehlt,  und  auch  die  Parenchymschicht 
bei  älteren  Binden  als  Borke  nach  und  nach  abgelöst 
wird^  80  dass  die  Binde  aimihemd  nur  ans  der  Bast- 
echioht  besteht,  —  und  da  ferner  die  Bastsellen  nach 
innen  im  Allgemeinen  reichlicher  auftreten  als  nach  aussen, 
so  lässt  sich  der  oben  aus  den  Analysen  nachgewiesene 
Zusammenhang  des  Alkaloidgehaltes  mit  dem  Alter  und 
der  Stärke  der  Rinde  anoh  so  ausdrücken,  dass  der 
Beichtiium  an  Alkaloiden  zunimmt  im  Verhftltniss  wie 
die  Menge  von  Bastsellen  wächst.  Diese  Thataaehe 
fuhrt  aber  unmittelbar  zu  der  Annahme,  dass  die  Alka- 
loide  eben  in  den  Bastzellen  ihren  Sitz  haben,  ja  es 
wird  sogar  durch  jene  Besiehungen,  unter  anderen  durch 
den  Umstandi  dass  ganz  feinröhrige  Binden,  in  denen 
noch  fost  gar  keine  Basizellen  angelegt  sind,  zum  Theil 
gar  kein  Alkaloid  ergeben,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Alkaloiderzeugung  nur  auf  die  Bastzellen  mit  Ausschluss 
der  Farenchymzellen  beschränkt  ist. 

2.  Am  sichersten  würde  sich  freilich  der  Antheii 
beider  Gewebe  an  der  Produotion  der  Alkaloide  fest- 
stellen lassen,  wenn  es  möglich  wäre,  Bastzellen  und 
Parenchym  zu  sondern  und  jeden  Theil  für  sich  nach 
seinem  Alkaloidgehalte  zu  bestimmen.  Bei  China  regia 
plana  I.  und  convoluta  (ohne  Kork)  habe  ich  durch  Stossen 
der  Binde  und  Durchsieben  durch  ein  feines  Sieb  yer^ 
sucht,  das  Parenchym  möglichst  vom  Baste ^  zu  trennen. 
Dies  gelingt  zwar  nur  unvollstkudig,  jedoch  kann  man 
durch  jene  Manipulation  doch  die  Masse  einer  Rinde  in 
zwei  Parthien  theilen,  von  denen  die  eine  reicher  an 
Bastzellen,  die  andere  reicher  an  Parenchym  ist.  Der 
Kfirze  halber  habe  ich  die  erste  Parthie  in  der  obigen 
Zusammenstellung  schlechtweg  als  „Bast",  die  zweite  als 
9 Parenchym"  bezeichnet,  was  also  nur  relativ  zu  nehmen 
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ist.  Aus  den  bei  6.  bis  9.  mitgetheilten  Zahlen  ergiebt  sich 
WKßf  daea  der  «Bast''  bei  weitem  den  grdflsewD  Anftheil 
am  gesammten  Alkaloidgelmlt  liefert,  indem  derselbe  bei 
der  Stammrittde  4^,1  Proc.,  das  „Parenchym"  nur  2,76 

Proc,  bei  der  gerollten  Königschina  2,275  Proc,  das 
lyParenchym''  nur  1,516  Proc.  Alkaloid  enthält.  Gelänge 
es,  das  Parenchym  vollständig  vom  Baste  zu  befreien^  80 
würde  dasselbe  wahrscbanlicb  gar  kein  Alkaloid  liefern. 
^  Der  von  der  gerollten  Königscbina  abgeriebene  Kork 
(resp.  Borke)  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  als  alka- 
loidfrei.  Dasselbe  gilt  vom  Holze,  dessen  bitterer  Ge- 
schmack demnach  auf  der  Chinovasäure  zu  beruhen  scheint. 

3.  Man  hat  bereits  früher  für  die  Beurtheilang  des 
medioinischen  Werthes^  ntoiliok  für  den  Alkaloidgehalt 
einer  Chinarinde,  einen  empirischen  Maassstab  in  dem 
specifischen  Gewichte  erkannt.  Bestimmter  geht  dies 
aus  der  obigen  vergleichenden  Untersuchung  hervor.  Mit 
Aosnahme  von  der  gerollten  CcUkaya  und  der  Rinde  von 
daushona  scrMeulaia  nimmt  hiemach  der  Alkaloidgehalt 
mit  dem  specifischen  Gewichte  ab  und  zu.  Auch  diese 
Erscheinung  erklärt  sich  ganz  einfach^  wenn  es  wahr  ist, 
dass  die  Chinabasen  ausschliesslich  oder  überwiegend 
ihren  Site  in  den  Bastzellen  haben;  denn  die  letzteren 
mit  ihren  ausserordentlich  verdickten  Wänden  bestimmen 
In  höherem  Grade  das  specifische  Gewicht  als  das  dünn- 
wandige Parenchym,  —  mit  anderen  Worten:  eine  Rinde 
von  grösserem  spec.  (jewichte  muss  mehr  Masse  an  Bast- 
zellenwänden und  daher  mehr  Alkaloid  enthalten,  und 
indem  wir  dies  in  der  Wirklichkeit  bestätigt  findeni  dient 
diese  Thatsaohe  cur  Bestätigang  jener  Annahme.  Hier- 
bei ist  noch  Folgendes  sn  bemerken,  a)  Aus  den  mit- 
getheilten Zahlen  ergiebt  sich,  dass  zwischen  verschiede- 
nen Rinden  der  Alkaloidgehalt  in  einem  viel  stärkeren 
Verhältniss  steigt  und  fällt  als  das  spec.  Gewicht  £s 
wdst  dieser  Umstand  darauf  hiui  dass  ein  Factor  vor- 
banden sein  muss,  welcher  das  specifische  Gewicht  mit^ 
bestimmt;  fiir  den  Alkaloidgehalt  dagegen  nicht  in  Rech- 
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nwig  kommt,  d.  b.  das»  das  Pareoehym  frei  ▼an  Alkaloid 
sein  rnnsB.  filit  dieser  ErklArangsweise  etimmt  anoli 
fibefein,  dass  das  Verbältniss  der  q>eeififleheD  Qewiekte 

sich  dem  der  Alkaloidgehalte  in  demselben  Grade  nähert, 
je  annähernder  die  eine  Rindenmasse  nur  aus  Baet,  die 
andere  nur  an»  Farenchym  besteht.  Während  zwischen 
der  Ccdisaya  la.  und  IIa.  das  Veriiältniss  der  speoifischen 
Gewichte  ea.  1,06,  das  der  Alkaloidgehalte  1,25  ist,  od^r 
zwischen  der  Calisaya  1.  und  Carthagcna  das  \  erhältniss 
der  spec.  Gewichte  1,15,  das  der  Alkaloide  ca.  2  ist, 
O^ebt  sich  dagegen  zwischen  „Bast"  und  »Parenchym" 
der  China  Caliawfa  das  Verhähniss  der  speo.  Gewichte 
als  das  der  Alkaloide  als  1,5;  und  für  die  gerollte 
China  regia  das  Verhältniss  der  spec.  Gewichte  ca.  1,5, 
für  das  der  Alkaloidgehalte  1,45.  b)  Die  oben  nachge- 
wiesene Beziehung  zwischen  dem  Alkaloidgehalte  und 
dem  gpecifisehen  Gewichte  bedarf  jedoch  noch  einer  w^teren 
Beschriakung.  Dieselbe  seist  nftmlidb,  so  wie  sie  oben 
aufgefasst  wnrde,  yoraits,  dass  alle  Chinabastzellen  in 
Hinsicht  auf  ihre  Alkaloidproduction  sich  qualitativ  gleich 
verhalten,  d.  h.  bei  gleicher  Stärke  und  Zahl  gleich  viel 
Alkaloid  erzeugen;  nur  unter  dieser  Voransseteung  kann 
die  Masse  der  Bastaellen  einen  direeten  Maaasstab  för 
den  Gehalt  einer  Rinde  an  Basen  abgeben.  Nun  ergiebt 
sich  aber  aus  unserer  Tabelle,  dass  die  Alkaloidgehalte 
nicht  durchweg  in  dem  Verhältniss  steigen  und  fallen 
wie  die  specifischen  Gewichte,  vielmehr  nimmt  der  Alka- 
Imdgehalt  s.  B.  der  CarihagenO'Chma  gegen  die  CaUea^  la. 
im  Vergleich  an  den  specifischen  Gewichten  in  einem 
viel  stärkeren  Verhältnisse  ab,  als  die  Calisaya  IIa.  zu 
Calisaya  la  ;  und  umgekehrt  ist  die  Rinde  der  Cinckona 
scrobiculata,  obgleich  leichter  als  die  übrigen  Rinden,  an 
Alkaloid  reicher.  Es  weist  dies  darauf  hin,  dass  jene 
Regel,  streng  gen<nnmen  nur  unter  yerschiedenen  Rinden- 
sorten gleicher  Abstammung  gilt,  dass  aber  von  Rinden 
verschiedener  Abstammung  jede  ihren  besonderen  Maass- 
staby  d.h.  einen  in  ihrer  Natur  begründeten  specifischeu 
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Grad  von  Alkaloidersengnng  besitzt.  Ja  selbst  VerBchiedene 
Rinden  gleicher  Abstammung  schreiten  in  Besdehung  auf 
ihren  Alkaloidgehalt  nicht  ebenmttssig  nach  der  %a1a 

der  specifischen  Gewichte  fort,  denn  wir  sehen,  dass  der 
Alkaloidgehalt  der  Zweigriude  von  Calisaya  viel  geringer 
isty  als  man  nach  deren  spec.  Gewicht  im  Vergleich  mit 
der  Stammrinde  erwarten  sollte.  Es  scheint  hieraus  zu 
folgen^  dass  der  Alkaloidgehalt  einer  jeden  einzelnen 
Bastzelle  nicht  während  der  ganzen  Entwickelung  gleich 
ist,  sondern,  wie  es  auch  ganz  natürlich  ist,  mit  dem 
Alter  des  betreffenden  Zweiges  oder  Stammes  (wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Puncto)  zunimmt»  d.h.  da  in 
der  einzelnen  Bastzelle  die  Erzeugung  von  Alkaloid  Ms 
zu  einem  gewissen  Stadium  fortdauert  und  das  gebildete 
Alkaloid  in  der  Zellen  wand  abgelagert  wird,  der  absolute 
Gehalt  sich  also  mit  dem  Alter  steigert,  so  ist  es  daraus 
erklärlich,  dass  die  Binde  eines  jungen  Stammes  selbst 
bei  gleicher  Zahl  und  Orilsse,  d.  h.  Masse  der  Bostaellen, 
doch  nicht  so  viel  Alkaloid  liefert,  als  die  eines  älteren 
Stammes  derselben  Art.  —  Kurz  für  den  Alkaloidgehalt 
verschiedener  Hinden  bestehen  nicht  bloss  quantitative, 
sondern  auch  qualitative  Unterschiede,  und  deshalb  hat 
die  Beziehung  zwischen  Werth  und  liewicht  einer  China- 
rinde nur  ganz  im  Allgemeinen  GtiMgkeit*). 

4.  Für  den  relativen  Alkaloidgehalt  von  Rinden 
gleichen  Alters,  aber  verschiedener  Abstammung,  hat  Wed- 
dell ein  empirisches  Gesetz  aufgestellt,  welches  in  prak- 
tischer Beziehung  unstreitig  ungleich  wichtiger  ist,  als 
alle  ohnehin  vergeblichen  Versuche,  die  verschiedenen 
Handelssorten  zu  charakterisiren,  welches  aber  auch  für 
das  theoretische  Interesse  unsere  Beachtung  verdient,  in- 
dem danach  der  Gehalt  an  Alkaloiden  (besonders  Chinin) 
in  nahem  Zusammenhange  mit  dem  anatomischen  Bau 
der  Chinarinde,  namentiich  mit  der  GrOsse  und  Verthei- 

♦)  Nach  Karsten  (Berliner  Monatsberichte,  1858.  p.  260)  übt 
der  Standort,  besoodera  das  Klima,  einen  wiehtigeo  Einfluas 
auf  die  Alkaloidarsengung  in  den  Cbinabäuneo* 
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lungsweise  der  Baatzellen  erscheint.  Das  Gesetz  lautet 
nämlich  so:  je  mehr  sich  eine  Chinarinde  in  ihrer  Struo- 
tor  derjenigeiii  wie  wir  sie  bei  der  Qdoa  CdUsaya  findeD^ 
die  Bastsellen  durch  die  ganze  Dicke  der  Rinde  mög^ 
liehst  gleichmäsßig  vertheilt,  uud  unter  einander  sowohl 
in  horizontaler  als  verticaler  Richtung  möglichst  isolirt, 
die  einzelne  Bastzelle  dick  im  Verhältniss  zur  Länge 
(etwa  1/10),  —  daher  der  Brack  darch  die  ganze  Binde 
•  gleicbmässig^  und  kurz-,  fein-  und  steiffaserig,  ntthert, 
—  desto  reicher  ist  sie,  ceteris  paribuSy  an  Alkaloid;  je 
mehr  sie  sich  von  jener  Normalstructur  entfernt,  je  mehr 
sich  also  nach  aussen  eine  bastlose  Schicht  sondert,  je 
mehr  die  Baatzelien  Btrahlenförroig  oder  in  einzelnen 
Gruppen  yerbunden  tmi,  je  mehr  rieh  Länge  und  Dicke 
der  einzelnen  Fasern  yon  dem  obigen  Verhältnias  ent- 
fernen, je  mehr  also  der  Bruch  nur  nach  innen  zu  faserig, 
je  mehr  er  lang-  und  weichfaserig,  oder  kurz-,  grob* 
und  stumpffaserig  ist,  —  desto  ärmer  ist,  eeterig  parüms, 
die  Binde  an  Chinin. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  wovon  ich  mich  durch  ver- 
schiedene Schätzungen  und  Messungen  überzeugt  zu  iiabeu 
glaube,  dass  bei  der  Calisaya  -  Rinde  die  Gesammt- 
raasse  der  Basizellen  grösser  ist  als  bei  anderen 
Chinarinden  Ton  abweichender  Grösse  und  Anordnung 
der  Bastzelleni  so  weist  diese  Erscheinung  wiederum  dar- 
auf hin,  dass  die  Bastzellen  deii  Sitz  der  Alkatoide  dar- 
stellen, und  durch  die  letztere  Annahme  würde  jene  auf 
den  ersten  Blick  auffallende  Abhängigkeit  der  chemischen 
Beschaffenheit  einer  Chinarinde  von  ihrer  Structur  grosaen- 
theib  ihre  Erklärung  finden  und  das  Weddeirsche  empiri- 
sche Gesetz  eine  physiologische  Begründung  erfahren. 

5.  In  Betreff  der  beiden  wichtigsten  China  -  Alkaloide^ 
Chinin  und  Cinchonin,  ergiebt  sich  aus  fast  allen  vor- 
handenen chemischen  Untersuchungen^  dass  beide  iu  der 
Begel  in  derselben  Binde  neben  einander  Torkommen, 
jedodi  so,  dass  in  den  Zweigrinden  fost  ausnahmslos  das 
Cinclionin  über  das  Chinin,  in  den  Stammiinden  dagegen 
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im  Allgemeinen  das  Chinin  überwiegt.  Namentlich  zeigt 
sich  dies  bei  der  Vergleicbung  von  Stamm-  und  Zweig* 
rinde  giei(di«r  Abstammangy  s.  B.  der  CaUMoifa  in 
anserer  Tabelie.  Femer  beweisen  •  die  dortigen  Angaben, 
dass  das  Cinchonin  mit  dem  Lebensalter  der  Rinde  nicht 
nur  relativ  (im  Verhältniss  zum  Chinin),  sondern  auch 
absolut  (d.  h.  zu  Gunsten  des  Chinins)  abnimmt.  Dieser 
letstere  Umstand  macht  es,  da  ohnehin  kein  Qrund  ist 
anzundimen,  dass  swei  so  nahe  verwandte  Stoffe  in  ver^  * 
schiedenen  Bastaellen  entstehen  sollten,  sehr  wahrschein- 
lich, dass  das  Cinchonin  sich  durch  den  Lebensprocess*) 
allmälig  in  Chinin  umwandelt,  —  eine  Annahme,  welche 
auch  durch  die  chemische  Aehnlichkeit  unterstüzt  wird, 
daher  auch  bereits  von  den  Chemikern**)  als  wahrsoheinlieh 
ausgesprochen  worden  ist. 

Hierbei  ist  jedoch  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Nach 
den  yerschiedenen  Analysen  ähnlicher  Kinden  variirt  das 
Verhältniss  des  Cinchonins  zum  Chinin  in  bedeutendem 
Grade;  während  in  vielen  Fällen  in  den  Stammrinden 
das  Chinin  und  in  den  Zweigrinden  das  CSnehonin  stark 
tihennegt,  nähern  sich  in  anderen,  sowohl  Stsmmr  als 
Zweigrinden,  die  beiden  Stoflfe  in  ihren  Mengen,  ja  es  giebt 
Zweigrinden,  wo  das  Chinin  überwiegt  (s.  B.  Ch,  regia  convo- 
luta  s.  oben  2.)^  und  es  giebt  Stammrinden,  welche  reicher 
an  Cinchonin  als  an  Chinin  sind^  a.B.  (7.  9er6lneulata 
mit  0y42  Froe,  Chinin  und  8,09  Proe.  Cinchonin  (nach 
Weddell  0,3  —  0,4  Chin.  sulph.,  0,7—0,8  Cinch.  sulph.; 
Delondre  0,6 — 0,8  Chin.  sulph.,  1,2  Cinch.  sulph.); 
China  flava  Maracaiho  nach  Delondre  mit  0,3—  0,4  Proc. 
Chin.  sulph.  und  1,0  Proe.  Cinch.  sulph.  Ueberhaupl 
sind  die  Colombischen  Rinden  im  Allgemeinen  reicher 

*)  YieUeieht  aneh  erst  in  der  abgescyuten  Binde  bei  der  an 

den  Stammrinden  natürlich  langsameren  Aastrocknnng. 
**)  Zuerst  TOn  Stoltze  nnd  Mitseher  lieh.   Neuerdings  ist  es 
Strecker  gelungen,  das  CSnchonin  in  eine  mit  dem  CSiiain 
swsr  nicht  identlscfae^  eher  doch  isiMnere  Base  übennMren. 
Aan.  der  Oh.  Q.  Fh.  Bd.l2a  p.879. 
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an  Ciochonio  als  die  Peruanischen  und  Bolivia  -  Kinden, 
QBd  aelbst  die  Stammrinden  oft  eben  so  reich  oder  reicher 
an  CSiichomii  ab  an  ChiBin.  dmekima  puhesoem  soll  Daeh 
Gaibourt  gar  kein  Chiaiii,  aOBdero  nur  Cinehcnin  ent- 
halten. Es  geht  hieraus  hervor,  dass  das  relative  Alter 
der  Riude  das  Verhaltniss  der  beiden  Alkaloide  oiuht 
allein  bestimmt^  sondern  dass  dabei  noch  andere  LJni' 
stil&de  in  Betracht  kommeoi  dass  namentlich^  wie  OmolL 
scrMeulata  md 2)ubeteeM  beweisen,  för  gewisse  Speeles 
ein  für  alleraal  die  Cinebeninbilcliing  eigenthümlich  ist, 
d.  h.  die  Umwandlung  in  Chinin  hier  nur  langsam  und 
unvollständig  fortschreitet 

Jedenfidls  ist  die  von  Weddell*)  aa%eetelUe  An- 
eicht, dass  das  Ginehonin  seinen  SHs  nicht  wie  das  Chi- 
nin in  der  Bastschicht,  sondern  in  der  äusseren  zelligen 
Rindenschicht  habe,  zu  verwerfen.  Als  einziger  Grund 
dafür  wird  angeführt,  dass  manche  alte  Binden  mit  er- 
hatemr  aelHger  Schicht  verliftltnissmilssig  reicher  an  Gin- 
chonitt  waren,  —  was  aber  doch  in  Betradbti  wie  sehr 
auch  bei  unbedeckten  Stammrinden  das  Oinchouin  oft 
vorwiegt,  nicht  in  Anschlag  kommen  kann,  zumal  da 
auch  bei  den  ältesten  Rinden  die  zellige  Schicht,  gesetzt 
sie  emthieite  das  Ginehonin,  niemals  in  solcher  Ausdeh- 
nung Yorfcenunty  dato  dadurch  das  üeberwiegen  dieses 
Alkaloids  bedingt  werden  kOnnte,  indem  mit  dem  AHer 
der  Rinde  gerade  die  Bastschicht  immer  überwiegender 
wird. 

    « 

IV.  Das  Ergebniss  aus  dem  Vorstehenden  ist  der 
Haoptsache  nach  der  Nachweis,  dass  das  Ghinin  nnd 
Ginehonin  in  den  Bastaellen  meugt  and  in  der  Folge 

in  der  Substanz  der  verdickten  Membran  der  letzteren 
abgelagert  werden;  und  zwar  sind  die  Bastzellen  höchst 
wahrscheinlich  der  ausschliessliche  Sitz  der  Alkaloide. 
Denn  dass  das  Rindenparenchym  kein  Alkaknd  ent- 
hält, wird  deshalb  sehr  wahrscheinlich,,  weil  Rinden,  welche 

*)  Lüä  (j,uiu<^u.inas  p.  25. 
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kaum  einzelne  Bastzelien  enthalten,  auch  annähernd  ohne 
Alkaloid  sind,  weil  ferner  das  dem  Rindenparenchjm  so 
analoge  Biattgewebe  naohweUUoh  kein  Alkaloid  eathi^ 
und  weil  es  endlich  phyddogiseh  nicht  wohl  denkbar  ist^ 
dass  eine  so  eigenthümliche  Stoffbildung  dem  Baste  und 
den  so  verschiedenen  Parenchyrazellen  gemeinBam  sein 
sollte.  Die  Korkschicht  ist,  wie  die  directe  chemische 
Prüfong  lehrt,  vollkommen  alkaloidfrei,  und  dasselbe  gilt 
yom  Holse  der  Chinabänme. 

Was  die  physiologisdie  Bedeutung  obiger  That- 
sache  betrifft,  so  bietet  sie  einen  neuen  Fall  für  das 
bereits  für  die  Milchsaft -Familien^  namentlich  für  die 
Enphorbiaceen,  Papayeraoeen .  erkannte  Gesetz,  dass  die- 
besondere  Function  der  Bastaellen  in  der  Snengung 
eigenihürolioher  Stoffe,  insbesondere  der  Alkaloide,  be* 
stehe*).  Durch  Analogie,  welche  durch  das  oben  ange^ 
führte  Färbungsvermögen  der  Bastzellen  unterstüzt  wird, 
dürfen  wir  jenes  Gesetz  ohne  Bedenken  auch  auf  die 
übrigen  Alkaloide,  welche  bei  den  echten  und  sogenann- 
ten falschen  Chinarinden,  d.  h.  in  der  Familie  der  Cineho- 
iiaceae  vorkommen,  und  sogar  auf  andere  eigenthümliche 
Stoffe,  wie  das  Daphniri  in  Daphne  Mezereum,  das 
Salicin  in  der  Weideurinde  und  den  bitteren  Stoff  in 
der  Dlmenrinde  ausdehnen.  Die  Bastaellen  der  letaten 
beiden  Rinden  besitaen,  wie  oben  erwähnt,  ein  sehr  ent- 
schiedenes Vermögen,  Pigment  zu  sammeln,  und  verdanken 
dasselbe  gewissen  ausziehbaren  Stoffen,  von  welchen  oben  . 
auf  indirecte  Weise  gezeigt  wurde,  dass  sie  nicht  wohl 
etwas  Anderes  als  Gerbstoff  oder  die  diesen  Binden  eigen- 
thfimHchen  Bitterstoffe  sdn  können.  Abgesehen  davon, 
dass  der  Gerbstoff  aber  bei  beiden  Rinden  in  der  Mem- 
bran der  Bastzelle  nicht  nachweisbar  ist,  sprechen  bei 
der  Weideurinde  gegen  den  Gerbstoff  als  Ursache  der 
Farbsammlung  fidgende  Versuche.    1)  Die  Bastzelleo 

*)  Vergleiche  Schacht,  Lehrb.  der  Auat.  u.  Phyaiol.  I.  p.  400, 
wo  dei-ßelbe  auch  bereits  die  im  Vorstehenden  nachgewiesene 
Bedentaug  der  ChiDabastzellen  vermuthungsweise  ausspricht. 
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einer  mit  Wasser  ausgezogenen  Weidenrinde  haben  die 
Fähigkeit,  sich  mit  Cochenillelösung  zu  färben,  verloren, 
dagegen  wird  diese  Ffthigkek  durch  Tränkung  Ton  Quer- 
i^hniiten  roa  Limm  mit  jenem  Auszüge  auf  die  B«8t* 
«eilen  der  leteteren  (tbertragen.  2)  Wird  aus  diesem 
Auszuge  der  Gerbstoff,  sei  es  durch  Hausenblase  oder 
durch  Eisenchiorid^  gefallt,  so  behält  derselbe  gleichwohl 
die  Eigenschafti  in  den  iitmon  -  ßastzeilen  die  Pigment- 
aammlung  zu  verursachen.  3)  Auch  wenn  man  Weiden- 
rinde so  lange  auseieht,  dass  sich  kaum' mehr  eine  Spur 
von  Gerbstoff  in  dem  letzten  Aussnge  nachweisen  Iftsst^ 
bleibt  in  dem  letzteren  die  Eigenschaft,  auf  Zinww- Bast 
übertragen^  demselben  die  Fähigkeit  mitzutheilen,  sich 
mit  Cochenille  zu  färben.  Es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
aweifeluy  dass  das  Salidn  dieser  Stoff  ist,  welcher  da- 
nach ebenfalls  seitten  Sits  und  Ursprung  in  den  Bast- 
'  seilen  hat*). 

Auch  von  praktischem  Interesse  ist  die  Nachwei- 
sung, dass  die  China -Alkaloide  ihren  Sitz  in  den  Bast- 
Zellen  haben^  indem  dadurch  gewisse  allgemeine,  bisher 
nur  auf  Erfahrung  benifaende  Kriterien  für  den  rdativen 
Werth-  verschiedener  Ohmarinden,  namentlich-  dass  der 
Werth  einer  Rinde  ceteris  pai^bus  zunimmt  mit  der  StUrke, 
d.  h.  mit  dem  Alter^  und  dass  unbedeckte  Rinden  werth- 
volier  sind  als  bedeckte,  ihre  theoretische  Erklärung  und 
eben  dadurch  ihre  um  so  festere  Begründung  finden.  Es 
ist  namentlich  zu  erwarten,  dass  hiernach  gewisse  gang- 
bare Verkehrdieitcta  ha  der  Beurtheilung  des  Werllies 
der  Chinasorten  mehr  und  mehr  verschwinden  werden. 
Dass  es  nicht  an  solchen  felilt,  geht  schon  aus  den  Han- 
delspreisen hervor,  welche  auch  immer  im  stärksten  Miss- 
verfaältniss  sm  dem  wahren  Werthe  stehen,  ähnlich  wie 

*)  womit  jedoch  die  bskaimfe  Emsheiiiimg,  daas  der  Bast  dsr 
Weidenriede  durch  Schwefelsäure  roth  geerbt  wird,  nlchtt 

•  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  snsammenhüngt,  indem  die 
letstere  Beäetioo  yon  dem  oben  erwähnten  Qyanogen  herrfihrt 
nad  bei  mUckiloeen  Binden  eben  eo  gut  statt  findet 

Arah.  d.  Pluunn.  CLXV.  Bda.  8.  Bit.  16 
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dies  bei  der  moskowitischen  und  sibirischen  Rhabarber 
und  bei  dem  sibirischen  und  canadischen  Castoreum  der 
Fall  ist,  was  aber  bei  den  Gbinarinden  deshalb  besondeis 
auffiiUend  isi^  weil  hier  der  den  Werdi  bestimmende  Factoy 
der  Gehalt  an  Alkaleid,  besonders  an  Chinin,  so  evident 
ist.  Zwar  ist  man  in  neuerer  Zeit  von  dem  früheren 
Vorurtheil,  wonach  man  die  feinröhrigen  Rinden^  besonders 
die  Loxa^  für  die  besten  hielt,  nach  und  nach  abge- 
kommen; gleiohwohl  entsprieht  der  Preis  noch  durchaus 
jenem  Voniriheil;  denn  obgleich  dieLoxa-China  hdchstens 
(bei  den  dicksten  Böhren)  0,7  Proc.  Chinin  und  1  Proc. 
Cinchonin  enthält^  so  ist  doch  der  Preis  höher  als  der  der 
stets  alkaloidreicheren  Huanuco,  und  sogar  fast  eben  so 
hoch  als  der  der  unbedeckten  Calisaya,  deren.  Chiningehalt 
den  der  Loxa  wenigstens  um  das  Viei£ttche,  meist  aber 
noch  viel  mehr  übertrifft,  indem  derselbe  bei  der  letsteren 
oft  ganz  verschwindend  und  auch  der  Cinchoningehalt  * 
bei  jener  meist  grösser  als  bei  der  Loxa  ist.  Die  platte 
unbedeckte  Calisaya  enthält  nach  Drenke 's  Analyse 
fiwt  doppelt  so  viel  Alkaloid  und  darunter  fast.  3  mal  so 
Tie!  Chiniui  als  die  gerollte  (wobei  noch  überdies  diö 
17,6  Proc.  betragende  Korkschicht  abgezogen  ist),  nach 
Reichardt  3  mal  so  viel  Alkaloid  und  4  —  5  mal  so  viel 
Chinin,  nach  Delondre  2 mal  so  viel  schwefelsaures 
Alkaloid  und  3  mal  so  viel  schwefelsaures  Chinin  als  die 
gerollte^  und  darnach  stehen  beide  Sorten  ungefilhr  in 
gleichem  Preis.  Calisaya  I.  enthält  doppelt  so  viel  Alkal<nd 
und  etwas  mehr  als  doppelt  so  viel  Chinin  als  die  Car- 
thagena,  während  sich  der  Preise  wie  7  : 1  verhält.  Car- 
thagena  enthält  i^'y  mal  so  viel  Alkaloid,  doppelt  so  viel 
Chinin  als  die  beste  Loxai  die  je  untersucht  worden  ist 
(fibr  die  meisten  Loxa-Binden  ist  das  VerhSltniss  noch 
viel  ungünstiger,  da  sie  raeist  so  gut  als  kein  Chinin 
und  nicht  viel  mehr  Cinchonin  enthalten),  und  dennoch 
ist  die  Loxa  circa  5  mal  so  theuer  als  die  Carthagena*). 
Marburg,  im  Juni  1862. 

*)  Die  Preiswürdigkeit  einer  Waare  steht  im  Yerhältoiss 
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Nachtrag.  Es  bleiben  mir  nun  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Gründe  übrig,  womit  von  Howard  in 
seinen  lüutfyrcoicm  of  tAe  nueva  Quinologia  of  Fawm  die 
der  meinigen  ^tgegengesetste  Ansteht^  wonach  die 
Cbina-Alkaloide  nnr  im  Parenchym  enthalten  neieny  ver- 
theidigt  wird,  und  zwar  rauss  ich  mich,  da  mir  das  Werk 
selbst  bis  jetzt  nicht  zu  Gebote  steht,  auf  den  ohnehin  fast 
ausschliesslich  diesen  Funkt  henrorhebenden  Bericht  von 
H*  Karsten  in  diesem  Archiv  pag.  232  beziehen. 

DieQrÜnde^  welche  in  diesem  Bericht  für  die  Ansieht 
Ho  ward's  angefiihrt  werden,  sind  folgende: 

1)  Die  Entdeckung  krjstallisirter  Alkaloide  inner- 
halb der  Parenchymzellen  von  Oinehona  mccinibra.  Dies 
wtlrde  allerdings  ein  unwidersprechlicher  Beweis  sein^ 
vorausgesetzt,  dass  die  Alkalöidnatur  der  „concentriscb 
gruppirten  Krystalle"  wirklich  nachgewiesen  ist;  bei 
Karsten  wird  nur  angegeben,  dass  sie  sich  in  Alkohol 
und  Aether  lösen.  Die  bei  gewissen  Chinarinden  in  Menge 
in  den  Parenchymzellen  vorkommenden  unlöslichen  Kry> 
stalldrusen  werden  gewöhnlich  för  Oxalsäuren  Kalk  ge- 
halten. 

2)  Nach  mehreren  Beobachtungen  von  Spruce  und 
Cordover,  in  Uebereinstimmung mit  K a r s t e n's  eigener 
Erfahrung,  ist  die  China  rubra  aus  tiefer  gelegenen,  wär- 
merem Gegenden  ärmer  an  Alkaloiden,  als  von  höher  ge- 
legenen Orten,  und  dem  entsprechend  fand  Spruce  d!e 
Rinden  der  C.  Calimya  in  tiefer  gelegenen  Gegenden  hol- 


zum  Wertbe  und  im  umgekekrten  Yerhältnias  snm  PreiM. , 
Nehmen  wir  als  Maanstab  fSr  den  Werth  der  Chinarinde 
den  Chiningehalt^  und  ak  Pnia  den  DniehflchDitt  von  5  Jahren 
an,  80  ergeben  sich  fSr  die  oben  angefUhrten  Sorten  folgende 
B«dehangen: 

Die  unbedeekte  Königachina  ist  8  mal  preiswürdiger  als  die 
gerollte  vnd  aneh  3  mal  preiswiirdiger  als  die  beste  Loia. 
Die  Gbrthagena- Binde  ist»  vergliehen  mit  der  nnbedeekten 
Königsohinai  Si/smal,  mit  der  bedeckten  11  mal,  mit  der  Losa 
13  mal  preiswürdiger. 


16* 
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mgf  in  höheren  dagegen  reicher  an  Parenohym.  Abge- 
sehen davon,  dass  diese  Beobachtungen  wenigstens  nach 
dem  Bericht  nur  sehr  unbestimmt  erscheinen,  glaube  ich 
auf  dieses  Argument  kein  grosses  Gewicht  legen  zu  kön* 
nen^  theils  weil  die  China  rubra  ein  sa  unbeBtimmter  Be> 
griff  ni,  theils  weil  sieh  der  zweite  Theil  des  Beweiees 
auf  eine  andere  Art  bezieht  als  der  erste. 

3)  Wichtiger  ist  die  Angabe,  dass  Howard  in  der 
parenchymatösen  Aussenrinde  von  C.  lancifolia  MuL  mit 
wenig  Bastge webe  mehr  Alkaloid  fand,  als  in  der  nur  aus 
Bastgewebe  bestehenden  Innenrinde,  und  ebenso  in  dem 
äusseren  Theile  der  Stammrinde  von'  C,  succiruhra  Pav, 
mit  wenig  Bast  grösseren  Alkaloidgehalt  als  in  dem  inne- 
ren nur  aus  Bast  bestehenden  Theile.  Da  diese  Ergeb- 
nisse in  au  fallendem  Widerspruch  mit  den  von  mir 
oben  pag.  139  und  140  mitgetheilten  Analysen  der  nach 
Bast  und  Parenchym  möglichst  gesonderten  Königschina, 
an  deren  Genauigkeit  ich  keinen  Grund  habe  snsweifeln, 
stehen  *),  so  muss  die  Frage  nach  dieser  Seite  hin  einst- 
weilen dahin  gestellt  bleiben,  bis  weitere  Untersuchungen 
die  eine  oder  die  andere  Beobachtung  bestätigen.  Vor  der 
Handspricht  dieaUgemeine  Ansicht  und  namendicli  sprechen 
die  Analysen  von  Pelletier,  Reichardtund  Delondre, 
wonach  die  unbedeckte  Königschina  reicher  an  Alkaloiden 
ist  als  die  bedeckte,  sowie  die  Analyse  von  Delo^idre, 
wonach  die  platte  Ch.  rubra  de  Cmco  sine  epid.  alkaloid-  . 
haltiger  ist  als  die  gerollte^  zu  meinen  Gunsten. 

4)  Derselbe  Widerspruch  zeigt  sich  zwischen  Ho  ward's 
und  meinen  vergleichenden  Analysen  von  jüngeren  und 
•  älteren  Rinden  gleicher  Art.    Howard  fand  in  dünnen 
grossentheiis  aus  Zellgeweben  bestehenden  Köhren  von 

*)  Das  Hesultat  der  Analyse  der  zweiten  Rinde  iat  nm  so  auffal- 
lender, als  der  die  beiden  Schiebten,  wie  angegeben  wird, 
trennende  »Harzring''  nichts  anderes  sein  kann  als  das  Peri- 
derma,  und  folglich  dia  äussere  an  Parenchym  reichere  Schicht 
die  Borke  ist,  welche  man  bisher  weit  ei^tfenit  mur  lur  den 
Hsuptsitz  der  Alkalpide  ansaBehen.  . 


Digitized  by  Google 


Uber  den  SUz  der  AlkaUdde  in  der  Chinarinde*  245 

C  la/ncifolUk  mehr  Alkaloid  als  in  mittleren  and  noch  we- 
niger in  fast  platten  1/2"  ^<3kou  Rinden,  welche  Torwie- 
gend  ans  Bastgewebe  bestanden^  während  ich  fSr  die 

Calisaya  das  entgegengesetzte  Resultat  gewonnen  habe. 
Dass  Zweigrinden  ärmer  an  Alkaloid  sind  als  Stamrarin- 
den  ist  übrigens  von  jeher,  wie  von  Howard  und  Kar- 
sten adbat  anerkannt  wird^  (p.  233)  eine  so  auBgemachte 
Sache  daBB  ob  wohl  kaum  noch  einer  Entscheidung  in 
diesem  Diffisrenzptmct  bedarf.  Doch  kann  ich  nicht  um- 
hin zwei  Gewährsmänner  für  mich  anzuführen:  Howard^ 
welcher  (p.  233)  durch  Analysen  von  dünneren  und  dicke- 
ren Astrinden  and  Stamrarinden  von  C.  Calisaya  (also  an 
derselben  Pflanaenart  wie  ich)  zu  dem  Besultat  kam,  dasa 
der  Alkaloidgehalt  mit  dem  Alter  zimehme,  und  Kai^ 
ßten,  welcher  **)  dasselbe  an  C.  lancifolia  Mut.  (also  an 
derselben  Pflanzenart,  für  welche  es  von  Howard  bestrit- 
ten wurde)  dadurch  nachwies,  dass  er  in  der  Stammrinde 
1^/2  Prooent  schwefelsaure  Alkaloide^  in  jungen  Zweig- 
rinden dag^n  gar  keine  orgamsche  Basen  sind. 

Den  Widerspruch  zwischen  den  Resultaten  von 
Ho  ward's  Analyse  der  C.  lancifolia  und  der  C  Calisaya 
sucht  Karsten  (p.  237)  daraus  zu  erklären,  dass  von  den 
älteren  Handelsrinden  (nur  auf  C  Calisaya  kann  sich  dies 
besiehen)  die  parenchymatöse  Anssenschicht  wie  gewöhn- 
lich durch  die  Sammler  abgekratzt  gewesen  sei,  während 
doch  unmittelbar  darauf  angegeben  wird,  dass  jene  Einö- 
den von  C.  Calisaya  speciell  für  Ho  ward's  Untersuchun- 
gen, wie  es  scheine  von  Herrn  Spruce  gesammelt  seien.  , 
Abgesehen  aber  davon  würde  ja  das  Abkratzen  der  Aussen- 
Bchioht  nach  Howard*8  Ansicht  umgekehrt  einen  gerin« 
gen  Alkaloidgehalt  für  die  Stammrinde  von  C  CoMsaya 


*)  Doch  ist  als  Auteabnie  dieser  Begel  su  erwähnen,  dass 
Reiehel  (vergl.  Schleiden*«  PharmakognoBie  p.  285)  zwar 
in  mittleren  Rindett  'VOn'C.  lanoifoHa  mehr  Alkidoid  ihnd  als 
in  jungen,  dagegen  in  alten  weniger. 

**)  Monataberichte  der  Berliner  Akademie  1858,  p.  261. 
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zur  Folge  haben,  also,  da  das  Resultat  der  Analyse  das 
entgegengesetzte  ist,  das  Gegentheil  beweisen. 

Das  Abnorme  von  Ho  ward's  Analyse  der  Rinden  von 

C  lancifolia  zeigt  sich  übrigens  weniger  in  Beziehung 
auf  den  Gesammtgelialt  an  Alkaloiden,  indem  dieser  bei 
jungen  und  alten  Binden  fast  constant  erscheint,  (so  dass 
daraus  fast  ebensowenig  ein  Argument  für  Ho  ward's  An- 
sicht als  für  die  meinige  entnommeii  werden  kann),  als 
in  Beziehung  auf  die  einzelne  Alkaloide,  ron  denen  das 
Chinin  mit  dem  Alter  der  Rinde  abnehmen^  das  Cinchonin 
aber  zunehmen  soll,  während  doch  nach  allen  sonstigen 
Erfahrungen  entweder  beide  Alkaloide  mit  dem  Alter  zu- 
nehmen oder  nur  das  Chinin  zu-  dagegen  das  Cinchonin 
abnimmt. 

Karsten  macht  (p.  238)  gegen  die  vergleichenden 
Analysen^  auf  welche  ich  meine  Ansicht  stütze,  den  Ein- 
wurf, dass  dabei  die  Zusammengehörigkeit  der  Kinden 
hinsichts  des  Standortes  und  der  Individualität  ausser 
Acht  gelassen  sei.  Ich  räume  ein,  dass,  wenn  es  mir 
vergönnt  gewesen  würe,  verschiedene  Rinden  eines  und 
desselben  Baumes  von  C.  Calisaya  zu  untersuchen,  die 
Analysen  vielleicht  etwas  andere  Zahlen  ergeben  hätten. 
Indess  wird  docli  Karsten  der  Verschiedenheit  vom  Stand- 
ort und  Individuum  gewiss  nicht  eine  solche  Bedeutung 
zuschreiben  wollen,  dass  dadurch  sich  Zweig-  und  Stamm- 
rinden in  Beziehung  auf  den  Alkaloidgehalt  geradezu  um- 
kehren sollten,  und  vollends  undenkbar  ist  es,  dass  dieser 
ungünstige  Zufall  bei  allen  Analysen,  welche  je  von  un- 
gleich starken  Kinden  einer  Art  angestellt  worden  sind, 
sich  hätte  wiederholen  sollen.  Was  aber  wegen  jener 
Mangelhaftigkeit  des  Materials  meinem  Beweis  an  Exact» 
heit  gebricht,  das  bin  ich  so  glücklich  mit  Hilfe  meiner 
wichtigen  Gewährsmänner  Howard  und  Karsten  zu 
ergänzen,  denn  p.  233  wird  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  die  verschiedenen  Rindenstücke  des  C,  Calisaya, 
welche  zu  Ho  ward's  Analysen  dienten,  von  dem  gleichen 
Standorte  gesammelt  waren,  und  Karstens  oben  ange- 
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führte  Analyse  von  C.  lancifoUa  bezieht  sich  nach  sei- 
ner eigenen  Angabe  auf  einen  und  denselben  Baum.  Es 
stimmen  also  geradezu  diejenigen  Untersuchungen  jener 
Beiden,  welche  in  Besdehong  an£  das  Material  allen  An- 
forderungen genügen,  mit  dem  Resultat  meiner  Analyse 
von  C,  Calisaya  überein ;  —  wogegen  gerade  von  derjeni- 
gen vergleichenden  Analyse  ilo ward's,  welche  von  Kar- 
sten meiner  Ansicht  entgegengestellt  wird,  nämlich  der- 
jenigen von  C,  lancifeUa  nicht  angeführt  wird  (wenigstens 
in  Karstens  Bericht)^  dass  das  Material  mit  B^cksidir 
tigung  der  genannten  Umstftnde  gesammelt  worden  sdL 
So  erscheint  also  der  Einwurf,  womit  Karsten  meine 
Ansicht  zu  widerlegen  versuchte,  in  Wahrheit  als  eine  Be- 
kräftigung meiner  Ansicbti  während  sich  derselbe  gegen 
Ho  ward's  Ansicht  umgewendet  hat. 

Auf  den  anderen  Thdl  meiner  vergleichenden  Anik 
lysen,  die  Vergleicbung  des  Alkaloldgehalis  yom  Rinden- 
gewebe mit  vorwiegendem  Parenchym  und  vorwiegendem 
Bast;  findet  natürlich  Karstens  Einwurf  gar  keine  An- 
wendung; gleichwohl  wird  dieser  Beweis,  obwohl  in  direo* 
tem  Widerspruch  mit  den  betreffenden  Ton*  Karaten 
stark  betonten  Analysen  Ho  ward's^  von  Ersterem  nickt 
berücksichtigt.  Auch  meine  anderen  Beweise  finden  we- 
der bei  Howard  noch  Karsten  Widerlegung. 

Zum  Schluss  muss  ich  noch  einige  andere  in  dem 
Bericht  Karstens  vorkommende  Poncte  berühren. 

Zunächst  soll  nach  Howard  mit  der  gesteigerten 
földung  oder  Anhäufung  von  Alkaloiden  die  Grenze  sswi- 
schen Bast  und  Zellgewebe  mehr  und  mehr  verschwin- 
den (p.  231).  Abgesehen  davon,  dass  bei  den  Chinarinden 
bekanntlich  überhaupt  keine  scharfe  Grenze  zwischen  Bast- 
nnd  Parenchym-Schicht  existirty  ist  nicht  einzusehen^  wie 
«ine  solche  Orenze  verschwinden  könnte  und  namoiilich 
wie  dies  mit  einer  Anhäufung  von  Alkaloiden  zusammen-' 
hängen  könnte,  die  Erklärung  wenigstens,  welche  Kar- 
sten von  dieser  Erscheinung  giebt,  nämlich  eine  allmäh- 
liche Umänderung  der  Bastschicht  in  parenchymatisches 
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Qem^  und  acbliaMtich  in  Kork-  und  BM^ewobe  dadnvoli, 
dass  «Ue  Elementarorgane  ihre  Fnn^kMMii  und  Straetnr 
iliidem  (d.  h.  also,  dass  die  Bastzellen  sich  in  Parenchym- 
zellen  verwandeln),  ist  auch  von  vom  herein  schwer  ein- 
zusehen, weil  alfidann  die  Verdickungsschichten  der  Bast- 
nellea  aüilgelM  Warden  und  ae«e  Zelleii  ümarkalb  der 
l^asterea  durch  Qneiiheilimg  eatetaheu  mfintea,  was  mei- 
nes Wissenf  nach  in  der  Pflensenanatomfe  unerhört  ist. 
Deshalb  verstehe  ich  auch  nicht,  was  Karsten  mit  der 
Mittelrinde''  meint,  welche  nach  seiner  Ansicht  höchst 
wahrscheinlich  derHauptsilz  der  Alkaloide  seinsolL  Alle 
Chinarinden  bestehen  nur  ana  der  prunftren  Parendiym;- 
iNshioht  und  der  aecnndären  oder  Baatsdiiehl,  welche  beide 
ohne  scharfe  Grenze  in  einander  übergehen;  eine  Mittel- 
rinde als  eine  von  der  ersteren  verschiedene  Schicht 
£3U8tirt  bei  keiner  Chinarinde. 

Zur  Bestätigung  des  Zusammenhangs  des  Bruchs  mit 
dem  Alkaloidgehalt  wird  p.  235.  eine  Stelle  yon  Weddell 
(p.  25)  angeführt,  wonach  diejenigen  Rinden,  daren  Bruch 
sich  dem  korkigen  näheren  mehr  Chinin,  diejenigen,  deren 
Bruch  kurzfaserig  sei,  mehr  Cinchonin  enthielten.  Diese 
Stelle  lautet  jedoch  bei  Weddell  gerade  umgekehrt 
aftmlioh:  «Ainsi,  plusla  surface  de  la  fracture  trsnsverse 
d'un  quinquina  8  approchera  de  la  forme  sub^reuse,  plua 
on  pourra  presumer,  qu'il  renferme  ciuchonine;  plus,  au  con- 
traire,  eile  s  approchera  de  la  forme  courtementfibreuse, 
plus  on  devra  etie  porte  a  croire  qu'il  contient  de  quin- 
qnine**  Ohnehin  steht  aber  diese  Stelle  in  gar  keionr 
Beaiehqng  au  der  ang^ihrten  Ansicht  von  Howard^  in* 
dem  hier  von  Alkaloidgehalt  überhaupt,  bei  Weddell 
dagegen  vom  Verhaltniss  des  Chinin-  zum  Cinchoninge- 
halt  die  Rede  ist. 

Endlich  muss  ich  die  Behauptung,  dass  auch  Kork 
und  Bofke  Alkaloid  enthalten,  bestreiten;  Karsten  hitfee 
in  der  directen  chemischen  Analyse,  auf  welche  ich  mich 
(p.  142)  berufe,  einen  besseren  Grund  anerkennen  müssen 
als  in  den  «oanniurothen  Dämpfen  der  Zersetzungspro- 
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dacta;"  aber  auch  diese  Angaben  kann  ich  nicht  bestäti- 
gSD)  weder  Kork  noch  Borke  zeigeti  mir  beim  Verkohlen 
IB  der  GlMTöhre  rolhe  Dämple,  auch  die  Parenohymschicht 
nicht,  wilhrend  dies  bei  dem  Bast  «ehr  deutlich  statt  fin- 
det. Auch  schmecken  weder  Kork  noch  Borke  bitter, 
die  Parenchymschicht  nur  schwach,  der  Bast  dagegen 
stark  bitter.  — 

Soiuuihaind  die  einaigen  Paneley  welche  aus  Ho  ward's 
Untersndiui^  meiner  Anncht  gegenüber  in  Betracht  kom- 
men können :  die  angebliche  Entdeckung  von  krystallisirten 
Alkaloiden  in  den  Parenchymzellen  in  der  rothen .  China- 
rinde, und  die  Angabe,  dass  er  in  der  äusseren  parenchyme- 
tischen  Schiebt  derselben  Kinde  m^r  Alkak>id  gefunden 
habe  ak  in  dem  Basigewebe.  Möchten  die  Chemiker 
dnrdi  Naoh|nrfifnng  dieser  Pnnote  die  bestehende  Differenz 
über  die  im  Vorstehenden  behandelte  wichtige  Frage  zur 
Entscheidung  bringen. 

Marburg,  im  Juni  1863. 

(Hümiigelialt  o&tmdisdier  Chiaa-Rindea  und  Blätter. 

Die  von  den  Engländern  in  Ostindien  im  Neilgherry- 
Gebirge  seit  dem  Jahre  18f>l  angepflanzten  Cinchonen 
lieferten  schon  jetat,  nach  den  chemischen  Analysen 
Howard'e  das  interessante  EIrgebniss,  dass  sie  hinsidhts 
ihres  Gehaltes  an  organischen  Basen  den  guten  südame- 
rikanischen Rinden  gleichkommen.  Vorzugsweise  wurde 
in  Ostindien  die  C.  succirubra  Pav.  angepflanzt.  Von  dem 
Jßode  1862  vorhandenen  25,000  Ginchonen-Bäumchen  ge* 
höiteii  die  Hälfte  dieser  Art  an.  Howard  erhielt  ans 
16  Monate  alter  Rinde  dieser  Spedes  3,30 —  3,40  Free, 
organische  Basen,  wovon  durch  Aether  2,40  Proc.  Chinin 
mit  etwas  Cinchonidin  vermischt  ausgezogen  wurde  und 
0,60  Cinchonin  zurückbiieb.    (Verlust  0,30  —  0,40  Proc.) 

Eine  andere   Analyse   einjähriger  Binde  lieferte 
2,59  Proc  organische  Baaeiii  wovon  2,55  Proc.  in  Aether 
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löslich,  mithin  Chinin  und  Cinchomdin  zu  sein  schienen.  Der 
Cinchomngehalt  war  merklich  gennger^  nämlich  0^04  froc. 

Diese  Resultate  sprechen  nicht  zu  Gunsten  der 
Hypothefte  Miteeherli ob's,  dass  Chinin  aas  dem  Oineho- 
nin  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  ,  entstehe. 

Eine  sehr  schätzbare  Eigenschaft  der  liinden  ist  die 
Leichtigkeit  der  Reindarstellung  ihrer  organischen  Basen, 
im  Vergleich  mit  den  aus  südamerikanischen  Rinden  ge- 
wonneneni  die  an  Chinasäure,  Cbinaroth|  Harz  etc.  reicher 
2U  sein  scheinen^  ^^irelche  Stoffe  ihnen  hartnäckig  anhängen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  es  Howard 
gelang,  auch  aus  getrockneten  Cinchonen- Blättern^  von 
denen  er  einige  Unzen  aus  Ostindien  erhielt,  organische 
Basen  darzustellen  und  zwar  in  verschiedenen  Analysen 
Oy  11  Proc.  nnid  0,19  Proo.|  welche  reines  schwefelsaures, 
und  oxalsaures  Chinin  gaben,  ein  Resultati  das  wogen 
Nichterscheinens  der  rothen  Dämpfe  beim  Erhitzen  kaum 
vermuthet  worden  war.  .  H.  K. 

RedurtioQ  dar  Kip&rlbHDDg  Deztriii; 

von 

Dr.  R.  Kemper. 

Die  Frage,  ob  durch  Dextrin  aus  kalischer  Kupfer- 
lösung beim  Erhitzen  Oxydul  abgeschieden,  oder  ob 
diese  Beacttoni  wenn  sie  statt  findet  durch  dem  Dextrin 
beigemengten  Zucker  heryorgerufen  werdcy  ist  noch  nicht 
endgültig  entschieden.  Trommer*)  vertritt  die  erstere 
Ansicht,  während  Fürstenberg**)  annimmt,  dass  bei 
Anwendung  reinen  Dextrins  keine  Keduction  eintrete. 
Limpricht  in  seinem  Lehrbuche  der  organischen  Che- 
mie, hält  für  wahrscheinticfai  dass  die  Beduction  durch 
beigemengten  Zucker  bewirkt  werde. 

*)  Annalen  89.  d60. 
**}  Joorii.  lar  pnikt  Chem.  8L  195. 
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J&Kt  Dftnielliiiig  äne«  zuckerfireien  Dextrins  wurde 

clas  käufliche  in  Wasser  gelöst,  mit  Alkohol  gefällt  und 
die  Flüssigkeit  entfernt;  diese  Operation  wurde  so  lange 
-(mehr  als  zwanzig  Mal)  wiederholt^  bis  das  getrocknete 
jond  dann  in  LöBimg  gebrachte  Dexftrini  mit  Hefe  hinge- . 
stellt^  kmen  GewichtsTerlnat  mehr  erlitt.  Beim  letaten 
Auflösen  wurde  das  zehnfache  Gewicht  Wasser  genommen 
und  dann  mit  Alkohol  gefallt  Es  wurden  folgende  Versuche 
angestellt: 

1)  5  CO.  der  Fehlin  gesehen  Lösung  wurden  mit 
25  CO.  Wasser  sum  Kochen  erhitzt  und  dann  mit  einer 
Flüssigkeit  versetzt,  welche  1  Proc.  Dextrin  enthielt.  Es 
fand  nicht  die  geringste  Keduction  statt,  selbst  nicht  als 
10  CO.  der  Dextrinlösung  hinzugefügt  waren. 

2)  Die  Fehling'sche  Lösung  wurde  ohne  Wasser- 
zusatz erhitzt  und  dann  von  der  Iproccntigen  Dextrinlö- 
sung bis  zum  doppelten  Volum  der  Kupferlösung  hinzu- 
gegeben; auch  jetzt  fand  bei  längerem  Kochen  keine 
Abscheidung  von  Oxydul  statt. 

3)  Wurde  unter  denselben  Verhältnissen  wie  beim 
vorigen  Versuche  eine  2  Proc.  Dextrin  haltende  Lösung 
benutzt,  so  fand  erst  dann  eine  geringe  Oxjdulabschei- 
dung  statt,  als  ein  gleiches  Volum,  eine  deutliche  aber, 
als  mehr  als  das  doppelte  Volum  der  Kupferflüssigkeit 
an  Dextrinldsung  zugesetzt  war. 

4)  Wurde  eine  concentrirte  Auflösung  von  Dextrin 
Torwendet,  so  fand  sofort  beim  Kochen  eine  Reduction 
des  Kupferoxyds  statt. 

5)  Eine  3procentige  Dextrinlösung,  die  mit  etwas 
Kali  und  so  viel  Kupfervitriol  versetzt  war,  dass  das 
anfangs  niederfallende  Kupferoxydhydrat  wieder  aufgelöst 
wurde^  schied  beim  Erhitzen  Oxydul  ab;  eineJlproeentige'" 
wurde  nicht  redudrt. 

6)  Wurde  eine  1  procentige  Dextrinlösung  einige  Zeit 
mit  Kali  gekocht  und  dann  Kupfervitriol  zugefügt,  so  fand 
ebenfalls  keine  Reduction  statt 
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Die  wässerige  Lösung  dieses  Dextrins  wurde  auf 
geringen  Zusatz  von  wässerigem  Jod  weinroth^  bei  Yer> 
mehrtem  allmälig  veiichenblaa  gefiirbt;  nach  einiger  2jeit 
baitto  noh  die  FlüMigkeit  abgesetsl^  die  Liteinig  war  wein«- 
.  roth  nnd  am  Boden  lag  eine  düme^  veilehenbUrae  Schickt^ 
welche,  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  Stärkmebl- 
kömchen  enthielt. 

Durch  Auflösung  in  vielem  Wasser,  Absetzenlassea 
undFiltriren  warde  Tersucht,  das  Dextrin  vom  Stftrkmeht 
au  befreien;  nach  dem  Eindampfen,  Fftllen  mit  Alkohol 
u.  8.  w.  zeigte  es  sich  in  seinem  Verhalten  gegen  Kupfer- 
oxydkali  nicht  verändert.  —  Ausserdem  überzeugte  ich 
mich,  dass  durch  Kochen  Fehl ing'scher  Lösung  mit 
etwas  Weizen-  und  auch  Kartoffelstärke  keine  Verbin- 
dungen entsteheui  welche  die  Kupferlösung  reduciren,  das» 
also  auch  ein  etwaiger  Gehalt  des  Dextrins  an  Stftrkmehl 
nicht  die  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  bestärken  kann. 
Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen : 

1)  dass  verdünnte  Lösungen  des  Dextrins  die  Kupfer- 
lösung nicht  reduciren,  wohl  aber  concentrirtere, 

2)  dass  das  Dextrin  durch  Kochen  mit  verdünnter 
KaBldsung  nicht  in  Zucker  übergeführt  wird. 


Notil  tbcr  Hntflrbnng  dM  Jodaniyluiis; 

▼on 

Demselben. 

Die  blaue  Farbe  des  Jodamylums  verschwindet  be- 
kanntlich auf  Zusatz  mancher  reducirenden  Substanzen; 
es  wurden  von  mir  Versuche  angestellt,  ob  Traubmienoker 
eine  gleiche  Wirkung  ausübe. 

Zu  einer  mit  Stttrkekleister  und  etwas  Ohlorwaseer 
versetzten  Jodkaliumlösung  wurde  eine  wässerige  Trauben- 
zuckeriösung  geiugt.  Es  fand  allerdings  Entfärbung  statt, 
vollständig  aber  nur  nach  längerem  Stehen  verdünnter 
Lösungen  mit  einer  grossen  Menge  TranbenEUcker;  stets 
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jkber  wird  durch  den  Traubenzacker  die  Farbe  heller, 
tds  die  einer  mit  dem  entsprechenden  Volam  Wasser 
Terdünntea  Probe.  —  VoUattndige  £iitfiurbiiiig  der  Jodr 
«tirke  duidb  TYmubenimoker  tritt  jedoch  bei  gewdfaidioher 
Temperatur  necdi  1 — 2  Minnteii  eui,  wenn  hmui  au  der 
Auflösung  eine  kleine  Menge  kohlensauren  Natrons  giebt 
Durch  einen  mit  denselben  Quantitäten  angestellten  ver- 
belebenden  Versach  wurde  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
d«M  durdi  kohlensaures  ^tron  allein  die  Farbe  der  Jod- 
etftrke  nicht  verändert  wird,  die  Entflirbung  mithin  durch 
den  Traubenzucker  bewirkt  wird,  dessen  reducirende 
Wirkuncren  auch  liier  (  wie  ja  auch  beim  Indip^o  und  dem 
Kupferox^d )  vorzogsweiae  in  alkalischer  Lösung  sich 
Hussera 

Der  zu  den  Versuchen  benutate  Traubensucker  war 
aus  der  Fabrik  des  Herrn  Bertbog  in  Magdeburg  be- 

zogen,  doch  lieferte  auch  der  aus  Honig  dargestellte  die- 
selben Resultate. 

Was  die  Entfärbung  gder  wässerigen  Jodstärke  durch 
£rhitzen  anlangt,  so  ist  die  Ansicht  Baudrimont'S| 
dass  die  yerfiQchtigten^  Ober  der  FlQssigkeit  stagniren- 
den  Joddäniple  beim  Erkalten  wieder  verschluckt  würden 
und  so  die  Wiederblauung  des  Stärkmebls  bewirkten, 
bereits  von  Kraut*),  Pohl  **),  S  ch  ö  n  b  e  i  n  ***), 
P^rsonnef)  und  Fresenius  ff)  ausführlicher  be- 
sprochen und  widerlegt. 

Von  meinen  Versuchen  wäre  vielleicht  noch  anzufüh- 
ren, dass  die  Entfärbung  in  einem  oflfenen  Glasrohre  bei 
SO^  C.  eintrat^  uod  dass  beim  Erkalten  an  der  Luft  zuerst 
wieder  eine  schwach  blaue  Farbe  wahrgenmnmen  würde^ 
als  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  70<^C  betrüg;  ver- 


*)  Gmelin,  Organ.  Chem.  IV,  554. 
**)  Joom.  fOr  prakt.  Chem.  88,  88. 
***)  EbendasellMt  84^  4Q2. 

t)  Pbam  Vlertdjabmehrift  11,  81 
tt)  Äoalyt.  Zeitsehr.  1,  85. 
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muthlich  werden  jedoch  diese  Grade  differiren,  wenn 
Stärkekleister  und  Jodwasser  in  yerschiedenen  Verhält- 
nissen zusammengebracht  werden. 

Wird,  wie  schon  Fresenius  anführt,  die  in  einem 
Probecylinder  befindliche^  nur  Ins  zorEntfilrbnngerhitBCe^ 
Jodamylumlösung  in  kaltes  Wasser  getaucht,  so  tritt  die 
blaue  Färbung  zuerst  wieder  am  Boden  des  Gefässe» 
aaf,  wo  die  stärkste  Abkühlung  stattgefunden  hat.  Fre- 
senius hält  demnach  die  Ansicht  Pohls  über  die  Ur- 
sache der  Enttobung^  dass  nftmüeh  beim  Erhitaen  die 
Adhftsiens-  und  Absorpüonskmft  der  Stärke  anm  Jod 
abnehme,  die  Löslieh k ei t  des  letzteren  in  Wasser  hinge- 
gen zunehme,  für  die  allein  richtige,  und  glaube  auch  ich, 
dass  diese  Erklärang  mit  allen  bis  jetzt  bekannten  That- 
sachen  im  Einklänge  steht 
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II«  Jllaiiatoliericlit« 


Hebratoinige  Harnstoffe. 

Durch  Vereinigung  der  Cyansäure  oder  der  oyansau- 

ren  Aether  mit  Ammoniak  oder  den  Monaminen  entsteht 
bekanntlich  der  Hanistoff  und  die  Gruppe  der  Harnstoffe, 
welche  Alkoholradicale  enthalten.  In  ganz  gleicher  Weise 
vereinigen  sich  die  zweiatomigen  Ammoniake  mit  Cyan- 
säure zu  Körpern,  deren  Verhalten  im  Allgemeinen  dem 
der  Harnstoire  sehr  ähnlich  ist.  Zu  dieser  Classe  von 
Körpern  gehört  der  von  J.  Volhard  entdeckte  Aethylen- 
harnstofF,  eine  Verbindung,  welche  durch  Vereinigung  von 
Cyansäure  mit  dem  Aethylendiamin,  (C*  n'*)"H'*N2,  der 
zweisäurigen  Amidbase  des  ölbildenden  Gases,  entsteht. 
Der  Aethylenharnstoff,  C^Hi^N'^O^,  lässt  sich  betrach- 
ten als  Zusammenlagerung  von  zwei  Atomen  gewöhnlichen 
Harnstoffs,  bewirkt  durch  die  bindende  Kraft  des  zwei- 
atomigen Aethylens,  welches  in  jedem  Harnstoffatora  ein 
Atom  Wasserstoff  vertritt: 

H3(C2  02)-N2. 

Er  bildet  sternförmig  gruppirte  farblose  Nadeln,  ist 
leicht  löslich  in  kochendem  Wasser,  besitzt  weder  Geruch 
noch  Geschmack,  schmilzt  bei  1920  und  zeigt  eine  grosse 
Beständigkeit  gegenüber  den  selbst  concentrirten  Mine- 
ralsäuren. Mit  Platin-  und  Goldchlorid  giebt  er  krystal- 
lisirbare  Verbindungen,  durch  Kalihydrat  wird  er  in  Koh- 
lensäure, Ammoniak  und  Aethylendiamin  zerlegt. 

Aethylenhamstoffe,  in  welchen  Wasserstoff  durch 
Aethyl  ersetzt  ist,  erhält  man  in  zweierlei  Weise,  einmal 
durch  Verbindung  von  Aethylendiäthyldiamin  mit  Cyan- 
säure, sodann  durch  Vereinigung  von  Cyansäure- Aether 
mit  Aethylendiamin.  Die  Producte  dieser  beiden  Reac- 
tionen  sind  aber  nicht  identisch,  sondern  isomer.  Der 
nach  der  ersten  Methode  entstandene  Diäthylenhamstoff 
zerfällt  durch  Kalihydrat  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
Aethylendiäthyldiamin^  während  der  andere  isomere  unter 
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dentelben  Umttiiiden  in  Koblensftnrey  Aeüiylaniin  und 
Aethylendiamui  serlegt  wird.  {Ami,derOiiem,wid  Fkairm, 
CXDL  348-^361,)  G. 


Rarnsaires  Natr«i, 

Baam garten  hat  die  Beobaehtoag  gemacht,  dass 
bamsaures  ^atroni  aus  seiner  Lösung  aurch  eine  kalt 
eesftttigte  wässerige  Lösang  von  phosphorsaurem  oder 
doppelt  kohlensaurem,  essigsaurem,  salpetersaurem,  schwe- 
felsaurem Natron  oder  Chlornatrium  gefhllt,  in  durchsich- 
tige Kugeln  erscheint^  die  abf^r,  sobald  die  letzten  Salz- 
tlieilclien  durch  Auswaschen  entterat  sind,  krystallinischc 
Form  annehmen.  Diese  Umwandlung  aus  dem  amorphen 
in  den  krystallinischen  Zustand  ist  jedoch  mit  keiner 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  verbunden;  das 
hamsaure  Natron  besteht  in  beiden  Modificationen  im  luft- 
trockenen Zustande  aus  NaO,  HO,  C'0H2N4O4  +  3  HO 
und  verliert  bis  130<^  erhitzt  1  At.  HO.  {Ann.  der  Qiem* 
mid  Pharm,  CXVIL  106  —  110,)  Q. 


Darstellang  des  Murexids. 

Eine  neue  Berei tu ngs weise  des  Murexids  besteht  nach 
Braun  in  der  Vervverthung  der  Harnsäure  des  GoanOB, 
nach  folgendem  Verfahren. 

Guano  vrird  nach  Broomann  zuerst  mit  Salzsäure 
ausgezogen,  dann  der  Rückstand  von  je  1^12  Kilogr.  Guano, 
gut  ausgewaschen,  mit  340  Liiter  Wasser  und  4,48  Kilogr. 
Aetznatron  in  einem  geräumigen  Kessel  gekocht.  Nach 
1  Stunde  setzt  man  eine  aus  1,12  — 1,68  tTilogr.  bereitete 
Kalkmilch  hinzu,  wodurch  die  Extractivstoffe  grösstentheils 
niedergeschlagen  werden,  kocht  noch  eine  \  Stunde  und 
lässt  dann  klären.  Die  hei»sc  überstehende  abgezogene 
Flüssigkeit  wird  sofort  mit  Salzsäure  übersättigt,  wobei 
sich  die  Uarnsnure,  ein  wenig  gefärbt,  als  dichtes  Pulver 
abscheidet.  Um  Verlust  an  Harnsäure  zu  vermeiden, 
darf  nach  Bensch's  Angabe  der  Kalk  nicht  gleichzeitig 
mit  dem  Aetznatron  zugesetzt  werden. 

Obige  Operation  wiederholt  man  mit  geringen  Por- 
tionen Aetznatron  und  Kalkmilch  noch  zwei  Mal,  um  alle 
Harnsäure  zu  extrahiren.  Der  unlMlohe  Rfickstand  dimil 
ah  Dünger.  Aus  der  nicht  weiter  als  durch  Answaaehen 
gereinigten  Harnsäure  wird  das  Murexid  so  breitet  r  auf 


Digitized  by  Google 


OxtfdaHm  durch  Aüoxan. 


—  HydanM^n,  267 


je  0,98  Kilogr.  Säure  nimmt  man  1,187  Kilogr.  Salpetenäare 
von  360  B.,  welche  letztere^  in  einem  irdenen  GefiUNse  sich 
befindet)  während  dieaes  wiederum  in  dem  kalten  Wasser 
eines  anderen  Gefösses  schwimmt  In  die  Salpetersäure 
trägt  man  aUmälig  in  Portionen  von  je  35  Grm.  die 
Harnsäure  ein^  sie  auf  die  Oberfläche  weit  ausstreuend 
und  darnach  einrührend. 

Das  nach  dem  Erkalten  ausgeschiedene  Alloxan,  ^ 
mengt  mit  unzersetzter  Harnsäure  und  Salpetersäure,  wird 
in  einem  emaillirten  Gusseisengefäss  zuerst  vorsichtig  im 
Sandbade  erwärmt,  bis  neue  Einwirkung  beginnt,  dann 
vom  Feuer  genommen,  damit  sich  die  Masse  senke,  und 
dies  80  oft  wiederholt,  bis  nach  neuem  Erhitzen  kein 
Steigen  mehr  eintritt.  Dann  steigert  man  die  Tempe- 
ratur bis  HOOG,  und  trägt  in  das  Product  der  Einwir- 
kung von  2,38  Kilogr.  Salpetersäure  auf  1,96  Kilogr.  Harn- 
säure 200  Grm.  Auiraoniakflüssigkeit  von  24^  B.  und  ent- 
fernt nach  kurzer  Zeit  vom  Feuer.  Der  Inhalt  des  Ge- 
wisses bildet  schliesslich  einen  rothbraunen  weichen  Teig, 
ein  Gemisch  aus  salpetersaurem  Ammoniak,  Murexid  und 
Kxtractivmaterien,  bekannt  im  Handel  als  Murexid  en  päte. 
"Wird  derselbe  mit  Wasser  und  verdünntem  Ammoniak 
ausgewaschen,  so  erhält  man  daraus  das  trockene  Murexid 
des  Handels.  {Journ.fürp^akt.  Chem.  Bd.  83.  Hft.l  —  2.) 

B. 


Oijrdation  durch  AUoiai« 

Versetzt  man  nach  A.  Strecker  eine AUozanlÖsunff 
mit  einer  Lösung  von  Alaniuy  so  fllrbt  sie  sich  dunk^ 
roth ;  bei  gelindem  Erwärmen  entwickelt  sich  Kohlensäure 
und  Aldehyd  und  beim  Erkalten  scheidet  sieh  Murexid 
aus.  *  In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  Leucin,  nur  dass 
hier  statt  des  Aldehyds  sich  Valeraldehyd  entwickelt 
Es  geht  nämlich  das  Alloxan  durch  Aufnahme  von  Was- 
serstoff in  Alloxantin  über,  welches  mit  dem  Ammoniak 
Murexid  bildet,  und  das  Alanin  und  Leucin  werden  zu 
Aldehyd  (Acetaldehyd  oder  Valeraldehyd),  Kohlensäure 
und  Ammoniak  oxydirt.  {Ann,  der  Chem»  u.  Pharm*  CXXJIL 


Hydantoin« 

Das  Hy dantoin  hat  A.  B  ä  y  e  r  durch  Keduction 
des  Allantoins  mittelst  Jodwasserstoffiiäure  dargestellt;  es 

Aroh.  d.  Pharm.  CLXV.  Bda.  8.  Hft.  17 


258 


Alka^toii. 


wird  jodfrei  und  das  Allanto'in  spaltet  sich  in  Harnstoff 
und  Hydantoin : 

CSH6N406  +  2HJ  =  C>H4N20»  +  CeHiNaO*  +  J« 

▲Uantolo  Hariwtoff  Hydftntoln. 

Die  Sabstanz  krystallicdit  in  fArblosen  Erystalleii, 
kracht  etwas  swischen  den  Zähnen^  schmeckt  schwach 
süss  und  ist  leicht  in  Wasser  lödich.  {Aim»  derChem, 
u.  PÄam.  CXVIL  178  —  280.)  Q. 


IJeher  im  MuH  iks  Hin»  n  Hippur«  «rf  Harnäm, 

Bence  Jones  bestimmte  die  liippursäure  und  Harn- 
säure aus  Harn  gleichzeitig,  erstere  uach  der  IMethode 
von  Licbig,  welche  er  für  die  vorzüglicliste  hält.  Nach 
diesen  Untersuchungen  enthielt  der  21  stiindige  Harn  eines 
Mannes  im  Mittel  4,9  Grm.  Hippursäure  und  7,7  Grm. 
Harnsäure,  der  eines  anderen  Mannes  6,5  Grm.  Hippursäure 
und  12,6  Grm.  Harnsäure.  Die  Hammengen  betrugen 
1,25  und  2,37  Finten.  Beide  Personen  erhielten  geuiisdite 
Kost ;  die  erste  wog  10  Stein  12  Pfund,  die  zweite  14  Stein 
6  Pfund.  Femer  enthielten  1000^  CG.  vor  dem  Essen»  ent- 
leerten Harns  der  zwei  Personen  im  Mittel  4,51  Grm. 
Hippursäure  und  6,05  Grm.  Harnsäure,  nach  dem  Essen 
entleerten  Harns  5,94  Grm.  Hippursäure  und  9,48  Harn- 
säure. {Journ.  of  the  Chem*  Soc.  16*  —  Ckem.  Cenfrbl. 
1862.  65.)  B. 


Alkapton. 

Alkapton  nennt  Bödeker  einen  Stoff,  den  er  aus 
dem  Harn  eines  Kranken  durch  Fällen  mit  basisch-essig- 
saurem Bleioxyd,  Zersetzen  des  Niederschlags  mit  Schwe- 
felwasserstoff, Eindampfen  des  Filtrats  und  Ausziehen  des 
Rückstandes  mit  Aether  erhielt.  Es  stellt  eine  goldgelbe 
fimissartige  Masse  dar  ohne  Geruch  und  besonderen  Ge- 
schmack, durchsichtig,  glänzend,  spröde,  an  feuchter  Luft 
klebrig  werdend,  doch  nicht  zerfliesslich  und  beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  schmelzend,  wobei  sich  dann  ein  äusserst 
widerlicher,  penetranter,  urinös- brenzlicher  Geruch  ent- 
wickelt. Beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  entwickelt  es  am- 
mouiakalische  Dämpfe,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
fast  in  jedem  Verhältnisse,  in  Aether  fast  gar  nicht  auf 
und  röthet  Lackmus.  Der  Stoff  zeichnet  sich  besonders 
dadurch  aus,  dasa  er  in  alkalischer  Lösung  begierig 
Sauerste^  ansieht  and  sieh  dadurch  braun  färbt  (daher 
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Alkapton  benannt  wea  dem  aralnschen  al  und  dem  sriechi- 
schen  Worte  xaicreiv,  begierig  verschlacken),  und  dass  er 
wie  der  Traubenzucker  die  al£discbe  Kupferlösung  reducirt. 
(Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  CXVJJ.  98  — 106.)  G. 


lieher  das  Verkommen  des  Amnioniakwtrats  in  tUe» 

risdiei  FlAssigkeitei« 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  Ammoniaknitrat  aus 
Wasser  und  atmosphärischer  Luft  bildet,  Hess  Schön- 
bein yermuthen,  dass  dasselbe  auch  in  thieriscfaen  Flüssiff- 
keiten  vorhanden  seL  £r  untersuchte  daher  Speichel^ 
Nasenschleim  und  Harn  auf  diese  Substanz.  Mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  chemiscfi  reiner  Schwefelsäure  versetz- 
terSpeichel  bläuet  Jodkaliumkleister  rasch  bis  zur  Undurch- 
sichtigkeit;  doch  giebt  der  Speichel  von  verschiedenen 
Personen  und  der  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelte 
nicht  immer  eine  gleiche  Eeaction.  Der  Speichel,  den 
Schdnbein  Morgens  von  sich  sammelte,  reagirte  am  stärk- 
sten, der  am  Abend  secernirte  am  schwächsten ;  im  Speichel 
anderer  Personen  blieb  die  Reaction  auch  aus.  Eis  braucht 
indess  der  Speichel  dann  durchaus  nicht  frei  von  salpetri- 
ger Säure  zu  sein,  denn  SchÖnbein  fand,  dass  Khodan- 
kaliuni,  dass  bekanntlich  manchmal  im  Speichel  vorkommt, 
Jodstarke  entbläuet,  und  dass  mit  Khodankalium  versetz- 
ter Speichel  nicht  mehr  auf  Jodkalium kleister  rcagirt,  wenn 
dies  vorher  der  Fall  war.  Auf  Zusatz  von  Kali  entwickelt 
solcher  Speichel  Ammoniak,  wie  sich  aus  der  vorüber- 
gehenden Färbung  feuchten  Otircumapapiers  und  aus  der 
Bildung  von  Salmiaknebcln  erkennen  lässt.  Aehnlich  dem 
Speichel  verhält  sich  auch  der  Nasenschleim.  —  Der  Harn, 
der,  wie  Pettenkofer  zuerst  beobachtete,  wässerige 
Jodstfirke  entfärbt,  könnte  demnach  Nitrit  enthalten,  damit 
wenig  Kali  versetzter  Harn  einen  Rückstand  giebt,  der  bei 
Zusatz  von  Schwefelsäure  Dämpfe  entwickelt,  welche  Jod- 
kaliumkleister noch  tief  bläuen  und  Indigopapier  blei- 
chen. Möglicher  Weise  könnte  diese  Keaction  auch  durch 
die  Gegenwart  von  Nitraten  bedingt  sein,  welche  unter 
Vermittelung  der  Chloride  des  Harns  und  der  zuge- 
setzten Schwefelsäure  zur  Bildung  von  Chlor  und  Unter- 
saipetersäure  Anlass  geben  würden ;  wahrscheinlich  findet 
sich  auch  Ammoniaknitrit  im  Schweisse.  —  Die  Quelle 
dieses  Ammoniaknitrits  ist  noch  unbekannt.  (Joum.fUr 
j^akt,  Chem,  Bd.  66.)  Ä 
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2CaO^HO,P05,  tritt  im  Harn  auf,  wenn  nach  H.  Bence 
Jones  die  Bedingungen  zum  Bestehen  des  Salzes  gege- 
ben sind,  also  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  zum  Harne, 
bei  vorsichtigem  Abdampfen  und  durch  beide  Mittel 
zugleich.  Durch  die  Diät  oder  durch  Arzneien  (Kalk- 
wasser, kohlensaures  Kali  etc.)  kann  bewirkt  werden,  dass 
der  frische  Harn  statt  des  sauren  gleich  das  neutrale  Phos- 
phat enth&it.  (Chem,  Soc.  Quart.  Joum.  15.  —  Chem. 
CwOM.  1862.  43.)  B. 


Veber  die  scharfe  Flüssigkeit  in  den  Drüsen 

der  ttrote. 

Die  in  den  Hautdrüsen  der  Kröte  {Bufo  mdgarie) 
enthaltene  Flfissigkeit  hat  man  lange  für  giftig  gehalten. 
Schon  Ca  vi  er  berichtigte  diesen  Irrthum  und  1826  wies 
Davy  nach,  dass  diese  Flüssiffkeit  zwar  scharf,  aber 
nicht  giftig  und  dass  sie  neutrM  sei.  Cloes  und  Gra- 
tiolet  haben  später  wieder  behauptet^  dass  jenes  Secret 
stark  giftig  sei.  Dem  wurde  nachher  wieder  von  Gre- 
gor Rainey  widersprochen,  und  Davy  theiltnun  noch- 
mals die  Resultate  neuer  Versuche  mit,  denen  zufolge 
jenes  Secret  nicht  alkalisch  reagirt  und  auch  nicht  giftig  ist. 
{Edinb,  n,  phü.  Javm.  —  Chem.  CentrU.)  B. 


Heber  die  sogenannten  Haarballen  ans  den  Gedärmen 

der  Wiederkäuer. 

Der  Dünndarm  von  Schafen,  die  einer  epidcmieilhn- 
lichen  Krankheit  unterlegen  waren,  fand  sich  immer  durch 
eine  grössere  oder  kleinere  Kugel,  einen  sogenannten 
Haarballen,  verstopft.  Ein  von  R.  H o ff m an n  untersuch- 
ter Ballon  hatte  ^j^  Zoll  im  Durchmesser,  wog  1,32  Grm. 
imd  zeigte  eine  Dichtigkeit  von  0,9913.  Derselbe  war 
dnnkelocherbraun,  an  der  Oberfläche  vollkommen  glatt 
und  homogen  und  bestand  aus  einer  verfilzten  feinhaari- 
gen lichtbraunen  Masse,  in  welcher  Czermak  langge- 
streckte Bastfasern,  sogenannte  Gefässe,  erkannte;  Woll- 
haare waren  nur  ganz  sporadisch  vorhanden.  Die  chemi- 
fiche  Untersuchung  ergab  in  100  Theilen: 

Wasser   4,145 

Pflanzenfaser   88,078 

In  Wasser  lösliche  orgaD.  6Ücksto£Phalt  SabstaaseD  12,078 


« 

* 
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Die.  im  Wasser  lösliche  organische  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz entwickelte  beim  Erhitzen  den  Genich  nach  verbren- 
nendem Hörne ;  die  Lösung  war  braun  und  reagirte  alka- 
lisch. Die  im  Wasser  löslichen  Salze  enthielten  Chlor, 
Phosphorsäure,  Schwetelsäure,  viel  Kalk  und  Alkalien 
und  Spuren  von  Magnesia  und  Eisen.  {Journ,  für  prakt, 
Chemie.  Bd.  86.)  B. 


lieber  die  Bestimmnig  ies  (iehaltes  an  Lemisibstaii 
ii  dei  LeuMwtai  tm  Risier-Bewuit* 

Risler  bedient  sich  zur  Bestimmung  der  Leimsub- 
stanz a)  einer  Lösung  von  10  Grm.  reiner  Gerbsäure  in 
1  Liter  Wasser,  einer  Auflösung  von  10  Grm.  Hausen- 
blase nnd  20  Gnu.  Alaun  in  i  Liter  Wasser,  und  corrigirt 
dann  das  VerhAltniss  der  beiden  Flüssigkeiten  durch  Zu- 
satz von  Wasser  zur  Gerbsäurelösung,  was  umgangen  wer» 
den  kann,  wenn  man  einfach  den  Titer  der  GerbsäurelÖ- 
sung  im  Verhältniss  und  zu  rdner  Leimsubstanz,  als  welche 
Hausenblase  zu  betrachten,  prüft.  Man  löst  dann  10  Grm. 
Leim  und  20  Grm.  Alaun  in  1  Liter  Wasser  und  erhitzt 
die  Mischung,  wenn  es  ndthig,  zum  Kochen.  Dann  mischt ' 
man  10  Cubikcentim.  der  Gerbsäurelösung  und  10  Cu- 
bikcentim.  der  Leimlösung  hinzu,  schüttelt  die  Mischung 
stark,  fügt,  wenn  der  Niederschlag  sich  gesetzt,  wieder  1  Gu» 
bikcentim.  Leimlösung  zu  undfiltrirt  durch  ein  kleines  nass- 
gemachtes  Kattunfilter.  Bringt  nun  1 -Tropfen  Leimlösung 
noch  eine  Trübung  hervor,  so  setzt  man  abermals  1  Cu- 
bikeentim.  Leimlösung  zu,  filtrirt  und  probirt  abermals,  und 
wiederholt  dies  so  lange,  als  die  GerbsäurelÖsung  noch 
durch  Leimlösungzusatz  getrübt  wird. 

Sehneider  prüfte  nun  den  Titer  der  Gerbaäiirelö* 
tmnf^  zur  Hausenblaselösung  und  fand,  dass  100  Cubik- 
oenlimter  Gerbsäurelösung  durch  118  Cubikcentim.  Hausen- 
blaselösung vollständig  geftdlt  wurden.'  Er  löste  nun 
10  Grm.  Leim  und  80  wm.  Alaun  in  1  Uter  Wasser 
auf,  und  von  dieser  erfiwdertdn  20  Grm.  der  Gerb- 
aämnslösung  27,  26,  20  und  25>8  Cubikcentim,  also  im 
Mittel  26,2  Cubikcentim.  der  Leimlösung.  Demnach  wür- 
den zu  100  Cubikcentim.  der  Gerbsäurelösung  131  Cubik- 
oentim.  der  Leimlösung  nöthig  gewes^  sein,  nnd  folglich 


In  Wasser  lösliche  Salze   

In  Wasser  nnlösUche  Salse  und  Saod 

Fette  Stoffe   

Andere  organische  Stoffe  


3,742 
10,803 

8,823 
22,331. 
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enthielt  der  Leim  90  Proc.  Leimsubstanz.  Fortgesetzte 
Versuche  gaben  gleiche  Resultate,  und  so  empfiehlt  S  ch  n  e  i- 
der  das  Verfahren  wenigstens  d%  wo  eine  AnnSherung 
bis  auf  2  bis  3  Proc.  genügt.  Da  sich  die  Gerbsäure 
leicht  in  Gallussäure  yerwandeit,  so  istesnöthig,  dieselbe 
oft  zu  erneuern.   (Polyt  Centralh.)  Bkb, 


VcrIialteB  des.  KiUanplätincyaiiin  swü  tUerischM 

Schwarzenbach  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
zu  erforschen,  ob  das  Platincyanür  dasselbe  Vermögen  be- 
sitze, den  deletären  Charakter  des  Cyankaliums  aufzu- 
heben, wie  das  Eisencyanür.  Nach  den  Resultaten,  welche 
der  innerliche  (u?brauch  des  Kaliuuiplatincyanürs  an  Hun- 
den, Kaninchen  und  jungen  Hühnern  ergeben  hatte,  lässt 
Schwarzenbach  als  festgestellt  annehmen,  dass  das 
Kaliumplatincyanür  nicht  giftig  ist,  indem  nach  Stunde, 
wo  den  Thieren  dasselbe  in  einer  Gabe  von  G  Granen  bei- 
gebracht worden  war,  auch  nicht  das  geringste  Zeichen 
einer  Vergiftung  eintrat,  während  2  Gran  Cyankaliuiu  in 
Wasser  gelöst  und  den  Thieren  beigebracht,  den  augen- 
blicklichen Tod  herbeiführten.  {^Wittsteius  Vitrtdjahrsschr, 
Bd.  IL  Heft  1.)  B. 


lieber  die  in  Ajordanierika  gebräuchlichen  Ueibnittel 

gegei  ttm  SchbngeBbiss» 

J.  M.  Mai  6  eil  macht  darüber  folgende  Mittheilungen: 

Die  Wurzeln  von  Eupatormm  aromaticmn  und  aijera- 
toides  Linn,  sind  unter  dem  Namen  white  snakeroot,  weisse 
Schlangenwurz,  in  einigen  Landestheilen  in  Gebrauch; 
grössere  Wichtigkeit  haben  aber  in  den  südlichen  Staaten 
Euphorbia  liyssojyifolia  L^.  und  Euph.  leucolepsis  Gray  erlangt, 
welche  beide  unter  dem  Namen  Justices  weed  bekannt 
sind.  Neuerdings  hat  Dr.  J.  D.  Irwin  auf  die  in  sehr 
grosser  Menge  in  Arizona  an  der  mexicanischen  Grenze 
wachsenden  Euijhurbia  prostata  Alton  als  Antidot  gegen 
Schlangenbiss  aufmerksam  gemacht.  Der  Saft  wird  mit 
yielem  Wasser  verdünnt,  •  innerlich  gereicht  und  die  Wunde 
damit  ausgewaschen.  Die  dortigen  spanischen  Bewohner 
nennen  die  Pflanze  ^GoUindrvMira''f  Schwalbenwara.  Dr. 
Irwin  hslt  diese  jBbtjpAordta  fttr  em  ebenso  Euveriias^es 
Gegengengift  gegen  Schlangenbiss  ab  Brom, 
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HeümiUd  gegen  den  SdUangenbisB  in  Nordamerika,  863 

JUoiUriß  spieaia  WiUd.,  bdkanat  unter  dem  Mamen 
Button  makerooty  knöpfige  Scblangenwun^  und  Idoikia 
scariota  und  squarrosa  Willd.  werden  in  einigen  südlichen 
Staaten  RtMemcM s  matter ^  Klappers  eh  lange  n-M  e  i  s  t  e  r 
genannt:  ausser  ihnen  weiden  noch  andere  Zto^ris* Arten 
mit  knolligen  Wurzeln  zu  gleichen  Zwecken  benutzt;  so 
auch  L.  odoratissima  WiUd,,  welche  auf  dem  Stengel  eine 
grosse  Menge  Krjstalle  von  Cumarin  ausscheidet. 

Auch  Aster  aesHeua  AU.  s.  A.  laHfolius  Nees  ah  E.^ 
fSampson  snakeroot  genannt,  wird  gegen  Schlangenbiss 
und  gleichfalls  gegen  Entzündungen  angewandt,  welche 
durch  Berührung  mit  Jihvs  Toxicodendron  L.  und  ande- 
ren giftigen  Pflanzen  hervorgerufen  werden.  Einen  bedeu- 
tenden Kuf  bei  derartigen  Zuföllen  geniesst  eine  Varietät 
von  Nabahis  albus  Koch,  vnr.  Serj)entaria,  .«?.  Prenanthm 
Serpentaria  Piirsh.j  welche  sich  der  Trivialnamcn  TJons- 
fort  und  Paftle  snaJceroofj  d.h.  Löwenfuss,  Klapperschlan«» 
gen  würz,  erfreut.  Innerlich  wird  in  Südcarolina  der  Milch- 
saft angewandt^  und  äusserlich  die  Blätter  als  Umschläge 
auf  die  Bisswunde  gelegt. 

Von  A7ieinone  cyUnd'rica  Gray  kauen  die  Indianer, 
wenn  sie  von  einer  Schlange  gebissen  worden  sind,  die 
oberen  zarten  Theile,  verschlucken  einen  Theil  des  mit 
dem  Saft  imprägnirten  Speichels  und  legen  die.  breiige 
Masse  auf  die  Bisswunde. 

Die  sogenannte  amerikanische  Aloe,  Agave  Virginica 
Lijin.j  heisst  in  Südcarolina  auch  häufig  Rattlesnakes  masterj 
und  soll  der  sehr  bittere  Saft,  inneilicli  genommen,  ein 
ziemlieh  zuverlässiges  Heilmittel  gegen  den  Bisa  der  Klap- 
perschlange sein. 

In  medicinischer  Hinsicht  soll  in  dieser  Beziehung  das 
TOn  Bibron  empfohlene  Brom  die  besten  Dienste  leisten^ 
welches  er  in  folgender  Mischung  giebt:  Reep,  Brom  3jj 
Kedii  jodaH  gr.  jj  Hydrarg.  Mor,  eorroe.  gr.j,  Spirii,  mU 
rectificat.  3xxx.  Die  Dosis  ist  ein  TheeldtiEel,  verdünnt 
mit  einem  Esslöffel  voll  Wein  oder  Franzbranntwein. 

Was  nnn  die  Anwendung  der  oben  angeföhrten  Heilr 
mittel  für  den  angegebenen  Zweck  anbetrifit;^  so  ist  die- 
selbe bei  allen  die  gleiche  oder  doch  sehr  ännliefa<  Man 
gibt  entweder  den  ausgepressten  Sa%  oder  ein  starkes 
Decoct  in  Wasser  oder  Milch^  nnd  applicirt  dasaelbe  zu- 

fleich  äusserlieh  anf  die  Wunde,  auf  die  man  auch  wohl 
ie  zerquetschte  Wurzel  oder  die  zerstossenen  Blätter  als 
Cataplasma  legt    {Buchner^s  n.  Bepert.  Bd.  11*  8  «l  9.) 

ß. 
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264     Auffindung  des  JStrychnins  bei  Vergiftungen  etc. 

Veber  diaen  Vergiftnngsfall  mit  den  Beeren  des 
Solannm  pseado-capsicMii« 

Montan^  berichtet  im  Joum.  de  Ckim.  m4d,  1862.  38, 24. 
über  einen  Vergiftungsfall  mit  den  Beeroß  des  Solanum 
psendo^apticum  bei  einem  Kinde  von  5  Jahren.  3  bis  4 
Beeren  waren  hinreichend,  die  bedenklichstenSymptome  her- 
vorzurufen. Die  Pflanze  wird  wegen  ihrer  korallenrothen 
Früchte  sehr  häufig  aU  Zierpflanze  in  den  Gärten  cultivirt. 
Die  Beeren  des  Solanum  pseiido-cajysicum  sehen  den  Juden- 
kirschen sehr  ähnlich,  und  sind,  wenn  der  Kelch  fehlt, 
leicht  damit  zu  verwechseln;  sie  schmecken  fade  und 
schwach  süss;  ihre  Kerne  sind  3 — 4  Millimeter  gross,  iinregel- 
mässig  eiförmig,  ausgeschweift  oder  fast  nierenförmig, 
gerandet,  dunkelgelb.  Die  Judenkirschen  schmecken  säuer- 
lich BÜSS  und  schwach  bitter;  ihre  Kerne  sind  etwa 
9  Millimeter  gross,  oval,  linsenförmig,  kaum  ausgeschweift, 
nicht  gerandet,  citronengelb.  Bei  einer  vorgekommenen 
Vergiftung  mit  dergleichen  Früchten  wäre  also,  behufs 
der  Ermittelung  der  Abstammung  des  Giftes,  besonders 
das  Augenmerk  auf  die  Samenkerne  zu  richten.  ( Wüt8tei7i'8 
Vierteljahr88chr.  Bd.  11.  4.)  B. 


Ifeker  die  Aiflfaidang  des  StryehniBs  bei  Vergiftungei 
ud  den  Einfluss  des  Horphiams  in  Verdecltung 
der  Farbenreaction« 

Veranlasst  durch  eine  gerichtlich-chemische  Leichen- 
Untersuchung,  bei  der  es  ihm  unmöglich  war,  Strychnin 
zu  entdecken,  während  er  moralisch  überzeugt  war,  dass 
es  angewandt  worden  sei,  unternahm  J.  Reese  eine 
Reihe  von  Versuchen,  um  die  Angabe  W  o  r  m  1  e  y  's  zu 
prüfen,  dass  bei  Gegenwart  einer  das  Strychnin  überwie- 
genden Menge  Morphium  die  Möglichkeit  abnehme,  das 
erstere  durch  die  gewöhnliche  Farbenreaction  zu  erken- 
nen. Er  fand  dieselbe  vollständig  bestätigt.  Nachdem 
er  sich  durch  diese  wiederholten  Untersuchungen  künst- 
licher, dem  Mageninhalte  ähnlicher  Mischungen,  die  ge- 
ringe Mengen  Strychnin  enthielten,  überzeugt  hatte,  dass 
nach  der  Methode  von  Stas  weniger  als  '/lonooo  Öran 
Strychnin  noch  mit  Sicherheit  durch  die  Farbenreaction 
nachzuweisen  sei,  während  in  solchem  Falle  der  Zusatz 
der  dreifachen  und  selbst  der  doppelten  Menge  die 
Beaoüon  gänzlich  v^iaderfcey  eine  gleiche  Menge  sie 
sdMm  anfii  ftusaente  sohwftolitei  so  snclite  er  duron  Ver- 
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saohe  mit  reinen  Lösungen,  frei  von  organischen  Bei- 
misohungen,  das  Verhältniss  fesUttstellen;  in  dem  dieser 
Einflass  statt  findet.  Er  erhielt  so  die  ^ig^raden  Resultate. 
Er  konnte  nachweissen  bef 

1  Strychnin  auf    1  Morphium  ^/spoooo  ^^^0. 

^  '   »  "       ?  '  ^300000  » 

1  »  n       ^  n  VsoOOO  » 

^  »  »4  9  ^10()Ü00  » 

^  *     n  n       5  n  VsOOOO  » 

1      »         »  ff       Vi  0000  » 

^      »         »20        »       Vsooo  » 
Mit  der  Zunahme  der  Morphiummenge  nahm  dem- 
nach dit;  Nachweisbarkeit  des  Stryciinins  in  hohem  Grade 
ab.    Düdseibe   bestätigten  auch  Vergiftungsversuche  an 
Katzen.    {Chemie.  News.  1862.  35.)  B. 


Zar  ErkenuuDg  des  Strychnins. 

J.  J.  Reese  will  die  Bemerkung  gemacht  haben, 
dass  die  bekannte  Reaction  auf  Strychnin  (mit  Schwefel- 
säure und  chromsaurem  Kali  oder  Kaliumeisencyanid)  bei 
Gegenwart  von  Morphin  mehr  oder  weniger  verdeckt 
werde. 

R.  P.  Thomas  fand  dies  jedoch  nicht  bestätigt;  als 
das  Morphin  dreimal  mehr  betrug  wie  das  Strychnin, 
Hess  sich  das  letztere  noch  in  den  kleinsten  Mengen  un- 
zweideutig nachweisen.    ( Wütst,  Vürtelidkrsschr,  Bd.  11. 4.) 

B. 


Ueber  Einriditoiig  ?oi  Behältern^  welche  durch  die 
Mebtei  saarea  iui4  alkaHscIicii  FlissigkeiteM 

Wendete  man  nicht  gerade  Guss-  oder  Schmiedeeisen 
an  (welche  übrigens  die  unangenehme  Eigenschaft  haben, 
leicht  von  sauren  Flüssigkeiten  angegriffen  zu  werden), 
so  war  es  bisher  sehr  schwierig,  derartige  Bassins  con- 
struiren  zu  köwnen.  Die  meisten  Materialien  oder  Kitte, 
welche  man  vorgeschlagen,  werden  entweder  zu  leicht  ange- 

§riffen,  oder  sind  zu  theuer,  um  in  allen  Fällen  angewen- 
et  werden  zu  können. 

H.  Kaiisch  schlägt  vor^  steinerne  Wände  mit 
SchwerspathpUtten  zu  hedecken  und  die  Fugen  mit  einem 
auf  folgende  Art  bereifteten  Kitt  «nssndiohten. 
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Mftn  digerirt  1  Theil  Kautschuk,  fein  zersohnittei^ 
mit  2  Theilen  frisch  rectificirtem  Terpentinöl  so  lai^ 
bis  die  Mischung  gleichförmig  ist,  worauf  man  4  Theile 
pulyerisirten  Schwerspath*  susetast. 

Behälter,  welche  auf  diese  Art  construirt  sind,  wider- 
stehen nach  Kafisch  nicht  allein  der  ätzenden  Eigen- 
schaft kochender  Alkalien,  sondern  auch  den  meisten 
organischen  und  anorganischen  Salzen,  z.  B.  dem  Schwefel-, 
salz-  und  salpetersauren  Zink-,  Eisen-  und  Kupferexyd,  dem 
Weinstein  etc.,  femer  der  kochenden  Salz*,  Phosphor^ 
Bor-,  Oxal-  und  Weinsaure,  sowie  der  etwas  verdfinnten 
'  kalten  Schwefelsäure.     {Rep,  chim,  ajypL  IIL  474,) 

B. 


Verfahren  der  Fabrikation  von  Salpeter^  Seignettesalz, 
chemisch  reinem  Weinstein^  Weinsäure,  schwefel- 
^  saurem  Kali  und  Natrou  in  fiiuer  F«lge$ 

von  Guido  Schnitzer. 

■ 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufj^abe  gestellt,  ein  Ver* 
fahren  zu  ermitteln,  einerseits  bei  einmal^^r  Krystallisar 
tion  einen  reinen,  verkäuflichen  Salpeter  aus  Chiusalpeter 
zu  gewinnen,  und  andererseits  dem  Nebenproducte,  wel- 
ches die  Mutterlauge  des  Salpeters  nach  gehöriger  Aus- 
nutzung auf  Kalisalpeter  liefert,  die  yortheilbafteste  Ver- 
werthung  zu  geben.  Er  verbindet  deshalb  die  Fabrika- 
tion von  Salpeter  mit  der  Darstellung  einer  Reihe  ande- 
rer Prodncte,  welche,  an  sich  von  hohem  Werthe,  nach 
dieser  neuen  Methode  zugleich  in  grösserer  Reinheit,  als 
nach  dep  seither  üblichen  Verfahrungsweisen,  erzielt 
werden. 

1)  Fabrikation  des  Salpeters.  Rohe  Pottasche 
und  Chilisalpeter,  dem  OeiHchte  nach  im  Verhältniss  der 
Aequivalente  ihrer  wirksamen  Bestandtheile,  werden  im 
eisernen  Kessel  mit  so  viel  Wasser  behandelt,  als  zur 
Aufl(>sung  der  Salze  nöthig  scheint,  und  unter  Umrühren 
erhitzt.  Uno  nun  dem  uebelstande  zu  begegnen,  zw« 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  krystallisisbare  und  des* 
halb  schwer  zu  scheidende  Salze  in  Lösung  zu  haben, 
setzt  er  der  kochenden  Lösung  unter  beständigem  Rühren 
80  viel  gelöschten  Kalk  zu,  als  zur  Bindung  der 
Kohlensäure  der  Soda  nöthig  ist.  So  fällt  kohlensaurer 
Kalk  zu  Boden  und  die  Lösung  enthält  Kalisalpeter 
und  Natronlauge.   Nach  Entfernung  de^  Feuers  lässt. 
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man  absetzen  oder  tiltrirt  und  dampft  die  klare  Flüssig- 
keit in  einem  andern  Kessel  auf  40'^  ii.  ein.  Das  Wasch- 
"wasser  des  kohlensauren  Kalkes  wird  zu  neuen  Ansätzen 
verwandt,  und  der  ausgewaschene  Kalk  zur  Entwicke-' 
lung  von  Kohlensäure  mittelst  Salzsaure  verwendet, 
wozu  er  sich  des  feinpulverigen  Zustandes  wegen  gut 
eignet.  Die  Krystaliisation  des  Salpeters  nach  hinläng- 
licher Concentration  der  Lauge  darf  nach  dem  Erkalten 
derselben  auf  die  Lufttemperatur  der  Umgebung  als  vollen- 
det angenommen  werden.  Die  Lauge  wird  dann  nochmals 
concentrirt  und  es  werden  durch  Krystaliisation  die  letzten 
Salpetertheile  gesondert,  die  Krystalle  nach  dem  Abtropfen 
mit  kaltem,  schwach  mit  Salz.siiuro  angesäuertem  Was- 
ser ausgewaschen,  wodurch  etwa  noch  anhangende  Natron- 
theile  entfernt  werden,  und  bilden  sie  getrocknet  die  fer- 
tige Waare.    Die  Lauge  wird  dann  verwandt 

2)  zur  Fabrikation  des  Sei gnettesalzes.  In 
diese  Lauge  trä^t  man  unter  Erhitzen  gepulverten  rohen 
Weinstein,  bis  die  Lösung  neutral  reagirt,  und  zwar 
geschieht  dies  am  besten  in  einem  kupfernen  Kessel. 
Dabei  bleibt  der  im  rohen  Weinstein  stets  vorhandene 
weinsaure  Kalk  im  Rückstände,  welcher  durch  sorgfiLlti- 
l^es  Waschen  gereinigt  und  wie  in  Nr.  4.  angegeben,  auf 
Weinsäure  verarbeitet  wird.  Die  über  dem  Rückstände 
befindliche  SeignettesahslÖsung  wird  filtrirt  und  sur  Krjr- 
atallisation  eingedampft.  Die  Krystalle  scheiden  sich  in- 
einem  kühlen  Kaume  nach  längerem  Stehen  ab. 

3)  Fabrikation  von  chemisch  reinem  Wain- 
stein.  Der  raffinirte  Weinstein  des  Handels  enthält  ^t- 
weder  Kalk  oder  Eisen.  Um  denselben  nun  rein  zu 
erhalten,  bringt  der  Verfasser  den  rohen  Weinstein,  wie 
bei  Nr.  2.  besehrieben,  in  alkalische  Lösung,  scheidet 
dadurch  sowobi  Eisenoxyd  als  Kalk  unlöslich  aus,  ver- 
setzt die  klare  Lösung  genau  mit  so  viel  reiner  Salz- 
säure, um  das  Natron  zu  binden.  Dadurch  scheidet  sich 
die  unlösliche  Verbindung  von  saurem  weinsauren 
Kali  oder  Weinstein  ab,  während  Chlornatrium 
und  sonstige  in  kleinen  Spuren,  beigemengte  Salze  in  Lö- 
sung bleiben. 

Der  so  erhaltene  VVeinstein  ist  feinkörnig,  krystallisirt 
urid  zeigt  sicli  naeh  dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  ge- 
trocknet als  reine  untadelliafte  Waare. 

4)  Fabrikation  von  WcinRÜure.  Um  diese 
eisenfrei  zu  erhalten,  wird  sie  meistentheils  mehrmals 
umkrystailisir  t  Dies  ist  nicht  nöthig,  wenn  ein  eisen  freier 
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weinsaurer  Kalk  aus  dem  rohen  Weinstein  hergestellt 
wird|  und  man  erreicht  solches  mit  Leichtigkeit,  wenn  man 
die  nach  Nr.  2.  bereitete  Seignettesalzldsung  mit 
der  äquiralenten  Mense  feingepnlverten  eisenfreien 
G  y  p  8  e  8  zusammenbringt  und  mit  Wasser  gut  durch- 
rührt^ den  weinsauren  Kalk  absetzen  lässt  und  die 
schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Na- 
tron enthaltende  Flüssigkeit  abzieht.  Wird  der  weinsaure 
Kalk  mit  kaltem  Wasser  genügend  abgewaschen,  so  ist 
er  vollkommen  rein  und  liefert  mit  Schwefelsäure  versetzt 
Gyps,  der  stets  aufs  neue  zu  verwenden  ist,  und 
eine  Weinsäure,  die  aus  erster  Krystallisation  schon  al» 
reine  und  verkäufliche  Waare  hervorgeht. 

5)  Zur  Gewinnung  yon  soh wefeisaarem  KaK 
und  schwefelsauren  Natron  wird  die  vom  weinsau- 
ren Kalk  abgezogene  Flüssigkeit  eingedampft  and  durch 
snccessive  Krystallisation  zuerst  das  schwefelsaure  Kali 
und  dann  das  schwefelsaure  Natron  erhalten.  ( WUr^ 
temberg,  GewerbM,  —  DingL  Jaurn*  Bd,  162.  Heft  2.) 

Bkb. 


Bmiteng  fei  Aetraatren  aig  Oiilisftlpeter« 

Wöhler  hat  beobachtet,  dass  beim  Glühen  von  Braun- 
stein mit  salpetersaurem  Natron  ohne  Luftzutritt  keine 
Spur  mangansauren  Natrons  entsteht;  er  findet  den  Grund 
darin,  dass  das  salpetersaure  Natron  zu  leicht  zersetzt  w  ird 
und  schon  zersetzt  ist,  bevor  der  zur  Bildung  der  Man- 
gansäure erforderliche  Temperaturgrad  erreicht  ist.  Die 
Zersetzung  soll  so  vollständig  sein,  dass  man  dieses  Ver- 
halten zur  Bereitung  von  reinem  Natronhydrat  anwenden 
könne.  {Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  119,  p.  375.  — 
Folyt  Centralbl  1862.  Eft.  2.  p.  150.)  Bkb. 


DarsteiloDg  des  Natruiu  carbonict  pur.  aus 

käuflicher  Soda« 

Die  gewöhnlichen  Verunreinigungen  der  rohen  Soda  sind 
nach  W.  Linau  schwefelsaures,  unterschwefligsaures und 
schwefligsaures  Natron,  Chlomatrium,  bisweilen  Schwefeina* 
triam  und  Eisen,  auch  ist  dem  Verfasser  häufig  Blei  als  solche 
TOi^ekoramen.  Bei  der  Reinigung  durch  Umkrystallisiren 
und  Zersetzung  des  Sdiwefelnatriums  durch  Zusats 
von  kohlensaurem  BleisaU  geht  stets  eine  ge- 
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ringe  Menge  Blei  in  die  Lauge  deskohlensaaren 
1^  atron 8  ü  b e  welche  allerdicgs  melstenthdlB  in  der  Mut- 
ieriange  bleibt,  anweilen  aber  aocfa  in  den  ausgeecbie- 
denen  Krjstallen  nachgewiesen  werden  kann.  Um  nnn 
ToUkommen  reines  kohlvnsaares  Natron  aus  dem  käuflichen 
«Salze  za  gewinnen,  löse  man  dasselbe  in  destillirtcm  Was* 
seranf^  verdünne  die  klare  Lösung  mit  der  6- bis  Sfachen 
Menge  Wassers  und  leite  einen  Strom  Schwefelwasserstoff 
3  bis  5  Minuten  hindurch.  Dadurch  werden  Eisen  und  Blei 
gänzlich  niedergeschlagen;  aber  zugleich  wird  wieder  etwas 
Schwefelnatrium  gebildet  Um  dies  zu  zersetzen/  fügt  man 
nach  Entfernung  des  schwarzen  Niederschlags  durch  Ab- 
setzen und  Filtriren  dem  Filtrat  Ferrum  oxydatum  fuscum 
mit  Wasser  zum  Brei  angerührt  zu.  Es  bildet  sich  sofort 
^hwefeleiseU;  man  filtrirt,  dampft  das  klare  Filtrat  ein 
und  lässt  krjstallisiren.  Die  erhaltenen  Krjstalle  sind 
vollkommen  rein  und  die  Lauge  giebt  durch  nochmaliges 
Abdampfen  abermals  reine  Krystalle,  während  die  letzte 
Mutterlauge  sich  zu  Fällungen  verwenden  lässt.  Das  beim 
Zersetzen  des  Schwcfclnatriums  stets  entstehende  Aetz- 
natron  be^^eiti^t  man  leicht  durch  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  doppelt-kohlensauren  Natrons  beim  Eindampfen. 

ßehr  zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  Lösung  der  * 
rohen  Soda  möglichst  verdünnt  werdci  bevor  Schwefel- 
wasserstoff durchgeleitet  wird,  weil  sich  sonst  mehr 
Schwefelnatrium  bildet  und  die  Lauge  dann  leicht  bei 
der  Zersetzung  desselben  durch  Eisen  etwas  Eisen  auf- 
nimmti  was  bei  gehöriger  Verdünnung  nicht  der  Fall  ist 
(  Pohjt  Cmiralh.)  ßkb. 


\tMmm  der  GewiiBiiBg  Ton  reinem  Kochsali  ud 
VM  CUwrkalim  am  itm  SainMtteriangen. 

Das  auf  den  Salinen  zur  Anwendung  kommende  Ver- 
fahren, die  Talkerde  durch  Kalkmilch  niederzuschlagen 
und  das  entstehende  Chlorcalcium  durch  Glaubersalz  in 
Chlornatrium  und  schwefelsauren  Kalk  umzuwandeln, 
hat  S  i  1 1  o  auf  das  hier  za  beschreibende  Verfahren 
geführt. 

Der  mit  gesättigter  Salzlösung  bereiteten  Mutterlauge 
wird  Kalkmilch  zugesetat,  um  die  Talkerdesalze  und 
besonders  die  schwefelsaure  Talkerde  (Chlormagnesium 
schadet  bei  dieser  Operation  nicht)  zu  zersetzen.  Man 
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erhitzt  dann  bis  zum  Kooben,  damit  die  Zersetzung  voll- 
stftndig  stattfinde,  lässt  die  Mischung  in  ein  Bassin  zum  Ab- 
setzen des  Niederschlages  fliessen,  wobei  daranf  za  achten 
ist,  dass  die  Mutterlauge  vor  dem  Vermischen  mit  Kalk 
nicht  mehr  als  26  bis  27^  zeigt  Aus  der  abgegossenen 
Lauge  erliält  man  durch  Abdampfen  in  der  Art  der  ge- 
wöhnlichen Salzsoolen  Kochsalz,  dessen  Reinigung  in  der 
Art  erfolgt,  dass,  sobald  das  Chlorkalium  beim  Erkalten 
anfängt  zu  krystallisiren,  das  Versieden  beendigt  wird. 
Die  kochend  heisse  Flüssigkeit  kommt  nun  in  Kry- 
stallisirgefHsse  in  welchen  sich  zunächst  das  suspendirte 
Kochsalz  niederschlägt.  In  Folge  des  stärkeren  Erkal- 
tens entstehen  nachher  kleine  Krystalle  von  Kochsalz  und 
Chlorkalium.  Ist  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf 
60  bis  700  (j.  gesunken,  so  lässt  man  die  nun  ganz  klare 
Lauge  in  andere  Gefässc  Hiessen,  in  denen  das  Chlorkalium 
beim  Erkalten  krystallisirt. 

Die  letzte  Älutterlauge  wird  mit  einer  nenen  Portion 
gereinigter  Salzmutterlauge  nnd  den  in  den  ersten  Kry- 
stallisirgefitesen  gebildeten  unreinen  Krystallen  wieder  in 
dfe  Pfanne  gegeben,  versiedet,  krystallisirt,  und  *80  forty  bis 
endlich  die  letzte  Mutterlauge  zu  viel  Chlormagnesinm 
enthält^  um  wieder  mit  versiedet  werden  zu  können. 

Die  Ohlorkaliamkry stalle  reinigt  man  durch  Abtropfen 
möglichst  von  dem  anhängenden  Chlormagnesiuro.  jDas 
Kochsalz  dagegen  bringt  man  in  konische  Fässer,  die 
unten  eine  durch  einen  Stöpsel  verschlossene  OeÜTiung 
haben,  giesst  warme  Mutterlauge  darauf,  welche  beim 
Eindringen  in  die  Masse  das  (Jhlormagnesium  mit  fort> 
nimmt  und  nach  Entfernung  des  Stöpsels  abfliesst.  Zwei 
oder  drei  Mischungen  genügen  zur  Reinigung  des  Salzes. 
(ßrevets  d'immt.  T.  ä7.  —  Foltft.  C&mtraÜL  1862.  Lief.  2. 
6.  löO.)    Bid). 

• 

Salpeterprobe  ?•■  P,  Reich. 

Der  Salpeter  wird  in  einem  bedeckten  Platintiegel 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  eingeschmolzen.  Der 
Gewichtsverlust  giebt  den  Feuchtigkeitsgehalt  Nach 
wiederholtem  Einschmelzen  giesst  man  in  ein  erwärmtes 
Porcellanschälohen  aus  und  pulvert  die  geschmolzene 
Masse  nach  dem  £rkalten. 

In  igm.  ^;ereinigten  Platintiegel  brinet  man  nun 
2  —  3  Ghrm.  femes  Quarzpulver,  glüht  und  bestimmt  das 
Gewicht  desselben.  Dazu  bringt  man  etwa  OfiQna.  des 
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geschmolzen  gewesenen  Salpeterpulvers  und  glüht  das  Ge- 
menge eine  halbe  Stunde  lang  bei  schwacher  Rothglüh- 
hitse.   Der  Gewicl^tsyerlast  ist  die  gesuchte  Menge  Sal- 
'  petersäure.   Ist  dieser  =  d^  so  hatte  man 

1^874 .  d  salpetersaures  Kali,  oder 

1,574. d  salpetersaures  Nfftrtm; 
h«t  man  aber  n  Gewichtstbeile  von  dem  Salpeter  abge- 
wogen,  so  entspricht  derselbe 

187,4  Proc.  salpetersaurem  Kali,  oder 

157,4       Proc.  saipetersaurem  ^Natron. 

Schwefelsaure  Salze  und  Chlorverbindungen  werden 
bei  sehwacher  Rothglühhitze  nicht  zersetzt;  erhitzt  man 
aber  stärker,  so  kann  sich  Chlomatrium  verflüchtigen.' 
(Berg-  u.  Huttenm.  Ztg,  —  Polyt,  Ce/atroM,)  S, 


Neuer  CenNit« 

In  England  wird  von  einem  O.nient  viel  Gebrauch 
gemacht,  den  Herr  F.  Spcnce  von  Manchester  aus  dem 
Gaskalk  und  den  Rückständen  der  Fabrikation  von  schwe- 
felsaurer Thonerde  anfertigt.  Beide  werden  gepulvert 
und  im  Verhiiltniss  von  2:1  genau  gemischt,  dann  mit 
einer  Lösung  von  Zinkvitriol  (1  Theil  Zinkvitriol  und 
41/2  Theile  Wasser)  angemacht,  und  mit  der  Hand  in 
Ziegeln  geform t,  die  man  trocknet  und  in  einen  Kalkofen 
bei  gelinder  Hitze  brennt.  Man  zerschlägt  sie  alsdann  in 
Stücke^  die  man  in  gut  schliessenden  Tonnen  aufbewahrt. 
Indem  man  sie  fein  mahlt,  erhält  man  ein  ^raugelbcs  Pulvei*, 
das  einen  ausgezeichneten  Oement  abgebt.  Es  scheint, 
als  ob  die  feinvertheilte  Kieselsäure^  die  beim  Behandeln 
des  Thons  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zurückbleibt, 
das  gebildete  SchwefelcalciQm  und  den  kohlensauren  Kalk 
des  Gaskalks  zersetze  und  so  den  Cement  bilde.  Die 
Beimischung  von  Zinkoxyd  verhindert  die  Flechtenbil- 
dung auf  dem  Oement  (Coemos.  Pohft,  Joum.  Gemeinn. 
•  WocheMchrift.  Nr.  1.)  .  '  B. 
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Anleitung  zum  Bestimmen  der  vorzüglichsten  essbaren 
Schwämme  Deutschlands  für  Haus  und  Schule^  von 
August  Soll  mann.  Mit  mehr  als  150  Abbildun- 
gen. Hildburghausen,  Kesselring'sche  Hofbucbband- 
lung.    1862.   In  8vo.    VIII  u.  84  S.    48  Tafehi. 

Im  Gegensatz  zu  dem  von  um  in  d.  Bl.  besprochenen  Ebbing* 

•haus'schen  Pilz  werke,  dessen  nun  erscbienene  weitere  Lieferungen 
(II — VII.)  nur  Abbildungen  enthaltend,  in  unserm  ungünstigen  iJr- 
tbeile  über  dasselbe  nichts  zu  andern  vermögen,  können  wir  vor* 
liegendes  kldne  Buch  den  Herren  Pharmaeenten,  welche  sich  mit 
Mykologie  su  beschäftigen  gesonnen  sind,  bestens  empfehlen.  Wir 
können  zwar  die  Nachsicht,  welche  Verf.  für  die  lithographirten 
Abbildungen  in  Anspruch  nimmt^  weil  er,  um  das  Wcrkclicn  wohl- 
feiler zu  machen,  die  Uebertragung  auf  Steiu  selbät  besorgt  habe, 
ihm  nicht  zu  Theil  werden  lassen,  und  müssen  die  Tafeln,  welche 
som  Theil  Original- Abbildungen,  zum  Theil  Copien  nach  Büch- 
ner, Ficinus,  Krombholz,  Lenz',  Nees  v.  Esenbcck,  Oken, 
Haben  hörst,  Schaff  er  und  Staude  enthalten,  als  keineswegs 
untadelhaft  bezeichnen.  Aber  dem  gegenüber  erscheint  dasjenigCi 
was  Verf.  als  die  Hauptaufgabe  seines  Buches  hinstellt,  dem  An- 
fänger eine  sicher  leitende  Anweisung  zur  Bestimmung  nach  ana- 
lytischer Methode  in  die  Hand  zu  liefern,  erreicht.  Es  entspricht 
durchaus  unsern  Ansichten,  dass  Verf.  in  den  Tabellen  zur  Bestim- 
mung der  Arten  nur  die  essbaren'  Species  namhaft  macht, 
ohne  sich  bei  den  fibrigen  darum  su  kümmern,  ob  sie  von  irgend 
einem  Autor  als  verdächtig  oder  giftig  fignrircn,  oder  überhaupt 
nur  wegen  ihrer  (Jonsistenz  u.  s,  w.  ungcniessbar  sind.  Bei  der 
Auswalil  der  aufzunehmenden  Schwämme  ist  sehr  richtig  nicht 
bloss  der  Wohlgeschmack  der  einzelnen  Species,  sondern  ihr  mas- 
senhaftes Auftreten  und  die  Anwesenheit  untrüglicher  Kriterien 
insbesondere  maassgebend  gewesen.  Der  Erleichterung  halber  sind 
die  Pilze  in  möglichst  wenigen  Gattungen  vertheilt,  und  z.  B.  die 
Polyporiy  Fistulina  dem  Genus  BolHiw  eingeordnet.  Die  Gattun^f 
Amricua  ist  nicht  nach  den  Farben  unterschieden  und  mikfoskopi« 
seilen  Merkmalen  der  Sporen,  welche  übrigens  angeführt  werden, 
eingetheilt;  CanthareJhis  ifct  davon  getrennt.  Sehr  zweck tnä.ssig  fin- 
det sich  in  dem  Jauche  ein  Abschnitt  über  die  Zubereitung  und  * 
Aufbewahrung  der  Speiseschwftmme,  in  welchem  die  Recepte  der 
Hausfrau  sehr  willkommen  sein  werden.  Bei  den  ^naelnen  Pil- 
zen ist  auf  die  für  ihre  Zubereitung  besonders  passenden  Koch- 
formeln verwiesen.  In  dem  bemerkten  Abschnitte  ist  auch  die 
Bereitung  von  Soja  aus  Pilzen  hervorgehoben,  welche  bei  uns 
noch  sehr  Ycmachlässi^t  wird.  Die  Volksnamen  der  verschiedenen 
Schwämme  sind  bei  diesen  ziemlich  regelmässig  aufgeführt  Die 
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SrkVIning  der  Kiwstansdrücke  ist  in  den  Text  eingMdwHel^  niebt 
In  einem  besondefea  AbMbnitte  behandelt. 

Qöttingen.    Dr.  Tlu  HmtemanB. 

Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland.  Zum  Gebrauche 
auf  Excursionen,  in  Schulen  und  zum  Selbstunter- 
richt; bearbeitet  von  Dr.  August  Garke,  Custos 
am  Königl.  Herbarium  in  Berlin  und  Mitglied  vieler 
gelehrten  Gesellschaften.  Sechste  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  im  Verlage  von  Wiegandt  u.  Hampel.  1863. 

Wenn  ein  systeinatisch-botanisches  Buch,  wie  die  Flora  von 
Nord-  und  Mitteldeutschland,  bereitg  die  sechste  Auflage  erlebt  hat, 
so  und  seine  wissenschaftlichen  und  praktisdieii  Eigenschaften  an- 
erkannt;  das  Werkchen  hat,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Feuer- 
und  Wasserprobe  ausgehalten,  und  das  botanische  Fublicum  hat 
somit  seine  Anerkennung  in  eclatanter  Weise  constatirt.  Diese 
^ossartige  Betheiligung  ist  ragldeil  ein  erfreulidier  Beweis,  du» 
m  unserem  Vaterlande  die  Liebe  an  dieser  Wissensehaft,  welche 
Geist  und  Körper  stärkt,  nicht  abgenommen,  sondern  im  Gegen- 
theil  immer  mehr  Freunde  angezogen  hat,  und  dem  Verf.  gebührt 
der  Dank,  die  Bearbeitung  eines  Werkchens  übernommen  zu  haben, 
welehes  aUgemein  befriedigte  nnd  nicht  an  grosse  Kosten  Tei^ 
Qfsachte. 

Im  Jahre  1858  veröflPentlichte  ich  in  diesem  Archiv  meine  Be- 
richtigungen und  Bemerkungen  zu  der  4ten  Auflage  dieser  Florgy 
mit  besonderer  BerOeksichtigung  der  darin  besprochenen  botsni- 
schen  Verhältnisse  der  preussischen  Rheinprovinz,  und  sah  nun  in 
der  6ten  Auflage  (da  mir  die  5te  Auflage  nicht  zu  Händen  gekom- 
men ist)  zu  meiner  Befriedigung,  dass  der  Verf.  mit  diese»  meinen 
Ansichten  meistens  einverstanden  war  und  solche  in  der  Gten  Auflage 
adoptirt  hatte.  Im  Interesse  der  Sache  erlanbe  ich  mir  auch  rar 
die  6te  Auflage^  des  Buches  in  der  früher  begonnenen  Art  mit 
einigen  Berichtigungen  und  Bemerkungen  fortzusetzen,  um  das 
Werkchen  auch  für  unsere  Gegend  noch  brauchbarer  zu  machen. 

Die  6te  Auflage  hat  in  Anordnung  nnd  Beschreibung  gegen 
die  4te  Auflage  im  Wesentlichen  keine  bedent^den  Veränaerun> 
gen  erfahren,  obwohl  viele  Familiennamen  eine  andere  Schreibart 
erhalten,  z.  B.  IJei  betideen  VenL  nennt  der  Verf.  jetzt  Berberida- 
ceen  VerU,^  Ciatinem  Dunal  jetzt  Cistaceen  Dunal,  Silerieen  De  C. 
jetet  Süetmeem  DCj  Huveriemem  DC.  jetit  Hypeiieaicim  DC^ 
CeUutrineen  R.  Br.  jetzt  üeUutraceen  R.  Br.,  Pomaceen  lAndl,  jetet 
Pomarien  Lindl.,  Potameen  Ju$$,  jetst  Potamien  Jue^  Araidtm 
J'u88.  jetzt  Araceen  Jiiss.  etc. 

Manche  Namen  von  Gattungen  und  Arten  sind  ebenfalls  in 
der  6ten  Auflage  umgeändert  worden,  wie  u.  a.  Bhamnüa  Fran- 
mda  L.  in  Frangida  Almis  MilL,  Helianthcmnm  vulgare  Gärtn.  in 
H.  Chamaecistus  MiU.  u.  s.  w.  Ubschon  in  der  Gten  Auflage  meh- 
rere im  Gebiete  später  aufgefundene  Pflanzen  beschrieben  sind, 
welche  in  der  4ten  Auflage  nicht  vorhanden  waren,  so  haben  auch 
manche  andere  wieder  das  Börfferrecht  verloren  und  die  2^hl  der 
Gattungen  und  Arten  in  den  neiden  Auflagen  hat  sich  dadurch 
nur  unbedeutend  verändert;  viele  neue  Fundorte  sind  hinzugekom- 
men, aber  auch  mancher  unsichere  Standort  ist  wieder  mit  Recht 
gestrieben  worden. 

Arch.d.Fharm.CLXV.Bd8.  S.Hft.  18 
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NadutebtndeBeiBerlRiiigeii  mMam  mir  der  feraeren  BerBcK- 
nchtigung  nieht  nnwertb. 

76.  Anmcua  L.  (^jpiroea  i^)  ift  auf  der  XII«  GL  in  die  XXIL. 
Classe  übergegangen. 

13.  Scabioaa  L.  Es  iaubt  sich  nicht  einseheo,  aus  welchem 
Grunde  der  Verf.  Ten  der  DiagnoBe  der  4ten  Auflage  abgewichen» 
den  Blumenboden  von  Scabiosa  deckblätterig  {bracteatus)^  statt 
wie  es  überall  in  der  botanischen  Kunstspracbe  üblich,  spreublät- 
teriff  {paleaßeua)  zu  nennen,  da  doch  in  der  Definition  einea 
DedcbTattes  ein  wesentlieber  Untenchied  beeteht  fon  der  einee 
Spreu blattes,  und  halte  es  deswegen  auch  nicht  £Qr  riehtig,  die 
Spreublättchen  auf  dem  Blüthenboden  als  Deckblätter  zu  bezeichnen, 

Pag.  8.  Batrachiwn  confusum  Grhe.  Ranuncidus  tripartitus 
NoUe.  M,  Fetiveri  c.  minor  Koch  aun.  muss  als  rheinische  Pflanze 
aafgenommen  werden,  indem  diesetne  von  Ifon.  Collegen  Herrn* 
kohl  in  der  Qegend  Ton  Cleve  aufgefunden  ist. 

Pag.  18.  Nvi)har  intermedium  Ledeb.  ist  für  die  deutsche  Flor 
neu  und  wächst  in  Ostpreussen  in  dem  Gehlweider  See  bei  Goldapp 
und  im  Samlande. 

Pag.  21.  Corydalia  intermedia  Mer.  (C.  fabacea  Pers.)  hat  Dr» 
Wirtgen  för  die  Rheinprovins  in  der  £iflaL  bei  der  Nyrbnrg  ent- 
deckt. 

Pag.  22.  Fumaria  parviüora  Lamk.  Diese  Pflanze  wächst  auch  . 
im  Moseithale  oberhalb  Igel  bei  Trier. 

Pag.  32.  Sisymbriiim  Locselii  L.  Es  wäre  bezeichnender  für 
die  Standorte  in  der  Rheinprovinz :  Burg  Kheinstein  am  Rhein 
unterhalb  Bingen  und  Burg  Oobern  an  der  Mosel  oberhalb  Cob- 
lenz  zu  nennen. 

Pag.  33.  SisymMum  sirictiBtkmmL,  Diese  Pflanze  findet  sich 
nicht  allein  bei  Hanau,  sondern  vath  aemtfent  im  Bheinthale  bi» 
linterhalb  Bingen. 

Pag.  34.  Erysimum  hieracifolium  L.  (E,  atrictum  FL  Wett^ 
wächst  nicht  allein  bis  Mains  nnd  am  Niederrhein,  sondern  doreh 
das  ganze  Rheinthal  bis  Coblens,  Cöln  ete.,  dann  serstrent  im 
Nahe-  und  Moseithale. 

Pag.  30.    Diplotaxis  viminea  D  C.  habe  ich  schon  1^4  am 
Main,  gegen  Hanau  über,  aufgenommen. 

Pag.  41.   Alyamm  campestre  L.  soll  nach  Tinant  FL  Idueemb- 
aneh  bei  Perl  an  der  Obermosel  vorkommen. 

Pag.  48.    Calepina  Corvini  Desv.  findet  Mcb  auch  am  Maarhof 
bei  Müngersdorf  in  der  Flora  von  Cöln. 

Pag.  52.   Viota  aciaphila  Koch,  am  Rabenfelsen  in  Mdeden» 
ist  eine  neue  Zugabc  für  die  6te  Auflage. 

Pag.  61.  Dianthus  Caesius  Srn.  kommt  nicht  allein  am  Nie- 
derrhein, sondern  auch  am  Mittelrhein  bei  St.  Goar  und  im  Mosel* 
thale  bei  Trier  vor. 

Pag.  66.   Mdandryum  dubüm  Hampe^  bei  Blankenburg  am 
Barze,  ist  neu. 

Pag.  68.  Spergula  perUandra  L,  wächst  auch  in  der  Qegend 
Yon  Saarbrücken. 

Pag.  69.  Spergtdaria  markta  €Mte*  kommt  in  der  Rheinpro- 
vinz an  den  Salinen  von  Kreuznaeh,  Mönster  am  Stein  und  auf 
den  sumpfigen  salahaltigen  Wiesen  Ton  Emmelweiler  bei  Saar* 

brücken  vor.  ' 

Pag.  82.   Hypericum  Elodts  L.  findet  sich  auch  am  Nieder- 
rhein bei  Wesel  nnd  Goeh. 
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Pag.  115.   Spiraea  Aruncus  L.  ist  jetit  Aruneut  nßumkr 
Uttki  und  Sviraea  idmaria  L.    IJlmaria  peniapetala  Gilib. 

Pag.  12o.  Fraaaria  elatior  Ehrh.  ist  Frag,  moMkaUi  Dt^ektini 
und  F.  coüina  EJirn.  Fr,  viridit  Duchesne. 

Pftg*.  181  Agrmumia  püota  Ud^^  bei  Rastenbiifg  in  Ost- 
freussen,  ist  neu  fdr  die  deafMdie  Flor. 

Pag.  137.  Rosa  pomifera  Herrnu  findet  sich  auch  zerstreut 
im  Saar-  und  Moseithale,  wie  auch  in  der  Gegend  von  Eupen, 

Pag.  1^.  Hemiaria  incana  Latnk.f  eine  südliche  und  südöst- 
liche Pflanze;  daas  diese  auf  der  Mainspitze  wafliuen  soll,  Ist  mir 
nicht  bekannt  und  mir  auch  nicht  wahrscheinlich.  Da  auch  weder 
Dr.  Wirtgen  in  seiner  rheinischen  Reiseflora,  noch  Fuckel  in 
«einer  Flora  von  Nassau  etwas  davon  erwähnen,  so  scheint  mir  die 
Sache  wobl  miif  einer  Verwechselung  der  Hemiaria  hirsuta  zu 
beruhen. 

Pag.  159.  Saxifraga  elatior  AI.  et  Koch,  ist  nach  der  6.  Auf- 
lage am  Kessel  des  Gesenkes  im  Riesengebirge  aufgefunden  wor- 
den^ dagegen  ist  die  S,  umbiosa  L.^  welche  an  dem  in  der  4.  Auf- 
lage angegebenen  Standorte  nieht  wichst,  gestrichen  woiden. 

Pag.  164.  Hdoaciadium  repens  Koch  wurde  in  jüngster  Zeit 
vom  CoUegen  Herrn  ko hl  in  der  Umgegend  von  Cleve  auigefundcn. 

Pa^.  181.  Chaerophyüum  aureum  L.  kommt  auch  hin  und 
wieder  im  Nähethale  vor. 

Pag.  191.  Valeriana  Phu  L.  Der  Standort  dieser  Pflanze  auf 
dem  Hundsrücken  ist  sehr  fraglich,  und  wenn  dieselbe  l)ei  Caste- 
laun  auch  gefunden  worden  ist,  so  kann  sie  wobl  nur  als  verwil- 
dert angesehen  und  ein  Gartenflüchtling  gewesen  sein. 

Fag.  196.  Petasitie  alba  Gärin.  Herr  Eigenbrodt  in  Trier 
'hand  nach  dem  Zeugniss  von  Dr.  Wirtgen  diese  im  ganzen  west- 
lichen Deutschland  noch  unbekannte  PflansEe  bei  Olsheim  im  fieg.- 
Bezirk  Trier. 

Pag.  198.  Aster  mlicifoliua  SchoUer  kommt  auch  stellenweise, 
wenn  anch  zerstreut  und  selten^  im  Rhein-  und  Moseithale  vor. 

Pag.  22Ö.  Cirsium  oleraceo  -  arvense  Nägeli  (C.  Reichenhachia- 
^um  l/öhr  Euumeratio  p.  364)  wurde  von  Dr.  Wirt  gen  für  die 
Rheinprovinz  in  der  Eifel  bei  MüUenboru  im  Oosthale  aufgefunden. 

Pftg.  250.  fiteraeium  Caetkm  Fr,  wurde  aneb  bei  Nieder* 
mendig  unweit  Andernach  im  Rheinthale  entdeckt. 

Pag.  2GG.  Ramiachia  secunda  Grke.  Wenn  man  den  ^amen 
nach  Opitz  verändern  wollte,  so  konnte  auch  die  uriprün^licho 
Benennung  Ramiachia  secuiiäißora  Opitz  uubedeuklich  beibehaltea 
werden. 

Pag.  269.  Gentiana  lutea  L.  Dass  diese  Hochgebirgspflanse 
in  der  Rheinprovinz  bei  Calcar  wachsen  soll,  beruht  ganz  gewiss 
auf  einem  Irrthum ;  denn  ausser  dem  hohen  Schwarzwalde  und  den 
Vogesen  wächst  sie  rheinabwäi'ts  nicht;  auch  wird  sie  weder  von 
dem  eifrigen  Forscher  Frennd  Herrnkohl  in  Cleve,  noch  von 
Dr.  Wirtgen  erwähnt. 

Pag.  275.  Lappula  deßexa  Wahlnb.  Der  Fundort  bei  Rirken- 
feld  kann  nur  durch  ein  \  ersehen  in  meine  Enumeratio  gekommen 
eein,  da  *ancb  die  Pflanze  noeh  nirgends  in  der  Rbeingegend  be- 
obachtet worden  ist. 

Pag.  288.    Scrophularia  Neesii  Wirtgen  hat  der  Verf.  in  der  • 
6ten  Auflage  als  Var.  ß  Neaii  Wirtg,  bei  Sc,  Ehrftarti  iSteven  uu- 
tergebracht. 

Pag.  330.  LiUordh  laeiutris  L,   Ed  dieser  Pflanze  sind  die 
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Foiiddrte  Sn  der  BheiDprovinsnifllit  Angegeben;  de  kommt  sowohl 
im  Pulvermaar  in  dmr  EÜU,  wie  ftucb  am  Untenlieiii  im  Sehw«»* 
Wasser  hei  Wesel  vor. 

Pag.  332.  Ämaranthus  retroßexus  L.  habe  ich  auch  bei  Cöln 
Aufgefunden,  wie  aus  meiner  Flora  von  Cöln  zu  ergeheu  iät. 

Pag.  36B.  Betvla  alba  L,  kt  alt  Art  wieder  vorgezogen  ii]i4 
B.  verrucosa  EJirh,  als  Sjmonjm  beigegeben.  —  B.  pmescens  Ehrh» 
haben  als  Synonym  erhalten  B.  odorata  Bechst.y  B.  dubia  W ender 
B,  oiw^^wi  Hampty  B,  davurica  PalUu  und  als  Yar.  ß.  B,  carpa» 

Pag.  364.  Älmu  tmbimiialia  Hartig  ist  als  Art  wieder  einge* 
zogen  und  bei  A.  imeam  DC.  ab  Var.  ^  aniiniwcrfw  Hartig  unter- 
gebracht, 

Pag.  368.  Potamogeton  polygonifoliui  Pourr,  wächst  für  die 
Bbelnpiovina  aneb  bei  Cleve. 

Pag.  388.   Cvpripedium  Caleeobu  L,    Die  Fundorte  in  der 

Rheinprovinz  sina  nicht  angegeben,  man  findet  sie  u.  a.  bei  Cob- 
lenz,  Linz,  Remagen  oft  in  Menge  und  in  der  Eifel  bei  Birree- 
born  n.  s.  w. 

Pag.  417.  Juncus  Gerardi  Loisl.  Diese  Pflanze  gaben  aebon 
Ziz,  Doli  und  Fr.  Schultz  im  Nahethale  an  den  Salinen  von 
Kreuznach  und  Münster  am  Stein  an,  und  ich  habe  dieselbe  im 
Jahre  1844  iu  meiner  Flora  von  Trier  als  dort  vorkommend  be- 
acbviebeD. 

Pag.  388.  CrocuB  vemuaL,  Nach  meiner  Anaidit  wllchat  dieae 
Pflanze  in  der  Rheinprovinz  nicht  wild,  und  wenn  dieselbe  aucb 
bei  Mörs  gefunden  worden  ist,  so  kann  sie  nur  als  Gartenflücht- 
ling  und  verwildert  angesehen  werden. 

Pag.  425.  Carex  BuschaumU  Wahlnb.  mau  unbedingt  für  Bena-' 
berg  gestrichen  werden,  da  sie  dort  nicht  mehr  gefunden  worden  ist. 

Pag.  430.  Carex  Micheln  Host,  bei  Lobositz  in  Böbrnen;  iat 
für  die  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland  neu. 

Pag.  431.  Carex  laeoigata  Sm,  babe  ich  ancb  in  der  Gegend 
▼OD  Mühlbdm  am  Ohlicbsweiher  hei  Seliildgen,  wie  meine  Flora 
von  Cöln  ausweiset,  aufgefunden. 

Pag.  434.  Tragus  racemoaa  Dts  f.  ist  immer  noch  für  die  Rhein- 
provinz  eine  sehr  fragliche  Pflanze  und  scheint  wohl  auf  einer 
Verweebselung  zti  beruben»  da  avch  Icein  rheiniscber  Botaniker 
ihrer .  erwähnt. 

Pag.  437.  Alopeeurui  arundinacea  Poir.  A.  ruthenica  Weinm. 
A.  nigricans  Hörnern,  ist  nach  der  6ten  Auflage  bei  Dresden  und 
Greifswalde  aufgefunden  worden,  und  der  in  der  4teu  Ausgabe 
angefühl  te  Standort  bei  Reichenbaob  in  Sehlesien  und  am  Greifisk 
walder  Wallgraben  wird  auf  A.  proimitU'geniadiaUu  WüÄura  (A. 
hybrida  Wimmer)  übertragen. 

Pag.  440.  Leersia  oryzoides  Sw.  fuhrt  jetzt  den  Namen  Orysa 
eloiKMiiMi  ALBr, 

Pag.  443.  Ammophüa  arenaria  Link  wächst  anif  der  Afferder 
Haide  bei  Cleve,  von  Herrnkohl  mitgetheilt. 

Pag.  445.  Aira  uliginosa  Weihe.,  jetzt  A.  diteolor  TkuÄU,^  iat 
auch  bei  Cleve  und  Goch  aufgefunden  worden. 

Schliesslich  enthält  auch  diese  neue  Auflage  (die  gefäaaftb« 
renden  Acotylen)  kryptogamiaehe  QefiftiapBanaen  nna  ein  ToUstiii-- 
<üg  ausgeführtes  Begiater. 

Dr.  M.  J.  Lohr. 
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Aichhorn,  Prof.  Dr.  Sigm.,  Einleitung  in  das  Studium  der  Natur- 

gescbichte.    Für  Anfänger  bearb.  3.  unveränd.  Aufl.    gr.  16. 

(56  8.)  Gnte  1868;  Dmmisn  «.  Sorge,  geh.  n.  Vs  4- 
Beer,  J.       Beitrage  zur  Morphologie  u.  Biologie  der  Familie  der 

Orchideen.    Fol.    (VIII  u.  44  S.  mit  eingedr.  HolnellD.  V.  19 

Steintafeln.)    Wien,  Gerolds  Sohn.    cart.  n.  10 
Bibliotheca  historico-naturaiis,  pbyeico-chemica  et  mathematica. 

HcfiiMg.  ▼.  Emst  A.  Zuehotd.  19.  Jahn.  1868.  9.  Heft  Juli 

bis  December.    gr.  8.    (S.  75—196.)   Ebd.  n.  %  «f. 
Bronn,  Prof.  Dr.  H.  G.,  die  Classen  und  Ordnungen  des  Thier- 
reichs. 3.  Bd.  Weichthiere  (Malacozoa).  24— 2ö.  Lief.  Lex.-Ö. 

(S,  785—  832  mit  7  Steintaf.,  8  Bl.  Erklärungen  und  eingedr. 

Hölsschu.)    Leipzig,  C.  F.  Wintor.  geh.  k  n.  l/t  if.  (I-^III. 

25.  11.  20  >f  24  8fr.) 
Burey,  Hugo,  über  den  Einfluss  einiger  Salze  auf  die  Krvstalli- 

sation  des  Blutes.   luaugur.  •  Dissert   gr.  8.   (68  S.)  Dorpat, 

Gliflsef's  Verl.)  geh.  beer  n.  18  lyr. 
Chris  lern,  Wilh.,  ^itematischer  Gnmdriss  der  NaturwiBsenschelt 

2.  Abth.   Die  organische  Natur,  br.  a  (IVtLSada)  Altont, 

Verlagsbüreau.   geh.  ä  ^/^  ^. 
Dietrich,  Dr.  Dav.,  Deutschlands  kryptogam.  Gewächse  inAbbUd. 

2.  Aufl.  1.  Bd.  gr.  4.  4— a  Heft.  (50  eoL  Knpfttf.)  Jena, 

Suckow,    h  n.  18  sf. 
Ebbinghaus,  Dr.  Jul.,  die  Pilze  u.  Schwämme  Deutschlande.  7te 

u.  8.  (Schluss-)  Lief.   gr.  4.    (8  Kupftaf.)    Leipzig,  Baensch'a 

Verl  k  1/2  4- 

Fischer,  Prof.  Dr.  L.,  Taschenbuch  der  Flora  von  Bern.  Syetem. 

.  Uebersicht  der  in  der  Gegend  von  Bern  wildwachs,  u.  allgem. 
cultivirten  Phanerogamen  u.  Gefässkryptogamen.  2.  Aufl.  mit 
1  Karte.  8.  (XXVÜI  u.  243  S.)  Bern,  Huber  &  Comp.  geh. 
n.  IV3 

—  Veraeichniss  der  Phanerogamen  u.  Gefasskryplogamen  de«  Ber- 

ner  Oberlandes  und  der  Umgebungen  von  Thun.  8.  (128  S.) 

Bco'n  1862,  Dolo.   geh.  n.  12  «ar. 
Flora  TOn  Deutschland.  Heransg.  v.  Dir.  Pro£  Dr.  F.  L. r. SeUedi- 

tendal,  Prof.  Dr.  L.  E.  Langethal  u.  Dr.  E.  Schenk.  XIX.  Bd. 

9  1)  10.  Lief.  Mit  80  coL  Kupftaf.  &  (40  S.)  Jena,  Mauke. 

geh.   a  n.  V3 

^  dieselbe.  3.  Aud.  XYIL  Bd.  13-16.  Lief.  Mit  32  col.  Kpftf. 

8.  (78  a)  Ebd.  iseh.  k  n.  1/3  4^ 
^  dieselbe.  4.  Aufl.  XIII.  Bd.  5— a Heft.  Bfit  88  eol.  Kpftf.  a 

(64  SO  Ebd.  geh.  k  n.  V3  4- 
Garke,  Dr.  Aug.,  Flora  von  Nord-  u.  Mitteldeutschland.  6.  verb. 

Aua.  a  (Vm  u.  5I6  S.)  BerUo,  Wiegandt  «.  HempeL  geh. 

n.  1  4, 
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Qerding,  Dr.  Th.,  Taschcnlexikon  der  Chemie  und  der  damit 
verbundenen  Operationen.  4.  Lief.  br.  8.  (S.        448.)  Leip» 

zig,  Bautngärtner.    geh.  k  1/2 

Olael,  Prof.  Carl,  Excursionsbiich  od.  Anleitung,  alle  Körper  der 
drei  Naturreiche  zu  sanimeln,  zuzubereiten,  in  Sammlungen 
aufzustellen  u.  zu  erhalten,  gr.  8.  (YIII  u.  142  S.  mit  ciugedr. 
Hofcnebn.)''  Wien,  BranmQUer.  geh.  n^  3/3  ^.      '  « 

Hagen,  Dr. Sieh.,  die  BeitlSdQ  in  die  Therapie  eingefftbrten  An- 

neistofFe  und  deren  Bereitungsweisen.  Anf  Gkundlage  d.gekr. 
Preisschnft  des  Dr.  V.  Guibert.  11.  Lieferung.  Lex.-8.  (XIX. 
S.  785 —  800.)  Leipzig,  Kollmann.  geh.  n.  Va«?-  (compl.  Sub- 
script.-Preis  n.  ÖV3  4^;    Ladenpr.  n.  6 

Hager,  Dr.  Herrn.,  Commentar  zu  der  7.  Ausg.  der  Pharmacopoea 
oorussica,  mit  besond.  Berücksichtig,  der  neuesten  Pharmako- 
poen des  Königr.  Hannover  n.  des  Kuifürstenth.  Hessen.  2.  Heft, 
gr.  8.  (S.  113  —  224  mit  eiogedr.  HoUscbn.)  Lissa,  Güatber's 
Verlag,  k  1/2  4- 

IIandw5rterbnch  der  reinen  n.  angewandten  Chemie.  Bearb. 
in  Verbindung  mit  mehr.  Gelehrten  u.  red.  von  Dr.  H.v.  Feh- 
ling und  Dr.  H.  kolbe,  Proff.  Mit  zahlr.  in  den  Text  gedr. 
Holzschn.  8.  Bd.  5.  u.  6.  Lief.  (In  der  lieihe  die  51.  u.  52. 
Lief.)  gr.  8.  (S.  iHij  —  7G8.)  üraunschweig,  Vieweg  u.  Sohn, 
geh.  a  Lief.  n.  2/3  1;^. 

Hedwigia.  Ein  Notizblatt  für  kryptogamische  Studien.  Redact.: 
L.  Rabenhorst.  No.  8-11.  gr.  8.  (S.  41-76.)  Dresden  1860 
—  62,  am  Ende,   baar  k  n.  V3  «f- 

—  danelbe.  No.12.  gr.8.  ($.77—92.)  Breadeo,  Burdach.  ^k4' 

Hirseh,  B.,  vergleiebende  Ueberaieht  awiteben  der  6^  u.  7.  Ausg. 
der  Preuss.  Pharmakopöe.   Lez.*8.   (VIII  u.  228  8.)  Berlin, 

Decker,   geh.  VU  ^. 
Horaninow,  Prof.  Paul,  Prodromus  monographiae  Scitamincarum 
additis  nonnullis  de  Phytographia  de  Monocotyleis  et  Orchi- 
deis.    Cum  tabnl.  IV.  lith.    gr.  Fol.   (46  S.)   Petropoli  1862. 
Leipxig,  Voss.  geh.  ^  n.  3 

Hullmann,  Lehr.  Carl,  das  Grundgesetz  der  Materie.  Ein  Bei- 
trag zur  Erweiterung  der  rationellen  Physik.  8.  (IV  u.  91  S. 
mit  cingedr.  Holzschn.)  Oldenburg,  Stalling's  Verl.  geh.  n.  Vs  4- 

Jacobsen,  Dr.  Emil,  chemisch- technisches  Repertonum.  Jahrg. 
18G2.  3.  Halbjahr,  gr.  8.  (XU  u.  112  S.)  Berlin,  Giitner. 
geh.  n.  Vs       (compL  27  «fr.) 

Irmisch,  Thilo,  Beiträge  zur  vergleich.  Morphologie  der  Pflanzen. 
2.— 4.  Abth.  mit  10  lith.  Taf.  Abbild.  Imp.^  (187  a)  Halle 
1856  -  63,  Schmidt'ß  Verl.    geh.  n.  51/4  4- 

Kabsch,  W.,  über  die  Löslichkeit  des  Stärkemehls  und  sein  Ver- 
halten zum  polarisirten  Lichte,  gr.  8.  (71  S.)  Zürich  1862. 
geh.  18  8fr. 

Karolyi,  Ludw.  v.,  die  Verbrennungsproducte  der  Schiessbaum* 
wolle  u.  des  Schiesspulvers,  erzeugt  unter  Umständen,  welche 
analog  jenen  der  Praxis  sind.  Mit  1  lith.  Taf.  Lex.-8.  (18  S.) 
Wien,  Geröld*s  Sohn.  geh.  n.  6  mt. 

KekuH,  Prof.  Dr.  Aug.,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie  oder  der 
Chemie  der  Koblpnstoffverbindungen.  2.  Bd.  1.  Lief.  L€x.-8. 
(IVu.  240  S.)  Erlangen,  Enke's  Verl.  geb.  n.lVa.#.  (l-U. 
1.  n.  6  ,^.) 
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Kenngott,  Prof.  Dr.A.,  über  die  Meteoriten  od.  die  meteorischen 
.  Stein-  oder  Eieenmassen.   Ein  Vortrag.  Xiez.-&  (26  S.)  I^eip- 

zig,  Engelmunn.   geh.  6  sfr. 
Kerner,  A.,  das  Pflanzenleben  der  Douanländer.   gr.  8.   (XIII  u. 

368  S.)  Innsbruck.  Wagner.  geli..n.  2  i;^. 
Kolbenheycr,  Carl,  Vorarbeiten  zu  einer  Flora  von  Teschen  u. 

Bielitz.    gr.  8.    (36  &)    Wien  1862.    (Teschen,  Prochaska.) 

geh.  n.  n.  7  sar. 

Kotzing,  Pxof.D&.iVdr.Traag.,  Talmlae  phycologicae  od.  AbMld. 

der  Tange.  13.  Bd.   1  —  5.  lief.  (od.  121-125.  Lief,  des  gans. 

Werkes.)  gr.  8.  (50  Steintaf.  mit  16  S.  Text.)  Nordhausen, 
.  '  Förstemann's  Verl.   In  Mappe  k  Lief,  baar  1.^;  col.  k  n.  2^. 

Xeonhardt,  Prof.  Dr.  Gust.,  Grundzüge  der  Geognosie  und  Geo- 
logie. 2.  verm.  Aufl.  Mit  130  eingedr.  Holzschn.  gr.  8.  (XII 
Q.  47a  S.)  Leipsig,  C.  F.  Winter,  geh.  n.  2  4, 

Maly,  Dr.  Jos.  Carl,  systematische  Beschieibnng  der  in  Oesterreich 
wildwachs,  u.  cnUiv.  Metlicinalpflan«n.  gr.  8.  (XIII u.  1^8.) 
Wien,  Braumüller,    geh.  n.  24  s^r. 

Mulder,  Prof.  Dr.  G.  J.,  die  Chemie  der  Ackerkrume.  Nach  der 
hoUänd.  Orig.-Ansg.  deutseh  bearb.  von  Dr.  Job.  MQller.  15. 
(Schluss  )  Heft.  Lex -8.  (8.  Bd.  S.  289  -  394.)  BerUn,  akad. 
Buchhandl.    k  n.  V2 

Müller,  Hofr.  Prof  Dr.  Jon.,  Lehrbuch  der  Physik  U.Meteorologie. 
Theilweise  nach  Pouillet's  Lehrbuch  der  Physik  selbe tötäuU ig 
bearb.  6.  Aufl.  1.  Bd.  6—10.  Lieft  gr.  8.  (XXL  S.  618— 
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(ForUetzuDg  uod  Schluas  aus  Bd.  CLXV.  Hft.  3.  pag.  213.) 

Analyse  zweier  Üüellwäsier  yom  ^raneiibtrga 
M  fiteadmluniieii. 

Auf  VeHmfasfitibg  deg  Herrn  Geheimen  Medicinalrath 
Df.  VonBloedau  und  des  ÖerrnRath  Hirschberg  in 
Sondershauden  würden  diese  Wäöser  von  mir  einer  Analyse 
ttUtervroH'eil.  l>er  letztere  theilte  mir  Aber  diese  Quellen  Fol- 
gende« mit:  „Am  Nördlichen  Abhänge  des  F'rfttienbe]^;  am 
Fosse  eines  dort  befindlichen  Bergsturzes,  entspringt  ans  . 
einem  aus  Muschelkalk  und  G y p s  hauptsächlich  beste- 
henden Untergrunde  eine  von  Saalweiden  und  halbmannsho- 
hem Equhetum  umgebene  Quelle,  deren  Gehalt  kürzlich  (det 
Brief  ist  vom  4.  December  1855)  von  Herrn  Hof*Apotheker 
R  i  oh  a  r  d  t  hiet,  meinem  Gleschftfksnachfolge^,  analysirti  wie 
folgt  ermittett  wurde.  Nadh  Herrn  Bichardt  enthilt 
1  Piund  des  Quellwasserfl  vom  Frauenberge: 

Kieselerde    8,430  Gran 

Schwefelsauren  Kalk   3|175  » 

Chlorcaloiam   1^007  , 

Kieselsaures  Kali   1,082  , 

Kohlensauren  Kalk   2,341  „ 

16,035  Gran 

Herr  von  Bloedau,  über  den  grossen  Kieselerdegehalt 

ebenso  erstaunt  als  erfreut,  wünscht  nnn  dieses  Wasser, 

Arcli.  d.Pbann.  CLXYI.  Bds.  1.  Hft. .  1 
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welches  als  Heilmittel  bei  Knoclieiiseropliiilose  Tiirtrefflieb 

wirken  würde,  auch  von  Ihnen  analysirt  zu  sehen."  Was 
ich  denn  auch  gern  zusagte. 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Dr.  von  Bloedau  hatte 
nntenn  14.  Juni  1856  die  Gäte,  mir  Nachstehendes  Aber 
die  QpwUen  des  Frauenbei^s  mitsiiiheüe»i:  «Sie  haben 
sich  bereit  erklärt  die  Analyse  eines  Qnells  zu  übemeh* 
men,  dessen  Gehalt  noch  zweifelhaft^  dessen  Werth,  im 
Falle  jener  wirklich  begründet  wird,  erst  festgestellt  wer- 
den müsste. 

Bekanntlich  ist  die  Kieselerdci  obgleicl^  kleinere 
Mengen  in  Terschiedenen  Ifineralwässem,  am  stärksten 
wohl  in  den  Töplitzer  Thermen  aufgeführt  wurden,  von 
der  medicinischen  Welt  hinsichtlich  ihrer  pharmakodyna- 
mischen  Seite  wenig  berücksichtigt  worden.  Sie  ging  ge- 
Wissermassen  unter  als  Gor  rigens,  war  aber  bisher  nicht 
als  Constitnens  der  Haopttheil  eines  Quells.  In  unserer 
Quelle  scheint  nach  Ridiardts  Analyse,  die  Silicea 
der  vorherrschende  Bestandtheil  des  Wassers  zu  sein. 
Apotheker  Herr  Richardt  hat  im  vorigen  Jahre  das 
Wasser  zur  Analyse  einem  Sumpfe  entnommen  (in 
welchem  das  Equisetum  üppig  und  prächtig  in  die  Höhe 
schoss)|  weil  damals  der  lebende  Quell  noch  nicht  aufge- 
funden war.  Es  ist  deshalb  schon  wahrscheinlich,  dass 
die  damalige  Analyse  von  der  jetzigen  abweichen  werde. 

Gegenwärtig  ist  die  Quelle  aufgesucht  worden,  welche 
den  Sumpf  versorgt,  und  entspringt  dieselbe  ungefähr 
10  Fuss  über  dem  Sumpfe.  Dieses  Wasser  hatte  bei 
einer  atmosphärischen  Temperatur  Ton-  220BMumurKach* 
mittags  4  Uhr  eine  Temperatur  Ton  80^75  B6aumur. 
Herr  Hirschberg  und  ich  füllten  von  diesem  Wasser 
10  Flaschen  unvermischt  und  zwei  Flaschen  vermischten 
wir  nach  Vorschrüt  mit  Baryt  und  Liq.  ammon,  caust. 
und  verkorkten  auf  der  Stelle  die  Flaschen.  (Diese 
12  Flaschen  des  Wassers  dienten  mir  zur  Analyse. 
Ludwig).  Die  Quelle  entquillt  einem  grauweissen 
Boden. 
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Eine  zweite  Quelle,  reichhaltiger  und  machtiger, 
entspringt  50  Fuss  höher,  so  stark,  dass  sie  plätschernd 
den  Berg  hinabrieselt.  Diese .  hatte  bei  220  R^aamur 
atmosphänacher  Temperatur  nur  6^,76  B^umur  und  kömmt 
aus  KalkgeröUe.  In  ihrer  Nähe  wächst  kein  Equisehtm, 
Von  diesem  Quellwasser  erhalten  Sie  nur  2  Flaschen,  um 
eben  nur  den  Kieselerdegehalt  zu  bestimmen.  Nachtrag- 
lieh  füge  ich  noch  hinzU;  dass  beide  Quellen  zum  Vor- 
schein  gekommen  sind,  seitdem  eine  mächtige  Steinwand 
der  nördlichen  Abdachung  des  fVauenbergs  einige  Obst- 
berge  verschüttet  und  ihre  Bäume  begraben  hat.  -Der 
Felsspalt,  nicht  weit  entfernt  vom  Gipfel  des  J3erges, 
existirte  vor  dem  Einstürze  schon  längst.  Die  eigenthüm- 
licliC  Gestaltung  des  schiefrigen  Kalksteins,  seine  Brüchig- 
keit und  Spaltbarkeit  machte  das  Ablösen  des  wohl  250  Fuss 
breiten  Felsenrisses  auf  dieser  Stelle  leicht.  .Die  Quellen 
liegen  in  der  Mitte  des  Bergbauches,  also  in  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Höhe,* 

In  einer  späteren  Zuschrift  (vom  10.  Juli  1856 )y 
nachdem  ich  Herrn,  von  Bloedau  das  Besultat  meiner 
Analyse  mitgetheilt,  bemerkt  derselbe:  ,Die  obere  Quelle 
scheint  mehr  Kohlensäure  zu  entwickeln  als  die  untere.'' 

Im  Thal  unter  dem  Frauenberge  linden  sich  milde  Salz- 
quellen, welche  benutzt  werden,  um  ganz  hübsche  Re- 
sultate an  den  Trinkern  hervorzubringen. 

Analyse  der  unteren  dnelle. 
Das  Wasser  war  farblos,  klar,  perlte  beim  Ausgiessen 
wenig,  schmeckte  fade,  etwas  hart   Ein  hineingehängtes 
Lackmuspapier  wurde  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  ge- 

röthet.  Zu  700  CG.  Wasser  wurden  20  Tropfen  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit  gesetzt.  Nach  5  ^linuten  Ruhe  trübte 
sich  innerhalb  der  verschlossenen  Flaschen  das  Wasser 
sehr  stark  (Anwesenheit  doppelt-kohlensaurer  Erdalkalien). 

Koblensäurebestimmung:  678 Grm.  Wissser,  an 

Ort  und  Stelle  mit  einem  Gemisch  von  Chlorbaryum  und 
Aetzammoniak  gefällt,  so  dass  überschüssiges  Chlorbaryum 

1» 
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Torhanden  blieb,  lieferten  0,775  GnxL  luittrooknea  Barjt- 
niederschlag; 

738  Gm.  WaaseTi  in  glMcher  Weiae  bebandel^  gaben 
0|965  Grm.  lafttrocknen  Niedendilag. 

Also  1406 .  Grm.  Wasser  1,740  Grm.  lufttrocknen 
Niederschlag. 

Der  an  den  W&nden  beider  flaschen  festsitaen  ge- 
bliebene Niederschlag  wurde  mit  SalasSore  loegeldst; 

seine  Analyse  folgt  später.  Von  jenen  1,740  Grm.  luft- 
trocknen Barytniederschlag  wurden  1,365  Grin.  im  Platin- 
tiegel schwach  geglüht  und  hinterliessen  1,308  Qrm« 
Glührilckatand  (wasserfrei),  hauptsttcblich  aus  kohlensan- 
rem  Baryt  an  d  ko  hl  ens  an  rem  Kalk  bestehend.  Der- 
selbe wurde  mit  Salssftnre  gelöst,  dann  mit  hinreiehender 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  die  Mischung 
eingedunstet  und  der  Rückstand  geglüht.  Es  blieb  im 
Rückstände  von  BaO,  SO» -|- CaO,  SO^  an  Gewicht  1,555 
Grm.  Differenz  awisohen  schwefelsauren  Salaen  ünd  koh- 
lensauren Salzen  ss  1,555  —  1,308  =  0,247  Orm. 

Da  nun  S03  —  C02  =  40  —  22  =  18,  so  hat  man 
die  Proportion  (S03  —  C02)  :  Cü2  =  0,247  :  x  oder 

22  0.247 

18:22  =  0,247  :x,  woraus  x  =       '  '         =  0,3019 

Grm.  G0>  in  den  angewendeten  1,308  Grm.  geglühteti 
Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  etc.,  welcher  aus 

l,36ri  Grm.  lufttrocknera  Niederschlag  erhalten  wurde. 
Auf  1,740  Grm.  lufttrocknen  Niederschlag  kommen  also 
0^848  Grm.  Kohlensäure  1,365  :  0,3019  =  1,740  :  x; 

f )  ''Ol 0    1  740 

*  ^     '    1  qgg         =  0,3848.  Der  mit  Gyps  vermengte 

schwefelsaure  Baryt  (1,555  Grm.)  wurde  durch  Behandlung 

mit  Kochsalz -haltigem  Wasser  vom  Gyps  befreit  und 
lieferte  1,3  93  Grm.  reinenBaO,SO^,  die  den  obigen 
0,3  019  Grm.  Kohlensäure  entsprechen. 

Die  salssanre  Lösung  des  an  den  Wänden  der  beiden 

Flaschen  hängen  gebliebenen  Barytniederschlags  gab  nun 
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mit  verdünnter  Schwe£elAäure  gefüllt  0,172  Qrm.  geglüh- 
ten BaO;S03. 

Aus  der  Proportion  1,393  :  0,3019  =  0,172  :  x  folgt 

X  =  ==0,0373 Grm.  Kohlen  säur  e.  Diese 

SU  der  thrigen  addirt  giebt  0^8848  4-  0,0373  0^4291 
Grm.  Kohlensäure  in  140G  Grm.  Wasser,  mithin  in 
1000  Ghrm.  Wasser  0,3002  Qrm.  Kohlensäure. 

Kiesel erdebeatimmung,  gleichzeitige  PrtifUng 
auf  organische  Substanzen  und  Bestimmung  der 
Oesammtmenge  der  gelösten  Salze  etc. 

a)  741  Gm.  Wasser  wurden  abgedampft,  daun  die 
concentrirte  Flüssigkeit  in  2  Theile  getheilt.   Der  eine 

Theil  völlig  bis  zur  Trockne  verdauipit,  Hess  einen  Rück- 
stand, der  sich  bei  stärkerem  Erhitzen  schwärzte  (Ver- 
kühlung der  vorhandenen  organischen  Substanzen). 
Per  jsweite  Xbeü  des  eoncentrirten  Wassers  schied  bei 
weiterem  Abdunsten  viel  kohlensaure  Salae  ab, 
wie  sich  beim  Uebergiessen  derselben  mit  Salzsfiure  an 
dem  starken  Aufbrausen  ergab.  Die  dabei  entwickelte 
Kohlensäure  roch  bituminös.  Beide  Abdampfrück- 
stände vermengt,  mit  Salzsäure  gelöst,  mit  Wasser  ver- 
dünn^ stehen  gelassen,  aetsten  einzelne  graue  leichte 
Fl6.okchen  ab^  die  man  für  mit  angekohlter  organischer 
Substanz  verunreinigte  Kieselerde  halten  konnte.  Im 
Platintiegel  geglüht,  brannten  die  gesammelten  Flöck- 
chen  sich  weiss.  Dieser  Qlührückstand;  mit  Natron- 
lauge gekocht^  löste  sich  nur  zum  grösseren  Tbeil  auf. 
Die  filtrirte  Lösung  gab  mit  Salmiak  versetzt  nach  einigem 
Stehen  Kieaelerdeflöckchen.  . 

h)  725  Grm.  Wasser  wurden  völlig  vor  Staub  go* 
schützt  eingedtampft;  sie  Uefertei^  Oj^ldd  Qrm.  schwach* 
gelblich  g^bte  Tmkwsabalaiia     Q,$t69  Promille. 

728  Grm.  Wasser  in  gleicher  Weise  eingedampft 
gaben  0,225  Grm.  Tkoekemrückstand  »  0,309  ProoHlle. 
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Also  im  Mittel  beider  Versuche   ^^^^^  ~^  0,Z09 

=  0,289  Promille  Trockensubstanz. 

Die  gewonnenen  0^195  -f  0,225  =  0,420  Gnu. 
Trockenrückstand  aus  725  728  *=  1453  Grm.  Wasser 
wurden  mit  Salzsäure  angesäuert,  zur  Trockne  abgedampft. 
Auch  hier  entwickelte  sich  wieder  eine  K  o  h  1  en s  äu  r e  v o  n 
bituminösem  Geruch  beim  Lösen  des  Trockenrfick- 
standes  in  Salzsäure;  gleichzeitig  beobachtete  man  die 
Abscheidung  weniger  grauer  Flöckchen  von  Thon 
und  organischer  Substanz. 

Die  gelblich  gefärbte  Lösung  (die  Farbe  rührte  von  dem 
Eisengehalt  der  im  Wasser  höchst  fein  suspendirteui  durch 
Abzetzenlassen  nicht  trennbaren  Thontheilchen  her)  wurde 
zur  Trockene  verdampft,  der  Rückstand  nach  dem  Erkal- 
ten mit  Salzsäure  unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure 
erwärmt,  mit  Wasser  verdünnt  und  absetzen  gelassen. 
Es  hatte  sich  eine  ansehnliche  Schicht  von  Thon-  und 
Kieselerdeflocken  abgelagert  Gesammelt  und  ge- 
glüht betrug  die  Menge  beider  zusammen  0,016  Grm. 
Bis  auf  einen  kaum  wägbaren  Thoin  ückstand  löste  sich  die- 
ser Glührückstand  in  kochendem  wässerigen  koh- 
lensauren Natron.  Der  ungelöste  thonige  Theil  war 
gelblichgran  und  Hess  Eiseno^ydgehalt  erkennen. 

1453 : 0,015  ==  1000 ;  x ;  x  =  ^'^1^1^^^  0,0103  Promille. 

Kieselerde,  mit  Einschluss  einer  unwägbaren  Menge 
eisenoxydhaltigen  Thons. 

Phosphorsfturebestimmung.  Die  von  der  Kiesel* 
erde  und  der  Spur  eisenoxydhaltigen  Thons  abfiltrirte 
Salpeter-  und  salzsaure  Lösung  wurde  mit  Ammoniak 

alkalisch  gemacht.  Sie  färbte  sich  dabei  gelblich,  und 
gab  nach  24  stündigem  Stehen  im  bedeckten  Glascylinder 
einen  gelblichen,  ins  Bräunliche  aiehenden  Nie- 
derschlag, der  getrocknet  0,013  Grm.  betrug.  Mit 
Salpetersäure  Übergossen,  löste  er  sich  leicht  dann  auf. 
Die  Lösung  wurde  in  2  Theile  getheilt:  der  eine  Theil, 
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mit  molybd&n saurem  Ammoniak  geprüft,  gab  beim 
Umrühren  sogleich  den  charakteristischen  Niederschlag 
des  phosphorsäurehaltigen  Molybdänsäure-Am- 
moniaks von  ßchöu  gelber  Färbung}  der  andere  Theii 
mit  Schwefelammonium  alkalisch  gemacht,  färbte  sich 
durch  Qrün  ins  SdiwäiBliehe.  Auf  dem  Filter  blieb  ein 
grauschwarzer  Rückstand,  der  in  Salssfture  gelöst  und  mit 
'  Kaliumeisencyanid  geprüft,  die  Reaction  auf  Eisen  gab. 
Das  Filtrat  trübte  sich  mit  sahiiiakhaltiger  Bittersalzlösung. 
Also  PhoQphorsäure  und  Eisenoxyd  waren  nachge- 
wiesen. Dass  dieser  Niederschlag  auch  Kalk  enthalten 
musste,  liegt  klar  yoT;  da  viel  Kalk  in  der  Lösung  war, 
woraus  er  erhalten  wurde.  Die  Proportion 
1453:0,013  =  1000 :  x  giebt  =  0,0089  Promille  Ei- 
senoxyd,  phosphorsaures  Eisenoxyd  und  phos- 
phorsauren Kalk  und  wohl  auch  etwas  phosphorsaure 
Talkerde.  £s  wurde  wegen  der  kleinen  Mengen  des 
Gemisches  von  einer  weiteren  Trennung  abgesehen. 

SpSter,  bei  Ermittelung  üer  Alkalien  (aus  1000  Grm. 
Wasser)  wird  noch  ein  Versuch  erwähnt  werden,  welcher 
abermals  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure  in  dem  Wasser 
darthut. 

EUne  dritte  directe  Probe  mit  741  Grm.  Wasser 
in  der  Weise  angestelit^ .  dass  dasselbe  mit  Ammoniak 
alkaliseh  gemacht  und  l&ngere  Zeit  stehen  gelassen  wurde, 

zeigte  in  dem  entstandenen  nicht  unbedeutenden  Nieder- 
schlage von  kohlensaurem  Kalk  bei  der  Probe  mit  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  keine  Phosphorsäure -Reaction. 

Auch  eine  directe  Fällung  der  Phosphorsäure  aus 
dem  mit  Elssigsäure  angesäuerten  Wasser  durch  Blei- 
zuckerlösung  gab  ein  ungentigendes  Residtät. 

Schwefel säureb estimraung:  700  Grm.  Wasser 
wurden  mit  Chlorbaryum  vermischt  selbst  nach  einigen 
Minuten  noch  nicht  getrübt.  Erst  nachdem  es  mit  Salz-, 
sSure  angesäuert  und-  einige  Zeit  ruhig  stehen  gelassen 
worden  war,  trftbte  mch  die  Fitissigkeit  und  schied  etwas 
BaO,S03  ab;  dessen  Menge  0,012' Grm*  betrug,   in  die- 


Mm  Qewidit  is^  üb  kleine  Mräge  femenepencticlw  Tken 
mit  M^ef^tiSen,  der  Meli  «kivofa  flltnilieii  nickt  yen  den 

Wasser  zu  treanen  ist,  sondern  sich  erst  den  Niedersclila- 
gen  anhängt.  Der  erhaltene  schwefelsaure  Barjt  war 
gelblich gFau  geerbt.  Berechnet  man  dennoch  die 
Sckweiekiämy  ae  betfMgt  sie  in  Oy017&  BaO^SO^  ans 
1000  Tb.  Wupsev  0,005»  Promille  80'  ate  kMurter 
Gehalt'  (Das  Fravenberger  Quellw^Mter  ttii[l  soBaek  das 
Gypslager  jene«  Berges  nicht.) 

Salpetersäure  ist  nicht  vorhanden. 

Chlorbestimmung:  e%0  Gvbi.  Wasser  wurden 
doveb  selpetorsaiires  Silbeioxyd  nnr  sekr  sekwacb  getrttbt; 
die  Trübung  vmokvaod  nicht  auf  Ansttaerung  mit  Sal- 
petersinre.  Gesammelt  and  getfoeknet  betrag  der  etms 
gerötbete  Niederschlag  0,010  Orm.  AgCl,  entsprechend 
0,0025  Grm.  Chlor  oder  in  1000  Grm.  Wasser  0, 003  6  Grm. 
Chlor«  Auch  muss  dieser  Gehait,  wegen  des  den  AgOl 
beigemengtoa  Tbonspnren  etwas  lu  boek  amsge&dlen  sein» 

Bestimmung  der  Alkalient  1000  Grm.  Wesser 
worden  eingedampft.  8ie  kinterliessen  0,945  Grm.  gelb- 
lich grauen  pulverigen  unschmelzbaren  Rück- 
stand. Dieser  wurde  mit  wenig  kaltem  Wasser 
ausgelaugt  und  der  hellgelbgefärbte  wässerige  Auszug 
im  Platintiegel  eingedampft.  Ev  blieb  beiiB  Abdampfen  klar, 
gab  einen  gelben  beim  Glftheo  siokeckwivaeiiiden  Rftokr 
stand,  der  sick  schwierig  weiss  brennen  liess.  DerGlührüok«' 
stand,  mit  wenigen  Tropfen  Wasser  aufgenoromen,  liess 
eine  Spur  kohlehaltiger  Kieselerde  zurück  und  gab 
eine  Losung,  welche  gelbes  Cavenmapapier  stark 
brftuntCi  doreb  Weinettnreldsuag  stark  krystaU 
linisch  gefällt  find  dopoh  salpetefsaaves  fiUlbetOKyd 
nebst  Salpetersäure  käsig  niedergeschlagen  wurde. 
Die  im  Wasser  leicht  löslichen  Salze  des  Trockenrück- 
Standes  bestanden  hauptsächlich  aus  organisch  saurem 
nnd  salz  saurem  Kali.  Ihre  Menge  betrug  0,04  l  Grm. 
SS  0^011  Fromille,  die  organisohen  Salie  nalOfliob  in 
keklenaa  tvre  ^mmmdelt 
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Der  in  wenig  Wasser  unlösliche  Theil  desTrocken- 
rtlekstMidtti  braufile  itark  -mit  Salpeteraäim  vand  gab  mit. 
molyMftnaaimiii  'Amdoniak  die  deatlielwte  Fhosplior- 

Bin4en  wir  das  Chlor  an  Kalium,  so  erhalten  wir 
0,0075  Promille  Chlorkalium.  Es  bleiben  also 
0,0110  —  0,0076  =  0,0035  Promille  andere  Kalisalze  übrig 
(K0|  CO^i  dan  organisch  sauren  Alkalien  ^ntsprecbend). 
Kl^lk*  und  Talkerdebtestimmung: 
tO  698  Gm,  Wasser  wurden  mit  Amfnoniak  und 
oxalsaürem  Kali  vermischt  j  die  Mischung  trübte  sich  so- 
gleich ziemlich  stark.  J^ach  12 stündigem  Stehen  wurde 
die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert 
und  der-  abgeschiedene  osalsaiire  Kalk  gesammelt.  £r 
betrug  getrocknet  0,272  Ghnn«  Davon  gaben  0,175  Grm* 
schwach  geglüht  0,106  Grm.  kohlensauren  Kalk.  0,272 Grm. 
oxalsaurer  Kalk  würden  also  0,16475  Grm.  CaO,C02  ge- 
liefert haben  ==  0,0923  Urw- CaO  =  0,1322  Promille 
GaO  =  0,2360  Promille  CaO,C02. 

Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirte  Flü^Bigkeit,  mit  phos- 
phorsaurem Natron  und  Ammoniak  v^mischt,  nach  24  Stun- 
den filtrirt,  lieferte  0,205  Grm.  getrocknete  phosphorsaure 
Ammoniak -Talkerde.  0,113  Grm.  derselben  gaben  0,051 
Grm.  geglühten  2MgO,P05.  Folglich  würden  0,205  Grm. 
jenes  Niederschlages  0,0925  Grm.  2MgO,P05  gegeben 
haben,  worin  0,03&16.  Grpir  Telkerde  (da  die  pbosphor- 
sanveTelk^emusb  W«okei)>poders  Bestimmivig  88Proc. 

MgO  enthält).  Hieraus  berechnet  man  0,0503  Promille 
MgO  =  0,1057  Promille  MgO,CO« 

b)  Aus  1453  Grm.  Wasser,  aus  denen  wie  oben  mit- 
getheilt,  Thon,  Kieselerde,  phosphoriawr  Kalk;  phmphor- 
saure  Talkerde,  phosphorsanres  Eisenoxjd  und  Eisoaoxyd 
entfernt  worden  waren,  wurden  in  ihnÜcher  Weise  wi^ ange- 
geben Kalk  und  Talkerde  nach  einander  bestimmt  und  gefun» 
den  0,1701  r4rm.  Kalk  =  0,1170  Promille  CaO  =  0,2090 
Promille  CaO,CO*,  sodann 

0,0453  Promille  Talkerde  =  0>Odlfi  Promille  Talk  erde 
=  0,0665  Promille  MgO, 
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Das  Mittel  beider  Bestimmungen  ist: 
0,1246  Promille  CaO  =  0,2225  Promille  CaO,C02  und 
0,0403  Promille  MgO  =  0,0866  Promille  MgO,C02. 

Andere  Basen  und  Sttaren  als  die  aufgeführten 

wurden  nicht  gefunden,  namentlich  wurde  vergebiicli  nach . 
Arsensäure  gesucht. 

Bestimmung  der  Gesammtmenge  des  Ab- 

dampfrückstandes:  2  Versuche,  bei  der  Kieselerde- 
b e  Stirn  mu ng  mitgetheilt,  lieferten  der  erste  Versuch  0,269 
Promille  Abdampfrückstand,  der  zweite  Versuch  0,309  Pro- 
mille; ein  dritter  Versuch  bei  Bestimmung  der  Alkalien, 
ergab  nur  0,245  Grm.  Bückstand.    Das  Mittel  der  drei 

_        ,     .  ^  0,245  +  0,269  +  0,309  -ii 
Versuche  ist  — ^-s — ^ — •  =  0,2743  Promille 

Trockensubstanz. 

Zusammenstellung: 

1000  Orm.  Wasser  der  unteren  Quelle  vom  Frauenberge 
bei  Sondershausen  enthalten. 
0,8002  Grm.  Kohlensäure  CO^, . 

0,0103  9  Kieselerde  SiO^  mit  Einschlius  einer  Spur  aufge- 
sehlftmmteu  durch  die  Ulter  gehenden  eiaenoxyd- 
haltigen  Thons, 

0,0089  9  Eiseno^d,  pbosphoisaoresEisenozyd,  phosphoraaurer. 
Kalk  und  phosphorsaure  Talkerde^ 

0^0059    ,    Schwefelsäure  SO^, 

0,0086    ,    Chlor  Cl  (in  Form  TOn  KCl), 

0,0110  «  •  Kali  (an  Salzsäure  und  Kohlensäure  gebunden, 
letstere  bei  der  Analyse  erst  durch  Verbrennung 
einer  an  das  Kali  gebanden  gewesenen  organischen 
biäunlichgelb  gefärbten  Säure  entstanden), 

0,0403     „     Talkerde,  MgO, 

0,1246    „    Kalk,  CaO. 


0,5048  „  im  Wasser  gelöste  Stoffe, 
999,4052     a  Wasser, 


1000,0000. 

Der  aus  1000  Grm.  Wasser  erhaltene  Abdampfrück- 
staud  betrug  0,2743  Promille. 
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Auf  Salze  vertheilt,  so  weit  solches  angeht,  enthal- 
ten 1000  Grm.  Wasser  der  unteren  Quelle  am  Frauen- 
berge bei  Sondershausen: 

0,2152  Gnn.  kohlensauren  Kalk  =  CaO,C02 
0,085ß     „     kohlensaure  Talkerde  =  MgO,C02, 
0,010U     „     echwefeUauren  Kalk  =  CaO;S03, 
0,0075    9    CUorkalium  =  KCl, 
"0^0035     n     kohlensaures   Kali   (dem  ursprünglich 
im  Wasser  enthaltenen  gefärbten  orga- 
nischsauren    (quellsauren  ?)  Kalisalze 
enteprechend)  *). 
0|0069    j,     Eisenoxyd,  phosphors.  Eisenozyd,  phos- 
phors.  Talkcrde  und  phosphorsauren  Kalk, 
0,0103     „     Kieselerde,  eine  kleine  Menge  (eine  Spur) 
aufgeschlämmten,  durchs  Filter  gehenden 
eisenozydbaltigeii  Thons  enthaltend. 

Summe  =  0,3410  Grm.  in  einzelne  bestimmte  Bestandtbeile : 
hingegen  nnr  0,2743    ^    ins  Geaammt  als  Ti-ockensubstans  he- 
 stunmte  Bestaiidtheile^ 

mithin     0,0667  Grm.  Uebersefanss. 

Dieser  etwas  starke  Ueberschuss  erklfirt  sich  aas 

der  geringen  Menge  festen  Rückstandes  überhaupt, 

welchen  dieses  Wasser  lieferte  und  aus  den  Schwankungen 
dieses  Rückstandes  selbst,  der  bei  der  sorgfältigsten  Be- 
stimmung doch  zwischen  0,245  bis  0,309  Grm.  schwankte, 
mitbin  nm  0,064  Orm.,  d.  b.  nm  nahe  su  ebenso  yiel|  als 
die  Snmme  der  Einzelbestiromungen  und  das  Mittel  der 
Trockensubstanz. 

Die  Gesammtmenge  der  Kohlensäure  (0,3002 
Grm.  in  1000  Grm.  Wasser)  vertheilt  sich  wie  folgt: 

0,0947  Grm.  an  Kalk  zu  CaO,C02  (0,2152  Grm.)  gebunden, 
0,0453     »     an  Talkerde  zu  Mg(  ),C02  (0,0856  Grm.)  gebunden, 

0,1400     n     mit  Kalk  und  Talkerdo  zu  einfach  kohlensauren 
Salzen  vereint, 

0,1400    „    mit  den  genannten  einfach  kohlensauren  Saheen  zu 

doppelt  kohlensauren  Salzen  verbunden, 
0,0202     „     freie  Kohlensäure;  dem  Vol.  nach  10,  2  Vol.  €02 
in  1000  Vol.  Wasser  oder  nahezu  1  Vol.  in  100  Vol. 
bei  00  C.  und  76  Centim.  Druck. 


0,3002. 


♦)  Solche  gelbgeförbten  organischen  Stoffe  electronegativer  Natur 
finden  sich  auch  im  G  u  a  no  und  im  vermoderten  Blut;  so  z.  B. 
fand  ich  sie  in  blutbefleckter  Leinwand,  die  von  dem  Hemde 
einer  mehrere  Jahre  verscharrt  gewesenen  Leiche  eines  Elrmor- 
deten  stammte.  Also  umgewandelte  Blut-  und  GallenflurbBtoffe 
in  den  W&w^d,  neben  den  Knoehenbestandtheilen. 


12  Ludwig^        .  . 

Das  Wasser  der  unteren  Quelle  am  Frauenberge  bei 
Sondershausen  ist  sonach  ein  kohlensäurearmer 
Kalk-Talkerdesäuerling,  mit  anderen  Worten  ein 
durch  Kalkreichthum  h»rte4f  gewöhnlichcB  Quell- 
wasser. 

Der  Kieselerdegebalt  desselben  Ist  Terhftltniss* 

massig  noch  weit  geringer  wie  derjenige  anderer  gewöhn- 
lichen Quellwässer.  So  fand  Deville  in  1000  Grm, 
Quellwasser  aus  der  Nähe  von  Paris,  Besan^on  und  Dijon, 
so  wie  einiger  Bmnnenwl^sser  von  Be8an9(in  0,015  — 
0,026  ^  0,080      0,040  ^  0,056  Grm.  Kieselerde. 

Ein  interessanter  Bestandtheil  des  Frauenberger 
Quells  ist  der  phosphorsaure  Kalk.  In  keinem  der 
neun,  von  Deville  mit  so  grosser  Sorgfalt  untersuchten 
Quell-  und  Brunnenwässer  ist  er  vorhanden,  auch  kein 
anderes  phosphorsaures  Sak.  Sollte  Deyille  unterlassen 
haben,  daniach  zu  suchen? 

Da  die  Frauenberger  Quelle  dem  Muschelkalk 
entspringt,  so  erklärt  sieh  dieser  Gehalt  an  phosphoreaurem 
Kalk  aus  den  Ueberresten  der  darin  begrabenen  Meeres- 
bewohner^  ebenso  der  bituminöse  Geruch  der  Kohlen* 
8  ft  ur  e,  aus  ihrem  Abdampfrttckstande  entwickelt,  die  bräun» 
lieh  gelbe  Humussäure  oder  Quellsäure  dieses 
Rfl ek 8 tand e s ;  endlich  auefa  der  K a  1  i  g e hal t.  Erstammt 
aus  den  T honen  der  schiefrigen  Kalke  des  Frauen- 
berges. 

Was  die  Gesammtmenge  des Abdampfrückatandes 
betrifft  (0,24  bis  0,34  Promille),  so  hannonirt  sie  ndt  dem 
Ergebniss  der  citirten  Deville'schen  Qaellwasseranaljseii, 
indem  Deville  0,26  — 0,28-^  0,31  0,33  bis  0,54  Pro- 
mille Abdampfrückstand  bei  jenen  Quellwässem  erhielt. 

Auch  die  organischen  farbigen  Substanzen 
hat  Deville  ignorirt. 

£ndlich  ist  der  höhere  Talkerdegehalt  unserer 
Qaelle  noch  au  bemeAai  (0^086  Promille),  während  alle 
neun  Peyille^chen  Analysen  nur  0,004  —  0,0Q5  —  0,008 
—  0,021  kohlensaure  Talkevde  gaben. 
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Resultat:  das  Quellwasser  des  Frauenbergs  ist  eine 
knochenerdehaltige  Dolo  mit- Quelle,  eiuKnochea- 
'wa«fte.r. 

Die  obere  dnelle  am  Franenberge  bei  Sendenbiiueii. 
Sie  aeigte  im  Juni  bei  einer  Temperatur  der  Atmo- 
«filiftre  Ton  eine  Temperatar  von  50,75  R. 

1000  Grm.  Wasser  enthalten  nach  der  von  mir  vor- 
genommenen Analyse 

0,1071  Grm.  im  Wasser  aefair  schwerlösliche  Salze, 
welche  bestehen:  aus  viel  kohlensaurem 
Kalk,  viel  kohlensaurer  Talkerde,  Spuren 
vonGyps,  deutlich  nachweisbaren  Mengen 

von  Kieselerde  (aus  1400  Grm.  Wasser 
nur  0,00.3  Grm.  Kieselerde,  also  nur 
V500000  Wassers)^  deutlich  nacliweis- 
bareii  Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk 
und  Eisenoxyd  und  gelbgeförbter  bitumi- 
nöser organischer  Substanz; 

0,0214  Grm.  im  Wasser  leicht  auflösliche  Salze, 
welche  beim  Glühen  0,0179  Grm.  weissen 
alkalischen  Rückstand  gaben,  worin  deut- 
lich die  Gegenwart  des  Chlors  erkannt 
wurde.  Der  Glühverlust  bestand  aus  gel- 
ber organischer  Substanz  (wohl  einer  Quell- 
säure oder  Quellsatzsäure) 

Summe  0,1285  Grm.  aufgelöste  Stoffe. 

Diese  Gesammtraenge  der  gelösten  Salze  etc.  in  der- 
oberen  Quelle  ist  also  kaum       bis       der  Menge  der  in 
dem  Wasser  der  unteren  Quelle  gelösten  Salze  etc.  Allein 
die  gelösten  Substanzen  selbst  sind  dieselben  und  auch 
in  einem  ähnlichen  Verhältniss  mit  einander  gemischt. 

Wenn  nun  auch  die  Analysen  der  beiden  Quellwässer 
dahin  führten,  den  Frauenbergquellen  den  Platz  unter 
den  Mineralwässern  zu  verweigern,  so  hat  sie  doch  den  schon 
hundertmal  nachgewiesenen  Satz:  die  natürlichen  Wäs- 
ser sind  das  Abhild  . der  Gesteine,  über  und  durch 
die^ie  fliessen,  ssum  lOlsten  Male  bestätigt  und  das 
ist  schon  wertb,  ein  wenig  Zeit  darauf  verwendet  zu  haben. 
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14  Geuther, 

Die  untere ,  Frauenbergqnelle  bat,  wenn  man 

die  Kieselsäure  an  Kali  und  Talkerde  bindet 
und  dafür  so  viel  Kohlensäure  austreten  lässt,  folgende 
Znsammensetzung. 

1000  Gewtb.  des  Wassers  enthalten: 

CaO,COS  (^152  PMmille     (V8068  FtomiUe  CaO,2CO» 

MgO,C09  .........  0,0782      »      »0^1116      ,  MgO^O» 

llgO,Si02  0,0147  , 

KO,SiOa   0,0039  „ 

KCl   0,0075  » 

CaO,S03    0,0100  n 

(Fe2  03  CaO,MgO 

+  P05}  0,(K)89 

org.  Substanz     unbestimmte  kleine  Meegen 
Summe    0,3334  Promille 

direct  bestimmter  )    f.  cyjAQ 
Abdampfrückatand  j    ^'^^^  » 

0,0591  Promille  Ueberschuss 

Kohlensäure  in  MgO,  2  CO2  0,0767  PromiUe  * 

,  \         ,  CaO,2C02  0,1812  , 

Sanune  0,2579  , 

direct  bestimmt  0,3002  , 

nbencfaflssige  C0>  0,0423  Promille. 
Diese  Koblensftnre  bat  znr  Lösung  des  Eisens  nnd  pbos» 
pborsauren  Kalks  mit  beigetragen. 


üeber  die  Einwirknng  von  salpetrigsaurem  Kali 
auf  saluaures  Diäthylaniin; 

TOD 

A.  Geutber*), 

Professor  in  Jena. 
(Der  K.  S.  TOrgelegt  dareh  den  Herrn  Secrelsir  am  17.  Juni  1863). 

Hof  mann  bat  gezeigt,  dass  wenn  man  einesebwaeb 

angesäuerte  Lösung  von  salzsaurem  Aetbylamin  zu  einer 
Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali  fügt,  eine  Zersetzung  in 
der  Art  statt  £ndet,  dass  sich  StickgaSi  Wasser  und  Sal- 

*)  Vom  Hro.  Verfasser  als  Separatabdruck  eiogesaudt.  Ludwig. 
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petrigsäure-Aether  bildet;  nebenbei  entsteht  sehr  wenig 
eines  aromatisch  riechenden  Gels  von  süssem,  beissen- 
den  Qesobmacky  leichter  als  Wasser,  dessen  Zusam- 
menseisttDg  aber  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Frage, 
wie  sieb  das  salssaure  Di- oder  Triäthylamin  gegen  sal- 
petrigsaures KaH  yerbalten  wfirde,  war  in  zweierlei  Hin- 
sicht interessant:  wenn  die  Einwirkung  analog  wie  oben 
verlief,  so  konnte  man  entweder  die  Bildung  von  2  resp. 
a  Mgt  Salpetrigsllure-Aether  neben  Stickgas  und  Wasser 
erwarten,  oder  aber  die  Bildung  eines  Salpetrigs&ure- 
Aethers  von  einem  auf  2  Mgt.  IVasser  2,  resp.  3  ^Igt. 
Aethylen  enthaltenden  Alkohol,  nach  folgender  Gleichung : 

I  H3N  4-  3N03 = (  %     )  t;^3 + 2N  +  2H0. 

In  dem  ersten  Falle  würde  raan  ein  Mittel  kennen  gelernt 
haben  aus  den  secundären  und  tertiären  Aminbasen  den 
Alkohol  zu  r^feneriren,  im  zweiten  Falle  aber  würde  man 
zu  einer  ganz  neuen  Classe  alkobolartiger  Substanzen 
gelangt  sein,  zu  solchen  nämlich,  welche  2  Kohlenwasser« 
Stoffe  enthalten  und  deren  ersten  Fr i edel  aus  dem  Aceton 
dargestellt  hat. 

Die  Beaction  verläuft  nun  aber  weder  in  der  einen 
noch  andern  Art,  sondern  in  einer  für  die  der  Fettsäure- 
Reibe  angehörigen  Qlieder  sehr  auffallenden  Weise:  es 
entsteht  nämlich  eine  flüchtige  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung:  C^H'^^N^G 2,  ein  Körper,  der  zum  Diäthyl- 
amin  in  der  nämlichen  Beziehung  steht,  wie  das  Nitro- 
sophenylin  zum  Anilin,  wie  das  Nitrosonaphtylin  zum 
Napbtylamin  und  dem  ich  deshalb  den  Namen  Nitro  so- 
diäthylin  beilege. 

Die  Darstellung  und  das  Studium  dieser  Verbindung 
babe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Stud.  Kreutzhage 
ausgeführt  Die  Verbindung  .  entsteht  unter  reichlicher 
Stickgasentwicklung;  wenn  man  eine  vollkommen  neutrale 
ziemlich  conoentrirte  Lösung  von  salzsaurem  Diätbylamin 
mit  einer  concentrirten  neutralen  Losung  von  salpetrig- 
saurem Kali  in  einem,  geräumigen  mit  einem  Kiihlapparat 
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y^bimdenett  Kdben  erwärmt.   Das  Destinftt  «Bibält  die 

Verbindung  zum  Theil  in  Wasser  gelöst,  zum  Theil  ölig 
darauf  schwimmend;  es  entsteht  zugleich  eine  gewisse 
Menge  von  freiem  Diäthylamin,  welche  man  durch  Neu- 
tTAlisation  des  DesdlistB  mit  rerdünnter  Sckwefeisäure 
und  abermaligem  Destillirea  ealdmsXt  aber  keine  Spur  yoa 
Salpetrigsäure -Aether.  Die  Hauptmenge  des  Waetere 
beseitigt  man  auf  die  Weise,  dass  man  im  Destillat  Chlor- 
.  calcium  auflöst  und  abermals  destillirt  und  dies  so  oft 
wiederholt  bis  nur  wenig  wässerige  Lösung  noch  mit  über- 
gebt Letztere  wurde  oitfeni^  die  Verbindung  über  Gblor- 
caleium  entwässert  und  da  «0  duroh  den  Eänflms  der 
Luft  alhnälig  eine  dnld^1ere  Farbe  angenommeh  hatte, 
in  einer  Kohlensäure- Atmosphäre  destillirt. 

Unter  100®  giog  nur  ganz  wenig  einer  scharf  riechen- 
den, leicht  beweglichen  farblosen  Flüssigkeit  über,  vielleicht 
AcetyiatiKohoiy  dann  stieg  das  Tbermometer  raeoh  atrf  170<>. 
Fast  die  ganae  übrige  Menge  destillirte  nun  ift  Form 
einer  schwach  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit  bei  über. 
Das  nochmals  rectificirte  Destillat  lieferte  bei  der  Analyse 
Zahlen,  die  zu  der  Formel  CSH*0i»(2O2  führen. 

Das  Nitrosodiäthylin  ist  unter  gewöhnlichem  Luft- 
drucke, selbst  bei  Ausschluss  der  Luft  destillirt,  ein 
schwach  gelbtiek  ge&rbtes  Oel,  das  in  Berührung  mft 
der  Luft  allmälig  eine  dunklere  Farbe  annimmt.  Es 
besitzt  den  corrigirten  Siedepunct  176,^9  und  das  spec. 
Gewicht  0,951  bei  17,06.  Es  hat  einen  eigenthümlichen 
aromatischen  Geruch  und  brennenden  Geschmack. 
Man  kann  die  Vermutkung  hegen,  daes  das  tob  Hof  mann 
bei  der  Zersetzung  des  salzsauren  Aethykunine  4n  gerin- 
ger Menge  erhaltene  oben  erwähnte  Oel  eben  diese  Ver- 
bindung war,  die  ihren  Ursprung  einer  im  Aethylamin- 
salz  enthaltenen  kleinen  Menge  Diäthylaminsalzes  ver- 
dankte. 

Interessant  ist  das  Verhake  des  Kitrosodiäthylina 
gegen  concentrirte  wässerige  SalzsSure.  Eslöst  sich  darin 

vollkommen  und  leicht  auf,  die  Losung  entwickelt  Ijeim 
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Erhitzen  viel  Stickoxydgas  und  hinterlässt  beim  Eindampfen 
ein  an  der  Luft  zerfliessUches  groasbliiltrig  kryetailisiren- 
des  Salz,  ans  welchem  Natronkuge  eine  ölförmige,  leichte,  ' 
sehr  flfichtige;  wie  Diftthjlamin  riechende  Base  frei  macht 

■  und  dessen  wässerige  Lösung  mit  Platinchlorid  versetzt 
beim  Eindampfen  grosse  rhombische  i^rjstalie  eines  Dop- 
pelsalzes liefert. 

Die  Analyse  der  im  lufdeeren  Battme  über  Schwefel- 
säure getrockneten  salzsanren  Verbindung  sowohl,  als  die 
Analyse  des  Platindoppelsalzes  zeigen  nun  in  der  That, 
dass  die  darin  enthaltene  Base  Diäthylamin  ist.  Auch 
die  Winkel  des  Platindoppelsalzes  stimmen  nach  den 
Messungen  des  Herrn  Stud^  Strüver  mit  denen  überein, 
weiche  Schabus  fiir  das  Diäthylamindoppelsalz  gefun- 
den hat. 

Beides,  die  Entstehung  des  Nitrosodiätliylins  in  neu- 
traler Lösung  aus  dem  Diäthylamin  sowohl,  als  die  Rück- 
bildung des  Letzteren  aus  Ersterem  durch  Säuren,  ist  in 
der  einen  Gleichung  g^eben: 

CöH"N  +  N08  =  +  HO. 

Die  bei  der  Bildung  des  Diäthylamins  fi*ei  werdende 
salpetrige  Säure  zersetzt  sich  sogleich  in  Stickoxyd  und 
•Salpetersäure. 

Da  zu  der  Rückbildung  des  Diäthylamins  aus  dem 
Kitrosodiäthyiin  nothwendig  Wasser  gehört,  so  wird  femer 
zu  untersuchen  sein,  welche  Producte  bei  der  Einwirkung 
des  trocknen  Chlorwasserstoffgases  entstehen.  Dasselbe 
wird  vollständig  von  der  reinen  Verbindung  absorbirt, 
indem  sie  sich  in  eine  dicke  Flüssigkeit  von  etwas  dunk- 
lerer Farbe  verwandelt.  Entfernt  man  den  Ueberschuss 
des  absorbirten  Gases  durch  einen  Strom  trocknen  Koh- 
säuregases,  so  entstehen  ebenfalls  grössere  Mengen  blättri- 
ger, farbloser,  in  Wasser  leicht  löslicher  Kry stalle.  Auch 
trocknes  Chlorgas  bewirkt  die  Verwandlung  der  Verbin- 
'  dung  in  krystaiiinische  Producte. 

Die  Existenz  des  Nitrosodiäthylins  bekimdet  nicht 
bloss  eine  auffallende  Verschiedenheit^  welche  zwischen 

Aroh.d.  Pharm.  CLXVI.  Bda.  1.  HfU  2 

* 
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primären  und  secundären  Aminbaaen  in  der  fetten  Säure- 
reihe besteht,  sie  lehrt  auch  einen  neuen  ZataninieiBhaikg 
zwischen  den  wajSMienitoffireiohen  Vorbindtmgen  eben  die- 
ser Reihe  imd  den  wasserstoffi&nneren  anderen  Reihen 

kennen.  * 

■ 

«Im  Vorhilten  dM  Kobaltsesquioxyds  u 
neutralem  schweiligsaiireii  Ammoniak^  Kali 
und  Natron; 

Demselben. 

Das  Ammoniak  steht  zu  den  basischen  Metalloxyden 
in  demselben  Verhältniss,  wie  die  WasserstofFsäuren  zu 
den  Sauerstoffsäureu,  und  mit  dem  nämlichen  Rechte,  mit 
dem  man  erstere  von  letzteren  unterscheidet  als  zwei 
neben  einander  herlaafende  Reihen,  ihren  chemischen 
Eigenschafton  nach  fthnlicher,  aber  ihrer  Constitution  nach 
verschiedener  Körper,  mit  dem  nämlichen  Rechte  muss 
man  das  Ammoniak,  gewisse  Kohlenwasserstoffe  etc.  den 
basischen  Metailoxyden  gegenüberstellen  und  sie  als  W  as.- 
serstoff basen  von  den  letstereni  als  den  Sauerstofini>ar 
sexif  iv^terscheiden.  Thut  man  dies,  so  lässt  sich  folgende 
Regel  anfsteUen:  Basen  und  SKnren  gleichen  Namens 
können  sich  direct  zu  Salzen  vereinigen  (Sauerstoff- 
salze: BaO,S03;  Wasserstoffsalze:  H3N,HC1),  Basen 
und  Säuren  verschiedenen  2(amens  dagegen  nicht;  nur 
wenn,  entweder  eine  Umsetzung  und  Absoheidung  Ton 
Wasser  (Haloidsalze:  PbO  +  HCl  =  PbCl  +  HO), 
oder  aber  eine  Aufnahme  von  Wasser  stattfindet  Hy  de  on- 
salze*):' Cr203,H303  H3CI3  d.  i.  grünes  Chromchlorid; 
H3N,HO,S03),  kann  dies  geschehen. 

Für  die  Wasserstoffbasen  lässt  sich  femer  die  Idee 
der  mehrsfturigen  Basen  so  gut  vermuthen,  wie  für  die 

*)  Von  5^1»,  Wasser,  und  Hm^  bedürfen. 
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SauerBtoffbasen ;  es  giebt  einsäurige  (IPN;C'*H4  etc.), 
zw6ia&urige(G4H3im  Giycolalkohol),  dreisäurige  (C^H^ 
im  Glycerin)  und  vielleicht  noch  mehrsäurige.  Jede  die* 

ser  Basen  giebt  zu  so  viel  Reihen  durch  die  Natur  der 
Base  bedingten  Salzen  Veranlassung^  als  wie  viele  Basici- 
täten  sie  enthält,  da  eine  nach  der  andern  davon  durch 
Säuren  neutraUsirt  sein  kann. 

Als  Verbindungen  dreisäuriger  Wasserstoff- 
basen lassen  sich  die  Roseo-  (Purpureo-),  Xantho-  und 
Luteokobaltsalze  auffassen.  In  den  Roseo- Purpureo-  und 
Xanthosalsen  ist  eine  und  die  nftmliche  Basis  enthalten: 

Co2N5Hi2  =  (Co2N,  H3N)  3H3N. 

Die  RoseOBälze  sind  die  dreisäurigen  oder  neutralen  Sabsey 
die  Purpureosahse  die  zweisänrigen  und  die  Xanthosalze 
ebenfalls  dreisäurige,  in  denen  aber  eine  Basicität  stets 

durch  salpetrige  Säure  (NO 3)  ncutralisirt  ist.  Von  der 
einsäurigen  Reihe  ist  bis  jetzt  kein  Salz  bekannt.  Die  Luteo- 
kobaltsalze dagegen  enthalten  eine  um  1  Mgt.  Ammoniak 
reichere  Basis: 

III  .  IM 

Co2N6H»5  =  (Co2N,  2H3N)  3H3N. 
I.  Roseokobaltoxydhydrat: , 

(Co2n]h3N)3H3N)H3  03 

iH3  03 

Einsäurige  Reihe:  (unbekannt) 
a) (Co21S]h3N) 3H3 N )H2 02 

l|)  jH*02H0 

m2  02 

Einer  Säurebasicität  einer  wasserfreien  Sauerstoff- 

sliure. 

2* 
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Zw  ei  säurige  Beihe:  (Purpureosaize) 


Ml 


Dreisäurige  Reihe:  (Roseosalze) 


Ist  Ten  den  drei  S  die  eine  gleieh  (NO^),  so  hat  man 
die  Xanihosalse. 

II.  Luteokobaltoxydhydrat: 


Salze,  den  vorigen  entsprechend. 

Wenn  man  nun  so  die  Mannigfaltigkeit  der  Roseo-, 
Pupureo-,  Xantho-  und  Luteokobaltverbindungen  auf  Salze 
ssweier  dreisäuriger  Wasserstoffbasen  zurückführen  kann, 
80  bleiben  doch  noch  einige  Verbindungen  übrig,  welche 
mit  jenen  in  naher  Beziehung  stehen  und  die  scheinbar 
eine  solche  Zurückführung  auf  die  beiden  Basen  nicht 
erlauben;  es  sind  die  von  Künzel*)  durch  die  Einwir- 
kung von  schwefliger  Säure  und  Anunoniak  auf  Pur- 
pureochlorid  erhaltenen  Verbindungen.  Bei  näherer  Prü- 
fung zeigt  sich  indess  eine  Möglichkeit,  dann  nämlich,  wenn 
sie  schwefligsaure  resp.  unterschwefelsaure  Doppelsalze 
von  Roseo-  oder  Luteobasis  mit  Kobaltox^'d  sind: 


*)  Ohem.  ContralbL  lür  185a  S.193. 
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1.  Schwefligsaures  Triaminkobaltsesqinoxyd : 

2(Coa03,  8H3N,  3S0a  +  HO)  « 

(Luteodoppeisalz). 

2.  Schwefligsanres  Biaminkobaltsesquioxyd: 

3  (Co2  03  2  H8N,  3  SO»  +  5  HO)  = 

j3SQ2+  2[Co203,3S02]  +  16  aq. 

(Luteodoppeisalz). 

•  3.  Schwefligsaures  PeniamiDkohaltsesquioxyd: 
200*03  5HSN,  eSO»  +  9H0  = 

(JEloseodoppelsalz). 

4.  Uoteniehwefelsaures  Tetraminkobalisesquicxyd : 
3(Co2  03  4H3N,  2  8*05)       2 HO]*)  =s 

(Zweisäuriges  Luteodoppeisalz). 

Aber,  entsteht' die  Frage,  wenn  eine  solche  Auffas- 
sung  auch  möglich  ist,  ist  sie  denn  auch  wahrscheinlich?  . 

*)  Künzel  giebt  dem  Salz  die  Formel  ohne  2  Wasser,  das  kaiui 
aber  nicht  sein,  da  es  sich  sonst  gar  nicht  den  andern  Sal- 
zen analog  zusammengesetzt  zeigen  würde.  Die  Aufnahme  der 
2  HO  in  die  Formel  verändert  die  Uebereinstimmung  der  ge- 
fundenen, mit  den  berechneten  Werthen  nicht: 

berechnet  gefunden  (Künzel) 
Co«  «    IW  19fi 
12  H3N  =5    22»6  22,9 
SM   B    213  21^ 

2  HO  -     2,0  - 

100,0 
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Man  weiss,  dass  das  Kobaltoxyd  eine  äusserst  sehwacbe,  ^ 
leicht  senetsbare  fiasia  isty  dass  es  in  Berührtusg  mit 
Säoren  leicht  anter  Sauerstoffentwickelvng  in  Oxydul 
übergeht,  dass  vor  Allem  die  schweflige  Sfture  diese  Ver- 
änderung bewirkt:  kann  man  annehmen,  dass  wenn  die 
Möglichkeit  einer  Doppelsalzbiidung  vorliegt,  diese  leichte 
Zersetzbarkeit  des  Kobaltoxydes  in  eine  groase  ße- 
ständigkeity  selbst  redacirenden  Säureui  wie  der 
schwefligen  Sftorei  gegenüber,  verwandelt  werde?  Die 
Existenz  eines  analogen  Salzes,  des  salpetrigsauren 
Kobaltoxyd-Kali's  spricht  freilich  entschieden  dafür.  Auch 
die  folgenden  Untersuchungen,  welche  Herr  8tud.  Birn*. 
bäum  auf  meine  Veranlassung  ausgeführt  hat,  zeig^  die 
Existenz  vpn  schwefligsauren  Kobaltoxjd*  Doppelsalzen 
und  machen  ausserdem  die  oben  ausgeführte  Deutung  der 
Künzel  schuD  Salze  äusöcrst  wahrscheinlich. 

Zunächst  wurde  die  Darstellung  von  schwefligsauren 
Ammoniak-Kobaltoxydsalzcn  versucht.  Auf  die  gewöhn- 
liche Weise  bereitetes  Kobaltoxydhydrat  wurde  noch 
feucht  in  eine  concentrirte  Lösung  von  schwefligsaurem 
Ammoniak,  die  weder  nach  schwefliger  Säure,  noch  nach 
Ammoniak  roch,  und  eben  alkalische  Keactiori  zeigte,  ein- 
getragen. Das  Kobaltoxyd  beginnt  alsbald,  in  der  Kälte 
langsam,  beim  Erwärmen  rasch,  sich  mit  dunkelbrauner 
Farbe  zu  lösen  und  Ammoniak  zu  entbinden.  Der 
Geruch  des  letzteren  tritt  immer  deutlicher  auf,  die  alka- 
lische Reaction  wird  sehr  stark.  Je  nach  der  Con- 
centration  der  Lösung  und  der  Menge  des  angewandten 
schwefligsauren  Ammoniaks  entstehen  vei*schiedene  Ver-* 
bindungen.  Ist  die  Lösung  sehr  gesättigt,  so  findet  nach 
einiger  Zeit  die  Abseheidttng  eines  röthüchgelben  Pul- 
vers (A)  aus  der  dvnkelrothbraunen  Lösung  (B)  Statt 
Das  Pulver  A  ist  nicht  unverändert  in  Wasser  löslich; 
wenn  es  abfiltrirt  und  dann  mit  Wasser  ausgewaschen 
wird,  so  löst  es  sich  auf  und  aus  dieser  Lösung  scheiden 
sich  kleine  gelbbraune  Krystalle  neben  einem  helleren 
gelben  krystallinischen  Pulver  ab.  Die  Analyse  hat  er- 
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geben,  dass  beide  gleich  zusammengesetzt,  dass  sie  mit 
dem  schwefligsauren  Pentaminkobaltsesqui- 
oxyd  Künzers  identisch  sind. 

Ans  der  braunen  MatterlAoge  B  schieden  sich  beim 
Stehen  einmal  doi&el-oliTenbrawie  blSttrige  Krystalle  ab, 
die  sich  aber  beim  Aufbewahren  sowohl,  als  bei  der  Be- 
handlung mit  Wasser  zersetzten  in  eine  braune  Lösung 
und  ein  gelbes  Pulver,  das  von  Natronlauge  in  der  Kälte 
nicht  verändert  wurde,  dessen  Zusammensetzung  jedoch 
den  Besultaten  der  Analyse  zufolge  keiner  ein&chen  For* 
mel  entsprach;  andere  Male  wurden  aus  der  Mutterlauge 
B  Krystalle,  von  den  ii  uiiei  cn  dui'ch  dunklere  Farbe  und 
andere  Form  unterschieden,  erhalten,  die  sich  ebenfalls 
beim  Aufbewahren  veränderten  und  mit  Wasser  gekocht 
gleichfialls  ein  gelbes,  sehr  deutlich  kristallinisches  Pul- 
ver lieferten,  das  auch  erst  beim  Kochen  mit  Natron* 
lauge  schwarzes  Kobaltoxyd  abschied.  Eigenschaften  und 
analytische  Resultate  zeigten,  dass  es  identisch  ist  mit  der 
von  Kiinzel  als  schwefligsaures  Triaminko- 
baltsesquioxy d  bezeichneten  Verbindung« 

Diese  Versuche  zeigeni  dass  das  Kobaltozydhydrat  aus 
dem  schwefligsauren  Ammoniak  das  Ammoniak  aus-  • 
zutreiben  im  Stande  ist,  dass  bei  dieser  Einwirkung 
aber,  wenigstens  die  beständigeren  und  analysirbareu 
Endproducte  nicht  einlache  Kobaltoxyd-Ammoniak-Doppel- 
salze  sind,  sondern  dass  sie  Kobaltaminbasen  enthalten. 
Diese  directe  Entstehung  der  Künzels'chen  Salze  aus 
Kobalioxydhydrat  ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  Frage 
ob  sie  Kobaltoxyd -Doppelsalze  sind  oder  nicht,  sie  wird 
entschieden  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  sprechen,  wenn  die 
Existenz  wirklicher  schwefligsaurer  Kobaltoxyd-Doppel- 
salze dargethan  wird. 

Dasselbe  geschieht  nun  leicht,  wenn  man  sidk  des 
schwefligsauren  Kali's  oder  Natron's  anstatt  des  Ammo- 
niaks bedient.  Fügt  man  zu  völlig  neutral  reagirendem 
schwefligsauren  Kali  oder  Natron,  Kobaltoxydhydrat,  .so 
tritt^  in  der  Kälte  langsam,  rasch  beim  EIrwärmen,  eine 
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Verinderong  d«ft  Ozjds  ein«  DiMelbe  verwandelt  neb, 
indem  die  FlSesigkett  immer  etSrkere  alkalisclie 

Ueaction  annimmt,  in  einen  gelbrotblichen,  in  Wasser 
nnlöBlicheD,  in  der  Kälte  von  Xatronlauge  unverändert 
bleibenden,  beim  Kochen  damit  aber  sogleich  schwarzes 
Oxyd  bildenden  Kdfper,  der  mit  stärkeren  Sanren 
schweflige  Sftore  entwickelt  nnd  Kali  resp.  Natron  enthält 
also  ein  wahres  sch wefligsanres  Kobaltoxyd-Kali 
(Natron)  ist.  Gewiss  höchst  überraschend  ist  hierbei 
die  Thatsache,  dassdas  Kobaltoxy  dhjdrat  das  Kali 
und  Natron  aus  ihrer  Verbind ung  mit  sdiwefliger 
S&are  frei  an  machen  im  Stande  ist 

Die  ZnsammensetEUDg  dieser  Doppelsahse  soll  in  einer 
späteren  Mittheilung  folgen.  Dieselben  entstehen  also  auf 
ganz  analoge  Weise  und  unter  den  Erscheinungen,  wie 
es  von  den  KünzeT sehen  Salzen  oben  gezeigt  ist.  Der 
Möglichkeit  und  Biohtigkeit  der  für  letztere  ansgefUfarten 
Deutung  steht  also  nichts  mehr  im  Wege. 

Zum  Schloss  sei  noch  erwähnt,  dass  das  Kobaltoxyd- 
hydrat das  ganz  neutrale  salpetrigsaure  Kali  (von  schwach 
alkalischer  Reaction)  nicht  zu  verändern  im  Stande  ist^ 
dasS;  so  wie  aber  durch  nur  .einen  Tropfen  einer  Säure 
eine  geringe  Menge  salpetrige  Säure  in  Freiheit  ge- 
setzt wird,  augenblicklich  die  Bildung  des  gelben  Doppel- 
salzes beginnt. 

Aig  dem  Laboratorium  der  polytechnischen  Schnle 

in  Hannover: 

von 

Karl  Kraut 
14«  lieber  Aiethol  nnd  isomere  Verbiudungen^ 

von  K.  Kraut  und  Fr.  Schlun. 

Als  Aneihol  hat  einer  von  uns  den  nach  derFonn^ 
C^Hi'OS  Eusammengesetaten  Beatandtheil  des  Anis-, 
Fenohelöli  nnd  ähnlioher  Oele  bezeichnet,  welcher  wie 
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bekannt  in  zwei  verschiedenen  Modificationen  auftritt. 
Es  erschien  als  möglich,  dass  in  dem  festen  und  llüssigen 
Anethol  *)  Körper  mit  abweichenden  optischen  Eigen- 
schaften etwa  der  Weinstein-  und  Traubensäure  ent- 
sprechend yorlagen,  zumal  Luboldt  und  später  Baign et 
gefunden  hatten,  dass  Änisöl  inactiv,  Fencbel^I  recbts- 
drehend  ist.  Diese  Erwartung  hat  sich  als  unrichtig  er- 
wiesen, es  sind  beide  Arten  des  Anethols  optisch  unwirk- 
sam. In  Bezng  auf  die  übrigen  Eigenschaften  der 
genamiten  £drper  haben  unsere  Versuche  JB^olgendes  erge^ 
ben.  Sie  wurden  mit  Oelen  zweifelloser  Beinheit  ange- 
stellt, welche  Herr  Berg-Commissair  Apotheker  Retschy 
in  Dten  fiir  uns  zu  destilliren  die  Güte  hatte. 

1*  Anis  öl.  Dasselbe  besitzt  kein  Molecularrotations- 
vermdgen.  Beim  Schmelzen  imd  Erkälten  zeigte  es  bei 
ld<^4  einzelne  Erirstallblättehen,  die  sich  beim  Sinken  der 

Temperatur  auf  10^8  rasch  vermehrten.  Ohne  dass  das 
Oel  aus  der  Kältemischung  entfernt  wurde,  stieg  die 
Temperatur  auf  12^3  und  blieb  hier  während  der  ganzen 
Zeit  des  Erstairens  constant.  Die  erstarrte  Massfe  wurde 
gepresst  und  aus  Weingeist  umkrystallisirt,  so  lange  der 
Schmelzpunct  noch  dadurch  erhöht  werden  konnte.  Das 
so  erhaltene  Product  ist  das  feste  Anethol.  p]s  schmilzt 
bei  2lHf  siedet  (corrigirt)  bei  232^  und  zeigt  bei  28® 
0|98d  spec.  Gewicht  Aus  Fenchelöl  kann  es  in  gleicher 
Weise  von  demselben  Schmelzpunct,  ebenfalls  ohneBot^* 
tionsvermögen  erhalten  werden. 

2.  Fenchelöl.  Aus  dem  Samen  destillirtes  Oel 
zeigte  ein  Molecularrotationsvermögen  nach  rechts  von 

[a]j  =  17«8; 

käufliches  Oel  zeigte  kleineres  [a]j  =  11^4,  Buignet 
(AnaL  Zeitschr.  1,  238)  fand  es  zu  8013,  Luboldt  zu  16Q2. 
Es  wurde  durch  gebrochene  Destillation  in  verschiedene 
Prodttcte  zerlegt  von  denen  das 
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1)  unter  2000  Uebergehende  3106 

2)  bei  200  bis  224»  Uebergehende  IS^O 

3)  bei  224  bis  2340  Uebergehende   408 

Boiation  für  100  Millimeter  aeigte.  Durch  wiederholtes 
Reetificiren  und  alleiniges  Auffangen  der  zuerst  überge- 
henden Antheile  gelang  es  den  leicht  flüchtigen  Antheil 
des  Fenchelöls  von  93^4  Drehungsvermögen  und  ziem- 
lich constautem  Siedpnnct  (ein  Mal  1750,  zweites 
Mal  1820)  au  gewinne.  In  dem  Maasse  wie  dieser  Anlheily 
der  nach  Gerhardtfs  Untersuchungen  bekanntlich  ein 
dem  Terpenthinöl  isomerer  Kohlen wasserstoflf  ist,  ausge- 
sondert wurde,  sank  das  Rotationsvermögen  der  spater 
übergehenden  Antheile.  Allerdings  ist  es  uns  nicht  ge- 
lungeU;  aus  dem  i^'encheiöl  ein  Product  zu  isoliren,  wel- 
ches weder  Botationsvermogen  seigte^  noch  in  der  Kälte 
erstarrte,  also  weder  den  Kohlenwasserstoff  noch  das  feste 
Anethol  des  Fenchelöls  enthielt,  aber  aus  dem  Vorkom- 
men des  flüchtigen  Anethols  in  dem  inactiven  Anisöl 
einerseits,  so  wie  andererseits  aus  dem  Umstände,  dass 
die  reinsten  Antheile  des  flüssigen  AnetholS|  welches  wir 
aus  dem  B'enchelöl  zu  isoliren  vennochtäi,  nur  1  bis  20 
Drehungsvermögen  zeigten,  müssen  wir  den  Schluss  zie- 
hen, dass  auch  das  flüssige  Anethol  optisch  inactiv  ist.  — 
Fencheiöl  und  Anisöl  sind  demnach  beide  Gemenge  von 
flüssigem  und  festem  Anethol,  zu  welchen  Bestandtheilen 
beim  Fencheiöl  noch  ein  rechtsdrehender  Kohlenwasaeiv 
Stoff  C20H16  in  wechselnder  Menge  kommt. 

3.  Aniso'in.  Es  lässt  sich  bequemer  aus  AnisÖl 
wie  aus  Fencheiöl  darstellen.  Wendet  man  dabei  Zwei- 
fach -  Jodkalium  an,  wie  dieses  früher  {Gm.  VII,  189) 
beschrieben  wurde,  so  muss  die  Jodkaliumldsung  durch- 
aus gesättigt  sein.  Die  Anwendung  des  Vitriolöls  ist  yoi^ 
zuziehen.  Ein  besonderer  Versuch  hat  uns  gezeigt,  dass 
auch  das  flüssige  Anethol  in  Anisom  überzugehen  vermag. 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Anisoins  haben  wir 
niemals  Krystalle  des  von  Gerhardt  beschriebenen Met- 
anetholcamphers  (Crm.  FÜ,  190)  auftreten  sehen^  auch 
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dann  nicht,  wenn  ganz  reines  AnisoSn  angewandt  wurde. 
Dasselbe  lieferte  in  allen  FaUeUi  mochte  es  aus  flüssigem 
<Mier  festem  Anethol  dargestellt  sein^  swei  Producte,  näm- 
lich das  (nach  Gerhardt)  bei  206^  siedende  Metanethol 
und  einen  braun  getarbtcn  Kückstand,  der  auch  bei  3600 
nicht  überging  und  etwa  die  Hälfte  des  angewandten 
Anisoins  betrug.  Dersdbe  stellt  eine  neue  isomere  Mo- 
dification  des  Anethols  dar,  welche  wir  als  Isanetbol  be- 
zeichnen. 

4.  Metanethol.  Wir  haben  den  Siedpunct  des 
durch  trockne  Destillation  von  Anisoin  erhaltenen  zu  232^5, 
das-  spec.  Gewicht  zu  0,9706  bei  18^  gefunden  und  fest- 
gestellt, dass  es  auf  gewöhnlichem  Wege  in  Anisoün  über- 
geführt werden  kann.  Wird  es  im  asngesehmokenen  Bohre 
mehrere  Stunden  auf  320<>  erhitzt,  so  geht  es  theilweis  in 
Isanethol  über,  welches  beim  Destilliren  zurückbleibt. 

5.  IsanethoL  Es  bildet  eine  dickflüssige,  zähe, 
dem  venetianiscben  Terpenthin'  ähnliche  Masse,  die  nach 
wiederholtem  Schütteln  ihrer  ätherischen  Lösung  mit  Thier- 
kohle hellgelb  gefärbt  erscheint  und  bis  auf  '680^  erhitzt 
werden  kann  ohne  Veränderungen  zu  erleiden.  Es  scheint 
bei  dieser  Temperatur  noch  kleine  Reste  von  I^Ietanethel 
zurückzuhalten,  wenigstens  erhärtete  eine  Probe  des  so 
etark  erhitzten  Products  bei  mehrmonatlichem  Stehen 
neben  Vitriolöl  zuletzt  so,  dass  sie  kaum  den  Eindruck 
des  Fingers  wahrnehmen  Hess,  wobei  sich  das  Vitriolöl 
(durch  Aufnahme  von  Metanethol?)  roth  iarbte.  Die 
Analysen  ergaben: 

a  b 
20  C       120       81,08       81/21  80,72 

12  H        12        8,11        8,42  8,24 

2  0        16       10,81  .   

C20H12O2      148  100,00 
a)  durch  Erhitzen  von  Anisoin,  b)  durch  Erhitzen  von 
Metanethol  erhalten. 

Isanetbol  wird  durch  gesättigtes  weingeistiges  Kali 
.  auch  bei  mehrstündigem  Kochen  nicht  zersetzt*  Schmel- 
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zendes  Kali  wirkt  anfangs  nicht  ein,  später  verkohlt  es  das 
Isanethol  iheilweis,  wobei  kleine  Mengen  Metanethoi 
regenerirt  za  werden  scheinen.  Vitrioldl  bildet  aah  Neue 

Anisoi'n,  dasselbe  Pröduct  wird  anoh  darch  Jodwasserstoff- 
saure in  kleiner  Menge  erzeugt.  —  Das  Isanethol  löst 
sich  leicht  in  Aether,  schwieriger  in  Weingeist. 

Mit  Hinzixrechnung  des  Metanetholcampbers,  an  des- 
sen Existenz  wir  nicht  zweifehi  können,  wenngleich  ans 
Berne  Darstellung  nicht  gelange  sind  demnach  6  isomere 
Verbindungen  bekannt,  die  aus  Anisöl  erhalten  werden 
können.  Aber  wir  halten  es  für  möglich,  dass  flüssiges 
Anethol  und  Metanethoi  ein  und  derselbe  Körper  ist,  und 
dass  die  abweichenden  Angaben  bei  eingehender  Unter* 
suchung  beider  Substanzen  sich  als  unrichtig  erweisen 
werden. 

6.  Mono  chlor  anethol.  Wird  Fünffach- Chlorphos- 
phor mit  der  äquivalenten  Menge  festen  Anethols  zusam- 
mengebracht^ so  findet  in  der  Kälte  anfangs  keine  Ein- 
wirkung statt,  nach  einigem  Stehen  erhitzt  sich  das  Ge- 
menge und  erstarrt  darauf  zur  kömigen  Masse.  Das 
Product  wurde  mit  Wasser  versetzt,  durch  anhaltendes 
"Waschen  von  aller  anhängenden  Säure  befreit  und,  da 
sich  zeigte,  dass  es  nicht  ohne  Zersetzung  destillirbar  ist^ 
neben  Vitriolöl  getrocknet.  Es  bildet  ein  dickflüssiges 
schwach  geübtes  Oel,  welches  nach  der  Gleichung: 
CaoHWO»  +  PC15  r=  C20H"ClO»  +  PC13  +  HCl 
gebildet  ist.  Die  gleichzeitige  Bildung  von  Dreifach-Chlor- 
phosphor  wurde  nachgewiesen.  Die  Analysen,  bei  denen 
wegen  Uebergehens  von  Kupfercblorür  der  Wasserstoff  zu 
hoch  gefunden  wurde,  lassen  gleichwohl  an  der  Formel 
der  Verbindung  keinen  Zweifel. 

20  C      120      •  65,75  *     65,66  65,48 
Cl        35,5       19,45       19,53  18,45 
11  H       11           6,02         7,60  7,04 
 2  0       16  8,78   

c»ociH"0»  182,5  io5|oa 
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1«.  lieber  des  Kieieiheiig, 

von  E.  Röders  aus  Soltou. 

Wenn  Bienen  ausschliesslich  mit  käuflichem  Trauben- 
zucker gefüttert  werden,  so  erzeugen  sie  einen  harten 
gelbweissen  Honig,  welcher  weniger  süss  aclimeckt  als 
der  gewöhnliche.  Herr  Apotheker  Dr.  Kemper  in  Bis- 
sendorf  hatte  die  Güte^  einen  solchen  FQtterangsversach 
auf  meine  Veranlassung  anzustellen  und  mir  den  gewon- 
nenen Honig  zur  Untersuchung  zu  übersenden.  Die  Unter- 
suchung ist  unter  meiner  Leitung  von  Herrn  Köders 
mit  grosser  Ausdauer  und  Sorgfalt  ausgeführt  worden. 

Menge  und  Natur  des  Zuckers  wurden  in  dem  er> 

wähnten,  so  wie  in  zwei  anderen  Honigsorten  nach  folgen- 
den Methoden  bestimmt: 

1.  Durch  Reduction  mit  Fehling' scher  Kuf^erlö- 
sung.  Zur  Controle  wurde  reiner  Bohrzucker  mit  i/iq  Salz- 
säure bei  60  bis  70®  invertirt*).  Im  Mittel  zahlreicher 
Versuche  waren  27,6  CC.  einer  Lösung,  welche  0,002  Gnn. 
Kohrzucker  im  Cubikcentimeter  enthielt,  uöthig  um  10  CC. 
Kupferlösung  zu  i*ednciren. 

Berechnet        .  Gefunden 
0,05774  0,05776  Grm.  Invertzucker. 

2.  Durch  die  Drehung  der  Poiarisationsebene;  welche 
die  Lösung  bewirkten.  —  Der  angewandte  Apparat  kann 
ein  Bohr  von  251  Mm.  Länge  aufnehmen.  Es  wurde  die 
specifische  Drehkraft  (das  MolecularrotationsvermÖgen)  bei 

15^  angenommen  für: 

*)  Beim  lliubtcUcLi  oder  Erwärmen  mit  verdüunten  Säuren  ver- 
liert Rohrzucker  sein  Rotationsvermögen  nach  rechts  und  erlangt 
ein  ßotatiousvermögen  nachliukb,  welches,  wenn  die  Umwand- 
lung (luvereion)  vollständig  erfolgt  ist,  für  je  100  Grad  des 
urspÜDglichen  nach  rechts  38  Grad  nach  links  bei  14^  beträgt. 
Biot.  Diese  Veränderung  beruht  darauf,  dass  der  Rohrzucker 
unter  Aufnahme  von  5  Proe.  Wasser  in  Invertnicker,  das  ist 
in  ein  Gemenge  von  Linkefinchtsncl^er  und  Bechtatrauben- 
Buoker  zerfallt.  Dubrnnfant.  CMHttO»-H2HO  =  GUHlK)M 
+  CMH»OM  (Omdin  VII,  689), 


90  Eöden, 

Rolirztickcr   ä  [«] j  -f  7308 

Rechtstraubenzucker . . .  =   ,    -f"  ^^^^ 

LinkAfimehteiicker  =   ,   ^  1060 

InveHziicker  =   ,   —  26^. 

War  die  Beobachtnng  (bei  den  beiden  finksdrehenden 
Zuckerarten)  bei  anderen  Temperaturen  ausgeführt,  so 
wurde  [nachBaignet  (Gmelin  VIl,  769)]  für  jeden  Grad 
unter  l^o  ein  Steigen,  für  jeden  Grad.  Über  150  ein  Sin- 
ken von  0,740  f^liiiiksfimchtsncker,  von  0,370  für  invertt 
zneker  angenommen.  —  Die  Sechnong  erfolgte  nach 
Berthelot's  Formel: 


worin  [ocj  die  specifische  Drehkraf)^  1  die  LScge  des  Boh- 
re« in  Decimet^^  p  das  Gewieht  des  Zuckers,  in  Gram- 
men im  V  ==r  Cubikcentimeter  der  Lösung  bedeutet. 

A.  Traubenzucker  honig.  10  Gnu.  des  von  den 
Zellenhäuten  möglichst  befreiten  Honigs  wurden  in  weniy 
Wasser  gelöst  und  nach  dem  Entfilrben  der  Lösung  mit 
feuchter  Thierkohle  auf  100  CO.  aufgefüllt  Das  Hota- 
tionsvermÖgen  der  Lösung  im  251  Mm.  langem  Hohre 
betrug 

+  12,380  im  Mittel  von  12  Versuchen. 

Es  wurden  3  CG.  der  Lösung  zu  100 .CG.  aufgefüllt 
und  hiervon  ssur  vollständigen  Keduotion  von  10  GG. 
Kupferiösung  gelnaueht 

26,0  CO.  im  Mittel  von  8  Versuchen. 

Hieraus  berechnet  sich  die  Menge  des  in  Lösung 
befindlichen  Traubenzuckers  (Linksfruchtzuckers,  Invert- 
zuckers) zu  7,4  Grm.  und  unter  der  Voraussetzung,  der 
vorhandene  Zucker  sei  Bechtstraubensuckeri  das  Botations- 
vermögen  der  Lösung  au 

+  10,690.   (Gefonden  -f  12,380). 

Um  zuerst  nachzuweisen,  ob  der  Honig  überhaupt 
liechtstraubenzucker  enthielt,  wurde  derselbe  mit  kochen- 
dem Weingeist  ausgesogen  und  die  filtrirte  Lösung  neben 
Kalk  eingeengt  Es  erschienen  bald  Krystallkrasten,  die 
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bei  84<>  etwas  susantmensinterteii,  bei  1440  schtnoisen  und 
deren  Lösnng  im  Wasser 

frisch  bereitet  +  10,0« 

nach  dem  Constantwerden  des  BotatioDsvermGgens  -f"  ^i^^ 
Ablenkung  bewirkte.  Der  erhaltene  Zacker  zeigte  also 
die  Birotatian,  so  wie  alle  anderen  Eigenscliaften  des 

Rechtstraubenzuckers.  Dagegen  zeigt  obiger  Reductions- 
versuch,  verglichen  mit  der  Ablenkung  der  Lösung,  dass 
ausser  dem  liechtstraubenzucker  eine  rechtsdrehende^ 
Knpferlösang  nicht  reducirendei  Substanz  zugegen  war. 

a)  DieMrebende  Substanz  konnte  Rohrzucker  sein. — 

Ein  Theil  der  Lösung  wurde  mit  Vjo  Salzsäure  in  der 
oben  angegebenen  Weise  auf  60  bis  700  erwärmt.  Das 
Rotationsvermdgen  betrug  (bei  gleicher  Concentration  der 
Lösung), 

nach  dem  Behandeln  mit  Säure  -f-  12,40^  (Mittel  von  10 

Versuchen), 

vorher  +  12,380.. 

Zur  Reduction  von  10  CO.  Kupferlösung  wurden  (bei 
gleicher  Concentration)  wie  vor  dem  Behandeln  mit  Sftu* 

ren  26,0  CC.  gebraucht.  —  Die  rechtsdrehende  Substanz 
ist  demnach  kein  Rohrzucker,  sie  erlangt,  wenn  man  sie 
unter  den  Umständen,  unter  welchen  Rohrzucker  in ver- 
.  tirt  wird,  mit  Säuren  behandelti  weder  ein  Botationsver* 
mögen  nach  linksi  noch  ein  BeductionsTermögen  für  Kupfer- 
lösung. 

b)  Die  rechtsdrebende  Substanz  konnte  Dextrin  sein. — 
Zur  Entscheidung  wurde  eine  Lösung,  deren  Drehungs- 
vermögen  zu  -f-  2AfiB^  (Mittel  aus  10  Versuchen)  gefun- 
den, zu  -4-  21,03  aus  dem  KupfenreductionsTermögen 
(8  Versuche)  berechnet  war,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht,  indess  ohne  dass  die  Lösung  jetzt  mehr  Kupfer 
zu  reduciren  vermochte.  Bestimmter  noch  als  dieser  Ver- 
such beweisen  die  folgenden,  dass  der  unbekannte  rechts- 
drebende Besteadlibeil  des  Torliegenden  Honigs  yom  Dex- 
trin verschieden  war. . 
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Eine  Lösung,  welche  24,04^  Rechtsrotation  (12  Ver- 
suche) und  ein  Reductionsvermögen  zeigte,  welches  einer 
Rechtstraubenzuckerlösung  bei  Abwesenheit  anderer  acti* 
ven  Sttbstancen  19;96<>  Rotation  ertfaeilt  haben  wfirdey 
wurde  wiederum  mit  o  Maass  rauchender  Salzsäure  auf 
60  bis  70^  erwärmt,  ohne  dass  Verändei-ungen  eintraten. 
Das  saure  Gemisch  wurde  hierauf  im  zugeschmolzenen 
Rohre  eine  Stunde  auf  105^  erhitzt  Die  gelbe  Lösung 
zeigte  nunmehr 

17|49®  Beohtsrotatton  (8  Venruohe,  auf  die  ursprfing- 

liehe  Conoentratio^  berechnet), 

dagegen  war  das  Reductionsvermögen  gestiegeui  so  dass, 
wäre  68  allein  durch  Yorhandenen  Bechtstraubenzucker 
yeranlasst  worden,  die  Lösung 

21,450  Rechtsrotation 
hätte  zeigen  müssen.  —  Der  Versuch  wurde  mit  gleichem 
Resultate  wiederholt,  wie  folgende  Uebersicht  darlegt. 
I.  Kechtsrotation  der  Lösung  =  -f  - 18,360  (8  Versuche), 
nach  dem  Erwärmen  (60  —  700)  mit  Salzsäure  = 

+  18,230  (8  Versuche). 

Die  Reductionskraft  der  Lösung,  vorausgesetzt,  dass 
sie  von  Rechtstraubenzucker  herrühre,  würde  bei  Abwe- 
senheit anderer  activen  Substanzen  einem  Rotationsvermö- 
gen  von 

-f-  15,720  vor  dem  Behandeln  mit  Säuren 

4-  15,710  nach  „  n  n  n 

entsprechen. 

II.  Rechtsrotation  der  Lösung  nach  dem  Erhitzen  mit  Säu- 
ren auf  1040  (auf  die  ursprüngliche  Verdünnung  berechnet) 

=  13,310 

Aus  dem  Reductionsvermögen  =  15,90. 

Die  erörterten  und  einige  andere  Versuche  sind  in 
nachstehender  Tabelle  zusammengestellt 

a)  Gehalt  der  Lösung  an  Rechtstraubenzucker,  in 
Grammen  in  100  CO.,  aus  dem  Reductionsvermögen  ge- 
gen Kupferlösung  berechnet. 
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b)  Berechnete  Drehung  der  Polarisationsebene,  welche 
eine  RechtstraubenzuckeriÖsung  mit  dem  in  a  gefundenen 
Gehalt  im  261  Mm.  langen  Rohre  bewirken  würde. 

o)  Beobachtetes  ReehtsdrehangsTeitnÖgeii  der  Ldsung 

(Üebergangsfaibe). 

d)  Verhältniss  von  b  c. 

a.  b.  a  d. 

^  Vor  und  nach  Vor  und  nach 

'  dem  Erhitzen  mit  dem  Erhitzen  mit 

Nr.  Säure  auf 60-700.  Säure  auf 60— 70». 

1.  7,4      4-  10,690  i-  10,69«        12,38«     12,4«       10 : 11,6 

2.  liM  -j- 21,020  4- Sl^OS«  24,98  —  10:11^ 

3.  18^81  -f-  19,%o  4-  i9,9ti0  ^4,04  23>88  10 : 12,0 

4.  10,87  -I- 15,710  +■  1V20  18,36  18,23  10:11,7 

5.  9,50  +  13,750       —  16^34  —  10 : 11,85 

6.  9,28  +  13,420       —  16,20  —  10 : 12,0 

e)  Bedttctionsfiihigkeit  der  Lösung  nach  dem  Erhitzen 
mit  Säure  auf  1050^  in  derselben  Weise  wie  bei  h  aus- 
gedruckt. 

f)  Nach  dem  Erhitzen  mit  Säuren  auf  105^  beobach- 
tete Drehung. 

g)  VeriiSltmss  von  s  zu  /. 

e.  t  g. 

a  +  21,460  17,490  10:8,15 
4.  H-lfi^dO      IBM^  10:8^36 

Der  Honig,  welchen  die  mit  käuflichem  TranbenEUcker 
geitttterten  Bienen  bereiteten,  hält  demnach  vorwiegend 

Rechtstraubenzucker.  In  kleinerer  Menge  findet  sich 
eine  ebenfalls  rechtsdrehende  Substanz,  welche  alkalische 
Kupferlösung  nicht  reducirt,  und  welche  durch  Erwärmen 

Arch.  d.  Fharm.  (JLXVi.  Bd^.  1.  Hft.  •   *  3 
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mit  Säuren  weder  ein  Reductionsvermögen  erlangt,  noch 
ihr  Rotationavermögen  verändert.  Wird  diese  Substanz 
mit  Säuren  auf  lOöO  erbitst|  bo  wird  sie  reducirend  und 
linksdrebepid.  Daas  letBteres  wirklich  der  Fall  ist^  geht 
änf  das BestimmteBte  aus  dem  Vergleich  swischen  5  und/ 
hervor.  Das  Rotationsveimögen  hatte  in  beiden  Ver- 
suchen über  dasjenige  hinaus  abgenommen,  welches  der 
vorhandene  Rechtstraubenzucker  allein  bewirken  musste. 
Im  Uebrigen  ist  diese  Substaus  nicht  gäbrangsföhig  und 
nicht  durch  Dialyse  vom  Bechtstraubenzncker^  trennen 

Der  untersuchte  Traubenzuckerhonig  verlor  neben 
Vitriolöl  10  Proc.  Wasser,  der  Gehalt  an  Rechtstrauben- 
ssuoker  wurde,  (nach  Aussonderung  der  Zellen)  gefunden 
durch  Reduction  zu  74,0  J 

»        »  72,7  I  im  Mittel  au  72,6  Proc. 
durch  Gährung    „  71,1  \ 

B.  Amerikanischer  oder  Cuba-Honig.  —  Der- 
selbe war  halbflüssig,  von  schwach  weinigem  Geruch  und 
schon  über  ein  Jahr  alt. 

Die  optische  Probe  ergab  zunächst,  dasa  dieser  Honig 
ein  Linkadrebungavermdgen  besitzt,  w^chea  wie  daa  dea 
Invertzttokera  oder  Linkslitiehtzuckera  mit  der  Tempe- 
ratur der  Lösung  veränderlich  ist.  Die  Reductionsprobe 
zeigte,  dass  das  Dreh ungs vermögen  nicht  ausschliesslich 
durch  Invertzucker  bewirkt  sein  konnte.  Wiederholungen 
beider  Proben  nach  dem  Behandeb  mit  Säuren  legten 
die  Abwesenheit  dea  Bohrzuckera  dar.  —  Durch  Reduction 
wurden  in  diesem  Honig  76,4,  durch  Gährung  72,1  Proc. 
Zucker  gefunden.  Die  übrigen  Resultate  sind  in  nach- 
stehender Tabelle  zusammengestellt. 

a)  Zuckergehalt  in  Grammen  in  100  CC.  Lösung, 
aua  den  fieductionaveranchen  berechnet 

*)  Rechtatranbenraeker  und  Liuksfraehtsacker  di£FiindiTen  mit 
gleicher  Leichtigkeit  darch  Peigamentpapier  und  können  daber 
durch  Dialyse  nicht  getrennt  werden.  Hiermit  venehwindet 
auch  die  Anesicbt,  die  Dialyie  für  die  Gewinnung  von  Bohr- 
sueker  ans  der  Velame  nutzbar  su  machen.  Krt. 
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b)  Bcreclmetc  Drehung  der  Polarisationsebenc,  welche 
eine  Invertzuckerlösung  von  dem  in  a)  gefundenen  Gehalt 
im  251  Mm.  langen  Rohre        22^  bewirken  würde. 

c)  BeobaehteteB  Drehuogfltyermögen  der  Lösung. 

d)  Hieraus  berecbneter  Gehalt  an  Invertzucker  und 
an  Recbtstraubenauckeh' 

Ä.  b.  c.  '   d.  InlOOTbeileii 

Inverts.    Becbtstr.  Inverts.  BecbtBtr. 
7,647    —  Md»    -2,02«       6,481      1,216     $8^35  1,65 
17,eO      -10,3360  -4,ß4«      14,75       2,86       98^  1,62 

Der  Gübabonig  enthält  also  nacb.  einjährigem  Auf- 
bewahren etwas  freien  Reehtstraubensucker.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  kann  in  einer  partiellen  Gährung  lie- 
gen, die  zuerst  den  Linksfruchtszucker  ergreift 

0.  Heller  Heidbonig.  6  bis  7  Monate  .alt  und 
durch  Aufbewahren  der  Waben  in  Papier  vollständig  er- 
halten. Der  zum  Versuch  1  war  flüssig  geblieben,  der 
zu  2  und  3  krystallisch  erstarrt.  —  Der  Honig  hielt 
75  Proc.  Invertzucker,  weder  Eohrzucker  noch  freien 
Beobtstraubenzucker. 

a.  b.  »       c.  . 

„   ,         ,^    Aus  a  berechnete  Drehung  Beobachtete  Drehung 

Zuckergehalt                     ,         .  bei  iod 

j    T                   vor   und    n  a  ch  „ «  i 

derLö&UDg    ,      «  ,     ,  ,      .*  ca«™-  ""^  nach 

dem  Behandeln  mit  S&oren  dem  Behaad.  mit  Säuren. 

18,51  Ptöc.      -  -  8,67«     .  —  8,66»      —  8,710 

10,66    „         —  10,410  _      ■     _  10,240 

9,84    „         —  6,050  _  _  6^010 

Es  vermag  demnach  die  Biene  die  Beschaffenheit 
des  Zuckers,  welchen  sie  zu  Honig  verarbeitet,  nicht  zu 
verändern,  es  sei  denn,  dass  von  den  Bienen  gesammelter 
Eohrzucker  eine  laverstoni  d.  h.  eine  Spaltung  in  Rechts- 
traubenzucker und  Linksfrncbtzucker  erlitte.  Im  Uebri- 
gen  häuft  sie  gesammelten  Traubenzucker  sowohl,  wie 
gesamnielten  Invertzucker  als  solchen  in  den  Zellen  an. 
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a)  lieber  eine  Verbindung  des  LUenojcyds  mit  Magnesia. 

Vermischt  man  Lösungen  von  Bittersalz  und  Eisen- 
chiorid  in  dem  VerhäUnisB^  dass  auf  6  At  MgO  1  At 
Fe'O^  vorhanden  ist,  giesst  dieses  Gemenge  in  über- 
Bchttsflige  kalte  Kalilauge  von  1;1  spec.  Gewicht  und  kocht 

mehrere  Stunden,  so  wird  der  anfangs  braune  Niederschlag 
völlig  weiss  und  verräth  seinen  Gehalt  an  Eisenoxjd  nicht 
mehr  durch  seine  Farbe,  Bei  sehr  concentrirter  Kalilauge 
tritt  die  Farbenverttnderang  nicht  ein,  auch  bei  verdünn- 
ter Lauge  nicht;  wenn  weniger  als  6  At.  ligO  auf  1  At 
Fe^  03  vorhanden  sind.  —  Der  Niederschlag  zeigte  sich 
nach  dem  Auswaschen  frei  von  Alkali,  Chlor  und  Schwe- 
felsäure. Er  färbt  sich;  wenn  er  im  feuchten  Zustande 
mit  Schwefelammoninm  Übergossen  wird,  anfangs  gar  nicht 
und  erst  nach  34  Stunden  grün,  während  Magnesiahydra^ 
'  welches  mit  viel  kleineren  Mengen  Eisenoxydhydrat  ge- 
rn engt  ist,  sofort  schwarz  wird.  Kaltes  und  kochendes 
wässriges  Ammoniak  sind  ohne  Einfluss,  Salmiak  löst 
bei  gelindem  Erwärmen  die  Magnesia  und  lässt  Eisen- 
oxydhydrat  aurflck,  Schwefelwasserstoffwasser  färbt  sogleich 
schwarz.  Der  Niederschlag  kann*  getrocknet  werden, 
ohne  seine  Farbe  zu  verändern,  selbst  bei  120^  erscheint 
er  noch  weiss.  Er  zieht  mit  gleicher  oder  vielleicht  noch 
grösserer  Begierde  wie  Magnesiabydrat  Kohlensäure  aus 
der  Luft  an^  so  dass  es  nicht  gelungen  ist  ihn  kohlen- 
sänrefrei  su  erhalten.  Die  feuchtCy  nicht  die  trockne 
Verbindung  brftunt  sich  b,eim  üeberleiten  von  Kohlen- 
säure. Sein  Wassergehalt  entsprach  bei  120^  etwa  der 
Formel  Fe2  03  r.MgO  +  9110;  bei  2100  igt  erst  die 
Hälfte  des  Ws^sers  zugleich  mit  einem  Theil  der  Kohlen- 
Säure  entwichen.  £s  ist  möglichi  dass  diese  Verbindung 
auf  die  Formel  ^Fe^  0^6  MgO  6  MgO;  HO  su  be- 
ziehen ist,  doch  hat  es  uns  nicht  gelingen  wollen,  das 
nach  dieser  Formel  als  überschüssig  anzusehende  A\ 'asser 
zu  entfernen,  bevor  die  Verbindung  braun  geworden  war.  — 
Kohlensaures  Katron  verhält  sich  dem  Aetsnatron  ähnlich 
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gegen  Eisenoxyd-MagnefiialÖsungeni  doch  färben  sich  die 
Niederschläge  auch  bei  grösserem  Gehalt  an  Magnesia 
(12  At.  auf  l  'At.  Pe^O»)  mit  Seh wefelammonium  sogleich 
schwarz.  Die  Thatsache,  dass  es  nicht  gelingt,  Magnesia 
und  Thonerde  durch  Kochen  mit  Kalilauge  von  einander 
zu  trennen^  könnte  die  Existenz  einer  ähnlichen  Thonerde- 
Magnesiaverbindung  vermuthen  lassen  *). 

h)  BesHmmung  der  Phosphonäure  ah  pka^hwsaures 

Wiemuißtoxyd. 

(j.  Chancel  hat  vor  einigen  Jahren  zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  empfohlen^  dieselbe  mit  saurem  salpe- 
tersauren Wismuthoxjd  ans  Schwefelsäure-  und  salssäure« 
freien  Lösungen  auszufällen.  Nach  Versuchen,  welche 
Herr  Holzbergerimhiesi gen  Laboratorium  ausföhrte,  i st 
diese  ^Methode  durchaus  nicht  geeignet  genaue  Resultate 
zu  liefern.  Verfährt  man  genau  nach  Chancel,  so  mengt 
sich  dem  Niederschlage  von  phosphorsaurem  Wismuthoxyd 
basisch-salpetersaures  Salz  bei,  welches  auch  nach  voll- 
ständigem Auswaschen  im  Niede'rschlage  nachgewiesen 
wurde.  Diese  Beimengung  findet  sogar  dann  noch  statt, 
wenn  mit  Wasser,  welches  1,5  Proc.  Salpetersäureanhy- 
drid hält>  ausgewaschen  wird.  Dieses  Wasser,  oder  solches^ 
welches  mehr  Salpetersäure  hält,  löst  aber  schon  etwas 
phosphorsauf  es  Wismuthoxyd,  .  so  dass  dasselbe  nach  Ent- 
fernung des'  überschtissigen  Wismuths  im  FSltrat  mit 
Magnesia  nachgewiesen  werden  konnte.  Bei  7  Versuchen 
wurden  aus  Lösungen,  welclien  0,328  Grm.  BiO^,  PO^ 
hätten  liefern  müssen,  zwischen  0,324  und  0,345  (irm. 
schwankende  Mengen  erhalten,  nur  iMal  zeigte  der  Nie- 
derschlag das  richlage  Gewicht  Es  war  zum  Auswaschen 

Diese  Beobachtungen  gewähren  ein  besondcreb  Interesse  aucli 
dadurch,  dass  bei  dem  Antidotum  Arsenici  der  Hannover- 
schen Pharmakopoe  und  der  Pharmac  boarom.  ed.  VII.  ebenfalls 
fiisenozydbydrat  und  Talkeide  zatammentMflfen  ond  mSf Heber- 
.  weise  eine  Verbindaiig  eingehen,  die  gegen  vorhandene  arsenige 
Säure  indifferent  bleibt.  H.  Lu  d  w  i  g. 
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stets  Wasser  mit  1|'2  Procent  Salpetersäure  benutzt.  —  - 
Bei  dieser  Gelegenheit  möge  bemerkt  werden,  dass  daa  . 
bauflch-salpetersaure  Wiamuthoxyd  des  Handels  wieder- 
holt eisenhaltig  gefunden  wurde. 

c)  StOBtfmiher  AhfoumMh. 

Beim  Auflösen  dieses  Salzes  in  Wasser  bleibt  ein 
geringfügiger  kry stallischer  Rückstand,  welcher  durch 
Abschlämmen  in  Krystalle  und  Pulver  gesondert  werden 
kann.  Die  ersteren  wurden  als  Anhydrit  (nicht  als  Gyps) 
erkannt.  Das  Pulver  war  oder  enthielt  Stassfnrthit^  des- 
sen Menge  nach  der  von  mir  früher  angegebeneu  Methode 
zu  0,013  Proc.  vom  Abraunisalz  bestimmt  wurde.  Die 
wässrige  Lösung  zeigte  sich  frei  von  Borsäure,  Jod  und  . 
Lithion;  Rubidium  ist  bereits  von  O.  L.  Erdmann  im 
Abraumsalz  nachgewiesen.  Die  Menge  des  Broms  wurde 
zu  0,064  Proc.  bestimmt. 

d)  Esdgmures  Ammoniak. 

Das  neutrale  Salz,  durch  Einleiten  von  Ammoniak  in 
Eisessig  von  1,066  spec.  Gew.  dargestellt;  schmilzt  bei  89^. 
Es  hält.  18,29  Pix)c.  IStickstoil^  der  Formel  C«H3(NH4)0« 
entsprechend  (Rechnung  18,18  Proc.  N).  Neben  Vitrioldl 
scheint  es  sich  in  das  saure  Salz  zu  verwandeln,  wenig- 
stens nahm  es  in  9  Tagen  um  9,1  Proc.  an  Gewicht  ab, 
wobei  Ammoniak  fortging.  —  Das  saure  Salz  wird  auch, 
wie  neuerdings  K ü  n  dig  {Ann,  Pharm.  lOö,  277)  wiederum 
bemerkte,  beim  Erhitzen  des  neutralen  Salzes  erhalten, 
es  entweicht  anfangs  viel  Ammoniak,  dann  geht  zwischen 
140  und  1500  eine  farblose  Flüssigkeit  über,  die  durch 
Einlegen  eines  Krystails  vom  neutralen  oder  sauren  8alz 
sofort  erstarrt. 

0,352  Grm;  dieser  unter  j50<>  schmelzenden  Krystall- 
masse,  mit  kohlensaurem  Natron  zerlegt,  lieferten  Ammo- 
niak, das  5,04  CG.  Säure  (V2000  At.  im  Liter)  sättigte. 

0,0.25  Qrm.  lieferten  Ammoniak,  das  8,03  00.  Säure 
sättigte. 
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C*H5(Nfl4)  04,  C*H<0«  =  10,22  Proc.  Stickatoff 
Gefunden    •  10,03 ;    10,71  Pfoc. 

Diese  Bestimmungen  sind  von  Herrn  D.  Uelsmann 

ausgeführt. 

e)  Hippursäure. 
Die  trookne  Destillation  der  Hipponäure  mit  wasser- 
freien Basen  (Kalk)  verUufk  in  äludicher  Weise,  wie  die 
Destillation  der  Hippursäure  fiir  sich,  es  werden  Benzo- 
•  nitril  und  Ammoniak  erhalten,  wobei  der  Rückstand  ver- 
kohlt. —  Dagegen  wird  beim  Destilliren  von  Hippursäure 
mit  3  Tb.  Barjthydrat  keine  Kohle  ausgeschieden,  das 
Destillat  bftlt  Bensol,  Ammoniak  und  viel  Methylamin. 
£a  wurde  nach  dem  Neutralisiren  mit  Salzsäure  vom  Benzol 
befreit,  mit  Kalilauge  destillirt  und  das  wieder  in  Salz- 
säure aufgefangene  Destillat  in  Platindoppelsalz  verwan- 
delt. 20  Grm.  Hippursäure  lieferten  etwa  1  Grm.  salz- 
saures  Metiijkmin-Platinchlorid. 

0,5209  Cfam.  PlaiindoppelB.  lieferten  0,2173  Qrm.  =  41,7  Piroe.  Platin. 

0,288     n  »  n      0,1185    ,    «=41,6     ,  , 

0,2023   „  „  „      0,0847    „    =41,86  „ 

Rechnung  für  C2NH5,  HCl,PtC12  =  41,68  Proc.  Pt. 

Es  ist  schwer,  sich  von  demVorgangei  der  zum  Auf- 
treten von  Benzonitrii  bei  der  trocknen  Destillation  der 
Hippursäure  Veranlassung  giebt,  eine  klare  Vorstellung  zu 

machen.  Die  bis  auf  240 — 250®  erhitzte  Hippursäure 
hat  kaum  7  Proc.  an  Gewicht  verloren,  der  Verlust  be- 
steht in  Benzoesäure  und  Kohlensäure^  Ammoniak  wird 
erst  gleichzeitig  mit  dem  BeUzonitril  entwickelt  Unter- 
bricht man  den  Versuch  zu  diesem  Zeitpuncte,  so  hält 
der  Rückstand  nur  noch  weni^  Hippursäure  und  Benzoe- 
säure, aus  der  Lösung  in  kohlensaurem  Natron  fällt  Salz- 
säure ein  braunes  amorphes  Pulver.  —  Ich  vermuthete, 
das  Benzonitril  der  Hippursäure  könne  in  Wahrheit 
C^^NH?  sein,  oder  von  dieser  Verbindung  enthalten;  mit 
welcher  Formel  es  durch  Austritt  von  2  At.  Wasser  und 
2  At.  Kohlensäure  aus  der  Hippursäure  entstanden  wäre. 
Da  ich  aber  beim  Zerlegen  des  so  erhaltenen  Benzonitrils 
mit  weingeistigem  Kali  nur  Ammoniak  und  durchaus  kein 
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Uethylamin  erhidt^  habe  ich  diese  Ansicht  aufgeben  müs- 
sen. —  Durch  ähnliche  Beziehungen  geleitet  hat  W  el  tz i  en 
für  das  Hipparaffin  von  Schwarz  die  Formel  C^^NH^O^, 
die  sich  von  derjenigen  der  Hippursäure  durch  minus 
2  At.  Kohlensäure  unterscheideti  aufgestellt.  Aber  Lim- 
p rieht  {Lehrh.f  Braunachw.  186 1,  894)  fand  die  Formel 
von  S  oh  war  2  bestätigt  und  entdeckte  auch  einen  leicht 
schmelzbaren,  in  heissem  Wasser  losliclien  Körper,  der 
sich  beim  Einwirken  von  Schwefelsäure  und  Bleisuper- 
oxyd auf  Hippursäure  bei  massiger  Wärme  bildet,  und 
seiner  Formel  O^^U^NO^  gemäss  als  Ausgangspunct  des 
Hipparaffins  (Oi^HTNO^)  betrachtet  werden  kann.  Somit 
bleibt  das  eigentliche  Benzojlmediylamin  noch  an&nfinden. 

»  » 

Sie  wird  auch  durch  trockne  üestillation  des  halb- 
sebacylsauren  (neutralen)  Ammoniaks  erhalten.  Man  löst 
das  anfangs  farblos,  später  gelblich  übergehende  Destillat 
in  wässrigem  Ammoniak,  filtrirti  ^It  mit  Salzsäure  und 
krystallisirt  «aa  kochendem  Wasser  um.  —  Kiystallische, 
weisse  Masse,  die  erst  nach  längerem  Kochen  mit  concen* 
trirter  Kalilauge  Ammoniak  entwickelt,  aus  kohlensaurem 
Kalk  Kohlensäure  austreibt  und  ein  in  Wasser  wenig  lösliches 
Kalksalz  bildet  —  Erhitzt  man  sebaminsaures  Natron  mit 
Ohlorbenzpyl;  so  wird  ausser  Kochsalz  ein  durch  Aether 
ausziehbares  Oel  erhalten,  das  nicht  erstarrt,  mit  Kaliby- 
drat  geschmolzen  Ammoniak  entwickelt,  sich  nicht  in  Was- 
ser, wässrigem  Ammoniak  und  kohlensaurem  Natron  löst, 
sondern  beim  Waschen  damit  nur  etwas  freie  Säure  abgiebt. 

0,268  Orm.  der  über  Vitriolöl  getrockneten  Sebamin- 
säure  gaben  0|5895  Grm.  Kohlensäure  und  0,2365  Grm. 
Wasser.  —  0,146  Orm.  gaben  Ammoniak,  das  eine  0,01036 
Gnn.  Stickßtoflf  entsprechende  Menge  Säure  sättigte. 

Gefunden. 

20  C      120       59,70  59,98 

N       U         6,97  7,09 
19  H       19        9,45  9,81 
^  6  0       48  23,88  

CJWNHWOe    201  100,00. 
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g)  Brmidiches  Oel  des  Camphers. 

Unter  diesem  Namen  Ist  von  Bouillon-Lagrange 
"ein  Oel  besebrieben,   das  er  durob  Destillation  eines 

Gemenges  von  Thon  mit  Campher  erhielt.  Aus  einem 
so  bereiteten  Product,  das  sich  in  der  Sammlung  des 
hiesigen  Laboratoriums  fand^  Hess  sich  durch  fractionirte 
Destillation,  durch  £rkälten  des  Destillates  und  Aussondern 
des  erstarrten  Theils  einerseits  viel  Campber  und  anderer* 
seits  Cymen  isoliren.  Das  letztere  wurde  im  Siedpunct, 
Verhalten  gegen  Salpetersäure  und  gegen  Vitriolöl  mit 
dem  gewöhnlichen  Cymen  übereinstimmend  gefunden. 
Das  Oel  ist  demnach  ein  Gemenge  von  Cymen  und  un- 
zersetzt^  Campber. 

Ueber  Bittermandeiwasser; 

VOD 

Sigismund  Feldhaus. 

■ 

Zu  den  Studien  über  das  Bittermandeiwasser,  die  in 

dem  Aprilhefte  des  Archivs  Aufnahme  gefunden,  trage 
ich  Einiges  nach,  betreffend  den  Nachweis  des  Cyanani- 
moniums  in  dem  Bittermandeiwasser,  die  Bestimmung 
des  Oyangehaltes  in  demselben  und  den  AmygdaUnge* 
halt  yerschiedener  im  Handel  vorkommender  bittem  Man- 
deln. 

Scheidet  man  mit  Kali  oder  Natron  und  Silber  alles 
Cyan  aus  dem  Bittermandeiwasser  ab,  so  darf  man  mit 
Sicherheit  annehmen;  dass  hierdurch  keine  Ammoniakver- 
bindung gebildet  worden  ist  War  eine  Ammoniakverbin- 
dung zugegen,  so  ist  das  Ammonium  an  die  verwendete 
Säure  gebunden,  in  der  vom  Cyansilber  abfiltrirten  Flüssig- 
keit enthalten,  aus  welcher  es  durch  Kochen  mit  Kali 
oder  Natronlösung  frei  gemacht  werden  kann.  Da  aus 
Nitraten  durch  Kochen  mit  überschüssiger  Alkalilösung 
kein  Ammoniak  gebildet  wird,  so  ist  die  Verwendung 
von  Silbersalpeter  und  &lpetersäure  gestattet  Verfährt 
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man  nnn  in  dieser  Weise,  ftllt  durch  Katronbydrat,  Silber- 
nitrat und  Salpetersäure  alles  Cyan  aus  dem  Bittermandel- 
wasser vollständig  aus,  concentrirt  das  Filtrat,  wobei  alles 
Benzaldehyd  zu  Benzoesäure  oxydirt  wird,  und  kocht  mit 
überscbüBsigeni  Aetznatron^  so  erhalt  man  starke  Beaction^ 
auf  Ammoniak.  ^  Durch  Einleiten  der  Dämpfe  in  salz- 
säurehaltiges Wasser,  Concentriren  dieses  chlorammonium- 
h altigen  Wassers  und  Vermischen  mit  Platinchlorid  unter 
Zusatz  von  Weingeist,  wurde  eine  quantitative  Bestim- 
mung vorgenommen.  100  Grm.  ganz  frisches  Bittermandel- 
wasser gaben  in  dieser  Weise  0,0522  Grm.  H^KCi^PtCl* 
welches  nach  dem  Glühen  reines  Platin  zurttckliess.  Es 
ist  hierdurch  die  Gegenwart  von  0,0135  Grm.  Cyan- 
ammonium  in  den  100  Grm.  Bittermandel wasser  bestimmt 
nachgewiesen. 

Nach  der  früher  mitgetheilten  Ausfähruhg  enthält  das  Bit- 
termandelwasser wesentlich  cjanwasserstoflbanres  Benzalde- 
hyd, ausserdem  freie  Blausäure  und  freien  Benzaldehyd,  zu 
denen  nun  auch  noch  Cyanamraonium  kommt.  Diese  Be- 
standtheile  linden  sich  nicht  in  constantem  Verhältnisse, 
sondern  da  die  letztern  Zersetzungsproducte  der  ersten  Ver- 
bindung durch  die  Wärme  sind,  so  müssen  schon  hierdurch^ 
abgesehen  von  der  mehr  oder  minder  ToUst&digen  Ver- 
dichtung, je  nach  der  Dauer  und  der  Höhe  dieses  Einflusses 
quantitative  Verschiedenheiten  auftreten,  die  indess  gewisse 
Grenzen  nicht  überschreiten  können. 

Man  darf  annehmen,  dass  die  Verbindung  von  Cyan- 
wasserstoff mit  Benzaldehyd  aus  gleichen  Aequiyalentea 
besteht,  und  dass  durch  die  Wärme  auf  ein  Aequivalent 
Cyanwasserstoff  auch  ein  Aequivalent  Benzaldehyd  frei 
wird.  Dieser  freie  Benzaldehyd  wird  sich  in  dem  Bitter- 
mandelwasscr  unverändert  vorfinden  bis  auf  einen  kleinen 
Theil^  der  während  der  Destillation  zu  Benzoesäure  oxydirt 
werden  konnte.  Der  frei  gewordene  Cyanwasserstoff  findet 
sich  zum  ^eil  in  dem  Destillate,  ein  Theil  entweicht 
unverdichtet  und  ein  Theil  wird  in  Cyanamuiouium  um- 
geändert. 
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Nach  genauen  Cjranbestimmungen  und  unter  Zu- 
grundelegung dieser  Reactionen  berechnen  sich  beispiels- 
weise fUr  100  Theile  des  Bittermandelwassers^  welches 
m  der  obigen  CjanamiiioniambestimmuDg  diente,  folgende 

CyanwasserstoffsaTirer  Benzaldehyd  . . .  0,6848 

Freier  Cyanwasserstoff  0,0159 

Cyanammomum  0,0135 

Freier  Bensaldehyd  0,1186. 

Obgleich  aus  den  angeführten  Gründen  diese  Zahlen 
nicht  auf  jedes  Bittennandel wasser  Anwendung  linden, 
80  sind  sie  doch  geeignet,  ein  Bild  von  der  chemischen 
Katur  dieses  Präparates  zu  geben. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen,  deren  Aufzählunn;  liier 
2U  weit  fuhren  würde,  sprechen  dafür,  dass  das  Cyan- 
ammoninm  oder  wenn  man  will,  das  freie  Ammoniak 
im  Bittermandelwasser  die  Verbindung  des- Benzaidehyd 
mit  dem  Cyanwasserstoff  unter  Abscheidung  von  in  Wässer 
unlöslichen  Substanzen  zersetzt.  Indifterent  gegen  den 
cyanwasserstofifsauren  Benzaldehyd  verhalten  sich  die  neu- 
tralen Salze  des  Ammoniums  mit  Säuren,*  die  stärker 
sind  als  die  Cyanwasserstoffsäure.  Man  kann  also  nach 
der  quantitativen  Ermittelung  des  Ammoniums  im  Bitter- 
mandelwasser die  Mengen  Säure  berechnen,  welche  das- 
selbe neutralisiren  und  damit  die  Quelle  der  spontanen 
milchigen  Trübung  wegnehmen  müssen. 

0,0135  Cyanammpnium  werden  zerlegt  durch  0,0123 
S03;  0,0162 N05;  0,01 10 HCl  etc.  —  Für  1000  Bitter- 

uiandelwasser  bedarf  man  hiernach  etwa  1  Acid.  sulf. 
äiluLf       Acid*  nitric.y  */2  Acid.  hydrochlorat.  oder: 

1  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  für  2  Unz.  Mandelwasser 
1     '  ^     officinelle  Salpetersäure  für  3  „  „ 
1       „  „       Salzsäure        für  4    „  „ 

Diese  kleinen  Mengen  Säuren,  gleich  nach  der  Destilla- 
tion dem  Bittermandelwasser  zugesetzt,  reichen  in  der 
That  aus,  dasselbe  vollkommen  klar  und  unzersetzt  zu 
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erhalten,  sogar  in  der  stärket)  Verdünnung  aU  Aq.  cwasor, 
ßmygdalata.  ^  ' 

Da  der  cyanwasserstofibaore  Benzaldebyd  von  Silber^ 

nitrat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändert  wird, 
sü  muss  derselbe^  um  das  Cyan  an  Silber  zu  binden,  vor- 
ab durch  Kali  oder  Ammoniak  zersetzt  werden.  Aus 
der  schwachen  Basicität  des  Benzaldehyds  scheint  der 
Schlass  gerechtfertigt,  dass  ein  Aequivalent  Kali  oder 
Amtrioniak  zur  vollständigen  Zersetzung  ausreichend  wäre. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall  und  da  durch  dies  Ver- 
halten bei  der  Prüfung  des  Bittermandelwassers  leicht 
Irrungen  entstehen  können,  so  erscheint  ein  näheres  Ein- 
gehen hierauf  nicht  überflüssig. 

Für  0,150  Grm.  HO7,  die  in  100  Qrm.  Bittermandel- 
wasser  durohschnitÜieh  TOrausgesetzt  werden  dürfen,  er- 
giebt  sich  aus  den  Aequivalentgewichten  0,0945  Grm. 
H3N,  0,2022  Grm.  KO  und  0,9444  Grm.  AgO,N05,  in 
runden  Zahlen  demnach: 

100  Qrm.  Bittermandelwasser 

1  '  „  Silbemitrat 
,  1  CG.  lOprocentige  Ammoniaklösung 
2,5  CG.  lOprocentige  Kalilösung. 

Versetzt  man  Bitterraandelwasser  mit  einem  Aequi- 
valent Kali,  so  entsteht  Cyankalium  und  freier  Benzalde- 
hyd. Nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  erhält  man 
eine  starke  Ausscheidung  von  Cjansilber,  aber  es  ist  bei 
weitem'  noch  Dicht  alles  im  Ijittermandelwasscr  enthaltene 
Gyan  durch  Silber  fällbar  geworden.  Da  Cyanwasser- 
stoff und  Benzaldehyd  sich  auf  directem  Wege  nicht  ver- 
einigen, so  geht  hieraus  bestimmt  hervor,  dass  durch 
ein  Aequivalent  Kali  ein  Aequivalent  cyanwasserstoff- 
saurer  6enKaldeh3rd  nicht  zerlegt  wird.  Sogar  nach  dem 
Vermischen  mit  10  bis  15  Aequivalenten  Kali  ist  nach 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  noch  eine  kleine,  aber  nicht 
ganz  unbedeutende  Menge  Gyan  in  dem  Bittermandelwasser 
zugegen,  welches  durch  Siiberlösung  nicht  ausgeföUt  wurde. 
Genau  wie  das  Kali  verhält  sich  das  Ammoniak.  —  Da 


i 
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eine  längere  Ehiwirknng  von  Überschfissigem  Kali  und 

besonders  von  Ammoniak  Zersetzungen  im  Bittermandel- 
W4i8aer  hervorruft;  so  darf  man  die  vollständige  Zerlegung 
des  cjanwasserstoffsauren  ßenzaldehjds  durch  eine  längere 
Einwirkung  von  Kali  oder  Ammoniak  nicht  verattchen. 

Ee  kann  mfthin  der  Cyangehalt  des  Bittennandel- 
wassers nicht  in  der  Weise  ermittelt  werden,  dass  man 
erst  Kali  oder  Ammoniak  im  Ueberschuss,  dann  Salpeter- 
säure und  darauf  Silberlösung  zusetzt, 

Anders  gestaltet  sich  dieser  Vorgang,  wenn  man 
Silbemitrat  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  fainsufögt  und 
darnach  erst  mit  Salpetersäure  ansäuert.  Es  tritt  jetzt 
die  Unlöslichkeit  des  Silbercyanids,  so  wie  dessen  grosse 
Neigung,  mit  Cyanalkalimetallen  leicht  lösliche  Doppelver- 
bindungen einzugeheui  mit  ins  Spiel,  so  dass  durch  eine 
viel  geringere  Menge  Alkali  als  eben  angefiährty  eine 
yollständige  Zersetzung  des  cjanwassersto&mren  Benz- 
aldehyds erreicht  wird. 

Rose  sagt  über  diese  Prüfungaweise,  Handbuch  der 
analyt.  Chemie,  Bd.  1.  Seite  um  die  ganze  Menge 

Blausäure  im  Bittermandeiwasser  in  Cyansilber  zu  yer^ 
wandelni  muss  man  dem  zu  prüfenden  Wasser,  nachdem 
man  salpetersaure  Silberoxydlösung  hinzugefügt  hat,  etwas 
Ammoniak  zusetzen,  wodurch  die  unbedeutende  Trübung 
des  sich  ausscheidenden  Cyansilbers  verschwindet.  Nach 
dem  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  erhält  man  alle 
Oyanwasserstoffsäure  ab  Cyansilber  ausgeschieden.  — 

Die  Ermittelung  der  Menge  Ammoniaklösung,  welche 
zur  vollständigen  Abtrennung  des  Cyans  erforderlich  ist^ 
schien  mir  nicht  unwichtig  zu  sein,  ebenso  die  Unter- 
suchung, ob  ein  so  grosser  Ueberschuss  von  Ammoniak, 
welcher  erforderlich  ist,  um  das  im  Anfang  ausscheidende 
.Cyansilber  wieder  in  Lösung  zu  bringen,  auf  die  Menge 
des  zu  wägenden  Niederschlags  ohne  Einfluss  bleibt.  . 

Das  Kali  ist  zum  Ausfällen  des  Cyans  mittelst  Silber 
nicht  so  gut  geeignet,  weil  es  aus  Silbersalzen  Silberoxyd 
ausläUty  welches  von  dem  Cyansilber  nur  durch  längere 
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gelinde  Digestion  mit  verdünnter  Salpetersäure  vollständig 

getrennt  werden  kann.  —  Setzt  man  zu  Bittermandel- 
waßser,  worin  man  Silbemitrat  aufgelöst  hat,  allmälig  sehr 
verdünnte  Kalilösung,  so  entsteht  erst  dann  eine  braune 
Färbung  von  Silberoxyd,  wenn  ein  Aequivalent  Kali  sä» 
gesetzt  ist.  IHeser  Ponot  ist  se  deutliob,  dass  sich  dar* 
auf  eine  maassanalytisohe  Methode  gründen  liesse,  wenn 
dieselbe  nicht  durch  die  vorzügliche  Liebig'sche  durchaus 
überflüssig  wäre.  —  Eine  vollständige  Auaföllung  des 
Cyans  durch  Silber  und  Kali  ist  nach  meiner  £rfahrung 
ohne  gleichzeitige  Aasscheidung  von  Silberoxyd  nicht 

.  thnnlich,  and-  aus  diesem  Grunde  ist  es  viel  zweckmässiger 

,  sich  des  Ammoniaks  dabei  zu  bedienen. 

Vermischt  man  Bitterniandelwasser,  dem  man  ein 
Aequivalent  Silbernitrat  zugesetzt  hat,  mit  einem  Aequi- 
valent Amiiioniaklösung,  so  scheidet  sofort  viel  Cyansilber 
ans  und  die  Flüssigkeit  reagirt  deutlich  alkafisch^  ein 
Beweis,  dass  noch  freies  Ammoniak  zugegen  ist.  Setzt 
man  jetzt  Salpetersäure  zu,  so  liat  man  im  Filtrat  noch 
cyanwasserstofFsauren  13enzaldehyd  neben  salpetersaureni 
Silberoxyd.  Die  Menge  des  nicht  aasgerällten  Cyans  ist  in 
diesem  Falle  jedoch  viel  geringer^  als  wenn  man  bei 
gleichen  Mengen  das  Silber  nach  der  Ansftnerung  mit 
Salpetersfturid  zugesetzt  hat.  Es  würde  nun  durch 
Versuche  ermittelt,  dass  zwei  Aequivalcnte  Ammoniak- 
lösung zu  der  vollständigen  Ausscheidung  des  Cyans  aus- 
reichen.  Die  Zersetzung  ist  äugen bliekiich,  und  der  Ver- 
such erfordert  nicht  so  viel  Zeit,  dass  man  eine  Neben- 
wirkung des  Ammoniaks  zu  befürchten  hätte.  Das  Cyan« 
Silber  scheidet  sich  fast  vollständig  aus,  noch  ehe  man  einen 
Tropfen  Säure  zusetzt.  Um  das  ausgescliiedene  Cyan- 
silber durch  Ammoniak  in  Lösung  zu  bringen^  bedarf 
man  eines  sehr  grossen  Ueberschusses  und  es  gelingt 
auch,  durch  eine  grosse  Menge  Ammoniakldsung  nicht 
einmal  eine  ganz  klare  Ldsung  zu  erhalten.  Eine  ziemlich 
klare  Flüssigkeit  i)ckommt  man,  wenn  man  zu  dem  Bitter- 
mandelwasser zuerst  eine  grosse  Menge  Ammoniaklösung 
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lind  dann  ein  Aequivalent  Silbernitrat  zusetzt,  jedoch 
auch  hierin  zeigt  sich  sehr  bald  eine  Trübung  durch 
-kleine  fiimmeitede  Körper. 

In  dem  so  eben  erörterten  Verhalten  des  Bitter* 
mandelwassers  und  des  Cyansilbers  gegen  Ammoniak- 
lösung ist  der  Grund  zu  der  unter  den  Pharmaceuten  viel 
verbreiteten  Meinung  zu  suchen,  dass  die  Fällungsmethode 
keine  genauen  und  übereinstimmenden  Resultate  gebe. 

£She  ich  Zahlen  mittheile,  die  aas  Fällungen  unter 
verschiedenen  VerhiÜtnissen  erhalten  wurden,  erlaube  ich 
mir  zwei  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Um  sicher  zu 
gehen,  dass  man  alles  Cyan  als  Cyansilber  zur  Wägnng 
bringt,  prüfe  man  einige  Tropfen  der  abfiitrirten  Flüssig- 
keit mit  Salzsäure,  ob  ein  geringer  Ueberschuss  von 
Silbemitrat  zugegen  ist.  Eine  etwas  grössere  Menge, 
die  Silbemitrat  enthält^  macht  man  mit  Ammoniak  stark 
alkalisch  und  dann  mit  Salpetersäure  wieder  sauer,  es 
darf  keine  Trübung  entstellen,  sonst  war  nicht  alles  cyan- 
wasserstofbaure  Benzaidehyd  zersetzt.  Beide  Proben 
sollte  man  nie  unterlassen.  —  Die  Wägung  des  Cyan- 
sUbers  kann  nur  auf  vorher  trocken  gewogenen  Filtem 
geschehen,  da  eine  anscheinend  vollständige  Trennung 
niemals  ein  genaues  llesultat  giebt.  Dass  man  grossen 
Fehlern  ausgesetzt  ist,  wenn  man  zwei  gleich  grosse  Filter 
ohne  Weiteres  Üxr  gleich  schwer  nimmt,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwägung.  Der  Bequemlichkeit  halber  sucht 
man  häufig  die  Menge  Blausäure  aus  dem  Cyansilber 
durch  Division  mit  5  zu  berechnen,  indess  ist  dies  nicht 
.  genau,  da  AgCyl34  und  HCy27  ist. 

Bei  den  nachfolgenden  Versuchen  waren  die  Filtra 
aus  schwedischem  Papier  trocken  gewogen,  die  Nieder- 
schläge mit  den  Filtem  bei  100— llOC.  völlig  ausge- 
'trocknet  und  nach  dem  Erkalten  neben  Schwefelsäure 
zwischen  Uhrgläsern  gewogen.  Das  Silbernitrat  wurde 
in  filtrirter  Losung  zugesetzt,  die  auf  10  CC.  1  Grm. 
Silbersalpeter  enthielt.  Die  Ammoniaklösung  war  chlor- 
frei, spec.  Gewicht  0^960.   Salpetersäure  würde  bis  zur 
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deutlich  sauren  Reaetion  augesetzt;  grosser  üeberschoss 
yermieden.    Das  Auswaseben  der  Niederschläge  wurde  > 

so  lange  fortgesetzt,  als  im  Waschwasser  noch  eine  Spur  i 
Silber  au&ufinden  war.  Das  Bittermandelwasser;  weiches  j 
zu  diesen  Versuchen  diente,  war  so  klar  und  hell  wie  i 
chemisch  reines  Wasser.  j 

1)  100  Orm.  Bittermandelwasser,  I 
1,3  Qrra.  Silbernitrat,  dann  i 

2  CO.  Ammoniaklösung, 
darnach  »Salpetersäure  im  geringen  UeberschusS|  wie  bei  ^ 
allen  Versuchen.  I 

2)  100  Qrm.  Bittermandelwasser,  j 

2  CG.  Ammoniakldsung,  dann  ^ 
1,3  Grm.  Silbernitrat.  ] 

3)  100  Grm.  Bittermandelwasser,  < 
10  CG.  Ammoniaklösung,  dann 

1,3  Grm.  Silbernitrat. 

4)  100  Grm.  Bittermandelwasser, 
1,3  Grm.  Silbemitrat,  dann 
20  CC.  Ammmoniaklösung. 

6)  100  Grm.  Bittermandelwasser, 
2  GG.  Ammoniaklösung,  dann 
5  Grm.  Silbemitrat. 
Das  FiUrat  aus  dem  letzten  Versuch  gab  nach  dem 
Verdünfien  mit  Wasser  und  Zusatz  von  Ammoniak,  bei 
der  Ansäuerung  mit  Salpetersäure  eine  deutliche  Trübung. 
Ich  stelle  die  Resultate  der  Wägungen  zusammen  und 
füge  die  Berechnung  auf  Gjanwassersto£f  hinau,  wobei 
Torausgesetst  worden,  dassdieNiederschlftgeAgGy  waren. 


1. 

a) 

0,8103  AgCy 

0,1633  HCy 

0,8095 

n 

0,1031  „ 

c) 

0,8182 

m 

0,1628  „ 

2. 

0,8075 

0,1624  , 

3. 

a) 

0,8190 

» 

0,1650  . 

• 

h) 

0,81&2 

n 

0,1642  „ 

4. 

a) 

0,8215 

n 

0,1650  , 

0,84.30 

n 

0,1698  „ 

5. 

0,7076 

n 

0,1427  . 
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Die  Versuche  1  und  2  stimmen  so  gut  überein,  dass 
es  gleichgültig  ist,  ob  zuerst  Silbernitrat  oder  Ammoniak 
zugesetzt  wird,  ich  halte  diese  Resultate  für  die  richtigen. 

Aus  den  Versuchen  3  und  4  geht  hervor,  dass  ein 
groMer  Uebers'chutt  von  Ammoniak  die  Menge,  des  Nieder- 
schlags vermehrt,  entweder  durch  hartnftokig  vom 
Silber  zurückgehaltenes  Ammoniak,  oder  durch  die  un- 
löslichen Verbindungen  die  aus  Ammoniak  und  Benzalde- 
hyd leicht  entstehen.  Im  Versuch  5  wäre  der  Ausfall 
an  Silben^nid  wohl  nicht  so  gross  gewes^i  wenn  die 
Atnmoniaktösung  im  Vorhältniss  sum  Sühwnitrat  vermehrt 
worden  wÄre,  der  Versuch  zeigt  aber,  dass  man -auch  nicht 
beliebig  viel  Silbernitrat  zusetzen  darf,  obgleich  ein  ge- 
ringer nothwendiger  Ueberschuss  nicht  «chadet.  Aus 
diesen  und  vielen  andern  Versuchen  habe  ich  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  die  quantitative  Bestimmung 
des  Cjans  im  Bittermandelwasser  durch  Fällung  mit 
Silber  sicher  und  genau  ausgeführt  werden  kann,  wenn 
man  von  den  in  den  Versuchen  1  und  2  angewendeten 
Mengen  nicht  zu  weit  abweicht.  Indess  beanspruchen 
genaue  Bestimmungen  wegen  des  Trocknens  der  Filter 
und  der  Niederschläge,  welche  hartnäckig  die  letzten 
Spuren  Wasser  festhalten,  viel  Zeit  und  Mühe.  Da  in 
der  leichten  und  raschen  Ausfiil^r barkeit  die  Titrirbe- 
stimmungen  grosse  Vorzüge  besitzen,  so  war  eine  Ver- 
gieichuug  der  beiden  Methoden  bei  dem  Bittermandel- 
wasser von  Interesse. 

Die  Liebig'sche  Titrirmethode  beruht  bekanntlioh  dar- 
auf, dass  in  CyankaliumlÖsung  durch  Silbersais  zunächst 
nur  das    leicht  lösliche   Cyantsilberkalium   entsteht  und 
dass  diese  Verbindung  durch  weitern  Zusatz  von  Silber- 
.  salz  unter  Abscheidung  von  Cyansilber  zersetzt  wird, 

Aeheres  Bittermandelwasser,  dessen  Cjanammonium 
nicht  durch  Säure  zersetat  worden,  ist  fast  ohne  Aus- 
nähme  so  milchig,  dass  die  erste  geringe  Actsscheidung 
von  Silbercyanid  darin  nicht  gut  bemerkt  werden  kann. 
Dieser  Uebelstand  tritt  bei  dem  gleich  nach  der  Berei- 
Arah.  d.  Plitamu  CLXyi.B48. !•  Hfifc.  4 
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tung  mit  etwas  Säure  versetaten  Bittermandeiwasser  nie 
eiii|  da  es  völlig  frei  von  dem  milchigen  Aussehen  bleibt. 
Die  erste  Ausscheidung  des  CyansüberSi  welche  die  Been- 
digung des  maassanalytischen  Versuches  anzeigt,  beob- 
achtet man  am  besten  in  einer  verdünnten  ganz  klaren 
und  wasserhellen  Lösung  des  kryställisirten  K  Cy,  Ag  Cy, 
durch  1  oder  2  Tropfen  Vio  Normal  -  Silberlösung.  Es 
ist  nur  eine  Opalisirung  der  Flüssigkeit,  die  aber  nicht 
wieder  verschwindet;  weder  durch  längeres  Stehen  noch 
durch  Erwärmen.  In  dem  mit  Kali  versetzten  Bitter- 
mandelwasser entsteht  diese  Opalisirung  und  verschwindet 
.  nach  mehren  Stunden  wieder^  rascher  beim  Erwärmen. 
Es  ist  klar,  dass  in  einer  Flüssigkeit  die  nur  noch  ein 
Minimum  von  KCj  enth&lt|  dieses  nicht  momentan  daa 
an  andern  Stellen  ausgeschiedene  AgCy  auflösen  kann. 
Man  compensirt  diesen  Umstand  dadurch^  dass  man  bei 
diesen  Prüfungen  so  viel  Silbernitrat  zusetzt,  dass  eine 
deutliche  Ausscheidung  von  Cyansilber  eintiitt  Ueber 
die  Menge  Kali,,  welches  dem  Bittermandeiwasser  zuzu- 
setzen ist,  finde  ich  keine  Angabe.  Mit  einem  Aequi- 
valent  Kali  ist  der  Versuch  nicht  zu  Ende  zu  führen, 
aber  zwei  Aequivalente  reichen  vollständig  aus,  auch  ! 
schadet  ein  ziemlich  grosser  Ueberschuss  von  Kali  bei  | 
stark  verdünnter  Lösung  nichts.  Stark  alkalische  fertig*  j 
titrirte  Flüssigkeiten  brttunen  oder  schwärzen  sich  durch 
den  reducirendeü  ISnfluss  des  freien  Benaaldehf  ds  nach 
einiger  Zeit. 

Auf  54  Grm.  Bittermandeiwasser  nimmt  man  deshalb 
etwa  2  —  3  C.  C.  lOprocoutige  Kalilösung  oder  etwa  i 
^,'2  Gfrfti.  geschmolzenes  Kalihydrat.  Eine  Verdünnung 
mit  unge^r  200  CO.  Wasser  ist  durchaus  zu  empfeh- 
len.  Auf  dunklem  Grunde  kann  man  dann  das  erste 
Auftreten  des  Opalisirens  ausgezeichnet  scharf  beobach- 
ten und  die  Uebereinstimmung  verschiedener  Versuche 
hängt  nur  von  dem  aufmerksamen  Experimentiren  ab.  Ich 
führe  ein  paar  Titrirungen  an,  die  mit  demselben  Bitter- 
mandelwasseri  dessen  Cyangehaltinden  oben  mitgetheilten 
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Wägangen  zu  0,163  Proc.  CjanwaBBerstoff  gefimden  wor* 
den^  angestellt  sind. 

ß4  Gramm  Bitter mandelwasser, 
0;35  Gramm  geschmolzenes  Kallhydrat, 
200  CC.  Wasser, 
16,4  CC.  Vio  N- Silberlösung  =  0,164  Proc.  HCy. 

54  Gramm  Bitterraandelwasseri 
0,5  Gramm  Kalihydrat, 
•200  CC.  Wasser, 

16.3  GG.  i/io  N-Silberlö8ung==  0,163  Proc.  HCy. 

54  Gramm  Bittermandelwasser, 
1  Gramm  Kalihydrat, 
.  200  CC.  Wasser, 

16.4  CC.  »;,o  N -Silberlösung  =  0,164  Froc.  HCy. 

Ich  empfehle  es,  6i%  fertigtitriten  Flüssigkeiten  einige 
Stunden  stehen  sn  lassen,  ob  etwa  die  geringe  Menge 
des  ausgeschiedenen  Cyansilbers  noch  wieder  klar  auf- 
gelöst wird.  Es  handelt  sich  hierbei  allerdings  nur  um 
wenige  Cubikmillimeter  der  Probeflüssigkeit.  -:-  Man  sieht, 
dass  darch  die  Maassanalyse  ebenso  wie  bei  der  freien 
Blausäure,  so  auch  beim  Bittermandelwasser  der  Cyan- 
gehalt  sicher  und  sehr  genau  gefunden  werden  kann. 
Ich  nehme  die  Aousserung,  dass  die  Titrirungen  mit  sorg- 
faltig ausgeführten  Wägungen  nicht  übereinstimmten,  zu- 
rück, sie  hatte  ihren  Grund  in  einem  kleinen  Irrthum, 
der  mit  der  Probeflüssigkeit  begangen  worden,  und  der 
erst  später  entdeckt  wurde. 

Im  Handel  kommen  verschiedene  Sorten  bittere  Man- 
deln vor,  die  sich  äusserlicb  besonders  durch  ihre  Grösse 
iintersoheiden.  Die  kleinen  sind  als  Amygd,  amar,  5ar- 
hariCf  die  grossen  als  Hcüian»  oder  frovindah  bekannt. 
Ausserdem  whrd  jetzt  eine  Teneriffa -Sorte  angeboten^ 
die  aus  ganz  ungleich  grossen  Samen  besteht,  lieber  den 
Amygdalingehalt  dieser  verschiedenen  Sorten  fehlt  es  an 
genauen  Angaben  und  einen  grossen  Werth  haben  darauf 
gerichtete  Untersuchungen  allerdings  nicht.  £s  geht  mit 
dieser  Drogue  wie  mit  den  Chinarinden  und  anderen^ 
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sie  sind  keine  chemische  Präparate^  sondern  ihre  Be- 
schaffenheit unterliegt  wechselnden  Einüüssen.  Doch 
wird  eine  gewisse  Beständigkeit  yoransgesetst  werden 
kfinnen.  - 

Der  directen  Bestimmung  des  Amygdalins  steht  die 

Schwierigkeit,  wo  nicht  die  Unausführbarkeit  der  Rein- 
darstelKing  ohne  Verlust  entgegen.  Leichter  und  jeden- 
.  falls  von  ausreichend  praktischem  Nutzen  sind  CyaDbestim«- 
mungen,  die  ich  in  folgender  Weise  ansgeführt  habe. 
5(K)  Qrm.  bittere  Mandeln  wurden  möglichst  yom  Oel  befireit, 
und  der  fünfte  Theil  des  fein  gepulverten  Büekstandes 
mit  400  CC.  Wasser  24  IStunden  niacerirt  und  dann  aus 
Glasgefässen  durch  hineingeleiteten  Dampf  destillirt,  mit 
der  Vorkchrungi  dass  der  un  verdichtet  entweichende  Cyan- 
wasserstoff in  ammoniakhaltig.  Wasser  aufgenommen  wurde. 
Unter  den  oben  angegebenen  Cautelen  wurde  dann  alles 
Cyan  an  Silber  gebunden,  und  aus  dem  gewogenen  Cyan- 
eilber  der  Amygdalingehalt  berechnet,  unter  der  Annahme, 
dass  ein  Aequivalent  Amygdalin  ein  Aequivaient  Cyan 
gebe. 

1.  Amygdal.  amar.  neü»  100  Stück,  etwa  50  Grm. 
schwer,  fast  kein  Bm<^h;  100  Grm.  gaben  0,8745  Grm. 
AgCy  =  3,307  Grm.  Amygdalin. 

2.  Amygdal.  amar.  Teneriffa.  lOÖ  Stiiek,  etwa  38  bis 
40  Grm.  schwer,  sehr  ungleich  gross  und  viel  Bruch. 
100  Grm.  gaben  0,7740  Grm.  AgCy  ^  2,773  Grm. 
Amygdalin. 

3.  Amygdah  cmar,  hafharie,    100  Stück,  etwa  25  Grm.  * 

wiegend,  gleichmässig  gross,  ohne  Bruch.    100  Grm. 

gaben  0,8165  Grm.  AgCy  =  .%004  Grm.  Amygdalin 

Nach  Liebig  geben  bittere  Mandeln  1,5  Proc,  nach 
Bette  2,8  Procent  Amygdalin,  die  obigen  Eigebnisse 
stimmen  mit  der  leteteh  Angabe  sehr  gut  überetn. 

Ein  Versuch  zur  directen  Amygdalinbestimmung 
wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Die  von  Oel 
befreiten  fein  gepulverten  Mandeln  wurden  in  siedendes 
Wasser  eingetragen  und  etwa  10  Minuten  gekocht.  Diese 
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Lösttiog  wurde  der  Dialjrfie  unterworfen,  nach  den  An- 
gaben von  Grfkham,  FresenW  Zeitaehrifty  Seite  269. 
Nach  24  Standen  wurde  die  klare  amjgdalinhaltige  Flüs- 
sigkeit zur  Tirockne  abgedampft,  mit  SOprocentigem  Wein- 
geist ausgekocht,  dieser  verdunstet  und  der  Rückstand 
neben  Schwefelsäure  ausgetrocknet.  13  Grm.  sicilianische 
Mandeln  gaben  0,4685  Grm.  Amygdalin  =r  3,44  Proc., 
welches  Sparen  von  Krystallisation  aeigte,  aber  wohl 
noch  nieht  ganz  rein  war.  Da  ich  nur  diesen  einen 
Versuch  mit  einem  kleinen  improvisirten  Dialysator  an- 
gestellt habe,  so  kann  ich  nieht  sagen,  ob  die  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Cyanbestimmung  nur  eine  zufällige  ist. 
Jedenfalls  ist  dieses  Resaitat  sehr  ermunternd  für  wmtere 
in  grösserem  Maassstabe  ausanfahrende  Versnobe. 

Hinsichtlich  der  Aq.  aniygd.  amar.  bin  ich  der  Pharm, 
hör,  VII.  gegenüber,  die  bekanntlich  in  720  Theilen 
einen  Tbeil  Cyanwasserstoff  verlangt,  der  Ansicht,  dass 
•  man  stärkere  Destillate  mit  Wasser,  welches  Ve  Alko- 
hol enthält,  bis  zu  diesem  Pnnct  verdünnen,  dann  aber 
durch  Zerlegung  des  Cyanammoniums  mittelst  entsprechend 
wenig  Mineralsäure  die  freiwillige  Zersetzung  des  Präpa- 
rats verhindern  muss.  Ich  nenne  es  eine  Absardität,  wenn 
eingeworfen  wird,  der  Zusatz  dieser  Säure  sei  aus  dem 
Grnnde  unstatthaft,  weil  ihn  die  PharmakopÖe  nicht  vor- . 
schreibt.  Wenn  es  der  Mühe  lohnte,  wäre  es  leicht, 
dieser  sonderbaren  Scrupulosität  die  Unweseutiichkeit 
nachzuweisen  *), 


*)  Der  Znsats  von  Sparen  verdünnter  ScfawefelB&are  in  den  weiter 
oben  angegebenen  VerhSltaissen  (ITVopfen  verdOnnte  Schwefel« 
säure  anf  2  Unzen  Bittermandelwasaer)  hat  durchaus  nicfati  Be- 
denUicliat,  sobald  er  mit  Znathnmung  der  das  BitCermaadel- 
wateer  vererdaendsn  Aerste  geich&efat        H.  Ludwig. 
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Weitere  Notizen  fiber  das  Helin  und  seine 
Umwandlung  in  Mdetia; 

▼on 

W.  Stein*). 

In  meiner  letoten  Arbeit  **)  über  dtta  Melin  habe  ich 

nacbgewieseD;  dass  dasselbe  Dicht  identisch  mit  Querci- 
melin  ist,  wie  Hlasiwctz  behauptet  hatte,  sondern  sicli 
im  vollkommen  trocknen  Zustande  von  letzterem  durch 
em  Mehr  vm  Wasserelementea  unterscheidet  Ich  sprach 
zugleich  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Besiehungen  2wi- 
scben  der  Zusammensetzung  des  Meietins  und  der  beiden 
genannten  Körper,  sobald  die  Analysen  des  ersteren  un- 
zweifelhaft festgestellt  seien,  sich  durch  ein  Hinzutreten 
der  Elemente  der  Ameisensäure  su  den  Elementen  des 
Melins  und  Quercimelins  unter  Austritt  von  den  Elementen 
des  .  Wassers  yeranschaulichen  lassen. 

Auf  die  Bemerkungen,  zu  welchen  meine  Arbeit 
Herrn  Prof.  H 1  a  s  i  w  et z  veranlasst  hat,  näher  einzugehen, 
glaube  ich  unterlassen  zu  dürfen.  Ich  spreche  nur  das 
Bedauern  au8|  dass  er  meine  gewiss  schonende  Widern 
legung  seiner  Ansichten  nicht  richtiger  su  würdigen  wusste. 

Wichtiger  ist  es,  dass  unabhängig,  aber  mit  mir  zu 
gleicher  Zeit,  die  Herren  Zw  eng  er  und  Drenke  über 
denselben  Gegenstand  gearbeitet  haben,  und,  was  das 
Thatsächliche  betrifft,  zu  denselben  Resultaten  gelangt 
sind  wie  ich  Nur  unsere  Interpretationen  der  gewon» 
nenen  Resultate  weichen  von  einander  ab. 

Sie  haben  sogar,  was  mir  zu  meinem  Bedauern 
früher  entgangen  ist,  schon  vorher  einen  werthvollcn 
Beleg  für  den  von  mir  aufgestellten  Satz  geliefert,  dass 
es  räe  Gruppe,  von  natürlich  vorkommenden  gelben  Färb* 
Stoffen  gebe,  welche  unter  einander  in  ähnlichen  Be- 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Separatabdruck  eingesandt.  Ludwig. 
**)  Joiirn,  für  prakt.  Chemie.  LXXXV,  351  und  Programm  der 
polyt. Schule  zu  Dresden  1862.  Vgl.d.  Arch.d.Ph,  Bd.CLXII,97. 
***)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXIU,  14ö. 
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Ziehungen  stehen  wie  die  verschiedenen  Zuckerarten.  Das 
von  ihnen  entdeckte  Robinin  *)  steht  nämlich  zwischen 
Melin  und  Qaercimelin,  indem  es  mehr  Waaserelemente 
als  letzteres  und  weniger  als  ersteres  enthält^  mitten  inne. 
Kach  ihnen  hat; 

Melin  die  Formel  C50H32O3« 

Robinin  C50H30O32 

Querciraeün  C50H28O30. 

Ich  erlaube  mir  daher,  ihnen  vorzuschlagen,  dass  sie 
demselben  den  Namen  Bc^inimelin  oder,  weil  es  aus  den 
Blüthen  gewonnen  wird,  Anthomelin  geben  möehten. 

Der  Körper,  den  ich  in  den  Blüthen  von  Coi^uns 
mascula  beobachtet  und  seinen  lieactionen  nach  für  Melin 
gehalten  habe,  ist  möglicher  Weise  nichts  anderes  als 
Robinin. 

Leicht  möglich,  dass*  dne  weitere  Verschiedenheit 
dieser  Verbindungen  in  der  verschiedenen  Gruppirung 
der  Atome  liegt,  und  die  eine  mehr,  die  andere  weniger 
Saccharid  enthält,  worauf  Zw  enger  und  Dronke  in 
ihrer  Arbeit  Rücksicht  nehmen.  Ich  glaube  jedoch,  dass 
dies  vorläufig  noch  nicht  bewiesen  ist,  da  ich  bei  gleicher 
Arbeit  mit  demselben  Material  sehr  verschiedene  Mengen 
von  Meietin  erhalten  habe.  Indessen  giebt  doch  die  hier- 
über von  Röchle  der,  der  auf  diesem  Gebiete  der  For- 
schung Meister  ist,  abgegebene  Meinung  der  Erscheinung 
ein  grösseres  Gewicht. 

Vergleicht  man  die  Formeb,  welche  Zw  enger  und 

Dronke  dem  Melin  und  Quercimelin  gegeben  haben, 

mit  der  von  ihnen  für  das  Meietin  angenommenen,  so  ergiebt 

sich,  dass  zwischen  beiden  die  von  mir  hervorgehobene 

Beziehung  vorhanden  ist.    Denn  fügt  man  zu: 

CS0H32O3*  ==  Melin 
die  Elemente  V.Ameisensäure  213 

=  G52H33037 

und  zieht  hiervon  ab  13   13  =13AtWassery 

so  bleiben  O^m^OQ^T^ 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Suppl.  I.  257. 
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a.  i.  zwei  Atome  Meietin  nach  der  Formel  C^B^O^% 

die  es  von  den  genannten  Herren  erhalten  hat. 

Was  man  auch  gegen  die  von  mir  zur  Veranschan- 
lichung  der  Beziehungen  zwischen  Meietin  und  einigen 
andereh  Körpern  angenommene  Ansicht  einmwenden  haben 
möchte,  man  wird  ihr  die  aus  den  Resultaten  der  Ana- 
lyse ungezwungen  hervorgehende  Berechtigung  und  die 
Uebersichtlichkeit  nicht  bestreiten  können,  auch  wenn 
man  nicht  zugeben  will,  dass  zugleich  die  Entstehungs- 
weise des  Meletiiis  durch  sie  angedeutet  werde.  Pieso 
Beziehungen  sind  sogar  heryorgetreten,  ^  ungeachtet  die 
Herren  Zweüger  und  Drenke  den  fraglichen  Verbin- 
dungen ganz  andere  Formeln  beilegen  als  ich.  In  den 
verschiedenen  Formeln  liegt  überhaupt  der  einzige  Diffe- 
renzpuncty  der  noch  zu  entscheiden  übrig  bleibt,  und 
zwar  fragt  es  sich,  ob  im  Melin  und  Quercimelin  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  zu  gleichen  Atomen,  und  wie  -viel 
Kohlenstoffatome  in  diesem  und  dem  Meietin  angenom- 
men M'crden  müssen.  Die  erste  Frage  lässt  sich  aus  den 
Elementaranalysen  beantworten,  und  ihre  Beantwortung 
ist,  wie  mich  dünkt,  nicht  schwer.  Die  zweite  muss  aus 
den  relativen  Mengen  der  Spaltnngsproducte  beantwortet 
werden  und  ist  schwieriger. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  erscheint  mir 
leicht,  weil  es  nur  gilt,  das  Verhältniss  zwischen  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  zu  prüfen,  wie  es  die  vielen  vorhande- 
nen Analysen  nachweisen.  Man  kann  und  muss  dies 
vor  allen  Dingen  ohne  Rücksicht  darauf  thun,  dass  aus 
dem  Melin  das  sauerstoftreichere  Meietin  durch  Spaltung 
entsteht.  Wollte  man  dies  nicht  thun,  so  würde  man 
der  Speculation  ein  grösseres  Recht  einräumen  als  den 
Thatsachen,  was  doch  offenbar  unstatthaft  wäre. 

Aus  den  Mittelzahlen  der  vorhandenen  Analysen  er- 
geben sich  nun  die  folgenden  Verh&ltnisszahlen: 

Borntrilger.  B'oehleder  und  Hlasiwetz. 

H  5,54  :  0  44,16  H  5,70  :  O  44,15  ' 

~  1  :       7,971.  =  1  :  7,745. 
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Stein  (1853).  Stein  (1862).  ' 

H  5,545  :  O  43,(  08  H  6,65  :  O  44,39 

^  1  :        7,864  =  1  :  7,866. 

Zwenger  wd  Drooke  Zwanger  und  Dronke 

(aufli  Baute).  (ans  Cappern). 

H  5,52  :  O  45,04  H  5,425  :  O  45,006 

=  1  :        8,158.  =  1  :  8,295. 

Man  könnte  glauben,  «lie  frtther  analjsirten  Prodacte 
von  grünlidier  Farbe  seien  saneratoffftrmer  gewesen  in 

Folge  einer  Beimengung  von  Pbytochlor.  Wäre  dies 
aber  die  wahre  Ursache  des  Sauerstoffverhältnisses,  dann 
müsston  sie  nothwendig  auch  einen  höheren  Wasserstoff* 
gehalt  zeigen,  und  es  müsste  das  im  Jahre  1862  TOn  mir 
analysirte  Product,  was  auf  das  vollkommenste  gereinigt 
war,  doeh  eine  markirte  VerscKiedenlieit  zeigen. 

Um  indessen  hierüber  aiiei  Zweifel  zu  beseitigen, 
stellte  ich  nochmals  nicht  weniger  als  ^2  Ffund  Melin 
aus  chinesischen  Gelbbeeren  dar,  löste  das  rohe  Product 

in  Weingeist  und  fällte  es  mit  Bleiessig  in  fünf  Portionen 
aus.  Den  dritten  Bleiniederschlag  zersetzte  ich  mit 
Schwefelwasserstotf  und  analysirte  das  durch  Ausziehen 
des  Schwefelbleis  mit  Alkohol  erhaltene  und  durch  Wasser 
ausgeföUte,  rein  gelbe  Product. 

0,218  hinterliessen  keine  Asche  und  lieferten  0,400 
Kohlensäure  sae  0,109090  0,111  Wasser  3==  0,012333  H; 
in  100  Theilen: 

C  50,041 
H  5,657 
O  •  44,302 
H  :  O  =  1  :  7,831. 

Da  diese  Analyse  mit  dem  Mittel  meiner  Analysen* 
von  1862  vollkommen  Übereinstimmt,  so  ist  dadurch  der 

Beweis  geliefert,  dass  ich  in  beiden  Fällen  reines  Material 
unter  den  Händen  hatte,  und  ich  glaubte  von  weitereu 
Analysen  absehen  zu-  dürfen.  Zugleich  beweisen  die 
Besaltote  aber  auch,  dass  die  Zahl  der  Sanerstoffatome 
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im  Melin  nicht  grösser  seia  kann  als  die  der  Wasser* 
BtoiSatome. 

Die  von  mir  wiederholt  gefundenen  VeiilältiliBse 
stehen  in  Uebereinstimmnng  mit  allen  Übrigen,  nur  die 
▼on  Zwang  er  und  Drenke  weichen  davon  ab^  indem 

sie  ein  grösseres  Sauerstoffverhältniss  nachweisen.  Ich 
glaube  indessen  für  die  Abweichung  die  Erklärung  geben 
zu  können. 

Um  zu  ermittelni  ob  es  vielleicht  möglich  seil  iiie 
Elemente  der  Ameisensäure  dem  MeHn  direct  einsuver- 
leiben  und  es  dsdnrch  in  Meietin  überznführen,  stellte 

ich  eine  grosse  Zahl  verschieden  abgeänderter  Versuche 
an^  ohne  indessen  mit  Sicherheit  zu  dem  erwarteten 
Besultate  zu  gelangen.  Ich  machte  dabei  die  Beobach- 
tung, dass  die  Ameisensäure  bei  sehr  kurzdauernder 
Beiührung  schon  das  Melin  spaltet.  Zum  Beweise  dessen 
führe  ich  die  Kesultate  eines  Versuches  an,  wo  ich  in 
concentrirter  wässeriger  Ameisensäure  Melin  kochend  löste, 
das  beim  Erkalten  wieder  Abgeschiedene  nach  vollstän- 
digem Auswaschen  der  Säure  in  Alkohol  löste  und  diese' 
Lösung  in  «verschiedenen  Portionen  mit  Wasser  fällte. 
Die  Analysen  der  verschiedenen  Producte  führe  ich  unter 
1,  2  und  3  an,  ohne  damit  die  Reihenfolge  ihrer  Aus- 
scheidung zu  bezeichnen,  auf  die  ich  nicht  geachtet  habe. 

1)  0;2öO.  —  Asche  0,00026. 

Kohlensäure  0,4495  =  0,1225908  C. 
Wasser       0,107  =  0,01188  H. 

2)  0,273.  —  Asche  0,0005. 

Kohlensäure  0,520  =  0,141818  C. 
Wasser         0,117  —  0,01300  H. 

3)  0,101.  —  Asche  0,00075. 

Kohlensäure  0,2175  =  0,05931G  C. 
Wasser       0,037  =  0,004111  H. 
In  100  Theilen: 

1.  2.  3. 

C  49,085  62,043  59,168 
H  4,760  4,770  4,100 
O    46,166       43,187  36,732. 
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Vergleicht  man  das  Verhaltniss  des  Wasserstoffs  zum 
Sauerstoff  in  diesen  Analysen  mit  dem  wie  es  das  Meietin 
zeigt)  so  stellt  es  sich  wie  1  :  9^  also  mit  letEterem 
gleich  dar,  und  man  könnte  wohl  annehmeni  es  seien 
alle  drei  Prodncte  Meletini  1  and  2  aber  mit  einem 
grösseren  Wassergehalt,  der  bei  1 10^  nicht  entfernbar  ist. 
Indessen  erfordert  dies  doch  noch  weitere  Versuche,  von 
denen  ich  voiiäuüg  absehen  muss. 

Bei  höherer  Teinperatar  in  geschlossenen  Röhren, 
wie  später  angeführt  werden  wird,  wirkt  die. .  Ameisen- 
aäure  wie  Schwefelsäure.  l'Grm.  Melin  mit  60  Tropfen 
wässeriger  Ameisensäure  auf  HO®  erhitzt,  lieferte  nach 
Abzug  des  Ulming  0,462  Meietin. 

Die  Ameisensäure  besitzt  überdies  in  bemerkbarer 
Weise  das  Vermögen,  die  Löslichkeit  des  Melins  in  Wasser 
zu  vermehren  und  es  in  eine  in  Wasser  lösliche,  im  Ver- 
halten dem  Farbstoffe  des  Strohes  und  der  gelben  Blätter 
ähnelnde  Substanz  zu  verwandein.  Es  erinnert  dies  an 
die  Umwandlung  des  krystallisir baren  Zuckers  in  Schleim- 
zucker, und  man  könnte  das  so  veränderte  Product 
«Schleinimolia*  nennen. 

Analog  der  Ameisensäure,  nur  schwächer,  wirkt  die 
Essigsäure,  wie  die  folgenden  Analysen  1  und  2  beweisen. 
Das  Material  zu  denselben  ist  dadurch  erhalten  worden, 
dass  ich  in  Essigsäure  von  circa  60  Proc.  Hydratgehalt 
Melin  kochend  löste,  das  nach  dem  Erkalten  anskrystalli- 
airte  in  Alkohol  löste  und  die  alkoholische  Lösung  durch 
Wasser  f^lte. 

1)  0,265.  —  Asche  0,0005. 

Kohlensäure  0,505  =  0,137724  C. 
Wasser        0,121.  =  0,013444  H. 

2)  0,226.  ^  Asche  0,000ö, 

Kohlensäure 0,4285  =  0,116863  C. 
Wasser       0,1016  =  0,011277  H. 
Beide  Proben  waren  bei  120^  im  trocknen  Luft- 
strome getrocknet  and  zeigten  daneben  das  Eigenthüm- 
liehe,  dass  ihre  etwas  grünliche  Farbe  in  eine  rein  gelbe 
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über  ging.  Ihre  Lösungen  reducirten  die  alkalische  Kupfer- 
lösung. 

In  100  Theilen: 

1.  2. 

C     52,069  51,823 

H       5,082  5,000 

O     42,847  43,177 
VerliHltniss  von  H  :  O  =  1  :  8,4.  —  1  :  8,6. 
Die  Essigsäure  Iftsst  also  das  Melin  nieht  naver^ 
Ändert  anskrystallisiren,  wie  man  froher  annahm,  sondern 
erhöht  unverkennbar  den  Sauerstoff- midKohlenstofigehalt, 
d.  h.  sie  bringt  eine  partielle  Spaltung  desselben  hervor. 

Daraus  erklärt  sich  das  Besultat  der  von  mir  1852 
mttgetheilten  AnaljsOi  welche  Herrn  Prof.  Ulasiwets^ 
obgleich  sie  nur  vereinzelt  dastand,  von  einem 
meinerjSchüler  an sgeführtwar^  and  von  allen  Imdera 
bis  dahin  bekannten  abwich,  zur  Aufstellung  seiner  irr- 
thümHchen  Ansicht  verleitete. 

Die  Herren  Zw  eng  er  und  Dronke  haben  nun 
ihr  sonst  wohl  gereinigtes  Material  mit  einer  Flüssigkeit^ 
welche  Essigsäure  enthielt,  erhitat^  bis  die  Säure  ver* 
dunstet  war,  und  dies  genügt,  wie  ich  glaube^  um  das 
grössere  Sauersto^fverhäitniss,  was  sie  gefunden  haben, 
zu  erklären. 

Uebrigens  ist  ausserdem  no<^  zu  berttcksichtigett, 
dasa  das  Melin,  namentlich,  wie  es  sc^dnt^  im  au%el5steii 
Zustande,  gar  nicht  unveränderlich  ist.    Wenn  man  die 

alkoholischen  Lösungen  verdunstet,  so  bildet  sich  nacb 
meinen  Beobachtungen  an  den  Stellen,  wo  ein  Theil  ver- 
trocknet, eine  bräunliche  Substanz,  auch  wenn  das  ge- 
löste Material  s^  rein  war.  Wenn  man  anderersdta 
die  alkoholischen  Lösungen  mit  Wasser  filUt,  so  erhält 
man  eine  Mutterlauge,  die  bräunlich  gefärbt  ist,  kein 
krystallinisches  Melin  mehr  liefert,  und  nach  dem  Ver- 
dunsten einen  braunen  amorphen  Rückstand  (Schieim- 
melin)  hinterUtsst  Von  verschiedenen  Darst^ungen  zeigte 
derselbe  die  nämfichen  Eigenscballen.  Er  war  in  Wasser 
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leicht  löslich^  wurde  durch  Schwefelsäure  nicht  mehr  in 
Meietin  verwandelt,  reduoirte  Kupferoxydlösung  schwach, 
warde  toh  Leimlösang  gefKllty  yerhielt  sich  aber  im 
Uebngen  wie  anreines  Melin.  —  Die  folgenden  Probeoi 
1  und  2  sind  von  verschiedenen  Darstellungen  and  bei 
1000  getrocknet 

1)  0,224.  —  Asche  0,030. 

Kohlensäure  0,344  7=  0^09381818  C. 
Wasser       0,093  s=  0,010333  H. 

2)  0,2510.  —  Asche  0,007. 

Kohlensäure  0,4505  =  0,12286365  C. 
Wasser        0,122  =  0,012444  H. 
In  100  Theilen: 

1.  2. 
C      48,366  50,250 
H       5,326  5,089 
O     46,308  44,661 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  verlangt  die 

Bestixnnrang  der  Menge  und  Zusanimensetsang  d^  Spal- 

iungsprodnote  des  Melins,  die  jedoch  vorlftnfig,  was  die 

Menge  betrifft,  noch  mit  einiger  Unsicherheit  behaftet  ist. 

Die  folgenden  Versuche,  welche  ich  zur  Beantwor- 
tung .dieser  Frage  unternommen  habe,  sind  in  zuge- 
Schmolzenen  Böbroi  aasgeführt  worden,  um  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  die  Ausföfarung  erfolgte^  nicht  bloss 
fär  die  verschiedenen  Versuche  jeder  Reibe  gleichförmig 
zu  haben,  sondern  sie  überhaupt  genauer  bestimmen  zu 
können. 

I. 

2  Röhren  mit  je  2  Grm.  lufttrocknem  Melin  von 
4,4  Proo.  Wassergehalt  bei  1000,  20  CO.  Wasser  und 
15  Tropfen  rectificirter  Schwefelsäure  bei  lOOO  5  Stunden 
lang  erhitzt. 

Gewicht  des  Meietins  bei  100^  getrocknet; 

1.  2. 

0,995  0,975 

Von  100  Theilen  wasßerfreien  Melins: 
0,620  0,610. 
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II: 

Drei  lUthren,  (1,  2,  3)  enthielten  je  1  Qrm.  löft- 
trocknes  Melin  mit  einem  Wassergehalt  von  6,4  Proc^ 
20  CO.  destillirtes  Wasser  und  1  und  2  je  5;  3  10  Tropfen 
rectificirte  Schwefelsäure.  Der  Versuch  dauerte  5  Stunden 
und  die  Temperatur  wurde  auf  lOOO  C.  erhalten.  Beim 
Oefinen  der  Rdhren  nach  dem  Erkalten  war  eine  LnfU 
Verminderung  zu  beobachten,  die,  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach,   auf  Rechnung   der  Luftverdünnung  beim 
Zuschmelzen  der  Köhren  zu  setzen  ist.    Das  gebildete 
Meietin  wurde  auf  einem  gewogenen  und  bei  lOOO  getrock- 
neten Filtnim  gesammelt,  ausgewaschen^  bis  das  Wasch- 
wasser nicht  mehr  sauer  reagirte,  bei  1100  getrocknet 
und  gewogen,  hierauf  in  90proc.  Weingeiste  gelöst  und 
das  Filter^  auf  welchem  ein  brauner  Körper  (Ulmin)  zu- 
rückblieb, nochmals  gewogen. 

Das'  Filtnaty  welches  neben  dem  Saccharid  noch  uu- 

yerkennbar  Ueletin  enthielt,  wurde  mit  kohlensaurem 

Bleioxjd  neutralisirt,  das  schwefelsaure  Bleioxyd  abfiltrirt^ 

die  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  von  aufgelöstem 

Bleioxyd  befreit  und  schliesslich  theils  im  Vacuum,  theils 

bei  100<^  abgedampft,  wobei  es  im  einen  wie  im  anderen 

Falle  als  brauner  amorpher  Körper  zurttckblieb.  Nach 

Abzug  des  Ulminröckstandes  wog  das  erhaltene: 

1.  2.  8.  • 

Meietin   0,439        0,438  0,449. 

Bei  3  beobachtete  ich  zu  spftt  erst,  dass  ein  Glas- 

Splitter  auf  das  Filtrum  gekommen  war;  es  ist  also  an- 
zunehmen, dass  die  Menge  des  Meietins  auch  in  diesem 
Versuche  mit  den  beiden  anderen  übereinstimmt 

1.  2. 
Gewicht  des  Saccharids    0,443  0,375. 

Von  3  verunglückte  der  Versuch. 

Auf  wasserfreies  Melin  berechnet  sind  die  erhaltenen 

Mengen: 

1.  2. 

von  Melin   0,469  0,467 

von  Saccharid  . . .  0,473  0,400 

0,942      .  ""0,867. 


Digitized  by  Coogk 


ither  dw  Melin  wid  seine  Umwandlung  in  MtUtin'  63 

Die  Bestimmung  des  Saccharids  von  2  kann,  wie 
mau  siehti  unmöglich  richtig  sein,  obgleich  ich  nicht 
wei88;  wo  und  wie  ein  Fehler  dabei  untergelaufen  ist. 

III. 

Vier  Röhren  enthielten  je  1  Gnn.  lufttrocknes  Melin 
mit  5,6  Proo.  Wassergehalt,  eine  fvlnfte  2  Grm.  desselben 

und  je  10  Tropfen  Schwefelsäure.  Der  Versuch  dauerte 
24  Stunden,  die  Temperatur  war  110<>C.  Im  Uebrigen 
war  Alles  wie  bei  IL  Gewicht  des  Meietins  nach  Abzug 
des  Ulmins:  ; 

1.        2.        3.        4.  6. 
0^470   0|439   0,461    0,454  0,930. 
Für  5  beträgt  also  das  Gewicht  pr.  1  Grm.0,46ö 
Gewicht  des  Saccharids: 

0,441  0,442  0,446  0,656  1,002 
bei  ö  kommen  auf  1  Grm.  0,501 
Auf  wasserfreie  Substanz  berechnet: 

Meietin  ....  0,497  0,466  0,477  0,480  0,492 
Saccharid..  0,467    0,468   0,472    0,694  0,580 

0,964   0,934   0,949    1,174  1,022. 
IV. 

Fünf  Röhren  mit  je  1  Grm.  wasserfreien  Melius, 
im  Uebrigen  wie  II.    Die  Lösung  des  Saccharids  wurde 

mit  essigsaurem  Baryt  vorsichtig  ausgefällt  und  bei. 80 —  90* 
abgedampft  und  ausgetrocknet. 

1.         2.         3.         4.  5. 
Meietin....  0,473   0,467    0,473    0,468  0,540 
Saocharid . .  0,448   0,474  —  0,469 

0,921    0,941  1,009.  • 

Nimmt  man  aus  meinen  Versuchen  das  Mittel  mit 
Ausschluss  der  Zahlen,  welche  unter  0,40  und  über  0,49 
liegen,  so  erhält  man  für: 

Meietin  aus  11  Versuchen  die  Zahl  0,475 
Saccharid  aus  8  •     ,         »    .  »  ^A^^ 

0,934. 
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Zwenger  und  Dronke  haben  39,24  bis  43,25  Proc. 
Meietin  g^nden,  die  Menge  des  Sacoharids  ist  Yon 
ibn^  nicht  bestimmt  worden. 

Es  würde  leicht  sein,  die  Abweichungen  der  einzelnen 

Versuche  unter  einander  mit  dem  Hinweis  darauf  zu  er- 
klären, dass  ein  Tlieil  Meietin  stets  in  die  Lösung  des 
Saccharids  übergeht  Es  folgt  aber  auch  ein  Theil  Ul- 
min dem  Meletinj  wenn'  man,  wie  ich  bei  meinen  Bestim- 
mungen gethani  es  mit  Alkohol  löst.  Diese  beiden  ent- 
gegengesetzt wirkenden  Fehlerquellen  dürfen  aber  sich 
nahezu  coinpensiren.  Man  könnte  ferner  denken,  dass 
in  den  Fällen,  wo  auffallend  mehr  Meietin  erhalten  wor- 
den ist,  die  Spaltung  nicht  viollständig  stattgefunden  habe. 
Ich  habe  deshalb  das  Melettn  vom  Versttche  5,  UL,  ohne 
es  weiter  zu  reinigen,  analysirt: 

0,244;  Asche  unwägbar. 

0,533  Kohlensäure  =  59,575  Proc.  C. 

0,0975  Wasser      =    4,439  Proc.  H. 
Ein  durch  ßleiessig  gereinigtes^  ungewöhnlich  schön 
krystallisirtes  Meietin  hat  mir  folgende  Zahlen  geliefert: 

0,2285 ;  Asche  unwägbar. 

0,4985  Kohlensäure  =  C  59,498  Proc. 

0,0760  Wasser  =  H  3,701  Proc. 
Der  Wasserstoffüberscbuss  von  5.  III.  hat  seinen  Grund 
offitobar  in  dem  schon  aus  dem  braunen  Ansehen  des 
*  Präparates  erkenntlichen  Qehalt  an  ülmin.  Die  Zersetz- 
barkeit  des  Meietins  selbst  durch  Säuren  reicht  endlich 
ebenfalls  nicht  hin^  um  die  grösseren  Abweichungen  zu 
erklären.  Denn  0,89*.)  Grm.  trockenes  Meietin  lieferten,  mit 
20  CO.  Wasser  und  10  Tropfen  Schwefelsäure  12  Stunden 
lang  erhitzt  u.  s.  w.^  0,885  bei  gleicher  Temperatur  ge- 
trockneten Rückstand;  der  Verlust  war  also  sehr  unbe- 
deutend. 

Hiernach  scheint  es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Mehrausbeute  an  Meietin  ihren  Grund  in  einer  un- 
vollkommenen Spaltung  oder  einer  theilweisen  Zersetzung 
des  Meietins  habe.    Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass 
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weder  das  Meietin  noch  ein  Zucker  im  Melin  vorgebildet 
existirt,  so  wenig  als  Kohlensäure  und  Alkohol  im  Zucker, 
aus  dem  sie  sich  bei  der  Gührang  abscheiden^  und  dass 
deshalb  bei  der  ZersetsttBg  des  l^tsteren  durch  vielleicht 
rein  zufällige  UmstSnde  bald  etwas  mehri  bald  etwas 
weniger  davon  erzeugt  werden  kann. 

Allerdings  wird  unter  im  Wesentlichen  gleichen  Um- 
ständen das  gestörte  Gleichgewicht  zwischen  den  Mole- 
külen der  Verbindang  in  gleicher  Weise  sich  wieder  her- 
sustellen  sacheni  und  deshalb  werden  der  Regel  nach  die 
Mengen  der  einzelnen Zersetsnngsproducte  bei  verschiedenen 
Versuchen  nicht  sehr  bedeutend  von  einander  abweichen, 
allein  auch  bedeutendere  Abweichungen  wird  man  nicht 
eher  als  in  der  Innern  Constitution  der  Substanz  begründet 
ansehen  können,  als  bis  ihr  Auftreten  als  constant  für 
eine  solche  erwiesen  ist. 

Liefert  nun  aber  das  Melin  durchschnittlich  47,5  Proc, 
Meietin  und  dieses  59,627  Proc.  Kohlenstoff,  so  repräsen- 
tiren  erstere  28,322  dieses  Elementes,  weiche  bei  der 
SpaltuUg  aus  dem  Melin  austreten.  Setzt  man  diese  Kohlen- 
stofPmenge  gleich  20  Atomen,  so  sind  die  50,041  Proc. 
Kohlenstoff  des  Melius  =  36  Atomen  und  danach  er- 
geben sich  folgende  Formeln: 

für  Melin  C36H24  024 

n  Meietin   C20H7 

»  das  Saccharid. .  Ci6Hi70i5 
Die  hier  angenommenen  Formeln  empfehlen  sich 
durch  ihre  Einfachheit  und  stehen  im  Einklang  mit  den 
analytischen  Bestimmungen,  man  wird  sie  also  wohl  so 
lange  annehmen  können,  bis  weitere  Untersuchungen  die 
Nothwßudigkeit  complicirter  Formeln  ergeben. 

In  Procenten  ausgedrflckt  würde  das  „Saccharid** 
genannte  Product  enthalten  müssen: 

C  =  41,2,  H  =  7,3  und  O  =  51,5  Proc. 
und  der  Wasserstoff  verhielte  sich  zum  Sauerstoff  wie 
1  :  7.    Die  Analysen,  welche  ich  mit  demselben  ange- 
stellt habe,  zeigen  ein  solches  Verhältniss,  und  zwar  • 
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die  im  vorigen  Jahre  von  mir  bekannt  gemachten  drei 
1  :  6,7,  1  :  7,1  und  1  :  7,2.  Die  eine  Analyse  hatte 
«ogar  nahe  die  obigen  Zahlen  ergeben,  nämlich: 

Kohlenstoff. . . .  42,9 

Waroentoff  7,0 

Sauerstoff   50,1. 

Die  neuerdings  wieder  angestellten  Analysen  zeigen 
etwas  Aehuiiches,  nämlich 

1)  0,263 j(nach  Abzug  der  6,2  Proc.  beti*agenden  Asche) 

Kohlens&ure  0,398.      Wasser  0,172. 

2)  0,1645. 

Kohlensäure  0,258.       Wasser  0,114. 

3)  0,144. 

Kohlensäure  0,221.      Wasser  0,103. 

4)  0,222. 

Kohlensäure  0,377.       Wasser  0,142. 

5)  0,2925.    Asche  0,002. 

Kohlensäure  0,4605.     Wasser  0,1825. 
1.  2.  3.  4.  5**) 

C  41,27        42,77        41,85        46,31  43,23 

H   ?,26  7,70         7,94         7,10  6,93 

0    51,47        49,53        5Ü,21        46,58  49,84 

H:0  =  1:7,08  1;6,43  1:6,32  1:6,52  1:7,19 
Die  Abweiqhungen  erklären  sich  theils  durch  die 
Schwierigkeit  der  Aostrocknung,  theils  durch  die  Ver- 
änderlichkeit der  Substanz  schon  bei  100<*  0.  Im  Wasser 
und  Alkohol  war  das  von  mir  dargestellte  Pröda  et  nicht 
mehr  vollständig  löslich,  es  blieb  ein  brauner  ulminartiger 
Rückstand.  Ich  habe  gefunden,  dass  beim  Sättigen  der 
Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  sowohl  als  mit 
kohlensaurem  Baryt  etwas  von  deü  Basen  in  Lösung 
überging,  was  durch  Kohlensäure  nicht  ausgefallt  worden 
konnte.   Das  Spaltungsproduct  ist  demnach  ein  Gemenge 

•)  Diese  Probe  war  nach  Auflösung  zweier  Portionen  durch  Aether, 
wovon  die  mittlere  Portion  42,185  C,  6,419  H  und  51,396  O 
Entbleit,  also  ein  Koblenhydrat  war,  durch  Verdam})fen  der 
ätherischen  Mutterlauge  erhalten  und  bei  &U  — ÜU^  getrocknet 
worden. 
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von  mehreren  Stoffen,  worunter  einer  den  Charakter  einer 
Säure  besitzt.  Dass  darunter  ein  den  Kolilenhydratea 
gleich  zttsammengeBetster  Körper,  von  zuerst  süssem; 
hintennacb  bitterem  Geschmack  sich  befindet,  davon  habe 
ich  bei  meinen  nenesten  Versnchen  mich  überzeugt,  in- 
dem ich  die  Schwefelsäure  durch  essigsauren  Baryt  ent- 
fernte und  die  alkohoHsche  Lösung  der  getrockneten 
Masse  in  verschiedenen  Portionen  durch  Aether  fällte. 

Jüan  könnte  Zweifel  gegen  die  Beweiskraft  der  an- 
geföhrten  Analysen  erheben/  indem  maa  anf  die  Ver- 
ilnderlichkeit  der  Substanz  hinweist.  Diesem  gegenüber 
muss  aber  bemerkt  werden,  dass  die  Zusammensetzung 
des  zweiten  Theiles  der  Spaltungsproducte  im  Allgemeinen 
schon  durch  die  Analysen  des  Meüns  und  Meietins  fest- 
gestellt ist,  welche  ndoht  mehr  zweifelhaft  erscheinen. 
Die  angeföhrten  Analysen  haben  also  im  vorliegenden 
Falle  nur  den  Werth  eines  Beweismitteis  zweiter  Ord- 
nung. Dessen  ungeachtet  konnte  ich  ihre  Anführung 
nicht  für  überflüssig  halten,  weil  sie  einen  Wasserstoft- 
übersohnss  geliefert  haben,  die  Substaae  mochte  im  Vacuum 
oder  bei  Zutritt  der  Luft  aus  Her  Lösung  abgeschieden 
worden  sein. 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich  mir  einer  Beobachtung 
Erwähnung  zu  thun,  welche  mir  von  einem  Freunde, 
Herrn  Tempsky  in  Prag,  den  ich  auf  die  Beziehungen 
der  gelben  und  grünen  Farben  aufmerksam  gemacht 
hatte,  mitgetheilt  wurde.  Herr  Tempsky  besitzt  näm> 
lieh  ein  Herbarium,  in  welchem  70  Jahre  alte  Pflanzen 
sich  befinden,  und  es  zeigen  sich  daran  die  Blüthen  der 
Primulaceen  blau  und  biaugrün  geworden,  während  die 
der  Banunculaceen  nur  abgeblasst  sind.  .Auch  auf  das 
Blauwerden  der  Mercurialis  in  den  Herbarien  machte 
mich  derselbe  aufmerksam  und  offenbar  sind  diese  Er- 
scheinungen wohl  geeignet  zum  Ausgangspuncte  für  weitere 
Forschungen  zu  dienen. 

Ich  habe  mich  im  Vorstehenden  auf  die  Besprechung 
des  Melius  beschränkt  und  behalte  mir  vor^  in  einer 
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späteren  Abhandlung  auf  das  *  Quercimelin .  zuriickzu^ 
kommen. 


Nachtrag. 

Notix  über  das  natörliche  Vorkoitiiieii  des 

ParacartfcaiHins. 

Der  Stoff,  den  ich  in  meiner  letzten  Arbeit  als  Para- 
carthamin  bezeichnete^*  ist  vorzugsweise  durch  sein  Ver- 
halten gegen  Säuren  und  Alkalien  oharakterisirt.  Während" 
er  nämlich  im  neutralen  Zustande  grüngelb  oder  bräun- 
lich gefärbt  erscheint,  nimmt  er  durch  Säuren  eine  rothe 
und  durch  Aetzkali  (auch  Bleicssig)  eine  grüne  Farbe  an. 

Zieht  man  mit  Alkohol,  der  mit  salzsaurem  Gase 
gesättigt  isty  gewöhnlichen  Kork  aus,  so  erhält  man  eine 
schön  rothe  Lösung;  welche  sich  ebenso  verhält,  wie  die 
Lösung  yon  Paracarthamin.  Auch  die  rothe  Rinde  von 
Cornus  sanguinea  wird  mit  alkoholischer  Kalilösung  bis- 
weilen über  und  überi  bisweilen  nur  an  einzelnen  Stellen 
grün,  und  dass  das  beschriebene  Verhalten  mit  dem  des 
Dahlienfarbstofib  übereinstimmt^  fällt  sofort  in  die  Augen. 

Das  aus  dem  Pflanzengelb  künstlich  herstellbare  Roth 
scheint  demnach  mehrfach  in  dem  Pflanzenreiche  fertig 
gebildet  vorhanden  zu  sein. 
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II.  jlloiiateberleht« 


rnterscliied  von  Portland  -  Ceineut  und  genöbnlicheiu 

hydraulischen  Kalk. 

Im  Portland- Ccraent  ist  der  tlionige  Bestandtheil  ge- 
schmolzen und  schützt  den  Kalkbesüindtheil  mit  einer 
Glasdecke,  im  gewöhnlichen  hydraulischen  Kalk  liegt  der 
Kalk  frei.  Daher  zieht  dieser  mehr  Wasser  und  Koh- 
lensäure aus  der  Luft  an  als  jener  und  verdirbt  leichter. 
Die  Engländer  finden  den  Unterschied  durch  Kosten; 
den  ätzend  schmeckenden  verwerfen  sie,  den  von  mikleni 
Geschmack  (der  Aetzkalk  ist  dann  von  der  glasigen  Decke 
umhüllt)  erkennen  sie  für  gut.  Zum  Trocknen,  Brennen 
und  Mahlen  von  einer  Tonne  Portland-Cement  wird  etwa 
eine  Tonne  Steinkohlen  verbraucht.  Eine  Dampfmaschine 
.von  12  Pferdekräften  kann  täglich  50  Tonnen  mahlen. 
Die  Kosten  einer  Tonne  belaufen  sich  noch  nicht  auf 
2  Thlr.,  in  Berlin  wird  dieselbe  für  4iy,  Thlr.  verkauft: 
also  über  100  Proc.  (iewinn.  (Zeitschr,  für  ßaiihandwerker 
—  Gemeinn.  Wochenschrift  Nr,  5.)  B. 


Heber  Verkieselnng  der  t^niente. 

Alle  Cenaente,  von  welcher  Prschaffenheit  sie  auch  . 
sein  mögen,  haben  noch  grosse  U ebelstände  bei  ihrer 
Verwendung.  Allen  diesen  üebelständen  «oll  durch  die 
Verkieselung  abgeholfen  werden,  die  mani  mittelst  einer 
Auflösung  von  kieselsaurem  Kali  oder  Natron  (Wasser- 
glaslösung) durch  oberflächliche  Anwendung  einer  22- bis 
23grädigen  Lösung  bewirkt 

Durch  dieses  neue  und  wohlfeile  Verfahren  —  pro 
Qiiadramcter  nicht  mehr  als  25  bis  30  Centimes  kostend 
—  erhält  der  Cement  eine  sehr  grosse  Härte  und  kann 
in  diesem  Zustande  von  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit 
nicht  angegriffen  werden;  auch  widersteht  er  den  härte- 
sten Frösten,  der  Wirkung  des  Meerwassers  und  der  Sal- 
peterbildung; er  kann  femer  mit  allen  Farben  angestrichen 
werden  und  man  kann  durch  den  kieseligen  Anstrich  den 
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von  Cenient  hergestellten  künstlichen  Steinen  alle  Nuancen 
der  sewQhnlichen  Malerei  geben^  wobei  man  jedoch  die  An- 
wendung des  Kremmserwcif^ses  (Bleiweiss)  ausschliessen 
muBs,  das  man  sehr  gut  durch  soeenanntes  BUmo  ßace 
(künstlichen  feiiaaertheilten  schwefelsauren  Baryt)  oder 
durch  Zinkweisa  ersetzt,  (^öntsr»  Btmztg,  I86L  i>.  136,) 


lieber  «bis  Bfaikittea  iler  ParceUanschtlei. 

Zur  Verwendung  eines  Kittes,  welcher  der  Wärme 
und  dem  Wasserdampfe  widerstehen  muss  oder  um  pas- 
sende Abdarapfschalen  von  Porcellan  in  den  Schlussring 
zu  befestigen,  empfiehlt  B  ick  er  den  Pordand-Cement. 

Nach  demselben  verfflhrt  man  am  besten  auf  folgende 
Weise:  man  stülpt  die  Schale  umgckehit  auf  einen  Tra- 
ger, so  dass  die  Handhaben  des  aufgelegten  Messingrin- 
ges frei  herabhängen,  Terschmiert  die  EMge  zwischen 
dem  untern  Band  des  Binges  und  der  Schale  mit  Thon 
und  giesst  alsdann  vön  oben  einen  Brei  ein,  den  man 
sich  aus  Portland  •  Cement  und  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasserglas  bereitet  ha^  bis  der  Raum  zwischen 
Bing  und  Schale  vollständig  ausgefüllt  ist;  alsdann  streut 
man  so  lange  trockenen  Cement  darauf,  als  noch  aufge- 
genommen  wird,  streicht  beständig  mit  dem  Finger  glatt 
und  stellt;  nachdem  man  mit  einem  feuchten  Schwämme 
r.Ues  Ueberflüssige  weggenommen,  die  Schale  einige  Tage 
bei  Seite,  worauf  man  sie  dann  zur  Benutzung  verwenden 
kann.     (N,  Jahrb,  der  Pharm.  Bd,  18.  3.)  B, 


Kitt  fär  Serpentingeftsse. 

Eine  Sern  entin  schale,  deren  Boden  in  einem 
Sttick  wegg  et)  rochen  war,  kittete  H  an  stein  auf  fol- 
gende Weise.  Er  schmolz  in  einem  eisernen  Löffel  mit 
Ausgusa  1  Th,  Pia?  hurgund.  und  3  Th.  Fhr.  mdfur. 
Nachdem  die  Schale  und  das  Bodenstück  so  heiss  gemacht 
worden,  dass  der  Kitt,  auf  die  Bruohfläche  gegossen,  voll- 
ständig im  Fluss  bleiben  konnte,  goss  er  solchen  auf  und 
drückte  schnell  Schale  und  Boden  fest  an  einander,  um- 
band den  Mörser  mit  starker  Schnur  und  nach  vollstän- 
digem Erkalten  und  Abkratzen  des  überflüssigen  Kittes, 
hatte  die  Reibschale  einen  ganz  reinen  Klang  und  konnte 
wieder  wie  neu  verwendet  werden,    {tharm.  Wochenbl.) 

B. 
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Weisse  Glasir  Ar  Ofeibaehdi  . 

fertigt  man  in  folgender  Weise  an:  lOu  Theile  reinstes 
spanisclies  Blei  und  50  Theile  englisches  Zinn  werden  in 
einer  eisernen  Pfanne  unter  Umrühren  calcinirt;  dasPro- 
duct  wird  gesiebt  und  dann  gemahlen.  Zu  100  Theilen 
dei'  calcinirten  Masse  werden  beigemischt  loO  Theile  Sand, 
etwa  16  Theile  calciuirte  iSuda  (calcinirtes  reines  kohlen- 
saures Natron),  6  Theile  Kochsalz,  15  Theile  Mennige, 
worauf  das  (jemisch  in  flachen  mit  Kreide  ausgestrichenen 
verglühten  Thonnäpfen  geschmolzen  und  so  eine  gi'ünlich- 
w^eisse  Älasse  gewonnen  wird,  welche  gekocht  und  auf 
das  Feinste  nass  gemahlen  zum  Glasiren  der  verglühten 
Kacheln  verwendet  wird.  —  Um  eine  reine  weisse  Gla- 
sur zu  erhalten^  ist  es  durchaus  nothwendig,  ganz  reine 
eisenfreie Materialien  anzuwenden;  ebenso  ist  der  Zusatz 
von  Mennige  erforderlich,  denn  ohne  denselben  wird  zu- 
weilen eine  schwftrzlichei  statt  einer  weissen  Glasur,  er- 
halten, weil  möglicherweise  Zinnoxydul  vorhanden  sein 
kann,  welches  durch  den  Sauerstoff  der  Mennige  inZinn- 
oxjd  übergeführt  und  so  unschädlich  gemacht  wird. 
CMonatM.  des  Oberländ.  Kunst-  u,  Gewerbever.  —  Gemeinn. 
Waehensehriß  Nr,  5.)  .   *  Ä 

Das  Analgaiumn  gakaniscber  ZinkelenieBtei 

von  Dr.  8chwarz. 

Bei  dieser  überaus  lästigen  Arbeit  erscheint  jede  kleine 
Erleichterung  derselben  wünschenswerth.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Methode  das  Quecksilber  mit  dem  J^inj^er  oder 
einem  Wergbäuschchen  auf  der  mit  verdünnter  fechwefel- 
säure  angebeizten  Zinkfläche  zu  vertheilen,  ist  es  schwie- 
rig die  Quecksilberkügelchen  aufzufassen  und  aufzutragen, 
weil  sie  an  dem  Wergc  nicht  haften.  Ausserdem  greift 
die  Säure  die  Haut  au  und  somit  dürfte  die  länger 
dauernde  Berührung  mit  dem  Quecksilber  nachtlieilig 
wirken. 

Die  Amalgamation  von  70  grossen  ringförmigen 
Elementen  zur  Bereitung  des  elektrischen  Lichtes  gelang 
überraschend  schnell  und  vollständig,  indem  man  diesel- 
ben erst  in  einer  Zelle  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
so  lange  stehen  liess,  bis  ein  kräftiges  Aufbrausen  eintrat, 
und  alsdann  mit  einer  gewöhnlichen  Metall  -  Kratzbiirstc, 
die  vorher  in  Säure  getaucht  war,  das  in  einer  Schale 
enthaltene  Quecksilber  aufnahm  und  einrieb.  Die  sich 
lascb  amalgamirenden  Messingdrähte  boten  dem  Quecksil- 
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Metalle  mit  Aluminium  zu  überziehen. 


ber  vollständige  Adhäsion  und  entfernten  gleichzeitig  durch 
ihre  Reibung  die  fester  sitzenden  Oxydtheilchen.  In 
wenig  Standen  und  mit  dnem  sehr  kleinen  Aufwände 
von  Quecksilber  war  die  Arbeit  vollendet  {ßredauer 
GmoeHM.  1862,  Nr.  2.)  Bkh. 


Metalle  mit  Aluuiiniuiii  oder  dessen  Legirnngen  zu  iiber- 
tieken)  y#i  Thonts  Bell  ii  Gateshead. 

Der  Verfasser  verwendet  zu  diesem  Zweck  ein  I^ad 
bestellend  aus  dem  Doppelchlorid  von  Aluminium  und  Na- 
trium im  wasserfreien  Zustande  an  und  crliält  dies  bei 
der  Temperatur  von  182^^  C.  iui  gcschinolzenen  Zustande. 
Die  negative  Elektrode  bildet  das  Stück  von  Kupfer  oder 
sonstigem  Metall,  welches  mit  Aluminium  überzogen  werden 
soll.  Als  auflösliche  positive  Elektrode  kann  man  Alurai* 
nium  anwenden,  doch  ist  es  vortheilhaftety  eine  Composi- 
tion  von  Kohle  und  wasserfreier  Thonerde  zu  benutzen. 
Aus  dieser  Composition  presst  man  Cylinder  und  calcinirt 
dieselben  vor  ihrer  Anwendung  in  einem  geschlossenen 
Behälter.  Bei  diesem  Process  wird  das  Cmoraluminium 
mit  dem  Chlor  erzeugt,  welches  sich  durch  die  Wirkung 
des  elektrischen  Stromes  entbindet.  Sehr  gut  kann  man 
ein  Qemisch  von  Thonerde  und  Steinkohlentheer,  geformt 
und  calcinirt,  oder  aus  Gas-Kokes  angefertigte  positive 
Elektroden  benutzen. 

Bei  Anwendung  einer  aus  Kohlenstoff  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Thonerde  bestehenden  positiven  Elektrode  lösen 
sich  während  der  Operation  kleine  Kohlenstückchen  ab; 
um  dieser  Verunreinigung  vorzubeugen  kann  man  die 
Elektrode  in  ein  poröses  thönernes  Gefäss  einscbli  essen 
und  dieses  in  das,  das  Doppelchlorid  enthaltende  Bad 
*  stellen.  Auch  kann  man  Kryolith  stett  des  Doppelchorids 
verwenden^  doch  erfordert  dies  -eine  höhere  Temperatur 
zum  Schmelzen. 

Ist  eine  Ablagerung  des  Aluminiums  auf  Kupfer  be- 
wirkt, 80  entsteht  bei  Anwendung  einer  geeigneten  Tem- 
peratur, wobei  sich  beide  Metalle  verbinden,  eine  Verän- 
derung der  Oberfläche  des  Kupfers  in  Aluminium- 
bronze. {London  Journ.  of  arts.  Januar  1862,  S.  28.  — 
JJinyUr  s  Jounu  ßd.  164.  Uj't.4.  8,285.)  Bkh, 
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Chemkdie  Ualfsmittel  bei  Bohrungen  ia  Stahl  $ 

von  Adolph  Scheden. 

Bekanntlich  wendet  man  schon  seit  längerer  Zeit  beim 
Bohren  von  Glas  Terpentinöl  und  noch  mit  mehr  Erfolg 
Terpentinöl  mit  Kampfer  an.  Dieses  Mittels  hatte  sicli 
Herr  Scheden  beim  Bohren  von  Stahl  und  Gusseisen 
bedienti  und  der  Erfolg  war  ein  sehr  günstiger. 
Nach  demselben  soll  jedes  andere  harzfreie  Kohlenwas- 
serstoffOl  z.  B.  Photogen  dasselbe  leisten,  nur  musis  auch, 
hier  gehörige  Rücksicht  darauf  genommen  werden,  dass 
nicht  zu  viel  Oel  auf  ein  Mal  genommen  wird.  Die  Theorie 
der  Wirkung  scheint  in  der  Hauptsache  die  zu  sein,  dass 
die  flüchtigen  Kohlenwasserstoffiile  die  Fähigkeit  besitzen, 
sich  mit  Hülfe  der  durch  die  Reibung  hervorgebrachten 
Wärme  zwischen  die  zunächst  liegenden  einzelneu  Kry- 
stallpartikelchen  des  Eisens  oder  der  kieselsauren  Verbin- 
dungen zu  drängen,  und  so  die  Cohäsion  des  betreffenden 
Körpers  zu  lockern.  •  - 

Ausserdem  haben  Bohrversuche  in  Stein  und  Fels 
unter  Anwendung  der  mehrgedachten  Stoffe  schon  die 

fünstigsten  Resultate  geliefert.  {Deutsehe  Industiezeüung.  '-^ 
HngWs  Journ.  Bd,  164.  Eft.  5.  8. 893.)  Bich. 


lieber  den  iadischeu  Gnssstahl  (Wootz). 

Die  Fabrikation  des  Wootz  besteht  darin^  dass  Stab- 
eisen  in  kleine  Stücke  zerschroten  und  diese  mit  trocke- 
nen Hoizspänen  von  Cassia  awricuUUa  und  einigen  grünen 
Blättern  von  Asdefias  gigantea  oder  von  ConvolvtUus  lau- 
Hfolia  in  kleinen  Tiegeln  einer  entsprechenden  Hitze 
ausgesetzt  werden.  Freniy  erblickt  in  dieser  Methode 
der  Darstellung  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  dass 
der  Kohlenstoß'  nicht  das  einzige  stahlerzeugende  Element 
sei,  sondern  dass  dazu  noch  Stickstoff  oder  ein  Körper 
gehöre,  welcher  den  Stickstoff  chemisch  vertreten  könne, 
z.B.  Phosphor.  Er  hat  nämlich  gefunden,  dass  die  Pflan- 
zonstoffe,  welche  zur  Erzeugung  des  Wootzstahls  benutzt 
werden,  viel  Phosphor  und  Stickstoff  enthalten.  Die  Blät- 
ter der  Asclepias,  welche  reich  an  milchigem  Safte  sind, 
liefern  den  Stickstoff,  das  Holz  der  Cassia,  dessen  Asche 
fast  ausschliesslich  fast  nur  aus  phosphorsauren  Salzen 
bestellt,  den  Phosphor.  Auch  die  Natur  des  Stabeisens, 
aus  weichem  der  Wootz  bereitet  wird,  kann  auf  dessen 
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Güte  einen  Einflass  haben.  Dasselbe  wird  nftmlich  stets  bei 
sehr  niedriger  Teraperatur  erzeugt  und  Frimj  weiss  ans 
seinen  (Jntersuchangen  über  Stahlbildungy  dass  solches 
Eisen  stets  sehr  leicht  in.  Stahl  übergeht  weil  es  viel 
weniger  mit  Silicium,  Schwefel  nnd  Arsenik  yeronreinigt 
ist;  als  Stabeisen,  welches  aas  einem  bei  heissem  Winde 
erblasenen  Roheisen  gemacht  wird.  (Qmptrend*  T,54^r^ 
Chem,  CentraUl.  1862.  Nr.  87.)  B. 


Nach  Ilaycs  lasst  sich  Kobaltgelb  leicht  darstellen, 
wenn  man  Dämpfe  von  Untcrsalpetersäure  in  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  Kobaltoxydul,  welche  etwas  Kali  ent- 
hält, leitet.  Setzt  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  neues 
Kali  hinzu,  so  wird  alles  Kobalt  in  Kobaltgelb  übergeführt. 
( Wagner' s  techn,  Jahresher,  1861,  —  Folytechn,  Ceniralbl. 
1862.  S.  1307.)    E. 

Verfahren^  Kupfer  auf  uassem  Wege  aus  Erzen 


Das  Erz  wird  nach  P.  Spence  zunächst  behufs 
der  Austreibung  des  Schwefels  und  der  Oxydation  gerö- 
stet und  dann  ,  möglichst  fein  zertheilt.  Man  bringt  darauf 
je  5  Tonnen  desselben  mit  einer  Mischung  von  ö  Centner 
Salzsäure  und  dem  doppelten  Volum  Wasser,  worin 
1  Oentöer  salpetersaures  Natron  geldst  ist,  in  Bertthrung 
und  lässt  die  Mischung  in  einem  hölzernen  Behälter 
24  Stunden  lang  stehen.  Nachher  wird  die  Flüssigkeit 
abgezapft  und  das  Kupfer  durch  Eisen  daraus  nieder^ 
schlagen.  Der  Rückstand  wird,  nachdem  er  zuvor  wie- 
der calcinirt  ist,  noch  ein  Mal  derselben  Behandlung  un- 
terworfen. Vermöge  des  Gehalts  der  Flüssigkeit  an 
Salpetersäure  wird  das  Kupfer  leichter  und  rascher  als 
durch  blosse  Salzsäure  ausgezogeni  wogegen  das  Eisen 
nur  in  geringer  Menge  in  Lösung  geht.  (Bep.  ofpat  iw. 
1861.)    B. 

lieber  Darstellan^  des  grtnei  fluMkers. 

Vogel  hat  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  des  grünen 
Zimiobcrs  gegeben,  wobei  direct  die  Lösung  des  Berliner- 
blaus mit  Umgehung  eines  essigsauren  Eisensalzes  ange- 
wendet wird.    Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von  Ber- 
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liner  Blau  mittelBt  etwas  Oxalafture  in  Wasser  und  ver* 
mischt  dieselbe  mit  einer  wässerigen  Losung  yon  cJirom- 
saurem.  Kali.  Es  iirbt  siph  die  Flüssigkeit  tiefdunkel- 
grün  und  auf  Zusats  einer  Bleizuckerlösung  entsteht  &a 
grüner  Niederschlags  welcher  sich  bald  absetzt  und  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen  wird.  Nach  dem  Trocknen 


ein  gleichmässiges  Pulver  von  schönem  Grün  dar.  Nach 
dem  relativen  Mengenverhältnisse  der  3  Lösungen,  des 
BerlinerblauSy'  chromsauren  Kalis  und  des  Bleizuckers, 
erhält  man  den  grünen  Zinnober  in  den  verschiedensten 
Nüancen,  von  tiefem  Blaugrün  bis  zum  hellsten  Saftgrün. 
Um  den  grünen  Zinnober  nicht  nur  eisenfrei,  sondern 
auch  bleifrei  herzustellen,  wendet  Vogel  statt  des  Blei- 
zttckers  Barjtsalze  an.  Man  verfährt  dabei  wie  oben 
angegeben,  und  erhält  dadurch  nach  dem  Trocknen  und 
Pulvern  einen  Farbstoff  in  den  verschiedensten  Nüanccn 
des  Grüns  je  nach  den  angewandten  Quantitäten  der 
Lösungen.    \N.  Jahrb.  f,  Phamu  Bd.  18,  3.)  B, 


Annendung  neutraler  schwelligsanrer  Salze  bei  der 

Zuekerfabrikation^ 

aus  einem  Briefe  von  Alvaro.  Kcynoso  an  Dumas. 

Der  zweifach -schwefligsaure  Kalk  wird  auf  der  Insel 
Cuba  in  grossem  Maasstabe  angewendet,  sei  es  alssolcheri 
wie  er  aus  New-Orleans  bezogen  wird,  sei  es  indem  man 
einen  Strom  schwefliger  Säure  in  den  kalkhaltigen 
Zuckersaft  leitet.  Jedermann  ist  mit  Reynosos  Methode 
zufrieden  und  die  Resultate  sind  ausgezeichnet.  Anfangs 
verstand  man  dieses  Salz  nicht  anzuwend<^n,  man  befolgte 
das  Verfahren  von  Me Isens,  welcher  darin  fühlte,  dass 
er  zuviel  saures  scliwefligsaures  Salz  und  zuwcni*^ 
Kalk  verlangte,  während  nach  Keynos'o  iniuier  in 
alkalisch  bleibender  Flüssigkeit  zu  operiren  ist. 
Darin  liegt  die  ganze  Schwierigkeit  und  das  ganze  Ue- 
heimniss^  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Der  zweifach  -  schwefiigsaure  Kalk  widersetzt  sich 
1)  den  Gährungen,  2)  entfernt  er  gewisse  Substanzen, 
.  3)  enterbt  er  die  Säfte,  4)  verwandelt  er  gewisse  Sub- 
stanzen^  die  sonst  nicht  ausscheidbar  sind  durch  Kalk, 
Wärme  oder  Kohle  in  leicht  abscheidbare  Substanzen. 


auf  dem  Filtrum  wird  er  fein 


lulvert  and  stellt  nun 
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Paycn  erinnert  d<aran,  dass  Furier  und  Possoz 
ebenfalls  die  neutralen  s ch w efligsaii ren  Salze  in 
die  Fabrikation  des  Rohrzuckers  eingeführt  haben.  AuF 
den  Rübenzucker  angewendet,  seien  die  Resultate  nicht 
ebenso  zufriedenstellend.  Sie  wenden  schon  seit  1861 
''2  bis  1  Promille  des  schwach  alkalischen  schweflig- 
sauren Natrons  an.     {Compt.  rend.  6.  Octhr.  lS62.y 

H.  Ludwig, 

Annendung  der  schiTeflio^eii  Säure  bei  der 

Zackerfabrikation. 

Calvert  theilt  mit,  dass  er  bereits  vor  10  Jahren 
Versuche  über  die  Anwendung  der  schwefligen  Säure  zu 
dem  erwähnten  Zwecke  gemaclit  und  sich  von  der 
Nützlichkeit  des  Verfahrens  übcrzei]o:t  habe.  Er  füs^te 
zu  100  Litern  Syrup,  wie  derselbe  ans  dem  Kohlen- 
lilter  läuft,  2  Liter  wässerige  schweflige  Säure,  welche 
Menge  genügt,  um  den  Saft  bis  zu  dem  Augen- 
blicke, wo  er  in  die  Siedepfanne  kommt,  vor  Gährung- 
zu  bewahren.  Die  Färbung  des  Syrups  während  der 
Concentration  wird  unter  dem  Einflüsse  der  schwefligen 
Säure  sehr  vermindert.  Nach  Beendigung  der  Concen- 
tration ist  auch  die  Säure  vollständig  entwichen.  Zur 
Darstellung  der  Letzteren  wird  Schwefel  verbrannt  und 
das  Gas  durch  hohe  und  weite,  mit  Biiiisstciustücken  ge- 
füllte hölzerne  Qefässe  geleitet,  während  Wasser  von  oben 
herabfliesst  und  sieb  sättigt.  (Compt.  rend.  55.  —  CTiem. 
Ventram.  1868.  6.)  B. 

Methode  zur  Klärung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  und 
Säfte  und  zur  Wiederbelebung  der  iu  der  Zucker^ 
fabrikation  benntzten  Thierkohle. 

Nach  H.  Leplay  und  J.  Cubinier  lassen  sich 
die  absorbirenden  Eigenschaften  der  Kohle  für  die  ver- 
schiedenartigen Stoffe  in  drei  Classen  theilen,  deren  Wirk- 
Ramkeit  von  sehr  verschiedener  Dauer  ist.  Die  erste 
Classe  von  Eigenschaften  wirkt  auf  die  schleimigen, 
stick  Stoff  haltigen,  aramoniakalischen,  übel- 
schmeck enden  und  riechenden  Stoffe.  Die  Absorp- 
tionsfähigkeit für  diese  Körper  ist  durchschnittlich  in 
4  Stunden  erschöpft,  kann  aber  völlig  wieder  hergestellt 
w^erden,  indem  man  einen  Dampfstrom  durch  das  Filter 
streichen  lässt.  Das  Vermögen,  Alkalien,  Kalk,  Kalk- 
salze  und  andere  Salze  aufzunehmen^  soil^  je  nach 
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derAlkalität  der  gereinigten  Säfte  undSyrapey  6—8  Mal 
«o  lange  dauern;  es  wird  daroh  Uebergxessen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Waschen  mit  Wasser  wieder  er^ 
neuert.  Die  dritte  Classe  begreift  das  Entfärbung s- 
ver mögen  der  Kohle;  es  soll  30  —  40  Mal  so  lange 
währen^-  wie  die  Eigenschaften  der  ersten  Classe,  und 
dann  durch  Kochen  mit  verdünnter  Aetzlau^e  wieder  her- 

festellt  werden.  —  Durch  diese  Wiederbelebungsprocesse, 
ie  entweder  in  den  Filtern  selbst  oder  in  diesen  ähnlichen, 
besonderen  Apparaten  vorgenommen  werden^  soll  die 
Absorptionsfähigkeit  der  Kohle  stets  wieder  auf  den 
ursprünglichen  Zustand  zurückgeführt  werden  können, 
ohne  dass  sich  jedoch  dieselbe  über  diesen  hinaus  da- 
durch steigern  Hesse.  Letzteres  wollen  L  e  p  1  a  y  und 
Oubinier  durch  Uebergiessen  der  Kohle  mit  verdünnter 
Lösung  von  saurem  pliosphorsauren  Kalke  erreichen, 
wodurch  die  Fähigkeit  der  Kohle,  fremde  Stoffe  aufzu- 
nehmen, sehr  erhöht  werde  und  welches  Verfahren  sich 
beliebig  vornehmen  lasse.    {Chem,  News.  1862,  3,)  B, 


Die  Hoflf'schen  Malzpraparate. 

Wittstein  macht  im  Nachstehenden  seine  Erfah- 
rangen  zum  Besten  resp.  zur  Wamnng  des  Pablicums 
über  dieHoff'schen  Malzpräparate,  diesen  neuesten  gross- 
artigen medicinisch-diätetischen  Schwindel,  bekannt. 

Das  Malzextract  (Gesnndheitsbier)  ist  nichts  weiter 
als  ein  extractreiches  Bier,  stark  mit  Kohlensäure  impräg- 
nirt.  Wittstein  prüfte  es  hallTmetrisch  tind  fand  in 
1000  Gewichtstheilen : 

0,5  Kohlensäure 
33,6  Alkohol 
94,ö  Extract 
871,5  Wasser 

1000,0. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  annähernd  derje- 
nigen der  stärkeren  Münchener  Biere.  (Bockbier  und 
Salvatorbier). 

Das  aromatische  Bädermalz  erwies  sich  lediglich  als 
grob  zerquetschtes  Gerstenraalz.    Das  Kraftbrustmalz  ist 
.  etwas  feiner  gepulvertes  und   mit  Anisöl  aromatisirtes 
Gerstenmalz.     (  WiUstein's  Vierteljahrschrift.  Bd.  11,  4.) 

B. 
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Umgeschlagener  Wein* 


CheMisches  Verfahren^  Getreidekörner  za  enthälsen; 

von  Lemoine. 

Es  besteht  in  der  Behandlung  des  Weizens,  Hafers, 
der  Gerste,  der  Sonnenrosensamen,  der  Madiasamen,  der 

Bohnen,  Linsen,  Wicken,  Haselnüsse,  süssen  Mandeln  etc. 
in  der  Kälte  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
(z.B.  100  Kilogr.  Weizen  mit  15  Kilogr.  HO,  8()^> 
15 — 20  Minuten  lang  dauerndem  Kschütteln,  Zusatz  von  Was- 
ser, Auswaschen  und  Trocknen  der  ungelösten  Körner. 
Die  Hülsen. sind  aufgelö&t.   {Compt,rend,  13.  Octh\  1862.) 

H,  Ludwig^ 

Teber  den  luiigesclilageieA  Wein. 

Die  rotiben  Weine  aus   dem  Herauh-Departemeirfe 
enthalten  nach  B  e  ch  a  m  p  im  Liter  selten  weniger  als 
21  Grm.  organische  Substans,  meistens  22>-»25  Grm. 
Die  Weine  der  geringeren  Lager  oder  der  jungen  Stöcke 
enthalten  nur  noch  18  —  19  Grm.    Durch  das  Umschlagen 
wird  der  Kaligehalt  erhöht,  der  Extractgehalt  aber  nicht 
vermindert.   Um  die  Veränderungen  zu  bestimmen,  welche 
die  näheren  Bestandtbeile  des  "Weines   beim  Umschlagen 
dessolben  erleiden,  muss  man  die  Zusammensetzung  der 
Extracte  der  gesunden  Weine  kennen.    P  a  s  t  e  u  r  hat 
darin  Olycerin  und  Bernsteinsäure  nachgewiesen.  Bekannt- 
lich ent lullten  sie  ursprünglich  W^einstein  und  vielleicht 
auch  freie   Weinsäure.     Der  Zucker  ist    ebenfalls  ein 
constanter  Bestandtheil  der  Weine.    Endlich  bleibt  nach 
Erschöpfung  des  Extracts  mit  alkoholhaltigem  Aetlier  und 
hiernach  mit  Alkohol  ein  schleimiges  dextrinartiges  Pro- 
duct  zurück,  welches  rechtsdrehend  ist  und  durch  >  cr- 
dünnte  Schwefelsäure  in  Zucker  übergeführt  werden  kann. 
Das  chemische  Kennzeichen  eines  umgeschlagenen  Wei- 
nes ist,  dass  er  keinen  Zucker  mehr  enthält  und  bei  gänz- 
licher Verderbniss   weder  Glycerin   noch  eine  in  Zucker 
zu   verwandelnde   Substanz.    Diese  Stoffe,   das  Glycerin 
ausgenommen,  finden  sich  als  Milchsäure  vor,  woraus  sich 
der  Umstand  erklärt,  dass  der  Extractgehalt  sich  nicht 
ändert»   Seitdem  Bechamp  diese  Thatsachen  und  die 
Zanahme  des  Kalis  in  den  umgeschlagenen  Weinen  con- 
statirt  hatte,  erfuhr  er,  dass  man  stets  das  Verschwinden 
des  Weinsteins  aus  den  Fässm  bei  längerer  Berührung 
derselben  mit  umgeschlagenen  Weinen  wahrnimmt.  Das 
Destillatibnsproduct  aller  Weine  ist  sauer,  aber  das  vom 
umgeschlagenen  Weine  ist  es  in  einem  noch  höheren 
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Grade.  Baiard  Iiat  das  Milchsftureferaielit  in  den  um- 
geschlagenen Weinen  gefandra.  Dem  Erscheinen  dessel- 
ben gehen  ähnliche  Kügelchen  wie  bei  der  Hefe  vorher 
lind  wenn  der  ganz  umgeschlagene  Wein  in  eiii  weiteres 
Staidium  der  Verderbniss  (die  Fäulniss)  übergeht,  so  findet 
man  ausser  dem  lüfilchsäurefermente  eine  Masse  Vibrio- 
nen darin.' 

J.  Ni ekles  führt  die  Erhöhung  des  Kaligehaltes 
und  die  Entstehung  der  Propionsäure  nach  Bechamp 
im  umgeschlagenen  Weine  auf  ein  und  dieselbe  Ursache 

zurück.  Der  in  den  Weinfässern  sich  absetzende  rothe 
Weinstein  oder  das  doppelt- weinsaure  Kali  enthält 
nämlich  ialle  erforderlichen  Elemente  zur  Erzeugung  sowohl 
des  Kalis,  als  einer  Säure  von  der  Formel  C^H^O^,  der 
Propionsäure  oder  der  ihr  isomeren  Butteressigsäure. 
Die  Annahme  von  Bechamp,  dass  die  fragliche  Säure 
vom  Qljcerin  herstamme,  ist  eine  Hypothese,  welche  den 
Ursprung  des  im  umgeschlagenen  Weine  enthaltenen  über- 
schüssigen Kalis  nicht  erklärt,  auch  giebt  sie  keinen  Auf- 
Schluss,  was  aus  der  Weinsäure  wird,  wenn  der  Wein- 
stein in  Berührung  mit  dem  so  veränderten  Weine  ver- 
schwindet. {Compt,  rend.  T,  54,  —  Dinglers  pohft,  Joum, 
Bd.  166).  B. 


'  Gttlusftvre  im  Budier  lUthweiie^  lift§liciikeit  des 

Travkenfarbstoft. 

Gallussäure  ist  bis  jetzt  in  keinem  Weine  aufgefun- 
den worden;  Mulder  hält  es  indess  für  sehr  wahrschein- 
lich, dass  sie  darin  vorkomme.  Es  ist  nicht  schwer, 
Gallussäure  in  den  Bündner  Rothweine  sehr  deutlich  nach- 
zuweisen. Aus  100  CC.  Wein  wurde  die  Gerbsäure  mit 
Fischleim  entfernt,  dann  das  Filtrat  mit  Wasser  ver- 
dünnt, bis  die  Farbe  hell  genuo;  w;ir,  um  eine  Verän- 
derung zu  erkennen,  jetzt  Eisenchlorid  zugesetzt.  Es  ent- 
stand eine  grüubruune  Färbung,  die  bei  stärkerer  Verdün- 
nung, an  der  Luft  stehend,  allraälig  violett  wurde  und 
schliesslich  schwarzblaue  Flocken  fallen  licss.  Bei  der' 
Weinbereitungsraethode  jener  Gegend,  nach  welcher  der 
junge  Wein  Wochen,  ja  Monate  lang  auf  den  Trestern' 
offen  stehen  bleibt,  wäre  die  Abwesenheit  der  Gerbsänre 
schwer  zu  begreifen.  Schddet  man  aus  Wein  nach 
Mulders  Mel£ode  den  blauen  Traubenfarbstoff  ab,  was 
R.  Th.  Simler  oft  gethanhat,  so  ündet  man,  dass  dieses 
Traubenblau,  welches  in  dtinnen  Schichten  auf  einem 
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Uhrglasc  scliön  irisirt,  wie  in  der  Traube  selbst,  auch 
in  den  sogenannten  Fruclitäthern  (wenigstens  in  essigsau- 
rem und  buttersaurem  Aethyloxyd)  etwas  mit  violetter, 
fast  rein  blauer  Farbe  löslich  ist  und  durch  Verdunsten 
derselben  wieder  im  ursprünglichen  Zustande  erhalten 
werden  kann.  Ammoniak  macht  es  erst  grün  und  zer- 
stört es  dann  zu  einer  braunen  Substanz.  \Poggend.  Ann. 
Bd.  115).  B, 


Heber  die  Darsteihng  eines  Imltbarai  LackMS* 

Priiparates. 

Das  Verfahren  zur  HerBtellong  des  PräparateB  ist 
nach  Vogel  Folgendes: 

16Grm.  käufliches  fein  gepulvertes  Lackmus  werden 
in  einem  Gylinderglase  mit  120  CO.  kalten  destilUrten 
'  Wassers  übergössen  und  24  Stunden  lang  öfters  umge* 
rührt  stehen  gelassen.  Dieser  erste  Ausssug  wird  wegge- 
gosMD  und  ler  Rttokstand  im  Cylinderglaee  mh  einer 
neuen  Menge  destillirten  Wassers  (120  00.)  während  24 
l^tunden  wie  angegeben  behandelt.  Den  nun  zum  zweiten 
Male  abgegossenen  Auszug  theilt  man  in  zwei  gleiche 
Theile  und  rührt  den  einen  Theil  mit  einem  in  verdünnte 
Salpetersäure  getauchten  Glasstabe  um,  bis  dass  die  Farbe  . 
eben  roth  erscheint  und  setzt  nun  die  andere  blaue  Flüs- 
sigkeit hinzu,  wodurch  eine  röthlichblaue  Flüssigkeit 
entsteht.  Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  eine  mög- 
lichst neutrale  Lackmustinctur.  Dieselbe  lässt  man  hier- 
auf  in  einer  bedeckten  Forcelianschale  im  Wasserbade 
ohne  zu  kochen  verdampfen.  Es  bleibt  eine  amorphe 
kömige  Masse  zurück,  welche  man  in  einem  gut  verschlos- 
senen Glase  aufbewahrt.  Sie  löst  sich  im  Wasser  voll- 
kommen ohne  Rückstand  auf  und  giebt  je  nach  der  Ver- 
dünnung eine  hellblaue  oder  tiefblau  gefärbte  Lösung. 
So  oft  man  Lackmustinctur  namentlich  zu  Titrirversuchen 
gebrauclitj  hat  man  nur  nöthi;^,  ungefähr  ein  Stccknadel- 
knopf  grosses  Stück  von  der  abgerauchten  Masse  in  einem 
Becherglase  mit  Wasser  zu  übergiessen,  wodurch  sogleich 
eine  sehr  brauchbare  Lackmustinctur  erhalten  wird.  Der 
abgerauchte  Farbstoff  des  Lackmus  erhält  sich  Jahre  lang 
unvQr^dert        Jahresb.f.  PJiarm,  Bd.  18. 3.) 

B. 
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Chlorgehalt  des  schwediseheH  FOtrirpapiers« 

Wittstein  hat  sich  durch  verschiedene  Versuche 
überzeugt^  dass  das  jetzige  schwedische  Filtrirpapier  fast 
immer  chlorhaltig  ist;  die  Quelle  dieser  Verunreinigung, 
sei  ohne  Zweifel  in  der  Behandlung  der  zur  Darstellung 
dieses  Papiers  verwendeten  Lumpenmasse  mit  Chlor  oder 
Chlorkalk  zu  suchen.  Noch  vor  ein  Paar  Jahren  war 
der  Chlorgehalt  desselben  ziemlich  gleich  Null,  denn 
V.  Wich  fand  bei  der  Untersuchung  einer  bedeutenden 
Menge  Asche  dieses  Papiers  nur  Spuren  von  Chlor. 

Der  Aschengehalt  jener  chlorhaltigen  Papiere  betrug 
nach  W  i  ttstein  0,468  Procent.  Derselbe  empfiehlt  daher, 
das  fragliche  Papier  vor  dem  Gebrauche  auf  Chlorgehalt 
zu  prüfen.  ( Wittsteins  Viertel jahrschr.  Bd,  IL  4.)  B, 


JMm  BereHug  les  Wachspapiers. 

Nach  A.  Rick  er  erzielt  man  auf  eine  billige  und 
schnelle  Weise  mittelst  Anwendung  des  Bügeleisens  ein 
gleichförmiges  und  schönes  Wachspapier. 

Als  Papier  wählt  man  am  besten  ein  grosses  Format 
von  Druckpapier,  man  Öffnet  ein  Buch  desselben,  legt 
es  flach  auf  den  Tisch,  und  führt,  nachdem  man  den 
lieissen  Stahl  ins  Bügeleisen  (Plätte)  geschoben,  schnell 
mit  demselben  auf  dem  Papier  herum,  während  man  mit 
der  linken  Hand  ein  Stück  japanisches  Wachs  die  Fähr- 
ten des  Bügeleisens  begleiten  lässt,  indem  man  dasselbe 
dicht  daran  hält;  ein  wenig  Uebung  reicht  hin,  um  die 
Menge  des  abzufliessendcn  Wachses  zu  ermessen;  dasselbe 
dringt  schnell  ein  und  ein  etwaiger  Ueberfluss  imprägirt 
sieh  schon  dem  unterliegenden  Bogen,  der  dadurch  halb 
zn  Waohspamer  wird;  sobald  die  Ausbreitang  des  Wachses 
und  das  Abmessen  desselben  nicht  mehr  schnell  genug 
Yor  sich  ^eht,  wird  der  Stahl  durch  einen  heisseren  ersetzt 
und  man  kann  sich  so  in  einigen  Stunden  seinen  Verrath 
an  Wachspapier  fKr^s  ganze  Ahr  anfertigen.  {N,  Jakrb, 
pr  Pharm.  Bd.  18.  8.)  B. 


Jlittel  rar  ItaterschekliiBg  tm  Ctipal  ud  Benstdi. 

Napier-Draper  hat  gefunden,  dass  Cajeputöl  * 
den  Copal  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollstän- 
dig aunöst.    Die  Lösung  liefert^  wenn  man  eine  Flache, 
diumit  überaieht^  einen  sär  ^änaenden  Fimiss. 
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Der  Bernstein  ist. dagegen  in  Cajeputöl,  selbst  beim 
Siedepunct,  vollkommen  unlöslich.  Dieser  Unterschied  der 
beiden  Harze  hat  um  so  mehr  Nutzen,  als  manche  Oopal- 
sorten  durch  ihre  äussern  Eij^^enscliatten  kaum  vom  Bern- 
stein zu  unterscheiden  sind.  (Le  TechnologisUf  Aoüt  1862.  — 
Polyt.  CentralbL  1862     1312.)  K 


Das  Bleichen  des  Schellacks. 

Mit  Chlor  gebleichter  Schellack  eij^net  sich  nicht  zur 
"Politur  auf  Holzarbeiten,   welche  Metalleir!le^un<i;en  ent- 
halten, da  letztere  durch  die  kleinsten  Mengen  Chlor, 
weiche  stets  am  Schellack  zurückbleiben^  blind  und  unan- 
sehnlich  werden. 

Ein  in  dieser  Beziehung  fehlerfreies  Product  erhält 
man  durch  Behandehi  einer  wein  geistigen  Schellacklöstmg 
mit  Thierkohle,  was  am  9iirejiskniäa«igsten  fol^ndexmaassen 
ausgeführt  wird: 

.Der  rohe  ^eh^fiaqk  wird  in  dOproo^ntlgem  Weingeist 
aii%el58t  und  so  yiel  gekörnte  Kpochenki%le'  isugeseiBt^ 
dass  dn  dünner  Brei  entsteht;  dann  setzt  man  die  llischung 
mehrere  Tage  den  directen  Sonnenstrahlen  aus,  schüttelt 
öfters  um,  und  filtrirt  nach  völliger  Bleichung  durch  Papier. 
{Deutsche  Jndnstjieztg.  1862.  Nr.  18,  Dingler^s  Joum. 
ßd.  164  Heß  ö.  8.897.)  Bkb. 


Heber  den  Bammarharriiamn* 

Einer  der  werthvoUsten  Bäume  des  neuseeländischen 
Urwaldes  ist  die  Kauri- Fichte  {Dammara  amtrali»). 
Dieser  prächtige,  80  bis  120  Fuss  hohe  Baum  liefert  dem 
englischen  Schi^bbau  jährlich  eine  grosse  AnsEahl  von 
Rundhölzern  von  74 — 84  Fuss  Länge,  welche  alle  andern 
Fichtenhölzern  vorzuziehen  sind.  Er  liefert  zugleich  das 
unter  dem  Namen  Damraar  jbekannte  Harz^  an  welchem 
dieser  nützliche  Waldbanm  so  überaus  reich  ist,  dass 
dasselbe  sogar  an  Orten,  wo  die  Kauribäume  ausgerodet 
wurden,  in  ungeheuren  Massen  in  der  Erde  in  völlig 
trockenem  Zustande  vorgefunden  wird.  Das  Kauri-Harz, 
vfie  es  im  Handel  vorkommt,  wird  daher  nicht,  wie  das 
unserer  Tannen,  von  dem  Baume  selbst  durch  Einschnitte 
gewonnen,  sondern  muss  förmlich  aus  der  Erde  gegraben 
werden.  Die  Dammar -  Fichte  kommt  nur  auf  der  pörd- 
liehen  Insel^  im  nördlichen  Theile  derselben  vor. 
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Fbrniu  für  EUm  -  und  ßjahheaarwn  gegen  Rq$L  83 

In  Auckknd  wurden  einselne  Stücke  Eanri-Hmes 
gesehen,  welche  bis  za  100  Pfand  wogen«  Im  Jahre  1867 
wurden  2521  Tonnen  {k  2000  Pfund)  dieses  werthvoUen 
Harm  im  Betrage  von  35250  Pfund  Sterling  ausgef^rt. 
{WitUirin'a  Vierteljahntehr.  Bd.  IL  H€ft4.)  B. 


WmM  m  Zbrikmiridk« 

Nach  Gl r ardin  besieht  das  Siocatif,  weiches  die 
SoeiitS  de  la  VtetUe-MonlagnB  in  den  Handel  bringt,  aus 

C,G6  wasserfreiem  schwefelsauren  Manganoxyd 
G,^iG  essigsaurem  Manganoxydul 
6,68  Zinkvitriol 
980,00  Zinkweiss. 

Von  diesem  Gemerjge  werden  2  bis  ^  Procent  dem 
Zinkwoiss  zugesetzt,  wodurch  dasselbe  hncbt  trocken  wird. 
(  Wayneyrs  Jahreah.  d.  ehern.  Technologie,  1801.  —  Polytechn, 
Centralbl.  1862.  ß.  1246.)  E.  ' 


Firniss  für  Eisen-  niid  Stahlwaaren  gegen  Rost. 

Das  Yon  Conte  angegebene  Verfahren  besteht  darin^ 
dass  man  die  Stücke,  welche  gefi^isst  werden  sollen^ 
mit  einer  stark  alkalischen  Lauge  rein  putzt,  sie  sodann 
mit  reinem  Wasser  abwascht  und  mit  reinem  Leinenzeug 
abtrocknet.  Man  nimmt  hierauf  sogenannten  dicken 
Oelfirniss,  dessen  Ilauptbcstandtbcil  Copal  ist^  und  zwar 
den  weissesten,  den  man  haben  kann  und  mischt  zur 
Hälfte  bis  ^  3  ein  gut  rectificirtes  Terpenthinöl  hinzu,  je 
nachdem  man  den  Metallglanz  der  Stücke  mehr  oder 
weniger  bewahren  will.  Die  Mischung  erhält  sich  ohne 
Veränderung,  wenn  sie  gut  verschlossen  ist.  Bei  der 
Anwendung  dieses  Firnisses  nimmt  man  ein  kleines  Stück 
feinen  ausgewaschenen  Schwamm,  taucht  es,  um  das  Was- 
ser zu  entfernen,  in  Terpentinöl,  giebt  darauf  ein  wenig 
Firniss  in  ein  Geföss,  legt  den  Schwamm  hinein  bis  er 
vollgesogen  ist,  und  drückt  ihn  zwischen  den  Fingern, 
so  dass  nur  eine  ganz  kleine  Menge  Firniss  darin  bleibt. 
In  diesem  Zustande  fährt  man  damit  leicht  über  das  Stück, 
mit  der  Vorsicht,  dass  man  nicht  wieder  zurückfährt, 
wenn  die  Essenz  einmal  verflogen  ist,  weil  dadurch  der 
Anstrich  rauh  und  ungleich  wird.  Man  lässt  ihn  dann 
an  einem  vor  Staub  geschützten  Orte  trcoknen. 
'   Die  £r£ahi:upg  hat  gelehrt,  dass  Eisen  -  und  .Stahl« 

6* 
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^4  ZuflSte  hd  Anumdung  von  MemmgkiU  in  BUuikmwn, 

waaren  «af  diese  Weioe  behandelt,  ihren  Metallglanz  be- 
halten, «neh  wenn  sie  mit  den  Hftnden  gerieben  worden 
und  zum  tägli(  licn  Gebrauch  dienen.  Dieser  Fimiss  lässt 
sich  auch  auf  Kupfer  anwenden,  wenn. man  dieselbe  Rück- 
sicht beobachtet  wie  bei  Eisen  und  Stahl.  Man  mnss 
nur  dafär  sorgen,  dass  die  Stücke  nicht  in  dem  Augen- 
blicke gebraucht  werden,  wo  das  Kupfer  eben  erst  ge- 
schliffen  wurde.  Man  reinigt  es  und  lässt  es  an  der  Luft 
liegen,  wobei  es  eine  dem  Golde  ähnliche  Farbe  annimmt^ 
und  kann  man  sie  dann  nach  dem  angegebenen  Verfahren 
firnissen.  Hierdurch  ist  es  vor  aller  oxydirenden  Ein- 
wirkung geschützt  und  behält  Politur  und  Farbe.  Ph^^si- 
kalische  Instrumente  können  auf  diese  Art  überzogen, 
bei  Experimenten,  bei  welchen  man  sich  des  Wassers 
bedient,  gebraucht  werden,  ohne  die  geringste  Verände- 
rung zu  erleiden.   {lUcmü  de  la  aoc,  pqlytechn.) 

lieber  4ie  ZiftUe»  welche  bei  Aiw«idiiig  tm  lendg- 

Utt  in  Bleichereien  etc.  statt  finden  können. 

Bekanntlich  tritt  in  den  gebleichten,  gefärbten,  ge- 
druckten Geweben  zuweilen  ein  Fleckigwerden  während 
des  Processes  selbst  ein  und  dieser  Zufall  scheint  zuwei- 
len unerklärlich.  Persoz  suclit  nun  den  Grund  darin, 
dass  das  Wasser  oder  der  Wasserdampf,  welcher  zu  obigen 
Industriezweigen  verwandt  wird,  häufig  durch  Metallröh- 
ren geleitet  werde,  deren  Verbindungsstücke  mit  Mennig- 
kitt verbunden  sind.  Gewöhnlich  bilden  sich  am  Kitte 
solcher  Verbindungsstücke  Auftreibungen  und  es  werden 
davon  Theile  fortgerissen.  Gelangen  diese  nun  in  die 
Farbeflotte  etc.,  so  sind  sie  die  sehr  unangenehme  Ver- 
anlassung zur  Entstehung  gedachter  Flecken,  wie  sich 
Persoz  durch  Untersuchung  solcher  fleckig  gewordenen 
Stoffe  überzeugt  hat.  Derselbe  wies  Blei  darin  nach  ohne 
dass  dieselben  mit  Bleipräparaten  gefärbt  oder  bedrackt 
waren.  BSs  ist  daher  wfinschensweriUii  statt  des  Kittes  ans 
Mennige  einen  nioht  bleihaltigen  Kitt  su  Verwenden. 
(Mmei/'M  eftem.  -  Uehn,  MU^eUunaen    Ja^ure»  1860 — 1861. ) 

Bkb. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^  • 

Anstrich  hölzerner  Fassböden  mit  Leinöifirniss. 

Nach  der  hier  folgenden  Vorschrift  sind  nach  Am- 
«1  arm ü Her  seit  einer  Itageren  Beihe  von  Jahren  viele 
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Fussböden  angestrichen  worden^  die  schön  ausgefallen  und 
dauerhaft  geblieben  sind. 

Den  dazu  verwendeten  LdnÖlfinuBs  bereitet  man, 
indem  man  LeiftOl  in  einem  eisengien  Geschirr  mit  fein 

fepulvertem  Brannstein  Aber  einem  Kohlnifeuer  unter 
estttndi^em  Umr&hren  bis  zum  sehwachen  Känehen  des 
Oels  erhitzt.  Solmld  das  Gel  sich  dabei  au  brftnnen  an- 
föngt,  wird  es  vom  Feuer  genommen.  Auf  je  6  Pfund 
Leindl  reicht  1  Lotii  Braunstein  aus«  Der  Fussboden  muss 
gehörig  gereinigt  und  von  allem  Sand  befineit  und  vor 
dem  Anstriche  vollkommen  getrocknet  werden. 

Während  des  Anstreichens  muss  nun  der  F^iss  so 
heiss  wi6  möglich  gehalten  werden,  damit  er  recht  dtbatt- 
flüssig  ist,  in  das  Uolz  gut  eindringt  und  gut  verrieben 
werden  kann.  Der  Fimiss  muss  dahery  so  lange  ange- 
strichen wird,  immer  auf  dem  Damp&pparate  stäen  und 
häufig  umgerührt  werden. 

Man  giebt  dem  Boden  gewöhnlich  drei  Anstriche, 
welche  so  gleichmässig  als  möglich  aufsutragen  sind. 
Sobald  der  erste  Anstrich  trocken  ist,  ungefähr  nach 
24  Stunden,  kann  der  zweite  gemacht  werden  und  eben 
so  der  dritte.  Der  erste  Anstrich  zieht  sich  schnell  ins 
Holz  ein,  eben  so  der  zweite,  wenigstens  in  den  weichen 
Ilolzthcilen,  während  dei-  harte  Theil  der  Jahresringe 
früher  glänzend  wird.  Sollten  einzelne  Stellen  nach  dem 
dritten  Anstriche  noch  matt  aussehen,  so  kann  man  diese 
noch  mit  einem  vierten  Anstrich  versehen.  Man  kann  den 
Anstrich  mit  einem  wollenen  Lappen  oder  mit  einem 
dicken  steifen  Anstrichpinsel  vornehmen.  Letzterer  hat 
den  Vorzug  der  ]3cquemlichkeit  und  dass  man  das  Oel 
dabei  heisser  halten  kann. 

Bei  tannenen  Böden  sieht  der  Oelanstrich  ohne  allen 
Zusatz  von  Farbe,  wenigstens  von  Anfang  an,  weniger 
gut  aus,  denn  er  hat  das  Ansehen  eines  eben  frisch  auf- 
gewaschenen Holzbodens,  was  sich  erst  mit  der  Zeit  durch 
Eintreten  von  Staub  verliert.  Es  ist  daher  zu  rathen, 
beim  zweiten  Anstriche  dem  Fimiss  so  viel  braune  Farbe 
—  Umbraun  oder  Kasseler  Braun  —  zuzusetzen,  dass  der 
Boden  eine  helle  Färbung  wie  belle  Kussbaummöbel  er- 
hält. Nach  dem  dritten  Anstriche  ist  es  fiir  die  Haltbar- 
keit des  Firnisses  zweckmässig,  den  Boden  ungefähr  noch 
8  Tage  unbenutzt  zu  lassen^  so  lange  nämlioh|  bis  er  nicht 
mehr  klebt.- 

HauDtbedingungen  für  das  Gelingen  des  Anstrichet 
sind:  I)heis8es0el  während  desa  Antreichens,  2)  gleichen 
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Auftragen  des  Firnisses  und  3)  dünnes  Verreiben,  nament- 
Uch  des  dritten  Anstrichs. 

Man  kann  tannene  und  eichene,  neue  und  ake  Fuss- 
böden  so  behandeln.  Bei  alten  Böden  zeigen  sich  aber 
mebtens  schon  beim  ersten  Anstriche  alte  Flecke  als  dunk- 
lere Platten.  Dann  muss  man  bei  dem  zweiten  Aufstrich 
etwas  mehr  Farbe  zusetzen,  so  viel,  dass  die  Flecke  mög- 
lichst verdeckt  werden^  wodurch  freilich  die  Farbe  des 
Bodens  überhaupt  dunkler  und  unfreundlicher  wird.  {Würo' 
bvrg<,Gwneinn,Wockenachr.  1862.26)*  B* 


Nachweisung  von  Jlohiiöl  und  andern  trockneiidcn 
Oelen  in  Mandelöl  oder  Olivenöl« 

Das  Elain  der  nicht  trocknenden  Oele  verwandelt 
sich  bekanntlich  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
in  festes  Elaidin,  nicht  aber  das  Eiajn  der  trocknenden 
Oele.  Auf  dieses  Verhalten  hat  man  nun  eine  PrfÜiuig 
der  ersteren,  um  eine  Verfälschung  mit  letzteren  au  erken- 
nen, gegründet,  z.B.  um  Mohnöl  in  Mandelöl  oder  Olivenöl 
nachzuweisen. 

Diese  Prüfung  wird  am  besten  auf  die  Weise  ange- 
stellt, dass  man  die  aus  Salpetersäure  und  Eisenfeilspanen 
entwickelte  salpetrige  Säure  mittelst  einer  Glasröhre  in 
Wasser  leitet,  auf  welchem  eine  Portion  des  fraglichen 
Gels  schwimmt.  Ist  dasselbe  rein,  so  verwandelt  es  sich 
vollständig  iu  eine  feste  Masse ;  andernfalls  bleibt  es  schmie- 
rig oder  ganz  flüssig.  (Jotirn.  de  Med»  de  Br,  1862.  — 
WUtstein's  Vierteljahr  sehr*  Bd.  11. 4.)  B, 


yorfiAren  am  Bienenwaehs  von  PlameBwachs  zu 

untersdididoB. 

Robineaud  gründet  sein  Verfahren  au  diesem  Zweck 
auf  den  Qrad  der  Löslichkeit  beider  Waohssorten  in 
rectificirtem  Aether.  Er  verwendet  dazu  1  Theil 
Bienenwachs  und  50  Theile  Aether,  befördert  die  Lösung 
durch  Schütteln  und  giebt  den  Inhalt  nach  Verftnderung 
sttmmtlicher  Wachsstücken  in  einen  voluminösen  Absatz 
auf  ein  gewogenes  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Aether  gründe 
lieh  ans,  lässt  das  Filter  ohne  l'riohter  zur  Verdunstung 
des  Aethers  mehrere  Stunden  an  der  Luft  liegen  und 
wiegt  es  dann. 

Der  vom  Aether  nicht  gelöste  Theil  betrug  xäweilen 
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50  Froc.  Bienenwachs ;  Pfianzenwachs  so  bebandelt  Hess 
nur  5  Proc.  Rückstand  und  Robineaud  betrachtete  diese 
kleine  Menge  bei  Mischungen  als  nicht  zu  beachten.  Derselbe 
schlägt  deshalb  vor,  den  vom  Aether  nicht  gelösten  Theil 
des  fraglichen  Wachses  einfach  auf  Rechnung  des  Bienen- 
wachses zu  setzen.  Unterwirft  man  nun  1  Grm.  Wachs 
der  Untersuchung  und  bleiben  0,35  Grm.  ungelöst,  so  ent- 
sprechen diese  70  Proc.  Bienenwachs  und  die  Beimischung 
von  Pflaiizcnwachs  betrug  30  Proc.  {Zeitschr.  f.  ancdytische 
Chem.  1862,  IS.  115.  —  Dingl.  Joum.  Bd.  163,  lift.  1.  S.  80.) 

Bhb, 


-    Eilige  ABweadiigMi  des  Penffiw. 

Nach  A.Vogel  lässt  sich  das  Paraffin  statt  des  Gels 
für  Oelbäder  anwenden.  Abgesehen  von  der  grossem  Rein- 
lichkeit verträgt  dasselbe  eine  mehrmalige  und  lange 
dauernde  Erhitzung  bis  zu  300^  C.,  ohne  wie  das  Gel  Zer- 
setzung zu  erleiden  ;  über  SOO^C.  wird  es  unzersetzt  verflüch- 
tigt. Während  das  Gel  nach  öfterem  Erhitzen  schwarz  und 
dickflüssig  wird,  bleibt  das  Paraffin  constant  dünnflüssig  ' 
und  wasserhell;  so  dass  die  im  Bade  befindlichen  Trocken- 
apparate  immer  dentÜch  geBeben  .  werden  können.  Der 
medere  Sobmelspunct  (45<*C.)  gestattet  das  ge&briose  Ein- 
setzen  der  Glaseefilsee.  Die  Reinigung  der  Apparate  vom 
Paraffin  gesobient  dnrcb  Benzol. 

Durch  schmelzendes  Paraffin  gezogenes  Filtrirpapier 
wird  von  concentrirter  Schwefelsäure,  selbst  nach  wochen- 
langer Berührung,  nicht  angegriffen  und  kann  demnach 
das  Paraffin  sehr  zweckmässig  zur  Deckung  von  Etiketten 
auf  Standgefässen  für  Säuren  und  Alkalien  verwendet  wer- 
den. Um  das  Eindringen  des  Paraffins  in  das  Papier  zu 
verhindern,  wodurch  letzteres  durchscheinend  würde,  ist 
ein  Ueberzug  von  arabischem  Gummi  auf  den  Etiketten 
zu  empfehlen.  Nachdem  dieser  getrocknet  ist,  überstreicht 
man  dieselben- mit  schmelzendem  Paraffin,  das  bis  lOO^C. 
erhitzt  werden  muss,  um  die  Schicht  nicht  zu  dick  zu 
erhalten. 

Auch  der  Einwirkung  der  Flusssäure  widersteht 
das  Paraffin  und  man  kann  diese  daher  in  Flaschen  auf- 
bewahren, welche  an  den  inneren  Wandungen  mit  einer 
dünnen  Schicht  Paraffin  überzogen  sind.  Um  dies  zu  be- 
werkstelligen, bringt  man  geschmolzenes  Paraffin  in  die 
erwärmte  Glasflasche,  yertheilt  es  durch  Schütteln  gleich- 
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massig  an  den  Wiindungen,  gicsst  das  Ueberschüssige  aus 
und  taucht  iiuii  die  Flasche  in  kaltes  Wasser,  • 

S  ch  w äni  ni  e  und  i'  a  p  i  e  r  mit  Paraftin  getränkt  sind 
den  bekannten  Wachspräparaten  hinsichtlich  der  Stabilität 
noch  vorzuziehen. 

Zur  Conservirung  der  Früchte,  scheint  das 
Paraffin  auch  anwendbar  zu  sein,  so  wie  zur  Erhaltung 
der  Eier  etc. 

Professor  Kobell  macbte  den  Ver&sser  darauf  auf- 
nierksam.  das  Paraffin  als  Schutzmitel  gegen-  Oxydation 
anzuwenden.  Statt  daher  Auflösungen  eisenoxydnlLaltiger 
Mineralien,  sowie  Reduetionen  von  J^senerzen  zur  T^trimng 
mitjCShamäieon  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  vorzuneh- 
meui  könnte  man  nun  diese  Operationen  in  offener*Scliale 
ausfuhren,  indem  man  zuo;leich  einige  Stücken  Paraffins 
schmilzt  und  die  ganze  Oberfläche  ^decken  lässt.  (Chem* 
CerUM.  Nr.  9.  1862).    B.  . 


Wiedergewinnung  der  Alkalien  und  S<Haren^  welche  in 
Hineralölfabriken  zum  Reinigen  der  Oele  benatit 
worden  und;  ym  II*  Perutz. 

1.  Wieder gewiiinung  der  Alkalien.  Die  beim  Reinigen 
der  Mineralöle  angewandten  Alkalien  bleiben  in  der  Blase 
zurück.  Man  verbrennt  resp.  glüht  sie  dann  in  einem 
gut  ziehenden  Ofen  bis  aller  Kohlenstoff  verbrannt  ist 
und  behandelt  sie  mit  der  durch  den  Kost  gefallenen 
Asche  vrieder.  Da  die  Alkalien  nur  im  ätzenden  Zustande 
anwendbar  sind,  beim  Verbrennen  aber  Kohlensäure  ge- 
bildet wird,  welche  sich  mit  den  Alkalien  verbindet,  so 
muss  die  Kohlensäure  auf  gewöhnlichem  Wege  durch  Kalk 
entfernt  worden.  Der  Unreinheit  des  Kalkes  wegen  nimmt 
der  Verfasser  auf  53  Th.  wasserfreie  Soda  33  Th.  Kalk 
und  auf  1  Ctr.  Soda  300  Liter  Wasser  und  kocht  dieses 
Gemisch  unter  fortwährendem  Umrühren  1 Stunde  lang. 
Um  sicher  zu  sein,  dass  die  Kohlensäure  der  Soda  völlig 
entzogen  wird,  darf  man  auf  1  Ctr.  nicht  weniger  als 
250  Liter  Wasser  nehmen.  Nach  dem  Kochen  wird  das 
Gemisch  in  ein  passendes  Gefäss  gegeben  und  1  Ta^  ^^ing  { 
alle  3  Stunden  gut  umgerührt.  Während  der  Naeht  hat 
sich  dann  der  Kalk  gehörig  abgesetzt  und  man  zieht  nur* 
die  klare  Aetznatronlauge  mittelst  eines  Hebers  ab,  kocht 
sie  ein  bis  sie  bei  Vl^ii,  3 6^  Baume  zeigt  und  füllt  sie  ^ 
in  gut  verschliessbare,  gegen  den  Einfluss  der  Luft  ge- 
sicherte Geiasse.   ^ur  l4attgen  von  diesQr  Stärke  ei|;nen 
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sich  nach  P  e  r  u  t  z  zum  erwähnten  Zwecke,  wogegen 
Laugen  von  25<>  B.  nicht  im  Stande  sind  die  Pnenyl- 
süure,  das  Kreosot  und  Brandbans  vollständig  dem  Oele 
sä  enüdehen.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  fibenengen, 
wenn  man  Mineralöl  zuerst  mit  verdünnter,  dann  mit  ooo- 
centrirter  Natronlauge  behandelt  Wenn  auch  im  ersten 
Falle  etwas  Phenylsäurc  gelöst  wird,  so  bleibt  doch  immer 
ein  grosser  Theil  räirfick|  welcher  nnr  durch  ooncentrirte 
Lauge  entfernt  werden  kann. 

Noch  unvortheilhafter  ist  der  Gehalt  der  Laugen  an 
Kohlensäure,  weshalb  man  grössere  Mengen  der  Lauge 
wie  oben  angegeben  hermetisch  verschliessen  muss.  Auch 
ist  es  gut;  beim  Reinigen  der  Oele  8  Proc.  frisch  bereitete 
Kalkmuch  mit  anzuwenden,  da  die  Phenylsäure  mit  über- 
schüssiger' Kalkmilch  mn  im  Wasser  lösHches  basisches 
Kalksah  bildet  und  man  gleichzeitig  den  Vortheil  haty  dass 
die  Laugen  von  einem  etwaigen  Kohlensäuregehalte  befreit . 
werden.  Die  Brandharze  lösen  sieb  gleichfalls  vollkommen 
in  kohlensäurefreien  concentrirten  alkalischen  Laugen. 

2.  Benutzung  der  heim  Reinigen  der  Mineralöle  erhal- 
tenen schwefelsauren  Flüssigkeiten.  Diese  geschieht  durch 
Verwendung  zur  Eisenvitriolfabrikation.  Man 
bringt  sie  in  eine  mit  Blei  gefutterte  schmiedeeiserne 
Planne^  welche  durch  Dampf,  den  man  bei  irgend  einer 
Operation  in  der  Fabrik  kostenlos-  gewinnt^  erhitzt, 
setzt  sodann  nach  Berechnung  die  nöthige  Quantimt  alten  ' 
Eisenblechs  zu,  wozu  sich  am  besten  dne  Lösung  von 
1,1410  (=  180  B.)  welche  20  Prdc.  Schwefelsäurehjdrat 
enthält,  eignet  Die  äquivalente  Menge  Eisen  wird  nach 
der  Formm  FeO,  SO'  berechnet,  doch  setztman  bekannt- 
lich etwas  mehr  £isen  zu,  um  fremde  Metalle  zu  fidlen 
und  die  Bildung  von  Oxyd  zu  vermindern.  Die  sich  auf 
der  Oberfläche  sammelnden  Oeltheile  müssen  entfernt  wer- 
den. Wird  kein  Wasserstoffgas  mehr  entwickelt^  so  filtrirt 
man  hdss  durch  ein  Sandfilter,  wobei  auch  alle  lUnreinig- 
keiten,  Oeltheile  und  schwefelsaures  Eisenoxyd  zurück- 
bleiben. Durch  Verdampfung  des  klaren  Filtrats  zur  Kry- 
stallisation  gewinnt  map  den  grössten  Theil  der  angewende- 
ten  Sehwef(Wiire  in  Form  von  Eisenvitriol  wieder.  (Dingt, 
Jaum.  Bd.  168.  Heft  1,  S.  65),  Bkb. 

Baumwollensamenöl. 

Die  verschiedenen  Meinungen  über  den  Werth  des 
<^  Baumwollensamenöls,  welches  seit  Kurzem  der  Centner  zu 
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9  Thlr.  vielfach  in  den  Handel  gebracht  worden  ist,  veran- 
lassten Lipowitz,  dasselbe  näher  zu  prüfen  und  er  hat 
gefunden,  dass  dasselbe  wegen  seiner  guten  Eigenschaften 
im  gereinigten  Zustande  und  wegen  seiner  Billigkeit  sehr 
bald  gesucht  werden  wird. 

Das  in  Handel  gelangende  Gel  hat  eine  tief  braune, 
nur  in  dünnen  Lagen  durchscheinende  Farbe.  Es  ist  fast 
ganz  geruchlos  und  der  Geschmack  ist  milde  und  ange- 
nehm. Das  Eigengewicht  des  Geis  ist  0,928  bei  -f-  O. 
und  erstarrt  das  rohe  Gel  weit  schwerer  als  das  gereinigte, 
es  wird  erst  unter  0^  dickflüssig  und  bei  etwa  —  2  bis  3^  fest. 
Nach  Lipowitz's  Versuchen  ist  das  Gel  zu  den  trock- 
nenden Gelen  zu  zählen.  Den  Flüssigkeitsgrad  des  rohen 
Gels  fand  Lipowitz  29  bis  30 Mal  geringer  als  den  des 
Wassers. 

Das  Gel  kann  dnreh  Behandlung  mit  den  alkalisehen 
Langen  sehr  leicht  von  seinem  färbenden  Princip  getrennt 
werden.  Dieses  färbende  Gel  verbindet  sich  beim  Schüt^ 
teln  schon  in  der  Killte  mit  den  Laugen^  ein  klares 
Oel  von  gelber  Farbe  scheidet  sieh  oberhalb  der  braun- 
rothen  Seife  ab  und  kann  leicht  getrennt  werden.  Je 
nach  der  vollständigen  Abscheidong  gewinnt  man  80  bis 
85  Proc.  eines  hellgelben,  fast  ganz 'geruchlosen  und  im 
Geschmack  an  feinstes  Provenceröl  und  Mohnöl  erinnern- 
den Geles,  welches  bei  -|-  3^  bis  O^C.  erstarrt.  Es  zeigt 
ein  specifisches  Gewicht  von  0,9206  und  ist  17  Mal  schwer- 
flüssiger als  Wasser.  Diese  Eigenschaften  werden  nicht 
verfehleni  dieses  Gel  sehr  bald  seiner- Billigkeit  wegen 
zu  einem  gesuchten  Handelsartikel  za  madien. 

Der  leiäit  verseif  bare,  15  bis  IH).  Proc  des  Baum- 
woUensamenöls  betragende  and  daraus  leidit  mit  Säii.*,v 
ren  abscheidbare  Fettantheil  stellt  ein  braunes  oder  grtt- 
nes  Fett  dar,  von  iBcbwach  butterartiger,  dem  Gftoseflchmalz 
Idmlioher  Consistenz.  Dasselbe  wird  sich  eben  so  ^t 
zur  Maschinen- und  Wagenschmiere  eignen,  da  es  selbst 
in  der  Wärme  kng^  fliessend  bleibt  ohi  ae  zu  veriiarzen* 
als  es  sich  auch  zur  Bereitung  geruchloser  Katron-  od^ 
weiohmr  Kaliseifen  eignet  Dieser  versdf  bare  Stoiff  ist  nach 
Lipowitz  ein  Fett  und  kein  Harz. 

Lipowitz  ist  gern  bereit,  nähere  Auskunft  über 
zweckmässige  Bearbeitung  des  Gels  zu  geben.  (Polyt, 
Int.-BL)  B. 
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fthegigciie  Ittteitiictnr* 

In  eine  Quantität  besten  Spiritus  tiiut  man  ungefähr 
den  achten  Theil  Kampfer  und  eben  so  viel  von  der  ee- 
stossenen  Schale  des  Spanischen  Pfeffers^  macerirt.bis  der 
Kampfer  auflöst  ist,  presst  die  Flüssigkeit  durch  Leinwand 
und  Desprengt  mit  derselben  das  anßnibewahrende  Pebs- 
werk  oder  die  Kleider  gleichmässig;  wickelt  sie  zusam« 
incn  und  schlägt  sie  in  starke  Leinwand  ein.  Statt  des 
Pfeffers  kann  man  auch  gestossene  Coloquinthen  nehmen. 
{Kühtge's  Noügen.  1862.  Nr.  8.)  B. 

CheHische  DitemichnK  Ar.  Upeiwind. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  der  Kinde  derLope&- 
worzel  sind  nach  Fr.  Schnitzers  chemischen  Unter- 
suchung folgende: 

Ein  in  Aether  und  in  Alkohol  leicht  lösliches  Hans, 
ff  „      Iclclit  und  in  Alkohol  schwer  lös- 

liches HarZ| 

„ff      ,     nichts  aber  in  Alkohol  leicht  lös- 
liches HafSf 
Aetherisches  Oel» 
Bitterstoff, 

Gerbesto4 

Gummi, 

Zucker, 

Pektin, 

Stärkmehly 

Oxalsäure, 

Citronensäure. 
6  Unzen  des  lufttrockenen  Holzes  lieferten  beim  Ver- 
breonen  18,^2875  Gr.  =  0,636  Procent  Asche;  diese  fand 
sich  in  100  zusammengesetzt  ans: . 

32,215  Alkalien 
25,275  Kalk 
7,982  Magnesia 
0,829  Thonerde 
0,881  Eisenoxyd 
3,308  Manganoxyduloxyd 
0,152  Chlor 
2,059  Schwefelsäure 
6,777  Phosphorsäure 
3,556  Kieselsäure 
16,879  Kohlensäure  . 
99  943. 

(  WütsL  Viertdjakrmhr.  Bd.  11.  Heß  L)  B. 


L.iyiu^u-ü  L,y  Google 
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Chemische  Untersuchiuig  der  Riide  yod  Athemperma 

moschatvm. 

N.  J.  Z  e  y  e  r  theilt  darüber  Folgendes  nach  O.Berga 
Nachrichten  über  diese  südaustralische  Drogue  mit.  Die 
Rinde  bildet  harte,  schwere,  ein  wenig  rinnenförmige  oder 
gerollte,  l'/^bis  3  Linien  dicke  Stücke  von  verschiedener 
Länge  und  Breite.  Auf  der  AussenHäche  erscheint  sie 
schmutzig  graubraun,  theilweise  mit  weissiichem  Flechteu- 
anfluge  bestreut  und  mit  vorwaltenden  derben,  geschlän- 
gcltcn,  in  der  Mittellinie  gespaltenen  Längsleisten  versehen. 
Die  Bruchfläche  ist  uneben  körnig,  von  blassbrauner  Farbe. 
Die  Unterfläche  zeigt  sich  dem  unbewafftieten  Auge  eben, 
dunkler  braun,  zart  gestreift.  Geschmack  und  Geruch 
der  Rinde  sind  nach  Berg  deutlich  und  ziemlich  stark 
muscatartig;  Zeyer  findet  jedoch,  dass  beide  nicht  rein 
muscatartig  sind,  sondern  auch  etwas  an  Sassafras  erinnern. 

Die  Gattung  AtJwrospermaj  von  der  bis  jetzt  nur  zwei 
in  Neuholland  einheimische  Arten  bekannt  sind,  gehört 
zu  der  Familie  der  Monimiaceen ;  die  Monimiaceen  sind 
meist  aromatische,  inmicrgrüne  Sträucber  und  Bäume. 

Zeyer  s  Untersuchung  hat  nun  festgestellt,  dass  das 
von  ihm  aufgefundene  Alkaloid  der  Rinde  von  Atherosperma 
moschatum  als  eigenthümlich  betrachtet  werden  muss  und 
den  Namen  —  Atherofipemim  —  yerdien^  ansser- 
dem  enthält  dier  Rinde  nocn  ftthensches  Oel,  ^ttes  Oel| 
Farbstoff^  Wachs,  Albamin,  Gammi|  Zucker,  Stärkmeh^ 
Hans,  eisengrünende  Gerbsänre,  Battersfture  und  ÖxaMore. 
(WiUMn'a  Vürielfahruehr.  Bd.  10.  Heft 4.)  B. 


Udber  den  Saft  4er  Fracht  des  Selaiun  hjtsfmkamu 

J.  B.Enz*  B  Untersuchung  asufolge  enthält  der  Saft  der 
Frucht  des  Solanum  Lycopersicum  folgende  Bestandtheife: 

Kali,  Kalk  und  etwas  Magnesia,  verbunden  mit 
Acpfelsäure,  Weinsäure,  Phosphorsüure,  Schwefelsäure, 
Chlor,  dextrinartiges  Gummi,  Ei  weiss,  StUrkmchl,  Cellulose, 
fettige  und  harzige  ^laterie,  rothen  Farbstoff,  Zucker. 

Solanin  konnte  in  dem  Safte  nicht  aufgefunden  wer- 
den, denn  dieses  hsi  ättech  durch  einen  bittem,  ekelhaf- 
ten, im  Schlünde,  kratzenden  Geschmack  verrathen  müssen. 
Die  Fruchtkerne  dagegen  gaben  ein  geistiges  Extract  von 
bitterem  und  scharfem  Geschmack,  und  enthalten  daher 
vielleicht  Solanin,  worüber  Enz  später  berichten  wird. 
(  Wütatein's  Vürtel^ahraschr.  Bd.  11.  3.)  B. 
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febrifoga. 

ZtVL  den  vielen  seltenen  Droguen,  welche  heutzutage 
als  nütsiiche  medicinische  Heilmittel  aus  den  südöstlichen 
Ländern  und  Inseln  Asiens  zu  uns  gelangen,  gehört  auch 
die  Rinde  von  Cedrela  fehrifuga,  welche  bei  uns  eine 
ziemlich  unbekannte  Binde  ist 

Bumph  gedenkt  der  Binde  zuerst  als  eines  guten 
Fiebermittels ;  später  emp&Uen  sie  Bexten  und 
Blume  gegen  inteitnittireiide  und  selbst  typhöse 
Fieber;  Kennedy  und  auch  Bexten  innerlidn  und 
äusserlicb  bd  Geschwüren  und  Brand.  Watts  nennt  sie 
eine  göttiicbe  Bind^  durch  die  er  mehreren  lienscben 
das  Leben  gerettet  habe,  und  wendet  sie  an  in  Form  yon 
Deoooty  Tinctur  und  Extraci 

Cedrela  fehriftiga  Blume  (SvHetenia  Sureni  Bl.,  Cedrela 
Toona  Roxhurgh)  gehört  zur  Familie  der  Meliaceen,  zur 
V.  Classe  I.  Ordnung  des  Linne' sehen  Systems,  und  ist 
ein  50 — 60  Fuss  hoher  und  14 — 15  Fuss  im  Umfange 
haltender  Baum,  welcher  auf  Java  und  andern  sundischen 
Inseln  yorkommt. 

Das  Holz  des  Stammes  ist  dem  Mahagoniholze  an 
Farbe  äusserlich  ähnlich^  jedoch  weicher. 

Die  Binde,  malayisch  Suren  genannt,  wird  von  den 
jüngeren  Aesten  gesammelt  und  kommt  in  halb  oder  gan« 
gerollten,  auch  eingerollten,  bis  2  Fuss  und  darüber  lau- 

fen,  bis  II/2  Zoll  iin  Durchmesser  haltenden,  1—2 
linien  dicken  Stücken  sn  uns. 

Es  liegt  bis  jetat  nur  dne  einzige  Untorauchung  der 
.Binde  von  Nees  v.  Esenbeok  vor,  weshalb  W.Linda n 
sich  veranlasst  sah.  eine  neue  Untersuchung  der  Binde  vor- 
sunehmen.  Die  Untersuchung  hat  folgende  Bestandtheile 
ergeben:  Stärkmehl,  Wachsi  Oxalsäure^  Citron^iAure, 
pmobaphenartigen  Körper,  Bitt^toff  und  eisengrCinende 
Gerbsäure.  Die  letztere  ist  vom  medidnisbhen  Stand- 
puncte  auB  der  wichtigste  Bestandtheü.  Sie  nähert  sieh 
unter^den  bereits  bekannten^  eisengrünenden  Qerbsäuren 
am  meifften  der  Chinagerbstturei  welche  zwar  dn  weit 
kleineres  Aequivalent,  aba*  (im  frden  Zustande)  fest 
dieselbe  procentische  Zusammensetzung  ha^  wie  nach- 
stehende  Uebersieht  zeigt: 
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,C«äHha9Mkiae  CbiaMraMine 

Kohlenstoff  51^00  51,22 
Wasserstoff  5,00  4,87 
Sauerstoff       44,00  43,91 

100,00.  100,00. 
Die  Analjrse  der  Asche  zeigte  folgende  prooenMusbe 
Zttsammen&etzong : 

KaU   0,072 

Katron   2,716 

Chlornatrium   2,04.5  | 

Kalk   56,820 

Magnesia   3,114 

Eisenoxyd  ,  0,369 

Schwefelsäure   0,922  ' 

Phosphorsäure   1,263 

Kieselsäure   1,150 

Kohlensäure   31,250  , 

99,721. 

(  WUUUm'B  ViwUiliabT89cbr.  Bd.  10.  Heft  3.)  B. 

lieber  die  fiährung. 

Bringt  man  nach  Pasteur  Hefe  in  eine  sucker-  und 
eiweisshaltige  Flüssigkeit,  welche  gänzlich  von  Luft  befreit 
worden  ist,  so  yermehren  sich  die  Hefenzellen  und  die  Gäh- 
rung geht  vor  sich ;  der  deutlichste  Beweis,  dass  die  Hefe 
unter  diesem  Umstände  leben  und  die  Gährung  in  Flüssig« 
keiten  hervorrufen  kann,  die  vom  freien  Sauerstoff  abge- 
schlossen sind.  Pasteur  fand  femer,  dass  bei  Gegenwart 
von  Luft  in  oder  über  einer  mit  Hefe  versetzten  Flüssig- 
keit die  Bildung^  neuer  Hefenzellen  bedeutend  schneller 
vor  sich  geht,  als  im  erstgenannten  Falle.  Diese  Hefe 
zeigt  jedoch  während  ihrer  Entwickeliin^  eine  sehr 
schwache  ^äbrungserregende  Wirkung  auf  die  zuckerhal- 
tige Flüssigkeit,  welche  aber  nicht  energisch  eintritt, 
wenn  man  dieselbe  mit  der  letzteren  unter  Abschluss  von 
Sauerstotf  ^zusammenbringt. 

Es  ist  Pasteur  gelungen,  der  Hefe  den  Charakter 
als  Ferment  grÖsstentheils  zu  benehmen,  wobei  trotz- 
depi  die  Hefenzellen  den  Sauerstoff  der  Luft  aufnehmen 
und  Kühlensäure  abgeben,  somit  in  gleicher  Weise  wie 
alle  niedem  Pflanzen  vegetiren.  —  Diese  Tliatsachen  be- 
kunden, dass  die  Hefe  mit  Hülfe  freien  Sauerstoffs  leben 
kann  und  dass  durch  dessen  Elinfluss  sie  sich  bedeutend 
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entwickelt,  sie  also  in  dieser  Bemefaime  als  Analogon  der 
andern  Pflanzen  zu  betrachten  ist.  Ihre  Wirkung  als 
Ferment  tritt  hingegen  unter  diesen  Umstünden  zurück^ 
um  dem  einzigen  Phänomen  der  Ernährung  der  Pflanze 
Platz  zu  machen.  Es  ist  diesen  Erscheinungen  zufolge 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Lebensart  der  Pflanze 
sowohl  bei  Gegenwart  als  auch  bei  Abwesenheit  freien 
Sauerstoffs  dieselbe  ist^  während  im  letzteren  Falle  der 
,  zur  Vegetation  nöthige  Sauerstoff  von  der  gälircnden 
Substanz  geliefert  wird.  Pasteurs  Beobachtungen 
zufolge  würde  man  also  in  einem  phjfsiologisohen  Act  den 
Ursprung  der  Gährung  zu  suchen  haben.  {J(mm,de 
Pharm,  ei  de  Odm.  Tüm.  XL.  Aoüt  186L)     H.  Schreiner. 


Ilebor  Ae  Natar  der  fias^, 

welche  von  den  lebenden  Pflanzen  während 
der  Zersetzung  der  Kohlensäure  durch  die  Blät- 
ter im  Sonnenlichte  ausgehaucht  werden,  sind 
von  Boussingauit  Versuche  angestellt  worden,  welche 
zu  dem  interessanten  Resultate  geführt  habon,  dass  die 
Pflanze  fttr  1  Volumen  absorbirtes  Koblensfturegas  nicht 
ganz  1  .Volumen,  Sauerstoff  gas  aushauciien  und  mit 
diesem  ein  Gas,  welches  nicht  Stickgas,  sondern  ein 
Gemenge  von  Kohlenoxjdgas  und  Sumpfgaa  ist 
*  Das  Licht  ist  zur  Einleitung  dieser  Zersetzung  nothwendig. 

Fasst  man  die  Geschichte  der  schönen  Beobachtun- 
gen über  die  Beziehungen  der  Pflanze  zur  Atmosphäre 
zusammen,  so  findet  man,  dass  Bonnet  die  Aushauchung 
.▼onOas  durch  die  Blätter  beobachtete,  PriiBStley  dieses 
Gas  als  Sauerstoffgas  erkannte,  Ingenhouss  die 
NoUiwendigkeit  einer .  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  zur 
Einleitung  ^eser  Sanevstoffentwickelung  darthat  und 
Senaebier  zeigte,  dass  dias  unter  diesen  Umständen 
entwiekeke  SauerBto£Qg;a8  das  Resultat  einer  Zersotzung 
des  Icohlensauren  Gases  sei. 

Was  uns  zuerst  frappirt,  ist  das  Bestreben  dieser 
Gelehrten,  die  Aufmerksamkeit  bei  dieser  Untersuchung 
mehr  auf  den  Gesichtspunct  der  Salubrität,  als  auf  den 
der  Pflanzenpbysiologie  zu  lenken.  Priestley  verkündete 
seine  glänzende  Entdeckung  mit  den  Worten:  die  Pflanzen 
besitzen  die  Fähigkeit,  die  Luft  zu  reinigen,  welche 
durch  den  Athmungsnrocess  derThiereverdorben  worden  ist 
Evscheint  esnunnicnt  scmderbar,  dass  beinahe  100  Jahre 
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später  man  feststellt|  dieselben  Blätter,  welche  Sauerstoff- 
gas aushauchen,  das  die  Atmosphäre  verbessert,  auch  eins 
der  schädlichsten  (lase  entwickeln,  das  man  kennt,  das 
Kohlenoxydgaa  ?  Ist  es  nicht  erlaubt,  anzunehmen,  dass 
die  Emanation  dieses  Gases  eine  der  Ursachen  der  Insalu- 
brität  der  morastigen  Gegenden  ist,  weil  gerade  die  Blät- 
ter der  Wasserpflanzen  jenes  Kohlenoxyd-  und  Sumpfgas- 
haltige Sauerstoffgas  entwickeln?  {Boussingaidtf  CompL 
retul^  18.  Noübr.  1862.)  II.  Liidivig. 


lieber  die  Vorkeime  der  UiareiL 

Von  den  zahlreichen  Beobaohtern  der  Keimnog  der 
Charen  wird  Allgemein  angenommen,  dan  ihre  Sporen 

bei  der  Keimung  unmittelbar  die  Pflanze  henrorbringen. 

Dennoch  istdieseAaffassang  falsch  und  Frings  heim 
hat  sicher  nachgewiesen,  dass  die  keimende  Spore  die 
junge  Pflanze  nicht  unmittelbar  heryormft,  sondern  dass 
auch  bei  den  Charen,  wie  bei  den  höheren  Kryptogamen, 
bei  der  Keimung  zuerst  ein  Vor  keim  gebildet  wird, 
aus  welchem  erst  später  die  ersten  Zweige  der  Pflanze 
durch  eine  normale  Knospunp;  hervorsprossen. 

Dieser  Nachweis  des  Vorkeimes  bei  den  Charen 
füllt  eine  fühlbare  Lücke  in  der  Entwickelungsgeschicbte 
dieser  Pflanzen  aus. 

Die  Existenz  blattloser  Vorgebilde,  aus  welchen  die 
Zweige  hervorsprossen,  unterstützt  die  von  der  Bildungs-  ' 
geschichte  der  Theile  entlehnte  Auflassung  der  Charen- 
Zweige  als  beblätterter  Spross,  und  stellt  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Charen  mit  den  Moosen  in  das  hellste 
Licht. 

Femer  lässt  das  unerwartete  Auftreten  der  Vorkeime 
bei  den  Charen  es  als  ein  allgemeines  Gesetz  erscheinen, 
welchem  neben  Farmkräutem  und  Moosen  der  früheren 
Ansicht  entgegen  auch  die  Charen  sich  unterordnen,  dass 
bei  allen  Blattpflanzen  die  Spore  niemals  unmittelbar  zur 
Vegetationsspitze  der  ersten  beblätterten  Achse  werden  kann. 
(MonaUh.  der  Akud,  der  Wissenach,  zu  Berlin.  Apiil  18Q2.) 

A.O. 


Preisaufgabe  der  Hagen  -  Bocholz^sohon  Stiftung 

pro  1864  und  1865. 

Für  das  Jahr  18G4  und  1865  wird  die  frühere  Preisfrage  wieder- 
holt: »über  die  vergl ei cbeu de  Prüfung  einheimischer  Giftpflanzen  auf 
die  wirksamen  Bestandtheile  von  Cttltivirten  wie  natfirlichen  Stand- 
orten". 

Die  darüber  Kprcchcnden  Arbeiten  sind  vor  dem  1.  August  1865 
an  den  Oberdireetor  Medicinalrrith  Dr.  Bley  in  Bernburg  franco 
einzusenden  und  müssen  mit  versiegeltem  Curricidum.  Vitae^  Lehr- 
zeuguiss,  Zengniss  des  Principals  oder  Professors  der  Universität,  80 
wie  mit  Motto  und  Devisenzettel  versehen  sein. 

Für  1864  ist  die  neue  Preisfrage  gestellt: 

„Wie  wird  am  sichersten  der  Aconitgehalt  in  den  Aconit- 
wurzeln,  so  wie  der  Pflanze  überhaupt  ausgemittelt?" 

Die  darüber  sprechenden  Arbeiten  sind  mit  Proben  des  Präpa- 
rats versehen,  unter  denselben  Bestimmungen  wie  oben  an  den  Ober- 
direetor Dr.  Bley  einzusenden  vor  1.  August  1864. 


Freisaufgabe  für  die  Lehrlinge. 

„Ausmittching  der  chemischen  Bcstandtheile  der  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  von  einfachem  wie  doppelt -kohlen- 
saurem Natron,  so  wie  deren  Verunreinigungen". 
DT«  Arbeiteii  mSuen  mit  Zenipiiss  des  Principals,  Ctcmeu^ 
Fztoe«  Motto  und  Devisensetfel  versehen  und  nebst  Proben  des  Prä- 
parats an  den  Oberdireetor  Medieinalrath  Dr.  Bley  vor  1.  August 
1864  franco  eingesandt  werden. 

Das  Directorium. 
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/.  Easigtäure. 
1.  Abhandlung. 

W  enn  man  die  Formel  der  Essigsäure  schreibt: 

C^H^,  C*02 1       so  bat  man  eine  Gruppirung  der  Elemente, 

darch  welche  die  verschiedenartigsten  "ehemiachenBenehiin- 
gen  jdieserSftare  anf  einfache,  der  Natur  der  Bestanddieile 

entsprechende  Weise  veranschaulicht  werden  können,  eine 
Gruppirungsweise,  welche  frei  ist  von  jedem  seiner  Natur 
nach  undarstellbaren  (hypothetischen)  Bestandtheil.  Die 
Formeln  fiir  die  n&chsten  mit  ihr  zusammenhängenden 
Körper  sind  dann: 

Neatrale  Sauerstoffsalze  ....  C^H^  C^O^  | 

Wasserstofisalse . . .  C«H2,  C^O^  {  jj3^ 

Essigäther  C*^%'hO  C4H* 

Chlorür  C2H2,C202}HCl 

Amid   ,   C«»,  C»0»  }HW. 


*)  Vom  Herrn  Veifiuaer  als  Separatgi>drack  aus  den  Göttinger 
gelehrten  Anseigen  dem  Untentichneten  gütigst  mitgetheÜt. 

fi.  Ludwig. 

Arcb.  d.rbann.  CLXVI.  Bds.  2.  Hft.  7 
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Die  Essigsäure  erBoheint,  naii  dem  EoblenwassentolT 

verglichen,  ans  dem  sie  darch  Oxydation'  herrorgeht,  mit 

dem  Aethylen  (»im  Alkohol)  nämlich,  als  ein  „Oxyätliylen". 
Vom  Aethylen  trennt  sich  ein  Theil  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff im  Verhältniss  von  C2H2;  derselbe  wird  oxydirt 
SU  C202  und  H^O^:  Beide  OxydatioDsproducte  bleiben 
in  Verbindung  mit  dem  Rest  des  Koblenwasserstoffo 
(C2H2)  —  ein  Verhalten,  das  bei  der  Bildung  der  „Oxy- 
Scäuren"  immer  vorkommt  und  geeignet  ist  die  Eigcnthüni- 
lichkeiten  derselben  zu  erklären,  ein  Verhalten,  von  dein 
ich  in  einer  späteren  Mittheilung  ausführlicher  zu  reden 
gedenke. 

Wenn  nun  auch  die  Essigsäure  als  „Oxyäthylen''  auf- 
geführt, werden  kann,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  von 
den  „Oxysäuren''  dadurch,  dass  die  in  ihr,  durch  Oxyda- 
tion entstandenen,  denkbaren  2  Mgt.  Wasser  nur  zur 

Hälfte  durch  Mctalloxyde  bis  jetzt  haben  ersetzt  werden 
können  (es.-igsaure  Salze),  während  dagegen  in  den  Oxy- 
säuren  häufig  sämratliches  durch  Oxydation  entstandene 
denkbare  Wasser  durcb  Metalloxyde  vertreten  werden 
kann,  wie  die  bei  ihnen  mögliche  dritte  Reibe  vonSaUen, 
die  sogen,  basischen,  zeigen. 

Es  entsteht  nur  die  Frage,  ist  dieser  Unterschied  ein 

fundamentaler,  gelingt  es  wirklich  auf  keine  Weise  jenes 
bis  jetzt  nicht  ersetzte  Wasser  der  essigsauren  Salze  durch 
andere  Oxyde  zu  ersetzen  V  Um  sie  zu  beantworten,  wur- 
den 2  essigsaure  Salze  der  Einwirkung  des  Natriums 
unterworfen,  das  wasserfreie  essigsaure  Natron  im  geschmol- 
senen  Zustande  und  der  Essigäther,  ßei  der  Einwirkung 
von  Natrium  auf  die  erstere  Verbindung,  die  nur  wenig 
über  ihren  Schmelzpunct  erhitzt  worden  ist,  findet  in 
der  That  Wasserstoffentwickelung  statt,  aliein  es  entstehen 
bei  dieser  Einwirkung  gleich  so  viele  secundäre  Producte^ 
dass  keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  mit  Hülfe  dieses  Sal- 
ses2U  einem  Resultat  zu  gelangen.  Es  wurde  deshalb  das 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssige  Aethylensalz  der 
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Essigsäure,  der  Essigäther,  angewandt.  Derselbe  war  auf 
die  gewöhnliche  Weise  dargestellt  und  wiederholten  Recti- 
ficatiouen  unterworfen  worden,  so  dass  er  genau  den  für 
ihn  angegebenen  Siedepunct  (74<^)  zeigte.  Ea  wurde  nun 
in  einer  tubulirten  Retorte^  deren  Hals  aufrecht  gestellt 
und  mit  einem  Kühlapparat  verbunden  war,  auf  denselben 
Natriumstiickchcn  geworfen  und  ein  Strom  trocknen  Was- 
serstofigases  dauernd  darüber  geleitet.  Dieselben  überzo- 
gen Bich  sogleich  unter  Wasserstoffentwickelung  mit  einem 
weissen  voluminösen  Salze,  welcbes  sich  in  dem  Maasse, 
als  sie  sich  auflösten,  vermehrte  und  allmälig  den  Essig- 
äther in  einen  dichten  Brei  verwandelte.   Nach  und  nach 
war  eine  geringe  bräunliche  Färbung  des  Aethers  einge- 
treten.   Ueberau,  wo  das  Natrium  darin  sichtbar  wurde, 
erschien  seine  Oberfläche  nicht  blank  sondern  immer  mit 
dem  im  Essigäther  unlöslichen  Salz  überzogen.  Nach- 
dem eine  beträchtliche  Menge  des  festen  Productes  ent- 
standen und  das  Natrium  verschwunden  war,  wurde  zur 
Untersuchung  des  ersteren  der  Essigäther  aus  dem  Was- 
serbade fast  völlig .  aBdestillirt,  der  bräunliche  Ketorten- 
rückstand  mit  wasserfreiem  Aether^  worin  der  Farbstoff 
allein  löslich  war,  gewaschen,  abflltrirt,  das  weisse  Salz 
rasch  ausgepresst  und  über  Schwefelsäure  im  leeren  Raum 
getrocknet.    Die  Analyse  zeigte,  dass  es  wasserfreies 
essigsaures  Natron  war.  Das  braun  gefärbte  ätherische 
Filtrat  wurde  nun  im  Wasser  bade -vom  Aether  und  Essig- 
äther befreit  Es  blieb  wenig  eines  braun  gefärbten  Oels 
surfick.   Um  davon  mehr  «u  erhalten,  wurde  der  vom 
essigsauren  Natron  abdestiliirte  Essigäther  zum  zweiten 
Male  auf  die  nämliche  Weise  der  Einwirkung  des  Natriums 
unterworfen.    Anfangs  fand  wiederum  über  die  ganze 
Oberfläche  des  Natriums  die  Bildung  des  weissen  unlös- 
lichen Salzes  (unter  allmäliger  Bräunung  der  Flüssigkeit) 
statt,  später  jedoch  hörte  dieselbe  auf,  das  Metall  wurde 
blank,   es  löste  sieh  jetzt  unter  Wasserstoffentwickelung 
vollkommen  in  Essigäther.    Als  dieser  Zeitpunct  einge- 
treten war,  wurde  der  Essigäther  wiederum  abdestillirt  und 
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von  Neuem  der  Einwirkung  des  Natriums  unterworfen. 
Jetzt  löste  sich  dasselbe  sogleich  vollkommen  au^  ohne 
Abscheidang  irgend  welchen  Salm  und  wie  früher  onter 
aibnftliger  BiSnnong  der  Bltaig^eit 

Aus  diesen  Versuchen  geht  zweierlei  hervor:  1)  dass 
die  antogtiche  Bildung  des  essigsauren  Natrons  einer 
Temnreinigung  des  angewandten  EssIgätherSy  trots  hftn- 

iiger  Rectificationen  und  trotz  des  constanten  Siedepunc- 
tes  von  74^,  an  Essigsäure  und  vielleicht  auch  an  Alkohol, 
zuzuschreiben  ist,  dass  reiner  Essigäther  ein  ganz  anderes 
Verhalten  seigt;  2)  dass  der  letztere  chemisch  rein  durch 
die  bis  jetzt  angegebenen  Weisen  nicht  erhalten  werden 
kann.  Der  mit  Natrium  gereinigte  Essigäther  besitzt  den 
niedrigen  Siedepunct  720,78  (corr.)  — 

In  dem  Maasse,  als  das  Natrium  verschwindety  verdickt 

sich  die  Flüssigkeit  unterBräunung  und  verlangsamt  sich  die 
Einwirkung  so,  dass  raan  durch  gelindes  Erwärmen  dieselbe 
zu  befördern  hat.  Wenn  die  verbrauchte  Menge  des  Na- 
triums 12  Proe.  vom  Gewicht  des  angewandten  fUsigälhen 
beträgt^  ist  sie  so  langsam  geworden,  dass  man  gutthut  mit 
dem  Zusatz  von  Xatrium  aufzuboren.  Man  lässt  nun  im 
Wasserstrome  erkalten.  Der  ganze  Retorteninbalt  erstarrt 
ZU  einer  festen  Krystallmasse.  Durch  gelindes  Erwär- 
men^  zuerst  im  Wasserbade,  macht  man  sie  wieder  flüssig, 
wobei  gewöhnlich  wenige  Krusten  von  essigsaurem  Natron 
ungelöst  bleiben  und  giesst  von  diesen  ab  durch  den 
Tubulus  die  warme  dick  fliessende  Masse  in  ein  oder 
mehrere  wohl  getrocknete  und  mit  guten  Stöpseln  ver- 
schliessbare  Kochflaschen.  Beim  £rkalten  erstarrt  Alles 
wieder  zu  einer  strahlig  kiystaUinischen  Masse,  welche 
durch  wiederholtes  Auskochen  mit  wasserfreiem  Aether 
allmälig  fast  völlig  vom  Farbstoflf,  der  in  Lösung  geht, 
befreit  werden  kann.  Es  wird  abfiltrirt,  die  weisse  Kry- 
stallmasse  rasch  ausgepresst  und  über  Schwefelsäure  ge* 
trocknet.  Aus  dem  ätherischen  Filtraiy  das  gut  Verschlos- 
sen aufbewahrt  werden  muss,  scheidet  sich  nach  längerem 
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St^en  nooh  mehr  Ton  der  Verbindiug  ab,  mit  der  ebeiwo 
Ter&hren  wird.   Da  dies  entstandene  Salz  durch  Wasser 

äusserst  leicht  verändert  wird,  so  muss  bei  dieser  Waschung 
und  Reinigung  möglichst  rasch  operirt  werden,  um  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  abzuhalten.  Da  dieses,  vollkommen 
au  erreicheni  nicht  möglich  ist,  so  ist  auch  das  so  erhal- 
tene Product  stets  mit  den  durch  das  Wasser  entstehenden 
Zersetzungsproducten,  hauptsächlich  mit  essigsaurem  Natron, 
in  geringer  Menge  verunreinigt,  welche  Verunreinigung 
durch  die  Wirkung  des,  während  des  Zerschneidens  von 
Natrium  an  der  Luft  auf  seiner  Oberfläche  gebildeten^ 
Natronhydrats  auf  den  Essigäther  sich  noch  vermehrt. 
Die  durch  die  Analyse  der  Natriumverbindung  erhaltenen 
Werthe  müssen  also  nothwendig  im  Sinne  einer  Verunrei- 
nigung durch  essigsaures  Natron  gedeutet  werden.  Die 
Analyse  des  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum  ge- 
trockneteny  noch  durch  etwas  Farbstoff  gelblich  geförbten 
Salzes  ergab  26,4  Proc.  Natron  im  Mittel,  41,8  Proc.  Eoh* 
lenstoff  und  5,5  Proc.  Wasserstoff.  Ein  weisseres  Salz 
von  einer  zweiten  Darstellung:  24,2  Proc.  Natron,  40,0  Proc. 
Kohlenstoff  und  5,5  Proc.  Wasserstoff.  Die  reine  Verbin- 
dung würde  demnach^  da  das  hier  verunreinigende  essig- 
saure Natron  mehr  Natron  (37,8  Proc.)  und  weniger  Koh- 
lenstoff (29,3  Proc.)  und  Wasserstoff  (3,7)  Proc.)  enthält, 
einen  noch  höheren  Kohlenstoff  und  Wasserstoffgehalt  und 
einen  niedrigeren  Natrongehalt  ergeben  haben. 

Die  oben  erwähnte  Eigenschaft  der  Verbindung  in 
Aether  etwas  löslich,  und  die  Eigenschaft  des  essigsauren 
Natrons  darin  unlöslich  zu  sein,  wurde  nun  benutzt,  beide 
zu  trennen.  Das  durch  Auskochen  mit  Aether  nach  dem 
Erkalten  im  Filtrat  in  Form  weisser  verhlzter  Nadeln 
abgeschiedene  Product  wurde  rasch  abfiltrirt,  ausgepresst 
und  im  leeren  Kaum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Sein 
Natrongehalt  betrug  19,3  Proc.,  w&hrend  der  von  Aether 
ungelöst  gebliebenen  Rückstandes  sich  auf  32,6  Proc. 
erhöht  hatte.  Die  geringe  Löslichkeit  der  Verbindung 
in  reinem  Aether  aber  gestattet  in  kurzer  Zeit  imd  bei 


ly  u^u  j  cy  Google 


102 


mdglichBtem  Laftabschfaisa  nicht  wohl  eine  grössere  Heoge 
der  Verbindung  za  reinigen,  was  leichter  auf  folgende 
Weise  erreicht  wird.  Man  kocht  das  Salz  längere  Zeit 
mit  einem  Gemisch  von  etwa  6  Th.  Aether  und  1  Th. 
wasserfireiem  Alkohol,  so  dass  nur  wenig  Aether  dabei  ver- 
dunstety  filtrirt  in  einen  wohl  getrockneten  Stöpselcylinder 
durch  vorher  getrocknete  Trichter  und  Filter  und  fügt 
nun  etwa  ein  gleiches  Volum  wasserfreien  Aethers  zu. 
Die  Flüssigkeit  trübt  sich  schwach,  nach  einiger  Zeit 
sammelt  sich  das  Trübende  in  Fonn  von  Flocken,  die  man 
durch  rasche  Filtration  in  einen  zweiten  Stdpselcylinder 
beseitigt.  Nach  und  nach  beginnt  nun  die  Bildung  schö- 
ner langer  federartiger,  von  einzelnen  Puncten  ausgehen- 
der Nadeln  der  reinen  Verbindung.  Dieselbe  wird  rasch 
abfiitrirt,  mit  reinem  Aether  mehrmals  gewaschen,  rasch 
ausgepresst  und  über  Schwefelsäure  im  leeren  Baum  ge- 
trocknet Ihre  Analyse  ergab  folgende  Zahlen :  46,2  Proc. 
Kohlenstoff,  6,2  Proc.  Wasserstoff  und  21,9  Proc.  Natron. 
Die  Formel:  NaO,C«H90«  verlangt:  47,4  Proc.  Kohlen- 
stoff, 5,9  Proc.  Wasserstoff  und  20,4  Proc.  Natron.  Er- 
wägt man  nun,  dass  durch  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit 
der  ljuft  während  des  Auspressens,  während  des  Wägens 
u.  B.w.  eine  geringe  Zersetzung  unter  Bildung  von  essig- 
saurem Natron  nothwendig  statt  haben  musste,  so  unter- 
liegt es  darnach  schon  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der 
Verbindung  die  erwähnte  Zu.sammensetzung  wirklich  zu- 
kommt. Vollkommen  wird  dies  aber  durch  die  Zusam- 
mensetzung der  mit  Jodäthyl  und  Jodmetbyl  sich  bilden- 
den Umsetzungsproducte,  bestätigt. 

Bei  der  Einwirkung  von  Natrium  auf  Essigäther 
treten  also  2  Mgt.  des  letzteren  in  Wechselwirkung,  es 
trennt  sich  davon  1  Mgt.  Alkohol,  welcher  zur  Bildung 
von  Aether- Natron,  das  durch  den  Aether  weggewaschen 
wird,  Veranlassung  giebtund  in  den  zusammenbleibenden 
Kest  tritt  für  ein  Mgt.  Wasserstofl*  1  Mgt.  Natrium  ein. 
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(NaO, C« H«, HO)  +       JJ";  g )  2^^C4 H4 )  +  ^ H. 

Daraus  folgt  somit,  dass  die  Ersetzung  jenes  Wassers  in 
den  essigsauren  Salzen  duich  Baaen  allerdings  möglich 
ist,  daas  dabei  aber  VerbinduDgen  entstehen^  die  von 
zwei  Mgt.  Säure  sich  ableiten. 

Die,  von  der  nachträglich  im  Waschftther  entstande- 
nen Krystallisation  der  Natronverbindurig,  durch  Filtration 
getrennte  ätherische  Lösung  wurde  nun  durch  Destillation 
ira  Wasserbade  vom  Aether  und  unverändert  gebliebenen 
£8aigäther  befreit,  der  braune  feste  Bttckstand,  der  offen* 
bar  noch  viel  von  der  Natronverbindung  enthielt  neben 
dem  gebildeten  Aether -Natron  hierauf  mit  Wasser  zer- 
setzt und  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  be- 
standy  ausser  aus  Wasser,  aus  viel  Alkohol  und  wenig 
Aceton,  welch  letzteres  durch  häufige  fractionirte  De- 
stillation vom  Alkohol  getrennt,  durch  seinen  Geruch| 
Siedepunct  und  die  Analyse  erkannt  wurde. 

Der  Alkohol  tritt  hier  als  Zersetzungsproduct  des 
Aether -Natrons  sowohl,  als  der  anderen  Natronverbindung 
auf,  das  Aceton  kann  allein  der  letzteren  angehören.  Die 
braune  wässerige  Lösung  reagirt  stark  alkalisch,  enthält 
ausser  freiem  Katron  kohlensaures  und  essigsaures  Salz, 
nebenbei  noch  wenig  eines  durch  Schütteln  der  alkalischen 
Flüssigkeit  mit  Aether  ausziehbaren  Geis  und  wenig  einer 
Natronverbindung,  die  auf  Zusatz  von  überschtissiger  Säure 
unter  Trübung  zersetzt  wird.  Letztere  entsteht  durch  einen 
mittelst  Aether  ebenfalls  ausziehbaren  ölfönnigen  Körper. 

Ehe  ich  die  Umsetzungsproducte  unserer  neuen  Natron- 
verbindung beschreibe,  ist  es  der  Einfachheit  und  des 
Verständnisses  halber  nothwendig,  einen  Namen  dafür 
zu  schaffen.  Es  versteht  sich,  dass,  da  ich  kein  Anhän- 
ger der  Radicallehre  bin,  ich  die  von  jener  gebrauchten 
Namen  nur  soweit  annehmen  kann  und  um  Verwirrung 
zu  vermeiden,  annehmen  darf,  als  sie  frei  von  Badical- 
begriffen  gedacht  werden  können.  Ich  glaube  am  besten 
zu  verfahren,  wenn  loh  in  der  eystematischowissensohaft* 
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liehen  Sprache  das  Kohlenoxyd  (C^O^)  Carbon  nenne, 
die  Kohlensäure:  Carboxysäure;  die  Ameisensäure: 
Carbonsäure,  die  Essigsäure:  Methyiencar bon- 
iiure,  die  PropioDsäiure:  AethylencarbonBänre  etc., 
den  Methylalkohol:  Methylenalkohol  etc.  Darnach 
bezeichne  ich  unsere  ]Natronverbindang: 

C2 H2,  C2 02  }  H C)) ^  ^^^^^^^^^y^^^^^'^^^****^!" 
lenäthernatron. 


JodummrBloff-M^yUn  {Jodmethyl)  auf  Dimethylenearb<n^ 

ätheniatron. 

ZvL  diesen  Versuchen,  sowie  zu  allen  folgenden,  wurde 
die  ursprüngliche  durch  blosses  Waschen  mit  Aether  ge- 
reinigte und  dann  über  Schwefelsäure  getrocknete  Natron- 
Verbindung  verwandt.  1  Mgt.  derselben  (10  Th.)  mit 
etwas  mehr  als  1  Mgt.  von  Jodäthyl  (16  Th  )  wurden  in 
verschlossenen  Röhren  im  Oelbade  allmälig  bis  auf  180® 
erhitzt  und  damit  circa  2  Tage  fortgefahren.  Die  erat 
lockere  Katronverbindung  zergeht  allmätigi  es  bildet  sich 
Tiel  Flüssigkeit,  während  das  feste  Salz  pulverförmiger 
wird.  Der  Köbreninhalt  wird  nun  mit  Wasser  geschüttelt, 
das  feste  Salz,  Jodnatrium,  löst  sich  aut,  das  ölige  Producta 
welches  den  Farbstoff  des  angewandten  Salzes,  das  ubei^ 
schfissig  zugefügte  Jodäthyl  und  die  durch  Umsetzung 
entstandene  Verbindung  enthält,  wird  nun  durch  Destilla- 
tion aus  dem  Wasserbade  vom  Jodäthyl  befreit  und  dann 
mit  Wasser  wiederholt  destillirt.  Der  Farbstoff  bleibt 
dab^i  als  eine  harzartige  braune  Masse  in  der  Retorte, 
während  die  neue  Verbindung  fast  farblos  mit  den  Waa- 
serdämpfen  überdestillirt.  Sie  wird  mit  Ohlorcalcium  ent- 
wässert und  von  Neuem  destillirt.  Ihr  Siedepunct  liegt 
bei  195  —  196^  (198^  corr.)  ihre  Zusammensetzung  wird 
durch  die  empirische  Formel:  C^H^O^  ausgedrückt,  wo- 
nach sie  also  die  Elemente  von  1  Mgt  Essigäther  minus 
1  ligt  Wasser  enthält  Ihre  rationelle  Formel  wird,  ihrer 
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Bildung  aus  der  Natronverbindung  £u  Folge,  sein 
Tnüssen : 

C2H2,C2  02\HO,  /C2H2,  C2  02|NaO  \ 

.  C2H2, 0202  J  HO,  C^H*^^"^"  V  02 H2,  C2  02 1  HO,  ) 
4-  C4H4HJ  -         I  C2H2,C2  02  rHO,C4H4 

Die  farblose  reine  Verbindung  besitzt  einen  dumpfen 

eigenthüralichen  ätherischen  Geruch  und  ein  spec.  Gew. 
von  0^998  bei  12^.  Sie  ist  etwas  in  Wasser  löslich,  in 
kaltem  mehr,  als  in  warmem,  sie  reagirt  nicht  auf  Pflan- 
senfarben  und  kann  mit  alkallhaldgem  Wasser  ohneZer- 
setsung  gekocht  werden.  Ich  nenne  diese  Verbindung: 
Dimethy  lencarbonäthy  len  äther. 

Wendet  man  anstatt  des  Jodwasserstoff- Aethylens, 
das  Jodwasserstoff- Methylen  an  und  verfährt  ^onst  gleich, 
80  erhält  man  eine  ganz  ähnliche  Verbindung,  die  bei 
1830  (186,08  corr.)  siedet,  fiirblos  und  leichter  als  Was- 
ser ist,  einen  etwas  mehr  ätherischen  Geruch  als  die  vor- 
hergehende besitzt,  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften  aber 
mit  jener  übereinstimmt.  Ihre  Zusammensetzung  wird 
durch  die  Formel:  O^^ü^QC  ausgedrückt  Da  ihre  Bil- 
dung aus  der  Natronverbindung  der  Bildung  der  vorigen 
analog  verläuft,  seist  sie  als  Di  methylencarbonm ethy- 
lenäther  zu  bezeichnen  und  ihre  rationelle  Formel: 
C2H2,  C2  02  I  HO,  C2H2  ,  , 
C2H2,  C2  02  /  HO,  C4H4  BcnreiDen. 

Bei  der  Bildung  dieser  beiden  Verbindungen  aus  der 
Jb^atronverbindung  tritt  ausser  sehr  geringen  Mengen  von 
Essigsäureäthyl  —  resp.  Methyläther  und  Jodnatrium  kein 

anderes  Product  auf.  Dies,  so  wie  ihre  Zusammensetzung, 
beweist  indirect  die  Richtigkeit  der  für  die  Natronverbin- 
duDg  auigestellten.  Formel. 

IL    Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  Dimethylencarbon- 

äthylenäther. 

Uebergiesat  man  Dimethylencarbonäthylenäther  in 
einem  mit  Glasstöpsel  verschliessbaren  Cylinder  mit  dem 

dachen  Volum   massig    concentrirten  Ammoniaks  und 
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schüttelt  häufig  durch,  so  geht  -  dasselbe  alhnälig  (nach 
Verlauf  yon  einigen  Tagen)  zur  H&lfte  in  Lösung,  wäh- 
rend die  andere  Hälfte  sich  in  eine  schön  krjstallisirte, 

in  Wasser  unlösliche  Verbindung"  verwandelt.  5  Grm. 
des  Aethers  gaben  2^/2  Grm.  in  Wasser  unlösliche  Kry- 
stalle.  In  dem  überschüssigen  wässerigen  Ammoniak  ist 
ausser  Alkohol  nur  eine  Substanz  gelöst,  welche  nach  dem 
allmäligc  n  Verdunsten  über  Schwefelsäure  als  prachtvoll 
langstralilig  krystallisirendo  weisse  Masse  zurückbleibt. 
»Sie  ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich. 

1.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Krystalle  be- 
sitzen einen  süsslich  angenehm  an  Pfeffermünzöl  erinnern- 
den Geruch«  Sie  lösen  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether, 
schmelzen  bei  59**,5  zu  einem  farblosen  Oel,  das  bei  etwa 
530  (manchmal  aber  auch  bei  niedriger  Temperatur  erst) 
erstarrt.  Sie  sind  klinorhorabische  Tatein,  enthalten  Stick- 
stoff und  besitzen  die  Zusammensetzung:  C^^Hi^NO^.- 
Sie  können  dreierlei  sein: 

C2H2,  C202  jC4H4  . 
C2H2,  C202  ] 

oder  2)  C^H^,  C^O«  l  C^H«,  H3N 

cni^l 

C2H2,C202l 

oder  3)         'c4H4  ^^ 

d.h.  entweder:  1)  Dimethylencarbondiäthylenam- 
moniak;  oder 2)  Aethylendimethylencarbonäthy- 
lenammoniak;  oder  3)  Diftthylendimethy lencar- 

bonammoniak,  oder  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
ausgedrückt:  entweder  das  Diäthylamid  einer  Diacetsäure, 
oder  das  -  Aethylamid  einer  Aethyldiacetsäure  oder  das 
Amid  einer  Diäthyldiacetsäure.  Welche  von  den  3  mög- 
lichen rationellen  Formeln  und  Auffassungsweisen  die  rieh- . 
tige  ist,  das  müssen  weitere  Versuche  entscheiden. 
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2.  Die  in  Wasser  lösliche  krystallinische 
Verbindung  ist  in  reinem  Zustande  geruchlos,  nianch- 
mal  zeigt  sie  einen  eigenthümiichen  an  gebrannte  Cichorien 
eriimenideii  Oenichy  der  wahrscheinlich  einem  in  geringer 
Menge,  vielleicht  durch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff, 
ans  ihr  entstehenden  braunen  Körper  zuzuschreiben  ist 
Sie  löst  sich  leiclit  in  Alkohol  und  Aether  und  krystalli- 
sirt  daraus  unverändert,  sie  schmilzt  bei  OO^und  sublimirt 
langsam  schon  bei  100^  in  langen  verfilzten  Nadeln.  *  Die 
Analyse  fuhrt  zur  Formel:  O^^U^iNO^;  sie  kann  demnach 
angesehen  werden: 

1)  als  Dimetliylencarbonäthylenammoniak 


0202  I 

C2H2,C202}  ' 


2)  als  Aethylendimethylencarbonammoniak 

C2H2,C202) 

==C2Ha,C802lH3N:  d.h. 

1)  als  das  Aethylamid  einer  Diacetsäure  oder 

2)  als  das  Aniid  einer  Aethyldiacetbiiure. 

Welche  von  beiden  Auffassungsweiscn  die  richtige 
isty  auch  darüber  können  erst  weitere  Untersuchungen 
entscheiden. 

Die  beiden  voiliergelienden  Verbindungen  bilden  sich 
je  zu  1  Mgt.  neben  1  Mgt.  Alkohol  und  2  Mgt.  Wasser 
bei  der  Wechselwirkung  von  2  Mgt  Dimethy Jencarbon- 
äthylenäther  und  2  I^Igt.  Ammoniak  nach  folgendem 
Schema: 

^  iC2H«,  C«0»  ;  HO,  C*H«  j  +  ^  — 

/Cm^  C202  ,  04H4        ^      /C2H2,  C^O^  ,  „^„^  „,„\ 
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IlL  VtrhaUva  des  Dime^Unearhonäthernatr^  in  der 

Wärme  im  Kohlemäurestrom. 

In  einem  gewogenen  Rohr  mit  ausgezogener,  abwärts 
gerichteter  Spitoe,  das  sich  in  nnem  Luftbade  beÜEuid^ 
wurde  über  8,45  Girm.  der  Natronverbindong  unter  all- 

mäliger  Erhitzung  von  100<> — 200<^  troeknes  Kohlensäure- 
•    gas  geleitet.   Es  destillirten  circa  2,01  Grm.  einer  fast  ganz 
.  farblosen  Flüssigkeit  ab.    Die  im  Kohr  zurückgebliebene 
Salzmasse  hatte  dabei  einen  Verlast  von  2,13  Grm.  erlitten, 
es  hatte  also  ein£sche  AbdestiUation  statt  gefanden. 

1)  Das  Destillat 

Das  Ölfbrmige  Product  wurde  der  Rectification  unter- 
worfen, bei  70  —  800  ging  nur  ein  geringer  Theil  vom 

Gerüche  des  Essigäthers  über,  das  Thermometer  stieg 
rasch  auf  ITO^,  zwischen  1750—1770  (1800,8  corr.) 
destillirte  der  Kest  bis  auf  wenige  Tropfen  farblos.  Die 
Verbindung  ist  ein  farbloses,  im  concentrirten  Zustande 
dumpf  obstartig  riechendes,  im  verdünnten  den  Geruch 
der  Erdbeeren  besitzendes  Oel,  das  auf  blaues  Lackmus 
fast  ohne  Wirkung  ist  und  davon  unverändert  abdunstet, 
das  in  Wasser  untersinkt,  indem  sich  ein  Theil  davon 
auflöst  und  ersterem  stark  saure  Reaction  verleiht  Diese 
Verbindung  hat  die  Zusammensetzung:  O^^N^OO^  und 
es  kommt  ihr,  da  sie  den  obigen  Eigenschaften  nach  sieb 
wie  eine  Aetherart  und  nicht  wie  eine  Säure  verhält,  die 
rationelle  Formel: 

C2H2,C202  )HO 

C2H2,  C202  /  HO, 

d.h.  sie  ist  Dimethylencarbonsäureäthy lenäther, 
der  Aether  einer  Diacetsäure. 

Bei  der  Auflösung  derselben  in  Wasser  scheint  sich 
ein  Theil  in  die  Dimethjriencarbonsäure  und  Alkohol  su 
zersetzen,  wenigstens  deutet  darauf  hin  einmal  die  saure 
Beaction  des  Wassers,  dann  aber  die  charakteristische 
Keaction,  welches  diese  Lösung  mit  neutralem  Eisenchlorid 
giebt  und  wodurch  sie  zugleich  sich  von  einer  Essigsäure* 
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iösiing  nnteraohieden  zeigt  Es  entsteht  diunit  nftmlich 
«ine  prächtig  dankeWiolette  Färbung.  Dieselbe 

Keaction  tritt  selbst  dann  noch  auf,  wenn  das  saure  Was- 
ser mit  Katron  im  Ueberschuss  gekocht  und  dann  mit 
Salassäure  wieder  neutralisirt  worden  ist;  was  auf  eine 
grosse  Beständigkeit  der  Sahse  schliessen  lässt.  Versuche 
in  dieser  Richtung  werden  erst  eine  nähere  Kenntniss  der- 
selben bringen  können. 

2)  Der  Rück B  tau d. 

Der  bräunlich  aussehende  Kückstand  im  fiohr  löst 
sich  Yolkommen  in  Wasser^  er  enthält  kohlensaures  Na* 
troui  den  vom  angewandten  Salz  herrührenden  Farbstoff 
und  das  Natronsalz  einer  neuen  Säure.  Durch  Schüt- 
teln der  alkalischen  Lösung  mit  Aether  kann  man  einen 
Theil  des  Farbstoffs  entfernen.  Versetzt  man  nun  die 
Lösung  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss,  so  scheidet  sich 
eine  kristallinische  Substanz  ab^  die  durch  Schütteln  mit 
Aether  yon  demselben  gelöst  wird  und  nachdem  Abdam- 
pfen desselben  in  noch  braun  gefärbten  schönen  nadel- 
fbrmigen  Krystallen,  die  ausserordentlich  leicht  in  Aether 
löslich  sind,  zurückbleibt.  Diese  Säure  habe  ich  ihrer 
Zusammensetzung  nach  noch  nicht  untersucht;  weiss  yon 
ihr  aber,  dass  sie  leicht  schmelzbar  ist^  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  farblosen  Nadeki  sublimirl^  aber  mt 
über  1900  siedet. 

IV,  Einwirkung  von  irocknem  Chlorwasserstoffgas  auf  Di- 

meüi^leiwarbonäihernatron. 

Leitet  man  trocknes  Ghlorwasserstoffgas  über  die  in 
einer^  mit  abwärts  gebogener  Spitze  versehenen,  Röhre  be- 
findliche Natronverbindung,  so  erwärmt  sich  dieselbe  unter 
vollständiger  Absorption  des  Gases  und  es  entsteht  eine  Flüs- 
sigkeity  welche  durch  gelinde  Wärme  im  Salzsäurestrom 
vom  gebildeten  Kochsalz  abdestilHrt  wurde.  Dieselbe 
hat  Chlorwasserstoff  absorbirt  und  raucht  wohl  deshalb 
an  der  Luft,  vielleicht  auch  weil  sie  geringe  Mengen 
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CUoracetyl  enthält  Sie  föngt,  der  DeetiUatloii  unterwor- 
fen, unter  Ausgabe  von  viel  Chlorwasserstoff  früh  an  zu 
sieden,  gegen  80^  bleibt  das  Thermometer  etwas  constant^ 
dann  steigt  es  wieder  rascher  bis  gegen  170^.  Bei  200^ 
ist  alles  bis  auf  eine  braune  Masse  tlberdestillirt.  Durch 
Waschen  des  GesammtdestiliatB  mit  Wasser  wurde  die 
Salzsäure  entfernt,  dasselbe  hierauf  mit  Chlorcalcium  ent- 
wässert und  wiederholten  Fractionen  unterworfen.  Dabei 
zeigte  sieh,  dass  es  aus  drei  Producten,  den  nämlichen, 
die  bei  der  Erhitzung  des  Dimcthylencarbonäthernatrons 
im  Kohlensftarestrom  aufgetreten  sind^  nämlich  aus  Essig- 
äther  (der  hier  in  reichlicherer  Menge  aufltritt)|  ans  Di- 
methylencarbonsäureäther  und,  soviel  sich  ohne 
Analyse  Bestimmtes  aus  dem  ganz  gleichen  Verhalten 
schiiessen  lasst^  aus  der  festen,  flüchtigen  über  190^  destil- 
lirenden  Säure.  Die  beiden  ersten  Producte  wurden 
nicht  bloss  an-  ihren  Siedepuncten  und  ihren  anderen 
Eigenschaften,  sondern  auch  durch  die  Analyse  als  solche 
erkannt. 

Der  im  Kohr  bleibende  Rückstand  ist  etwas  grau  ge- 
färbtes, sonst  reines  Chlornatrium,  so  dass,  wie  quanti- 
tative Versuche  gezeigt  haben,  diese  Behandlungsweise 
der  Natronverbindnng  zur  Bestimmung  ihres  Natriumge- 
halts benutzt  werden  kann. 

Auf  analo«2;c  Weise,  wie  der  Essigäther,  soll  nun  auch 
der  Ameisensäureäther  behandelt  werden. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  der  Hülfe  dankend 
zu  erwähnen,  die  Herr  Stud.  Alsberg  mir  bei  diesen 
Versuchen  geleistet  hat. 
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Deber  Hexylverbmdongen; 

von 

Erlenmeycr  und  Wanklyn. 

Als  wir  gerade  mit  der  ausführlichen  Untersuchung 
des  aus  Mannit  gewonnenen  HexyJjodürs  und  seiner  Deri- 
vate beschäftigt  waren,  kam  uns  eine  Abhandlung,  S.  287, 
von  A.  Wurtz  „lieber  die  Hydrate  der  Koblenwasser- 

Btoffe"  zu  Gesicht,  welche  es  uns  als  zweckmässig  er- 
scheinen liisst,  Tinf^ere  bis  hierlier  orlialteiien  Resultate 
schon  jetzt  vor  Beendigung  unserer  Arbeit  zu  veröffent- 
lichen. 

1 .  Hexyljodür. 

Das  unmittelbare  Product*)  der  Einwirkung  des 
Jodwasserstoffs  auf  Mannit  stellt  nach  der  Reinigung  von 
Jod  eine  olivengrüne  Flüssigkeit  dar,  aus  welcher  sich 
bei  längerem  Stehen  feste  Krusten  von  brauner  Farbe 

absetzen,  die  nur  wenig  an  Alkohol  abgeben.  Die  ab- 
gegossene Flüssigkeit  hat  ihre  Farbe  fast  nicht  geändert. 
Die  Analyse  dieses  rohen  mit  geschmolzenem  Chloroai- 
cium  getrockneten  Jodürs  ergab  35,01  Kohlenstoff  statt 
33,96  und  68,o0  Jod  statt  59,91. 

Dasselbe  wurde  dann  zu  destilliren  versucht.  Es 
zeigte  sich  aber  sogleich  beini  Erwärmen,  ehe  Sieden 
eintrat,  Zersetzung  unter  Entwiekelung  von  Jod  und  Jod- 
wasserstoff.  Es  wurde  deshalb  Wasser  zugesetzt  und  in 

*)  Die  genauere  Oarstellangsweise  des  Hezyljodfirs  wurde  am 
7.  März  1862  dem  naturhist.-ined.  Verein  zu  Heidelberg  mit- 
getheilt:  i^Es  zeigte  zieh,  daas  man  fast  die  theoretische 
Menge  von  Hezyljodur  erhält,  wenn  man  24  Grm.  Mannit 
(es  ist  nicht  gut  mehr  anzuwenden,  weil  sonst  theilweise 
Verkohlung  eintritt)  mit  900  C.C.  Jodwasserstofitöure  von 
126^  Siedepnnct  in  einem  raschen  Kohlensäureztrom  der 
Destillation  nnterwirffe.  Das  Destillat,  welches  in  etwa  einer 
Stunde  Qbeiigegangen  ist,  bildet  zwei  dunkle  Schichten,  von 
denen  die  untere,  aus  rohem,  fast  schwarz  erscheinendem 
Hezyljodör  besteht* 
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einem  Sakbade  von  110®,  während  ein  Kohlensänrestrom 
bindnrchgeleitet  wurde,  erhitzt.    Das  Destillat  bestand 

aus  Wasser  und  vollkommen  farblosem  Jodür.  Bei  einer 
zweiten  Operation  wurde  die  Reinigung  in  der  Weise 
Torgenommen,  dass  durch  das  rohe  Jodür  in  einer  Retorte 
ein  Strom  von  Wasserdampf  hindnrchgeleitet  wurde.  Die 
Destillation  verlief  so  weit  rascher  und  mit  geringerem 
Verlust.  Das  erhaltene  Jodür  wurde  mit  Chlorcalcium 
getrocknet  und  analysirt. 

Angewandte  Substanz  0,4102  0,3878 
Kohlenstoff  Wasserstoff*)  Jod«^) 

gefunden  34,03  6|19  59,87 

berechnet   33,96  6,13  59,91 

für  die  Formel  C12HI3J. 

Aus  diesen  Resultaten  geht  wohl  unzweifelhaft  hervor, 
dass  das  directe  Product  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff 
aufMannit  die  Zusammensetzung  G^^Hi^J  besitzt  und 
homogener  K5rper  ist,  d.  h.  nicht  ein  Gemenge  verschiede- 
ner Jodüre  mit  geringerem  Kolilenstoffgehalt  als  C 12  darstellt. 

Das  speci fische  Gewicht  dieses  reinen  Jodürs 
wurde  bei  QO  bezogen  auf  Wasser  bei  4^  r=  1,4447,  bei 
50<^  =  1,3812  gefunden.  Dies  entspricht  einem  Aus- 
dehnungscoefficienten  für  50^  Ton  0,0460  (ungeföhr  1/4  der 
Gase).  Unsere  früheren  Angaben  über  das  spec.  Gewicht 
in  den  Verhandlungen  des  naturh.-med.  Vereins  zu  Hei- 
delberg sind  die  folgenden: 

Das  spec.  Gewicht  dieser  stark  lichtbrechenden  Flüssig- 
keit wurde  bei  OO  =  1,4396  und  bei  7^^  =  1,3348  gefunden. 

*)  DieKoklenstoff-nnd  Was0er8to£n>e8timmQDgwiiide]nitdiroin- 
sanrem  Bleiozyd  und  doppeltehromaanrem  Kali  mit  voige-. 
legtem  Kupfer  ausgeführt 
**)  Die  JodbeäBtimmaDg  wurde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass 
das  Jodür  mit  einer  Lösung  von  Natriumalkoholat  einen 
Tag  lang  im  zugeschmölzenen  Rolire  bei  lOQO  erhitzt,  und 
dasfs  nachdem  Alkohol  und  die  kohlenstoffhaltigen  Zer- 
setzungeproducte  abdetillirt  waren,  aus  dem  Rückstände  das 
Jod  mit  Silber  auf  gewöhnliche  Weise  gefällt  und  bestimmt 
wurde. 
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Der  Siedepunct  wurde  bei  753  Mm.  Druck  sa 
167|5  corrigirt  gefanden.  Während  der  DMtiilation  trat 
eine  sohwacbe  Färbung  in  Folge  Ton  geringer  Zer- 
setzung ein. 

Um  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Zersetzbar- 
keit  des  Jodürs  in  höherer  Temperatur  zu  haben,  wurden 
16,5  Grm.  bei  I60Q  im  Oelbade  in  einem  langsamen 
Strom  Ton  Kohlensäure  erhrtet,  bis  noch  0,2  Orm.  zurück- 
geblieben  waren.  Dieser  Röckstand  war  von  freiem  Jod 
gefärbt;  zeigte  einen  corrigirtcn  iSiedcpunct  von  1670  und 
ein  spec.  Gewicht  von  1,4639  bei  0^. 

Femer  wurde  eine  kleine  Menge  von  Hexyljodür  in 
einem  augeschmolaenen  fiobre  längere  Zeit  auf  230^  er- 
hitzt. Es  wurde  etwas  Jod  in  Freiheit  gesetzt,  aber  kein 
Gas  gebildet  und  der  mit  saurem  s^hwefligsauroi  Katron 
gereinigte  .  Höhreninhalt  schien  fast  unverändertes  Jodür 
zu  sein. 

Unsere  früheren  den  Siedepunct  betreffende  Angaben 
^ind  die  folgenden: 

„Die  Flüssigkeit  begann  bei  1580      destiliiren,  das 

Thermometer  stieg  auf  167^,  und  als  das  Destillations- 
gefäss  trocken  war,  zeigte  das  Thermometer  1700.« 

Bezüglich  der  Löslichkeit  des  Jodürs  machten 
wir  Yorläuüg  folgende  Erfahrungen:  In  Aethcr  löst  es 
sich  in  allen  Verhältnissen,  von  absolutem  Alkohol  ver- 
langt es  mehr  als  sein  gleiches  Volum.  Wenig  Wasser 
verringert  das  Lösuiigsverinögen  des  Alkohols  sehr  be- 
deutend, so  dass  das  Jodür  in  sehr  verdünntem  Alkohol 
fast  unlöslich  ist. 

ChemUchea  Verhalten  des  Hexyljodürs, 

Weingeistige  Kalilösung.  Die  am  meisten  in 
die  Augen  springende  Zersetzung  des  Jodürs,  welche, 
wie  wir  schon  bei  unserer  ersten  Mittheilung  über  das- 
selbe angiaben,  mit  der  grössten  Leichtigkeit  statt  findet» 
ist  die,  welche  es  beim  Behandek  mit  weingeistiger 
Kalihydrailösung  erleidet    Wenn  man  Hexyljodür  mit 
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•iner  solchen  Lösung  nur  karse  Zeit  bei  1000  in  Be- 
rfihrung  lässt,  so  wird  es,  wenn  man  me  sur  Lösung 
hinreichende  Menge  von  Alkohol  angewendet  hat,  unter 

Abscheidung  von  Jodkalium  in  Hexylen  zersetzt.  Es 
scheinen  hierbei  noch  verschiedene  Nebenproducte  auizu- 
treteni  and  wir  sind  im  Augenblick  mit  der  Bestimmung 
derselben  bei  Anwendung  einer  grösseren  Menge  von 
Jodfir  beschäldgi  Die  Besiiltatei  welche  dabei  erhalten 
werden,  sollen  später  mitgetheilt  werden.  (Natriumalko* 
holat  wirkt  ebenso.) 

Bei  einem  Versuch  wurden  von  29  Grm.  Jodür 
5|5  Grm.  trocknes  Hexylen  erhalten.  Wenn  bei  der 
Zersetzung  das  Hexylen  einziges  Product  wärcy  so  hfttten 
11,49  Ghrm.  erhalten  werden  müssen. 

Wasser.  Ungefähr  gleiche  Volumen  Wasser  und 
Hexyljodür  wurden  im  zugeschmolzenen  Rohr  längere 
Zeit  auf  190^  bis  2000  erhitzt.  Die  wässerige  Flüssigkeit 
lieferte  mit  essigsaurem  Bleioxjd  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag von  Jodblei  und  die  Ölige  Flüssigkeit  zeigte  sich 
bestehend  aus  Hexylen  und  noch  unzersetztem  Jodür. 

'  Essigsäure.  Fast  absoluter  Eisessig  (4  Vol.)  löste 
Hexyljodür  (1  Vol.)  zu  einer  vollständig  homogenen  Flüs- 
sigkeit auf;  diese  Lösung  im  zugeschmolzenen  Bohr  längere 
Zeit  auf  1600  erhitzt^  erlitt  keine  bemerkbare  Verände«- 
rung. 

Essigsaures  Bleioxyd.  Zu  einer  Lösung  des  Hexyl- 

jodürs  in  Essigsäure  wurde  Bleizucker  hinzugesetzt  und 
in  einer  Retorte  erhitzt.  Es  schied  sich  viel  Jodblei  aus^ 
aber  es  bildet  sich  kein  Essigäther.  Das  einzige  bia 
jetzt  bestimmt  erkannte  Product  war  Hexylen. 

Quecksilber  wirkte  in  einem  zugeschmolzenen  Rohr 
im  Sonnenlicht  sogleich  auf  Hexyljodür  ein,  es  bildete 
sich  viel  Jodquecksilber  und  eine  Flüssigkeit,  welche 
bei  ungefähr  70^  siedete.  Gas  wurde  nicht  erzeugt. 
Die  Eeaction  yerlief  wahrscheinlich  nach  folgender  Qlei- 
ehung: 

2(C«H18J)      2Hg  =  2HgJ  +  C«Hi2  +  C^^H", 
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Natrium  schien  sehon  bei  gewöhnlielier  Temperatur 
auf  das  flexyljodfir  zu  wirken,  et  bildete  sich  um  das 

Metall  eine  blaue  Kruste.  Im  Wasserbade  im  zugeschmolze- 
nen Rohr  erhitzt  ging  die  Reaction  weiter.  Beim  Oeffnen 
der  Röhre  entwich  'ein  brennbares  Gas  (wahrscheinlich 
Wasserstoff)»  Die  vorhandene  Flüssigkeit  enthielt  einen 
bei  unge^r  70^  siedenden  Theil  und  unsersetstes  Jodfir. 
Ein  anderes  Product  wurde  nicht  nachgewiesen.  Wahr- 
scheiniich  verliefen  zwei  Reactionen  neben  einander  her : 

1)  (Ci2Hi3J)2^Na2  =  C12H12  _|.  C12H14  +  (NaJ)2 

2)  (Ci2Hi3J)2  -j.  Na2  =  (Ci2Hi2)2  +  H2  +  (NaJ)2. 
Denn  die  Fniction  70®  wurde  nur  zum  Theil  von 

Schwefelsäure  aufgenommen  und  der  unlösliche  Theil 
zeigte  unzweifelhaft  den  Geruch  des  Hexylhydrürs. 

Oxalsaures  Silberoxyd  in  lufttrockenem  Zustande 
1)  ohne  Zusatz:  7,5  Grm.  und  9,2  Qrm.  reines  Uexyljodür 
wurden  im  Wasserbade  im  zugesohmpizenen  Rohr  längere 
Zeit  erhitzt  Es  bildete  sich  Jodsilber.  Die  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  destillirt,  lieferte  1,1  Grm.  Product  vom 
Siedepunct  und  Geruch  des  Hexylens,  welches  heftig  auf 
Brom  wirkte  und  von  Schwefelsäure  aufgenommen  wurde, 
indem  es  Hexylalkohol  lieferte.  (Siehe  unten  bei  Hexylen.) 
Der  Rückstand  in  der  Röhre  wurde  mit  Wasser  gemischt' 
und  über  freier  Flamme  destillirt.  Es  ging  anfangs  mit 
den  Wasserdämpfen  noch  etwas  Hexylen  über  und  zuletzt 
liess  sich  deutlich  der  Geruch  des  Hexylalkohols  erkennen. 
Es  scheint  sonach  etwas  oxalsaurer  Hexyläther  gebildet 
worden  zu  sein.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
wässerige  Flüssigkeit  vor  der  Destillation  eine  stark  saure 
Reaction  zeigte  und  mit  Chlorcalcium  einen  bedeutenden 
Niederschlag  lieferte.  2)  Unter  Zusatz  von  Wasser. 
20  Grm.  rohes  Jodür  wurden  mit  15  Grm.  oxalsaurem 
Silberoxyd  und  etwas  Wasser  bei  lOOO  erhitzt,  es  bildete 
sich  Jodsilber  und  aus  dem  Destillat  wurden  5  Orm.  reines 
Hexylen  und  ein  höher  als  dieses  siedender  Theil  von 
dem  Geruch  des  Hexylalkohols  gewonnen,  aus  dem  Rück- 
stände kryataliisirte  Oxalsäure.    3)  Unter  Zusatz  von 
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Aether.     12,5  Grm.  rohes  Jodür  wurden  nit  10  Grm. 

oxalsaurem  Silberoxyd  und  25  Grm.  Aether  im  Wasserbade  • 
mit  aufsteigendem  Kühlrohr  erhitzt.  Es  bildete  sich  sehr 
langsam  Jodsiiber  und  blieb  sehr  viel  Hexyljodür  uuzer- 
setEi  Im  Destillat  konnte  mit  Sicherheit  nur  Hexjrlen 
nachgewiesen  werden.  Es  muss  bemerkt  werden,-  dass 
die  beiden  letzten  Versuche  firfiber  angestellt  wurden  als 
der  unter  1  <angef^ebene. 

Zink  und  Wasser.  28  Grm.  reines  Hexyljodür 
wurden  mit  vorher  durch  Schwefelsäure  corrodirtem  Zink 
und  mit  Wasser  im  zugesohmolzenen  Bohr  im  Oelbade 
bei  1600  bis  170^  erhitzt.  Das  erhaltene  Destillat  roch 
stark  nach  Hexylen^  es  wurde  mit  Brom  und  hierauf 
mit  saurem  schwefligsauren  Natron  behandelt,  gewaschen, 
über  geschmolzenem  Chlorcalcium  getrocknet  und  im  Was- 
serbade destillirt  Die  übergehende  Flüssigkeit  zeigte  den 
Siedepunct  69^  und  betrug  4,5  CG.  Ihr  spec.  Gewicht 
betrug  bei  160  0,6671. 

Zink  und  Alkohol.  In  2  zugeschmolzenen  Röhren 
wurden  je  28  Grm.  reines  Hexyljodür  mit  Alkohol  und 
corrodirtem  Zink  mehrere  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt, 
das  durch  Wasser  abgeschiedene  Product  aus  beiden 
Röhren  betrug  20,7  Grm.  Es  wurde  aus  einer  Retorte 
mit  aufsteigendem  Hals  und  absteigender  Kühlröhre  bei 
in  die  Flüssigkeit  eintauchendem  Thermometer  fractionirt 
und  in  3  Portionen  getrennt. 

1)  Unter  lOOO  wurden  10  Grm.  angefangen.  Diese 
Fraction  roch  stark  nach  Hezylen. 

S)  Zwischen  1000  und  1700. 

3)  Ueber  1700  blieb  in  der  Retorte  zurück. 

Von  2  wurde  bei  einer  2ten  Destillation  noch  ein 
grosser  Theil  unter  100^  gewonnen.  Mn  geringer  Theü 
ging  zwischen  100  und  1300  über  und  es  blieb  ein  ge- 
ringer Rückstand.  Die  Fraction  100/ldOO  wurde  zu  2  ge- 
geben. 

Die  Fractionen  unter  lüoo  wurden  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  es  blieben  davon  im  Ganzen  8,7  Grm.  unver- 
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banden.  Diese  wurden  mit  Kali  getrocknet  und  destillirt. 
Etwa  6,7  Qrm.  zeigten  den  Siedepunct  68,5  bU  700  bei 
7ö4;3  M.M.  Druck.  Die  Analyse  mit  Kapfeioxyd  and 
(ibmrcbloraaarem  Kali  am  Ende  des  Rohrs  lieferte  ron 

0,2736  Grm.  Substanz; 

Koblenstoflf  Wasserstoff 

gefunden  82,21  16,12 

berechnet....  83,72  16,28 
fllr  die  Formel  Ci^HH. 

Die  spec.  Gewichtsbestimmung  ergab  0,6645  bei  16<^^5. 

Nach  der  Analyse  zu  urtheilen,  war  das  Hexylhy- 
drür  nicht  ganz  rein  (es  enthielt  wahrscheinlich  noch 
etwas  Jodür),  aber  trotzdem  fanden  wir  das  spec.  Gewicht 
desselben  geringer  als  Pelouze  und  Cahours,  0,669, 
und  Schorlemmer  0,678  bei  150,5  das  spec.  Gewicht 
des  aus  Petroleum  durch  Fractionirung  erhaltenen  Ilcxyl- 
hydrürs  angeben.  Es  ist  in  unserem  Falle  kein  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  das  Hexylhydrür  Amyl- 
hydrür  beigemischt  eothielt  und  dadurch  das  spec.  Gewicht 
erniedrigt  worden  sei. 

Wir  brachten  dieses  noch  nicht  ganz  reine  Product 
mit  Chlor  zusammen^  indem  wir  es  zu  einem  Gemisch 
von  doppelt- chromsaurem  Kali  und  Salzsäure  hinzufügten. 
Nach  längerer  Berührung  destillirte  es  unverändert  Über. 
Ein  gleiches  Resultat  wurde  erhalten,  als  Jod  in  dem 
Hydrfir  aufgelöst  und  Chlor  eingeleitet  wurde.  Nach 
dem  Reinigen  der  in  Wasser  UDlösliclicn  Flüssigkeit  mit 
saurem  schwefligsauren  Natron  und  Kalihydrat,  Waschen 
und  Trocknen  über  Chlorcalcium  zeigte  sie  das  spec.  Ge- 
wicht des  Hydrürs. 

Brom  wirkte  auf  das  Hydrür  nur  sehr  langsam  ein.  ' 
Die  braune  Flüssigkeit  veränderte  ihre  Farbe  während 
mehrerer  Tage  im  directen  Sonnenlicht  nicht  bemerkbar, 
ebenso  nicht  beim  Erhitzen  auf  IGO^,  als  sie  aber  nach 
dem  £rhitzen  wieder  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wurde, 
^tfibrbte  sie  sieb.  Beim  Oeffnen  des  Rohrs  entwickelten 
sich  unter  siedenähnlichem  Aufwallen  Ströme  von  Brom- 
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wa886ntp£F,  die  den  grössten  Theil  des  Products  mit  fort- 
rissen. 

Silberoxyd  und  Wasser.  195  Grm.  rohes  Hexyl- 
jodür  wurden  im  Wasserbade  mit  der  stöchiometriscben 
Menge  in  Wasser  vertheiitem  Silberoxyd  Iflngere  Zeit 
erhitzt,    fis  hatte  sieh  yiel  Jodsilber  gebildet,  aber  das 

mit  Wasser  destillirte  Product  wurde  von  Neuem  mit 
feuchtem  Silberoxyd  digerirt,  wieder  mit  Wasser  destil- 
lirt  und  dann  mit  kohlensaurem  Kali  getrocknet  und 
fraetionirt. 

Bei  10^  trat  Sieden  ein,  das  Thermometer  stieg  all- 
mftlig  über  1700. 

Das  Destillat  wurde  in  3  Fractionen  getrennt. 

1)  Ein  Drittel  des  Ganzen  bestand  aus  Hexylen. 

2)  Eine  weitere  Fraction  ging  swischen.  1370  tuui 
1700  über. 

3)  13  Grm.  destiUurten  über  1700  und  nahmen  eine 

gelbe  Färbung  an. 

Die  zweite  Fraction  wurde  über  Nacht  mit  entwäs- 
sertem Kupfervitriol  zusammengestellt  und  fraetionirt. 
Zwisohen  1380/1500  ging  die  grdsste  Menge  über^  ein 
kl^^  Theil  zeigte  höheren  Siedepwict  Die  Fraction 
138Ö/1500  wurde  wieder. mit  Knpfenritriöl  znsammenge- 
stellt  uud  nochmals  destillirt.  Ehe  das  Thermometer 
138®  erreicht  hatte,  gingen  einige  Tropfen  über,  welche 
getrennt  aufgefangen  wurden.  Der  Rest  siedete  beinahe 
constant  bei  1380  bis  1420.  Nochmab  fraetionirt:  der- 
selbe Siedepunct.  Bei  einer  weiteren  Destillation  wurde 
der  über  140®  siedende  Theil  besonders  gesammelt  und 
der  unter  140^  destillirte  Theil  verwendet. 

Das  erhaltene  Product  wurde  auf  Jod  geprüft,  es 
enthielt  eine  deutlioh  nachweisbare  Menge  und  die  Ana- 
lyse  ergab  63,5  Proc.  Kohlenstoff. 

Um  das  Jod  zu  entfernen,  wurde  mit  Kalihjdrat 
digerirt  und  getrocknet. 

Bei  der  Destillation  ging  zuerst  Hexylen  Über.  Der 
Best  zeigte  einen  Siedepunet  von  1350/1370. 
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Die  Analyse  desselben  ergab  67,28  Proc.  Kohlen- 
stoff. Das  Product  war  noch  jodhaltig.  Es  wurde  des- 
halb nochmaU  mit  feuohtem  Silberoxyd  längere  2oit 
digerirt,  dann  erhitzt,  um  das  Hexjlen  w^gsiadampfen 
und  nun  mit  Wasser  destillirty  durofa  eine  Glashahnburette 
getrennt  und  über  Kupferyitriol  getrocknet.  Bei  der 
Destillation  ging  zuerst  etwas  Hexylen  über.  Es  wurde 
dann  bis  über  130^  erhitzt  und  jetzt  erst  die  Vorlage 
gewechselt 

Der  Rest  zeigte  einen  constanten  SiedefHinct  von 
136<^  bei  758  Mm.  Druck  und  66®  QpecksilberfadeB  Über 

dem  Kork, 

Die  Analyse  ergab  nun: 
Angewandte  Substanz     Kohlenstoff  Wasserstoff 
1.  0,1476  gefunden:        70,21  13,84 
II.  0,2453  gefunden:        70,00  13,88 
berechnet:        70,59  13,73. 
Diese  Resultate  sprechen  dafür,   dass  das  erhaltene 
Product  die  Zusammensetzung  von  Hexylalkohoi  hat. 
Speoifische  Gewichtsbestimmungen: 

bei  00  0,8327 
bei  160  c=  0,8209 
bei  990  =  0,7482  *). 
(100  Vol.  von      dehnen  sich  also  auf  111,3  Vol.  bei 
lOQO  aus.) 

Die  dritte  Fiaction,  welche  über  1700  siedete,  wurde 
von  Neuem  desüllirt  und  in  2  Portionen  aufgefiuigen, 

die  erste  zwisciien  178^  und  1880,  die  zweite  zwbchen 
1880  und  2000. 

Bei  einer  Verbrennung  der  zweiten  Portion  wurden 
60,82  Proc.  Kohlenstoff  und  11,22  Wasserstoff  erhalten; 
die  Flüssigkeit  zeigte  sich  jodhaliag,  es  war  also  noch 
unzersetztes  Hexyljodür  darin.  •  Sie  würde  in  einem  Oel- 
bade  über  lOOO  erhitzt  nnd  in  einem  Strom  Kohlensäure 


*)  Bei  dieset  letsten  Bcttipiiiiiiig  ist  lUi  die  Glsgausdehiimig 
keine  Correetur  ▼orgenommea. 
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ungefähr  die  Hälfte  weggedainpft.  Der  Rückstand  be- 
gann bei  1950  zu  sieden.  Eine  Analyse  desselben  er- 
gab 67,9  Proc.  Kohlenstoff  und  11,90  Proc.  Wassewtoff. 
AachdieBmal  konnte  noch  Jod  darin  nacfagewieBen  werden. 

Die  Fltlssigkeit  wnrde  von  neuem  m  einem  Strom 
Kohlensäure  erhitzt,  bis  in  den  übergehenden  Tropfen 
kein  Jod  mehr  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  rück- 
ständige Flüssigkeit  siedete  jetzt  zwischen  200^  und  20ö^ 
hei  762  Mm«  Druck  und  1200  Qaecksilberfaden  ausser- 
halb des  Korks. 

Die  Analyse  dieser  Fraction,  welche  mit  chrom- 
saurem Bleioxyd  und  doppeltchronisaurem  Kali  ausgeführt 
wurde,  lieferte  folgende  Kesuitate: 

Angewandte  Substanz.    Kohlenstoff.  Wasserstoff. 
L  0,1248  gefunden   76,01  14,07 

n.  0,2466        „     .......  76,99  13,42 

berechnet   77,42  13,98 

für  die  Formel  C24H  26  02:^  (C12H>30,  C»2H130). 

Wenn  auch  die  Resultate  der  beiden  Analysen  nicht 
ToUkommen  mit  der  Berechnung  stimmen  (wahrscheinlich 
war  noch  eine  geringe  Menge  Jodür  zugegen),  so  ist  doch 
kein  Zweifel,  dass  der  K5rper,  welchen  wir  unter  den 
Händen  hatten,  die  Zusammensetzung  von  Hexyläther 
hat.  (Der  corrigirte  Siedepunct  liegt  zwischen  2030,5 
bis  2080,5  bei  752  Mm.  Druck.) 

Um  zu  entscheiden,  ob  dieser  Körper  in  der  That 
^er  Aether  (CI2H130,  C^mm)  oder  vielleicht  ein  Alkohol 
C24H26  02  (Lethal  oder  dessen  Isomeres)  ist,  soll  er 
mit  Jod,  Phosphor  und  Wasser  in  Jodür  übergeführt 
werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  schien  uns  noch  das 
Verhalten  des  Hexyljodürs  zu  Brom  zu  sein« 

Wir  brachten  zu  10,6  Qrm.  reinem  Hexyljodör  all- 
mälig  6  Grm.  Brom  (für  1  Aeq.  Jod  1^/2  Aeq.  Brom). 
£s  trat  sofort  ein  sehr  heftiges  Zischen  und  Spritzen  ein 
und  es  schied  sich  eine  beträchtliche  Menge  festes  Jod  ab. 

Das  erhaltene  Frodnet  wurde  mit  saurem  sohweiig* 
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8aaren  Nafrcm  toh  Jod  imd  Brom  gereinigt^  mit  Wasser 

gewaschen;  über  geschmolzenen]  Cblorcalcium  getrocknet 
und  sein  spec.  Gewicht  ermittelt.  Dieses  ergab  sich  bei 
11<<'  auf  Wasser  von  40  als  Einheii  besogen  zu  1,375. 

Aus  dem  Verlauf  der  Eeaction  und  diesem  spec. 
Gewicht  ersieht  man^  dass  das  erhaltene  Product  nicht 
Qi2pii2ßr2  gewesen  ist.  Am  wahrscheinlichsten  war  es 
Ci2Hi3Bi.  oder  ein  Gemenge  dieses  Bromürs  mit  Q^'^ü^'^^t'^^ 
oder  mit  noch  unzersetztem  C*2H>3J. 

Es  wurde  mit  Wasser  gemischt  und  in  einem  Koblen- 
säurestrom  der  grössere  Theü  davon  abdestillirt  Das 
getrocknete  Destillat  ergab  dann  ein  spec.  Gewicht  von 
1,3010. 

Die  meisten  in  Vorstehendem  mitgetheiltcn  Versuche 
wurden  vorläufig  angestellt,  um  den  besten  Weg  für  die 
ausftthrliehe  Untersuchung  ausfindig  zu  machen.  Man 
sieht  leichty  dass  fast  keine  von  den  angestellten  Reac- 

tionen  glatt  verläuft,  sondern  gewöhnlich  dabei  mehrere 
Processe  nach  verschiedenen  Kichtungen  neben  einander 
hergehen. 

2.  JJexykn. 

Die  Darstellungsweise  des  Hexylens  wurde  oben  mit* 

getheilt.  Es  ist  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  leichter 
als  Wasser,  von  ähnlichem  Geruch  wie  Amvlen  und 
einem  Siedepunct,  der  zwischen  68O  und  70®  Hegt.  Die 
Dampfdichte  wurde  zu  2,88  und  2,97  statt  2,9022  ge- 
funden. Mit  Brom  verbindet  es  sich  unter  starkem  Zischen 
und  bildet  eine  schwere  in  Wasser  untersinkende  Ölige 
Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung  C^^H^^Br^, 

Für  jetzt  wollen  wir  von  dem  Hexylen  nur  einige 
Reactionen  mittheilen,  die  uns  von  ganz  besonderer  Wich* 
tigkeit  zu  sein  scheinen. 

Hexylen  und  Schwefelsäure.  1)  Wenn  man 
Hexylen  mit  Schwefelsäure  von  99,3  Proc.  HO,  SO^  Ge- 
halt mischt,  so  tritt  eine  ziemlich  heftige  Reaction  ein. 
Das  Gemisch  erwärmt  sich  und  ein  Theil  des  Hexylens 
geräth  ins  Sieden.    Die  Mischung  ülrbt  sich  rothbraun 
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und  entwickelt  schweflige  Sftnre.    Beim  Verdünnen  mit 

Wasser  wird  eine  dicke  Ölige  Flüssigkeit  abgeschiedeni 
die  wahrscheinlich  Parahexylen  ist. 

2)  Venmspht  man  8  Vd.  der  Sohwefebänre  von  der 
genannten  Stärke  mit  1  Vol.  Wasser  und  Iftsst  erkalten, 

bringt  dann  zu  1,  Vol.  dieser  Säure  1  Vol.  Hexylen,  so 
findet  beim  Schütteln  allmäiige  Verbindung  Btatt.  £s  ist 
guty  die  geringe  Erwärmung^  welche  besonders  eintritt 
wenn  man  während  der  Beaction  noch  einige  Tropfen 
Schwefelröure  hinisusetst,  durch  Eintauchen  des  Gefltoses 
in  kaltes  Wasser  zu  unterdrücken.  Schweflige  Säure  wird 
nicht  entwickelt  und  es  tritt  kaum  eine  gelbliche  Färbung 
ein.  Wenn  man,  sogleich  nach  der  Vereinigung  der 
beiden  Sabstansen,  mit  Wasser  verdünnt,  so  scheidet 
sich  auf  der  Oberfläche  eine  dlige  Flüssigkeit  ab,  welohe 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  über  Kupfervitriol  alle 
Eigenschaften  des  früher  von  uns  aus  dem  Hexyljodür 
erhaltenen  Alkohols  zeigt '^). 

Sie  siedet  bei  1370  unter  756  Mm.  Druck.  Die 
Analyse  mit  Kupferoxyd  und  fiberchlorsaurem  Kali  ergab 
folgende  Resultate: 

Kohlenstoflf  Wasserstoff 

0,2013  Substana  gaben  69^63  13,67 

berechnet  ....  70,59  13,73 
fttr  die  Formel  0»Hi4O3 

Wenn  man  die  wässerige  Flüssigkeit,  welche  von  dem 
Alkohol  getrennt  wurde,  der  Destillation  unterwirft,  so 
geht  mit  den  Wasserdämpfen  noch  eine  gewisse  Menge 
Alkohol  über.    S&ttigt  man  sie  statt  zu  destilliren  mit 

kohlensaurem  Baryt,  so  erhält  man  eine  Lösung,  die  viel 
Baryt  enthält  und  beim  Abdampfen  auf  dem  Wasaerbade 
neben  etwas  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Baryt  ein 
Sab  hinterlässt,  welches  in  Weingeist  von  95  Proc.  be- 

*)  Man  kann  neb  nach  dieser  Methode  mit  der  allei^Eröfsten 
Leichtigkeit  beliebige  Mengen  von  Alkohol  ane  dem  so  l^ebt 
EU  gewinnenden  Hezylen  darrtellen. 
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sonders  beim  Erwärmen  löslich  ist  und  beim  Glühen 
45|4  Proc.  sohwefebauren  Biuryt  ergiebt. 

Jodwasserstoff  mit  Hexylen.  Wenn  man  über- 
schüssige Jodwasserstofl'lösung  von  126^  Siedepunct  mit- 
Hexylen  in  ein  Rohr  einschmilzt  und  im  Oelbade  längere 
Zeit  bei  1650  bis  1700  erhitzt^  so  bildet  sich  eine  Flüssig- 
keit schwerer  als  Wasser.  Sie  begann  bei  IQO^  zu 
sieden,  bei  165<>  ging  die  grösste  Menge  über,  bei  169^ 
war  das  Gefäss  trocken  (Barometerstand  753  Mm.).  Dieses 
Verhalten  stimmt  vollständig  überein  mit  dem  des  Hexyl- 
jodürSi  welches  durch  Jodwasserstoff  aus  Mannit  erzeugt 
wird^  so  dass  man  wohl  mit  aiemltcher  Sicherheit  darauf 
rechnen  kann^  dass  sich  die  Identität  der  beiden  Jodfire 
durch  vollständige  Uebereinstimmung  in  ihrem  sonstigen 
Verhalten  ergeben  wird. 

Brom  Wasserstoff  säure  von  1,37  spec.  Gewicht 
scheint  incb  sehr  langsam  mit  Hexylen  zu  verbinden,  wenig- 
stens erhielten  wir  nur  eine  sehr  geringe  Menge  einer 
BromverbinduDg  neben  sehr  viel  unverändertem  Hexylen. 

3.  Hexylaliohol. 

Wie  angegeben,  haben  wir  Hexylalkohol  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  erhalten,  einmal,  indem  wir  aui 
das  Jodür  wässeriges  Silberoxyd  einwirken  liessen, 
dann  aber  in  ein&cherer  Weise,  indem  wir  Hexylen  mit 
einer  nicht  ganz  concentrirten  Schwefelsäure  mischten 
und  dann  mit  Wasser  verdünnten,  beziehungsweise  da- 
mit destillirten.  Früher  wurde  von  Faget  aus  dem 
Weinfuselöl  durch  Fractionirung  zwischen  148^  und  154^ 
eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche  als  Hexyl-  oder  Caproyl- 
alkofaol  bezeichnet  wurde,  und  in  neuerer  Zeit  haben 
Pelouze  und  Cahours  aus  Hexylbydrür,  das  sie  aus 
dem  amerikanischen  Steinöl  aufgefunden  haben,  einen 
Alkohol  dargestellt,  welcher  nach  der  Beschreibung  einen 
ganz  andern  Siedepunct  (1500)  wie  unser  Alkohol  (137^) 
besitzt  und  im  Geruch  dem  Amylalkohol  sehr  ähnlich 
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sein  soll,  während  unser  Alkohol  nicht  entfernt  wie  Amyl- 
alkohol*), sondern  angenehm  obstartig  riecht. 

Unser  Alkohol  zeigte  folgendes  Verhalten:  Mit  Na- 
trium, welches  sich  in  dem  Alkohol  unter  Wasserstoff- 
entwiekelung  löstei  entstand  eine  bei  100<^  butteraiüg 
weiche,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Masse.  Brom 
reagirte  sehr  heftig  auf  den  Alkoliol. 

Schwefelsäure.  1)  0,600  Grm.  des  Alkohols  wurden 
mit  dem  doppelten  Volum  Schwefelsäurebydrat  gemischt. 
Beide  Flüssigkeiten  waren  vorher  auf  0<)  abgekühlt^  und 
die  Mischung  selbst  wurde  in  Eiswasser  eingesetzt  Es 
entstand  eine  dicke  ölige,  vollkommen  homogene  Flüssig- 
keit von  kaum  gelblicher  Farbe.  Nach  und  nach  trübte 
sich  dieselbe,  lieber  Nacht  hatte  sich  über  der  Schwefel- 
säure eine  klare  dickliche  Flüssigkeit  abgeschieden.  Die 
ganze  Masse  wurde  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnt 
und  das  ölige  Liquidum  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
Kupfervitriol  getrocknet.  Die  Analyse  ergab  die  Zu- 
sammensetzung eines  Olefins.  Brom  wirkte  heftig  dar- 
auf ein.  Es  war  wahrscheinlich  Parahcxylen  entstanden. 
Die  wässerige  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt^  und  filtrirt;  abgedampft  hinterliess  sie  einen 
Kückstand  von  0,016  Grm.,  der  vollkommen  in  Salzsäure 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  löslich  war.  — 
2)  Wenn  man  die  JEUactionen  in  der  Weise  abändert^ 
dass  man  statt  der  ooncentrirtesten  Schwefelsäure  wie 
bei  dem  Hexylen  eine  verdünnterCi  aus  3  VqL  99,3pro* 
centiger  Säure  und  1  Vol.  Wasser  bestehende  anwendet 
und  gleich,  nachdem  sich  der  Alkohol  zu  einer  vollkom- 
men klaren  Flüssigkeit  gemischt  hat,  mit  Wasser  ver- 
dünnty  so  erhält  man  unter  Ausscheidung  einer  gewissen 
Menge  des  Alkohols  eine  wässerige  Flüssigkeit,  aus  der 
sich  ein  Barytsals  darstellen  tässt,  das  identisch  su  sein 
scheint  mit  dem,  welches  bei  der  Einwirkung  von  Hexylen 
auf  Schwefelsäure  entsteht. 

*)  Vergl.  Proceed.  roy.  eoc.  PMinb.  1861  62,  IV,  567  uod  Zeitschr. 
för  Cbeiuiti  uud  Phariuacie  V,  419,  Aumerk. 
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Doppeltchromsaures  Kali  und  Schwefelsäure 

wirkt  auf  den  Alkohol  in  der  Weise  ein,  dass  sich  eine 
angenehm  obstartig,  aber  zugleich  durchdringend  scharf 
riechende  Flüssigkeit  bildet/ 

Wir  bemerken  noch  im  AUgemeinen,  dass  das  Hexji* 
jodfir  sich  ganz  besonders  dadurch  auszeichnet^  dass  bei 
allen  oder  fast  allen  von  uns  angestellten  Versuchen  zweier- 
lei Reactionen  neben  einander  herlaufen,  die  einen  liefern 
als  Resultat  immer  Hexylen,  die  andern  verlaufen  in 
analoger  Weise  wie  bei  den  bis  jetzt  bekannten  Alkohol- 
joddren..  Ausserdem  scheint  sich  ein  Theil  des  Jodürs 
regelmässig  der  Reaction  zu  entziehen.  Es  kann  deshalb 
keine  Verwunderung  erregen,  dass  die  Reindarstellung 
und  Ausbeutebestimmung  der  verschiedeneu  Producte, 
welche  wir  untersuchten^  mit  der  grdssten  Schwierigkeit 
Tcrbunden  ist  Trotz  sehr  häufig  wiederholter  Fractioni- 
rung  und  Tielfach  in  Anwendung  gebrachter  besonderer 
Methoden  ist  es  uns  nur  sehr  selten  gelungen,  absolut 
reine  Producte  zu  erhalten. 

Heideibergy  den  1.  Mai  1863. 

Müchprflfluig. 

Im  December- Hefte  des  Archivs  von  1859  wird 
Seite  257  gesagt:  «Es  ist  recht  sehr  zu  bedauern,  wenn 
wohlthätige  Maassregeln  der  Behörden,  die  durch  das 
Eindringen  der  Wissenschaft  in's  praktische  Leben  her- 
vorgerufen sind,  dadurch  wieder  in  Frage  gestellt  werden, 
dass  Männer  der  Wissenschaft  die  Behörden  stutzig  machen, 
indem  sie  die  Richtigkeit  des  Verfahrens  angreifeui  nur 
—  weil  sie  wissenschafUiche  Schärfe  nicht  mit  der  Praxis 
des  Lebens,  zu  vereinbaren  wissen.^ 

Vorstehend  ausgesprochene  Ansicht  theile  ich  und 
sie  allein  veranlasst  mich,  nach  der  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  Wittstein,  Juni*  und  Juli- Heft  des  Archivs,  zu 
Nachfolgenden. 


oitj  u-uj  cy  Google 


126  ScJdienkamp,  Milchprüfung. 

Auf  die  Tielen,  über  Müchprüfung  gemachten  Hit- 
theilungen  kann  und  will  ich  nicht  specieller  zurück- 
kommen; empfehle  dene%  die  sich  noch  damit  vertraut 
machen  wollen: 

1)  Kiencke's  VerflÜBchuiig  der  Nahmngsmittel  u.  0.  w« 
Leipzig  1858  bei  J.  J.  Weber; 

2)  Archiv  der  Pharmacie  vom  Jahre  1859,  August- 
und  December-Heft; 

3)  Archiv  der  Pharmacie  vom  Jahre  1860,  Januar-Ueft. 
Die  hier  eingeföfarte  Milchwage  wirkt  in  der  Hand 

unsers  eingeübten  ünd  mit  gesunden  Augen  ausgerüsteten 
Marktmeisters  sehr  wohlthätig:  man  hängt  die  grossen 
Diebe  und  lässt  die  kleinen  laufen. 

Erst  die  Milch  wird  als  gefeilscht  angesehen,  die 
nach  der  Müohwage  einen  Zusata  von  über  ö  Procent 
Wasser  hat. 

Die  Marktpolizei  kann  sich  auf  mikroskopische  und 

chemische  Untersuchungen  nicht  einlassen;  kommen  be- 
sondere Erscheinungen  vor,  so  muss  die  Milch  einem 
Chemiker  übergeben  werden. 

Im  Januar -Hefte  von  1860  findet  sich  eine  Beschrei- 
bi;mg  der  hier  gebräuchlichen  Milchwage,  sie  stimmt  mit 
der  überein,  die  Dr.  Wittstein  zu  seinen  Prüfungen  hat 
anfertigen  lassen. 

Bei  der  hiesigen  Müchwage   ist  das  Volum  des 

Schwimmers  zur  Scala  wie  löO  an  1, 

bei  Witt  stein*  8  Milchwage  wie  148  au  1. 

Die  Verfiilschungen  der  Nahrungsmittel  kommen  so 
häufig,  in  so  grober  und  auch  so  feiner  Weise  vor,  dass 
jedes  Mittel,  denselben  abzuhelfen  resp.  dieselben  zu  ver- 
mindern, freudig  aufgenommen  werden  muss  und  daher 
möchte  ich  mit  diesen  Zeilen  einer  Massregel  das  Wort 
reden,  die  wohlthätig  wirkt. 

Düsseldorf^  August  1863.        Dr.  Schlienkamp. 
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Udmr  eiB  dafiidiM  Virfabraiy  die  KikaiOdi  auf 

ihren  Handelswerth  zu  prflfen; 

von 

G.  Hoyermann, 

Apotheker  in  Hoheneggelsen. 

Im  Juni-  und  Julihefte  des  Archivs  hat  Wittstein 
yVersuehe  zur  Auffindang  eines  leichteui  sichern  und 
schnellen  Verfahrens,  die  thierische  Milch  anf  ihren  Han- 
delswerth zu  prüfen",  mitgetheilt,  und  obgleich  der  Ver- 
fasser seine  Abhandlung  mit  dem  Geständnisse  schliessen 
muss,  dass  diese  Versuche  nicht  zu  dem  gewünschten 
Besultate  führten,  so  haben  dieselben  doch  ihren  grossen 
Werth  durch  die  Feststellnng  der  Thatsaohe,  dass  das 
spec.  Gewicht  der  Uilch  keine  Benrtheilnng  ihrer  Güte 
gestattet,  und  deshalb  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  in 
Gebrauch  gezogenen  Aräometer  ihrem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen. Wittstein  geht  daher  auf  das  ein£achste 
und  bekannteste  Verfahren  zurück,  durch  mehrstündiges 
Stehenlassen  der  Milch  die  Menge  des  dann  abgcsclde- 
denen  Rahms  zu  messen.  Der  grosse  Zeitaufwand,  den 
dieses  Verfahren  bedingt,  macht  dasselbe  jedoch  in  den 
meisten  Fällen  völlig  unbrauchbar,  und  es  schien  mir 
daher  nicht  ohne  Werth  au  sein,  die  Versuche  Witt- 
stein's  in  anderer  Richtung  fortzusetzen. 

Bekanntlich  Iftsst  man  zur  Gewinnung  der  'Butter 
die  frische  Milch  bis  zur  Abscheidung  des  Rahms  in 
flachen  Gefässen  stehen,  nimmt  dann  den  Rahm  ab  und 
bewirkt  in  Butterfässern  oder  Buttermaschinen  durch  starke 
schlagende  Bewegung  die  Ausscheidung  der  darin  ent- 
haltenen Butter.  Wenn  es  richtig  ist  —  und  es  zweifelt 
wohl  jetzt  Niemand  mehr  daran  —  dass  die  Wirkung 
des  Butterns  in  der  Zerschlagung  der  die  Butterkügel- 
chen  umgebenden  und  von  einander  trennenden  Käse- 
hüllchen  besteht,  so  sieht  man  nicht  ein,  weshalb  nicht 
auch  in  der  frischen  Milch  durch  heftige  Bewegungen 
dieselbe  Wirkung  sollte  hervorgebracht  werden.  Der 
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Versucii  bewies  die  Bichtigkeit  dieser  Folgerung  yoU-. 
kommen.  Füllt  man  ein  Glas  zur  Hälfte  mit  Milch  und 
schüttelt  dasselbe  5 — 10  Minuten  lang  kräftig  durch,  so 

findet  man,  dass  sich  Klümpchen  von  Butter  abgeschie- 
den haben. 

Ich  stellte  diese  Versuche  an^  um  zu  bestimmen,  ob 
auf  diese  Weise  ,  die  in  der  Milch  enthaltene  Butter  voll- 
•tändig  abgeschieden  werden  könne,  und  gelangte  da* 
durch  zu  einem  eben  so  leichten,  als  sichern  Verfahren; 
den  Werth  der  Milch  zu  prüfen. 

Die  nachstellend  mitgetheilten  Versuche  dürften  zur 
Bestätigung  dieser  Angabe  genügen.  Dieselben  wurden 
mit  einer  frisch  gemolkeneni  schwach  sauer  reagirenden 
Milch  angestellt;  die  ein  spec.  Gew.  von  1;030  hatte  und 
die  im  graduirten  Cy linder  12  Stunden  lang  der  Ruhe 
überlassen;  8  Proc.  Rahm  absetzte.  Da  sich  bei  den  frü- 
heren Versuchen  die  Erfahrung  bestätigt  hatte^  dass  b^i 
einer  Temperatur  der  Milch  von  12 — 16^  R.  die  Butter 
am  schnellsten  abgeschieden  wird,  so  wurde  die  Milch 
vor  dem  Schütteln  stets  auf  diese  Temperatur  abgekühlt. 
Es  wurde  in  einem  Arzneiglase,  das  ungefähr  zur  Hälfte 
von  der  zum  Versuche  genommenen  Quantität  angefüllt 
wurde;  die  Milch  abgewogen;  nachdem  das  Vorrathsge^tos 
jedesmal  vorher  durchgeschüttelt  war,  um  die  schon  in 
kurzer  Zeit  fettreicheren  oberen  Schichten  mit  den  un- 
teren zu  vermischen.  Es  wurde  dann  die  ^lilch  in  dem 
Glase  die  bei  jedem  Versuche  angegebene  Zeit  hindurch 
kräftig  geschüttelt,  die  nach  jeder  Schüttelui^  abgeschie* 
dene  Butter  auf  einem  Stückchen  Qaae  gesammell,  ab- 
gewaschen; gewogen  und  die  durchgelaufene  Milch  von 
Neuem  geschüttelt. 

L  3000  Gran  Milch  von  14»  R. 
Iste  öchütteluDg  (6  Minuten)  gab  32  Grau  Butter 
2te         ,         (6       »     )    »    23  , 

3te  ;,  (ö  ,  )         ^        20  ;,  ;,  * 

Sumraa...  75  Gran  Butter 

=  2,60  Procent. 
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vermischt  und  geschüttelt.  Das  Resultat  war  von 
dem  vorigen  nicht  wesentlich  abweichend. 

III.  3000  Gran  Milch  wurden  mit  500. Gran  Schwefel* 
saurem  Natron  venetst  und  dann  geschüttelt 

Die  Gesammtmenge  der  in  drei  eben  so  lange  dau- 
■  ernden  Schüttelungen  abgeschiedenen  Butter  war  81  Gran. 

Die  von  diesen  drei  Versuchen  zurückbleibende  Milch 
schied  während  12stttndigerRahe  noch  bedeutende  Quan* 
titftten  Rahm  ab;  die  Abscheidung  der  Buttel^  war  also 
unvollkommen. 

IV.  3000  Gran  Milch  wurden  zum  Sieden  erhitzt,  so- 
fort in  ein  Glas  gebracht,  darin  auf  13^^.  abge- 
kühlt und  geschüttelt 

Istes  Schütteln:  5  Minuten,  gab  70  Gran  Butter 
Ätes         n        5      „         »  „  ^ 

^tes         »öl»         »     5     „  „ 

Summa...  101  Gran  Butter 

=  3,37  Procent 
V.  3000  Gran  Milch  wurden- zum  Sieden  erhitzt,  mit 
2000  Gran  Wasser  versetzt,  abgekühlt  und  ge- 
schüttelt. 

Istes  Schütteln :  5  Minuten,  gab  61  Gran  Butter 
2tes         n         5       I,         »  „  , 

3te8  n  ß  I»  n        ^      n  n 

Summa.  .  .102  Gran  Butter 

=  3,40  Procent 
VI.  3000  Gran  aufgekochte  Milch  n^furden  abgekühlt, 
mit  500  Gran  schwefelsaurem  Natron  versetzt  und 
geschüttelt 

Istes  Schütteln:  5  Minuten,  72  Gran  Butter 
2te8          „        5       ,        24     ,  , 
3te»  ,         6        ,  6      m   n 

Summa. . .  102  Gran  Butter  =  3,40  Proc. 

Dass  bei  diesen  drei  Versuchen  die  Butter  vollstän- 
dig ausgeschieden  war,  ging  daraus  hervor,  dass  die 
Areh.d.  Phaim,  CUTI.  Bds.  S.  Hft.  9 


* 


3B0  Hoyermaam^  emf.  V^rfahrm  die  Kuhmüek  «u  jirüfeii. 

surückbleibende  Milch  nach  löstündigarRohe  nur  höchst 
iinbedetttende  FlÖckchen  Bahm  abschied.  Ausser  schwe- 
felsaurem Natron  wurden  Proben  auch  mit  andern  Salzen 
versetzt,  jedoch  eine  ßchneliere  Abscheidung  der  Butter 
dadurch  nicht  bewirkt.  Es  hat  der  Zusatz  dieser  Sake  ' 
Our  den  Vortheü|  dass  durch  die  bei  der  Auflösoiig  der- 
selben eintretendeTemperatttremiedrigung  die  Milch  schnel- 
ier  auf  die  angeführte  Temperatur  abgekühlt  wird. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  schlage  ich  nun  das  fol- 
gende Ver£AhreQ  zur  Priiiung  der  Milch  vor. 

Eine  gewogene  oder  gemetaoae  Quantität  Milch  (ca. 
6 — B  Unsen)  wird  eben  zum  Sieden  erhitx^  noch  heisa 
in  ein  Ansneiglas  von  dc^peltem  Rauminhalte  gegossen 
und  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  oder  besser  durch 
Bewegen  in  einem  Wasserstrahle  auf  12 — 15  ^R.  abge- 
kühlt. Darauf  schüttelt  man  heftig  so  lange^  bis  sich 
susammenhängende  Klümpchen  Butter  abgeschieden  ha* 
ben,  was  meistens  in  6  Minuten  der  Fall  sein  wird.  Auf 
einem  Trichter,  in  den  man  ein  Stückchen  feuchter  Gaze 
gelegt  hat  und  der  auf  einem  andern  Arzneiglase  glei- 
cher Grösse  steht,  sammelt  man  nun  die  ausgeschiedene 
Butter  und  wiederholt  die  Operation  noch  zwei  Mal.  Die 
gesammelte  Butter  spült  man  auf  dem  Zeuge  mit  recht 
kaltem  Wasser  zusammen,  drückt  sie  sanft  aus  und  wägt 
dieselbe.  Die  Manipulationen  sind  so  einfach,  dass  jeder 
Polizeidiener  eine  derartige  Untersuchung  ausführen  kann  f 
ausserdem  wird  es  in  allen  Fällen  nicht  nöthig  sein,  dass 
die  Schüttelung  drei  Mal  wiederholt  werde,^  da  das  bei 
der  ersten  erhaltene  Butterquantum  schon  einen  Schluss 
'  auf  den  Gesammtgehalt  zu  ziehen  gestattet. 

Wichtig  ist  die  Frage,  wie  viel  Butter  die  Milch 
enthalten  muss,  um  als  unverfälscht  gelten  zu  könneni 
da  dieFütteningsweise  und  besonders  die  Bace  der  Kühe 
auf  diesen'  Punct  den  grössten  Einflnss  hat.  Wittstein 
nimmt  an,  dass  alle  Milch  als  verfHlscht  zu  betrachten 
sei,  die  weniger  als  5  Proc.  Rahm  absondere.  Nimmt 
man  den  Buttergehait  des  Bahms  zu  40  Procent  an,  so 
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yrUxde  das  genannte  Quantum  einem  Buttergebalte  von 
2  Froc.  entsprechen;  und  damit  stimmen  auch  meine 
Erfahrungen  überein.  Meistens  enthält  gute  Milch  zwi- 
schen '6  und  4  Proc.  Butter. 

Ich  darf  schliesslich  nicht  unerwähnt  lassen^  dass 
eine  mit  Ziegenmilch  in  obiger  Weise  angestellte  Unter- 
suchung nicht  zu  einem  brauchbaren  Resultate  führte. 
Einen  Grund  hierfür  weiss  ich  vorläufig  nicht  anzugeben. 

Hoheneggelsen^  den  18.  August  1863. 


Versuch  einer  Erklärung  des  Verhaltens  der  Essig- 
säure beim  Verdünnen  mit  Wasser; 

von 

H.  Drilinmer, 

Stud.  pharmac.  iu  Berlin. 

Wenn  von  der  Legirung  zweier  Metalle  A  und  B 
das  Gewicht  a  und  der  Gewichtsverlust  im  Wasser  b 
gegeben  sind,  und  wenn  man  ferner  weiss,  dass  r  Ge* 
wichtstheile  von  A  im  Wasser  p  Gewichtstheile,  und  s  Ge- 
wichtstheile  von  B  im  Wasser  t  Qewichtstheile  verlieren, 
so  lassen  sich  nach  diesen  Angaben  bekannilich  die  Men- 
gen, welche  von  A  und  B  in  der  Legirung  enthalten  sind, 
in  folgender  Weise  berechnen.  Bezeichnet  man  das  von 
A  in  der  Legirung  enthaltene  Quantum  mit  so  ist  der 
Gewichtsverlust  dieses  Theils  der  Legirung  im  Wasser 

=         >  und  wenn  man  die  von  B  in  der  Legirung  ent* 

haltene  Menge  «mit  y  bezeichnet,  so  ist  der  Gewichtsver- 
lust dieses  Theils  der  Legirung  im  Wasser  =  — ^ — 

Da  nun  der  Gewichtsverlust  der  beiden  Theile  gleich  dem 

Gewichtsverlust  der  ganzen  Legirung  sein  muss,  tmd  da 

ferner  x  -j-  y  =  a  gegeben  ist,  so  hat  man  zur  Bestim- 
mung von  X  und  y  die  beiden  Gleichungen: 

9* 


ad2  Drümmer, 

1)  +  =  b  und  2)  X  +  y  =  a. 

Die  Gleichung  (1)  lässt  sich  auch  so  schreiben: 
r     ,  s  a 

r  fl 

oder  wenn  man  der  Kürze  wegen  für         p',  für  ^ 

f  und  fSr         b'  setzt: 

b 

Da  man  das  spec.  Gewicht  eines  Körpers  erhält,  wenn 
man  mit  seinero  Gewichtsyerlnst  im  Wasser  in  sein  abso- 
lutes Gewicht  dividirt,  so  sind  die  Werthe  p',  t'  und  b' 
die  spec.  Gewichte  der  betreffenden  Körper,  und  werden 
X,  y  und  a  durch  die  Aequivalentzahlen  derselben  darge- 
stellt,, so  wird. die  Gleichung  durch  Worte  ausgedrückt 
heissen:  „Die  Summe  der  Aequiyalentirolumina  zweier 
Stoffe  ist  gleich  dem  AequivalentTolum  ihrer  Verbin- 
düng."  — 

Wenn  in  der  Gleichung  (3)  alle  Werthe  mit  Aus- 
nahme von  p'  bekannt  sind,  und  man  löst  sie  daher  nach 
p'  auf;  so  ist  der  gefundene  Ausdruck  dasjenige  sped- 
^sche  Gewicht,  welches  x  Theile  von  A  haben  müssen, 

um  sich  mit  y  Theilen  von  B,  ■welche  das  spec.  Gewicht 
t'  besitzen,  zu  a  Theilen  eines  Körpers  vom  spec.  Gewicht 
b'  zu  verbinden. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  in  den  Schwefelmetailen 
die  Metalle  dieselbe  Dichtigkeit  haben^  welche  sie  im 
unverbundenen  Zustande  besitzen  und  berechnet  aus 
den  spec.  Gewichten  derselben  die  Dichtigkeit  des  Schwe- 
fels, so  bekommt  man  aus 

Hg  S   2,2956  Cu2  S  2,5877 

Sb  83  2,7124  Ag  S  2,0536 

Pb  S  2,3272  Zn  S  2,0435  *). 

*)  Die  zu  den  Recbiuiiigon  benutzten  spec.  Gewichte  und  Aeqiii» 
▼aleDtzahleu  sind  aua  Dr.£.  Eeichardt's  chemischen  Verbin- 
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Die  vier  ersten  dieser  Werthe  sind  unter  sich  sehr 
verschieden  und  stehen  zu  dem  durch  den  V^ersuch  gefun- 
denen spec.  Gewicht  des  krystallisirten  Schwefels  =  2,0454 
in  keinem  doroh  einfache  Zahlen  ansdrückbaren  Verhftlt- 
niss;  die  aus  Schwefelemk  und  SchwefeUilber  erhaltenen 
Zahlen  seigen  indesnen  nur  eine  kleine  EMfferenz,  sowohl 
unter  sich,  als  auch  von  dem  oben  angeführten  spec.  Ge- 
wichte des  freien  Schwefels,  und  man  kann  daher  wohl 
annehmen^  dass  sich  die  Dichtigkeit^  sowohl  des  Schwefels 
als  auch  der  Metalle,  bei  der  Bildung  dieser  beiden  Schw^ 
felmetalle  nicht  geändert  hat,  dass  also  die  Verbindung 
gerade  wie  bei  den  Gasen  in  einfachen  Vohimverhältnissen 
vor  sich  gegangen  ist.  Es  muss  aber  auffalh'g  erscheinen, 
dass  die  übrigen  Schwefehnetalle,  welche  sich  sonst  in  so 
mancher  Hinsicht  den  beiden  auletzt  genannten  analog 
verhalten^  gerade  in  diesem  Puncto  ganz  wesentlich  von 
denselben  abweichen,  so  dass,  während  bei  diesen  das 
einfochste  Verhältniss  statt  zu  haben  scheint,   bei  jenen 
sich  die  Volumina  in  scheinbar  ganz  willkürlichen  und 
unregelmässigen  Verhältnissen  mit  einander  verbinden» 
Nimmt  man  daher  sum  Versuch  einmal  an,  dass  sich  die 
übrigen  Schwefelroetalle  in  Bezug  auf  Volum  Verhältnisse 
gerade  so  wie  Schwefelzink  und  Schwefelsilber  verhalten, 
und  nimmt  man  weiter  an,  dass  der  Schwefel  in  ihnen 
auch  dasselbe  spec.  Gewicht  von  2,015  besitze,  so  muss 
das  spec.  Gewicht  der  Metalle  in  ihren  Verbindungen  ein 
anderes  sein,  als  im  freien  Zustande,  und  die  spec.  Ge- 
wichte, welche  die  Metalle  in  ihren  Verbindungen  besitzen, 
wären  diejenigen,  welche  aus  den  resp.  Schwefelmetallen 
berechnet  werden,  indem  man  das  spec.  Gewicht  dos  Schwe- 
fels =  2,045  setzt  Man  erhält  auf  diese  Weise  für  Zink 
7,19,  für  Silber  10,53,  für  Blei  12,736,  für  Kupfer  11,671, 
fOr  Platin  41,866  (2.20,683).  Betrachtet  man  nun  weiter 


dnngep  der  anorganischen  Chemiet  Erlangen  1868*  entnommen. 
Wenn  swei  Werthe  angegsben  sind,  ist  das  Mittel  ans  beiden 
angewendet  worden. 
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das  Salpetersäure  Silberoxyd  AgO|  NO^.  als  sasammenge- 
setzt  aus  Ag  und  NO^  und  bereehnet  aus  demselben  das 

spec.  Gewicht  vom  Complex  NO^,  so  findet  man  für  die- 
sen 2,1550;  und  nimmt  man  aui  dass  NO^  in  KO,  NO^ 
und  AgO,  NO^  gleichen  Baum  eiunehmei  so  erhält  man 
aus  KO|NO^  fiir  das  spec.  Gewicht  des  KaUums  den 
Werth  1,6616  (=2.  0,83083). 

Berechnet  man,  wie  oben  aus  den  Schwefelmetallen 
das  spec.  Gewicht  des  Schwefels,  so  aus  den  Chlormetal- 
len das  spec.  Gewicht  des  Chlors  mit  Anwendung  der 
durch  den  .Versuch  gefundenen  spec*  Gewichte  der  Me* 
talle,  sc  ergiebt  sich  aus:  Pb Gl  2,3381,  atis  AgCl  2,2248, 
.ausHgCl  2,0093,  ausHgSCl  1,9499,  aus  KCl,  wenn  man 
annimmt,  dass  in  den  Verbindungen  das  Kalium  sein 
spec.  Gewicht  verdoppele,  2,2542,  aus  Na CI  unter  gleichen 
Bedingungen  2,3100. 

Wird  auf  gleiche  Weise  das  spec.  Gewicht  des  Jods 
aus  den  Jodmetallen  berechnet,  so  findet  man  aus:  AgJ 
3,7439,  ausHgJG,9586  (==  2.3,4793)  und  bei  Anwendung 
des  doppelten  spec.  Gewichts  von  Kalium  aus  KJ  3,3822. 

Aus  diesen  Resultaten  scheint  hervonBUgehen,  dass 
das  Kalium  bei  der  Verbindung  sein  spec.  Gewicht  ver- 
doppelt, und  berechnet  man  nun  weiter  aus  KO,  SO^  das 
spec.  Gew.  vom  Complex  SO"*,  indem  man  ffir  K  1,6616 
setzt,  so  erhält  man  für  SO^  3,8812.  Betrachtet  man 
'  ZnO,  S03-I- 7H0  als  bestehend  aus  SO^ -f  (Zn  +  7  HO) 
und  berechnet  zuerst,  indem  man  das  für  SO^  gefundene 
spec  Gewicht  als  bekannt  einsetzt,  das  spec  Gewicht  von 
Zn  -f-  7  HO,  so  findet  man  1,6429  und  hieraus  ündet  man 
weiter  das  spec.  Gewicht  des  chemisch  gebundenen  Was- 
sers zu  1,1748.  Berechnet  man  auf  gleiche  Weise  das 
spec  Gewicht  desselben  aus  CuO,  SO^  -|-  6  HO,  jedoch 
unter  Anwendung  des  aus  Cu^S  berechneten  spec.  Ge- 
wichts des  Kupfers  =  11,671,  so  bekommt  man  1,1321 ; 
das  Mittel  aus  diesen  beiden  Werthen  ist  1,1534. 

Das  durch  Wägung  gefundene  spec.  Gewicht  der 
wasserfreien  schwefelsauren  l^fagnesia  ist  2,6066,  das  der 
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mit  7  HO  kiystollisirten  schwefelaaiireii.  Magnesia  1,674; 
berechnet  man  hieraus  die  IMchtigkeit  des  chemisch  ge- 
bundenen Wassers,  so  findet  man  1,2464,  einen  Werth, 
der  nur  nm  0,0930  von  dem  Mittel  der  beiden  oben  be- 
rechneten Werthe  abweicht.  Berechnet  man  das  spec. 
Gewicht  des  Natriums  aus  NaCl,  NaO,  NO^  und  NaO,  CO^ 
4^  10  HO,  nachdem  man  am  der  Gleichung  fQr  das  koh- 
lensaure Natron  das  spec.  Gewicht  vom  Complex  CO^  aus 
AgO,  CO-  berechnet  hat,  und  indem  man  die  Dichtigkeit 
von  HO  au  1,1534  annimmt,  so  bekommt  man  aus:  NaCl 
2,4941,  aus  NaO,NOS  2,3305  (=2.1,1662)  und  aas 
NaO,  C0>  4-  10  HO  2,2298. 

Das  spec.  Gewicht  des  Chlors,  aus  Chlorkalium  be- 
rechnet, ist  1,9722;  in  seinen  flüssigen  Verbindungen 
scheint  dagegen  das  Chlor  ein  niedrigeres  spec.  Gewicht 
zu  haben,  denn  man  bekommt  aus:  S^Cl  =  1,4561,  aus 
SCI  1,4806,  aus  SnCl»  1,4519. 

Für  das  spec.  Gewicht  des  Ammoniums  bekommt  man 
aus  H^N  Cl  (mit  Anwendung  des  mittleren  Werthes  aus  1,45 
und  1,53  =  1,49)  1,0057,  aus  II'lNO,  NO^  0,99485.  — 

Bekanntlich  bat  das  Essigsäurehydrat  die  Eigenschaft, 
.  beim  Verdünnen  mit  Wasser  an  spec.  Gewicht  suzun^ 
men,  und  zwar  steigt  dasselbe  nach  einigen  Angaben  bis 
zu  1,079,  nach  Mohr  aber  nur  bis  zu  1,0735,  und  eben 
so  verschieden  sind  auch  die  Angaben  über  das  spec- 
Gewicht  des  Essigsäurehydrats.  Gewöhnlich  findet  man 
in  den  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie  1,063,  Mohr 
(Commentar  zur  6.  Auflage  der  preuss.  Fharmakopöe)  glaubt 
aber,  das  spec.  Gewicht  sei  nur  1,0575.  —  Auffilllig  ist 
die  Erscheinung,  dass  die  Zunahme  des  spec.  Gewichts 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  nur  un^^efähr  so  lange  statt 
findet,  bis  das  dritte  Hydrat  der  Essigsäure  gebildet  ist 
Die  Schwefelsäure  zeigt  bekanntlich  ein  ähnliches  Ver* 
halten,  indem  die  Summe  der  Volumina  des  mit  einander 
gemischten  Wassers  und  der  Schwefelsäure  grösser  Ist, 
als  das  Volum  der  erhaltenen  Mischung.  Nimmt  man  an, 
dass  ein  Theil  des  zugesetzten  Wassers  chemisch  gebun- 
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den  werde,  so  miiss  es  auch  die  Dichtigkeit  annehmen, 
die  dem  checaisch  gebundenen  Wasser  eigen  zu  sein 
Bobeinty  und  es  entsteht  bei  der  Essigsäure  eine  Zunahme 
des  spec.  Gewicht»,  weil  das  Wasser  schwerer  als  das 
Essigsäurehydrat -wird. 

Berechnet  man  das  spec.  Gewicht,  welches  eine  Flüs- 
sigkeit haben  muss,  die  ans  78.Theilen  einer  Flüssigkeit 
1,063  und  aus  22  Theilen  einer  Flüssigkeit  voif  1,1534 
besteht;  so  bekommt  man  1,0821.  Dieser  Werth  weicht 
von  dem  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  enthaltenen 
1,079  nicht  sehr  bedeutend  ab,  dagegen  ziemlich  stark 
von  dem  höchsten  der  Mohr'schen  Tabelle  1,0753.  Nimmt 
man  das  von  Mohr  ang^bene  spec.  Gewicht  für  Essig- 
säurehydrat 1,0575  an  und  berechnet,  welches  spec.  Ge- 
wicht eine  Flüssigkeit  haben  muss,  die  aus  7G/J1  Theilen 
einer  Flüssigkeit  von  1,0575  und  23,09  Theilen  einer  Flüs- 
sigkeit von  1,1534  besteht,  d.  h.  genau  aus  den  Mengen, 
die  zur  Bildung  des  dritten  Hydrats  der  Essigsäure  er- 
forderlich' sind,  so  erhält  man  1^0757,  und  wenn  man  das 
aus  CuO,  SO^  -|~  ö  berechnete  spec.  Gewicht  des 
Wassers  —  1,1321  anwendet,  1,0738;  diese  beiden  Werthe 
weichen  von  dem  höchsten  Werth  der  Mohr'schen  Tabelle  * 
nur  ganz  unbedeutend  ab. 

Die  Gewichtsabnahme  beim  weitern  Verdünnen  mit 
Wasser  niuss  aus  dem  Grunde  erfolgen,  weil  die  Essig- 
säure, nachdem  das  dritte  Hydrat  gebildet  ist,  kein  Was- 
ser mehr  chemisch  bindet,  sondern  sich  nur  noch  mit  dem- 
selben  mischt,  wobei  es  das  spec.  Gewicht  1,0  behält  und 
es  darf  daher,  wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  beim 
Mischen  von  Essigsäure^  welche  schon  mehr  Wasser  ent- 
hält, als  zur  Bildung  des  dritten  Hydrats  nöthig  ist,  mit 
noch  mehr  Wasser  in  graduirten  Gefkssen  keine  Contrao- 
tion  siebtbar  werden.  Vergleicht  man  eine  nach  diesen 
Angaben  berechnete  Tabelle  mit  der  von  Mohr  durch 
Versuche  gefundenen,  so  darf  man,  da  die  grösste  Dichtig- 
keit der  Mohr'schen  Tabelle  bei  80  Fioc.  ..liegt,  während  sie 
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in  der  berechneten  Tabelle  bei  77  Proc.  liegen  moBS,  nicht 
die  Säuren  von  gleichem  Procentgehalt  zasammenstellen^ 

-sondern  man  muss  die  Säuren  der  berechneten  Tabelle  zum 
Vergleiche  nehmen,  deren  Procentgehalt  um  3  (=  80 — 77) 
kleiner  ist;  denn  wenn  das  spec.  Gewicht  des  Essig- 
Bfturehydrats  za  1,0575  angenommen  wird,  so  mass  das 
erste  Glied  der  Mohr^sehen  Tabelle  vom  spec.  Gewicht 
1,0635  schon  mehr  Wasser  enthalten,  als  zur  Bildung  des 
ersten  Hydrats  nothwendig  ist,  und  zwar  3  Proc,  wenn 
man  annimmt,  dass  gerade  das  dritte  üydrat  das  höchste 
specifische  Gewicht  besitze.  — 


Gehalt  an 

Berechnete  Tai>elle. 

Gchall  sn 

Berechnete  Tabelle. 

Strifslnre- 

Spe«.Gaw.  dMEasif^» 

lloltr^Mlw 

Spee.  Gew.  dMEssif- 

nyurai 

«&iir*tivHrAlc  —  1  CiiVX 
9tturciijur «In  ^—  j  ,u\io, 

ri  vrl  ra  1 
II  y  UlciV 

6äiirehydnto= 1 ,0575, 

in  100  Th«U. 

in  100  TheU. 

<tM  Wassers  =1,1534 

100 

i,06aö 

1,0685 

100 

1,0575 

98 

1,0647 

1,067 

97 

1,0602 

95 

1,0677 

1,070 

95 

1,0619 

90 

^  1,0719 

1,078 

92 

1,0646 

80 

1,0804 

1,0785 

87 

1,0691 

78 

1,0821 

1,0732 

77 

1,0767 

70 

1,070 

75 

1,0715 

m 

• 

1,067 

67 

1,0634 

54 

1,063 

57  . 

1,0534 

50 

1,060 

51 

1,0491 

40 

1,0513 

47 

1,0435  * 

80 

1,040 

37 

1,0340  . 

90 

1,027 

27 

1,0246 

10 

1,015 

17 

1,0154 

10 
7 

1,0063 

Wenn  man  annimmt,  dass  das  Wasser  in  der  Essig» 
säure  das  spec.  Gewicht  1,00  beibehaltei  so  moss  natür* 
lieh  letztere  ihr  spec.  Gewicht  ändern  nnd  zwar,  um  die 

Zahlen  der  Mohr'schen  Tabelle  hervorzubringen,  in  fol- 
gender Weise: 
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Procentgehalt  an 
Emigsfturebydrat 


Spec  Gewicht 


Diobtigkeit  de« 
EBsigsäurebydnits. 


100 
98 
95 
90 
80 
78 
70 
60 
54 
50 
40 
30 
20 
10 


1,0635 

1,067 

1,070 

1,073 

1,0735 

1.0733 

1,070 

1,067 

1,063 

1,060 

1,0513 

1,040 

1,027 

1,015 


1,0635 
1,0685 
1,0739 
1,0818 
1,0936 
1,0958 
1,1031 
1,1169 
1,1233 
14253 
1,1389 
1,1471 
U514 
1,1738 


Wenn  diese  letztere  Annahme  die  richtige  ist^  somnss 
beim  Vermischen  von  Essigsäure,  welche  mehr  als  23  Proc 

Wasser  enthält,  mit  Wasser  immer  noch  Contraction  statt 
finden,  da  das  spec.  Gewicht  des  Essigsäurehydrats  ja 
höher  wird.  Es  wäre  nun  in  diesem  Falle  auch  noch 
mdglichi  dasB  sich  Essigsfiurehydrat  und  Wasser  zu  glei- 
cher Zeit  und  entweder  nach  demselben  oder  nach  ver- 
schiedenen Verhältnissen  verdichten,  die  auf  diese  Weise 
natürlich  nicht  gefunden  werden  können. 

Vorstehende  Entwickelung  enthält  zwar  verschiedene 
Hypothesen,  da  aber  die  bei  den  Rechnungen  erhaltenen 
Zahlen  ziemlich  gut  flbereinstimmen^  so  kann  man  die- 
selbe wohl  als  einen  Versuch  zur  Erklärung  des  eigen- 
thümlichen  Verhaltens  der  Essigsäure  gelten  lassen. 


ütalliom  als  Begleiter  von  CiUiiim  und  Rabidimn 

in  Mineralwässern. 


Herr  Prof.  Böttger  in  Frankfurt,  der  unermüdliche 
Forscher  der  Quellen  des  Thalliums  hat  so  eben  eine  neue 
ergiebige  Quelle  entdeckt.  Nach  einer  Mittheilung  in  der 
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Neaen  Frankfurter  Zeitung  und  daraus  im  Jonm.  für  präkt. 

Chemie,  Bd.  89,  Heft  5  und  6  ist  es  Böttger  gelungen, 
das  Thallium  als  einen  fast  steten  Begleiter  des  Cäsiums 
and  Kubidiums  in  verschiedenen  salinischen  Mineralwässern 
unzweifelhaft  nachzuweisen.  In  dem  Nauheim  er  Mutter- 
iaugensalzey  welches  besonders  in  der  WinterkAlte  leicht 
ans  dem  Wasser  sich  abscheidet,  ans  welchem  das  Koch- 
salz schon  gewonnen  ist  und  welches  meist  aus  Chlorka- 
lium und  Chlormagnesium  mit  etwas  Chlomatrium  besteht 
und  sehr  dem  Carnallit  des  Stassfurther  Steinsalzwerkes 
gleicht^  hat  uns  Böttger  das  wohlfeilste^  ergiebigste  und 
geeignetste  Material  zur  Gewinnung  von  Cäsium  und  Rubi- 
dium nachgewiesen.  Beide  Metalle  sind  nebst  dem  Thal- 
lium als  Chlorverbindungen  darin  enthalten.  Spuren  aller 
drei  Metalle  hat  Böttger  auch  im  Badesalze  der  Orber 
Quelle  gefunden. 

Das  Thalliumplatinchlorid  ist  im  Wasser  sehr  schwer 
löslich  und  so  eignet  sich  das  Platinchlorid  vorzugsweise 
zur  Abscheidung  des  Thalliums  ans  den  Soolen.  Profes- 
sor Böttger  wird  darüber  eine  weitere  Mittheilung  bal- 
digst geben.  Da  das  Oxyd  des  Thalliums  leicht  löslich 
und  ätzend,  das  kohlensaure  Thallion  gleichfalls  löslich 
Ist  und  alkalisch  reagiit,  das  phosphorsaure  Thallion 
im  Wasser  löslich,  der  Thallionalaun  octaiidrisch  krystalli- 
sirt,  das  Thallium  als  Begleiter  des  Kaliums,  Natriums, 
Cäsiums  und  Eubidiums  auftritt,  so  scheint  die  Behaup- 
tung)  dasselbe  gehöre  zu  der  Oiasse  der  Alkalimetalle, 
gerechtfertigt. 

Nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  an  Prof.  Erd- 
mann ist  es  Böttger  gelungen,  das  Thallium  von  dem 
Cäsium  und  Rubidium,  mit  welchen  es  in  verschiedenen 
sisdinischen.  Wässern  gleichzeitig  vorkomfnty  auf  einfache 
Weise  zu  scheiden.  Wenn  man  nämlich  eine  in  der  Kälte 
bereitete  wässerige  Lösung  verschiedener  Mutterlaugensalze 
salinischer  Wässer,  darin  der  Hauptbestandtheil  Chlorka- 
lium ist,  z.  B.  Nauheim,  Orb  mit  einer  unzureichenden 
Menge  Platinchloridlösung  versetzt,  so  entsteht  zunächst 


« 

14Ö   ThaUiim  aU  Begleiter  von  Qieium  und  Bvhidium. 

em  gaiiz  bl|U88gelber  Niederschlag!  der  nach  wetugen^  nicht 
selten  schon  nach  4—6  maligen  Aaskochungen  mit  etwa 

dem  3  fachen  Volura  destillirten  Wassers,  im  8pectral- 
apparate,  neben  der  noch  nicht  ganz  entfernten  Kaliuinlinio^ 
ganz  schlurf  die  schöne  smaragdgrüne  Thalliuinlinie,  fer- 
ner die  Cäsium-  und  Rnbidinmlinien  (besonders  schön  bei 
Anwendung  einer  Wasserstoffgasflamme  statt  der  Leucht- 
gasflamme) auf  das  Brillanteste  zeigt. 

Wenn  man  diesen  gelben  Niederschlag,  also  die  Ver- 
bindung von  Chlorkalium,  Cäsium,  Rubidium  und  Thallium- 
Platinchiorid  mit  schwacher  Kalilauge  kooht|  der  man 
beim  Kochen  einige  Partikel  unterschwefligsaures  Natron 
beigefügt  hat,  so  erfolgt  schnell  eine  klare  Auflösung; 
wird  dazu  etwas  Cyankalium  gefügt  und  von  neuem  einige 
Minuten  lang  gekocht,  dann  durch  die  Flüssigkeit  ein 
Strom  gewaschenen  Schwefelwassers toifgases  geleitet,  so 
scheidet  sich  alles  Thallium  (besonders  leicht  nach  minu- 
tenlangem Erhitzen)  in  Gestalt  Ton  flockigem  sieh  am 
Boden  des  Getasses  schnell  zusammenballenden  Schwe- 
felthallium ah,  nach  dessen  Ueberführung  in  das  Sulfat 
und  Einlegen  einer  Stange  Zink  das  reine  Metall  abge- 
schieden wird. 

Sonach  ist  Professor  Böttger  der' Erste  gewesen, 
welcher  das  Thallium  als  einen  fast  steten  Begleiter  des 
Cäsiums  und  Rubidiums  in  Salzsoolen  erkannt  hat. 

Dieser  interessanten  Notiz  hat  Professor  Erdmann 
noch  einige  Bemerkungen,  bezüglich  der  Stellung  des  Thal- 
liums zu  den  tlbrigen*  Metallen,  beigeftigt 

Die  alkalische  Natur  des  Thalliumoxjds  und  seine 
Üebereinstimmung  mit  Kali  und  Natron  ist  überraschend, 
nur  das  kohlensaure  ThaiÜumoxyd  stimmt  insofern  mit 
den  kohlensauren  Salzen  nicht  überein,  als  es  durchaus 
'  nicht  alkalisch  reagirt.  Schreibt  man  z.  B.  mit  einem 
Stück  Thallium  auf  rauhes  Papier,  so  laufen  die  metallisch 
glänzenden  Züge  bald  gelb  an  und  äussern  alkalische 
Keaction.  Legt  man  ein  feines  genässtes  Curcumapapier 
darauf,  so  erscheinen  die  Züge  gelbbraun  auf  dem  gelben 
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Papier.  Dasselbe  geschieht,  sobald  man  auf  Curcuma- 
papier  schreibt  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet  In  dem 
Maasse  aber,  als  das  Thalliumozyd  Kohlensäure  anzieht^ 
Terblassen  die  gerötbeten  SchrifteQge  und  nach  kurzer 

Zeit  sind  sie  vollständig  verschwunden.  Schwefelwasser- 
stoff auf  das  befeuchtete  Papier  geleitet^  lässt  sie  wieder 
mit  dunkelbrauner  Farbe  hervortreten.  Bald  aber  ver- 
flohwinden  auch  die  Züge  des  Schwefelthalliums  an  der 
Luft;  wenn  man  nur  Sorge  trägt,  das  Papier  feucht  zu 
erhalten,  indem  das  Scbwefelthallium  sich  an  der  Luft  zu 
schwefelsaurem  Thaliion  oxydirt. 

(Nach  einem  Vortrage  des  Prof.  Bdttger  in  der 
.  chemischen  Section  der  Versammlung  der  Naturforscher 

und  Aerzte  in  Stettin.  —  Mittheilungen  im  Journale  für 
prakt  Chemie  1863.  13  und  14.)  B. 


Ueber  das  Marrnbiin; 

« 

von 

Ed.  Hanns, 

in  Stollbsmin  im  Oldenbiirgischen. 

« 

y-       Im  Archiv  der  Pharm.,  2.  R.,  Bd.  .83.  August  1855. 
S.  144  veröffentlichte  ich  eine  kurze  Notiz  über  das  vom 

Apotheker  Mein  in  Neustadtgödens  entdeckte  Marrubiin. 
Seitdem  hat  Dr.  Kromayer  sich  mit  demselben  Ge- 
genstande beschäftigt  und  Besultate  erhalten,  welche 
im  Decemberhefl:  des  Archivs  1861  S.  ^57  mitgetheilt 
sind. 

Dr.  Kromayer  bediente  sich  zur  Isolirung  des 
Marrubiins  der  Knochenkohle.  Ich  habe  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen,  der  freilich  kostspielig  ist,  aber  doch 
2um  gewünschten  Ziele  führt  Es  wurden  nämlich  25  Pfd. 
trocknen  Krautes  dreimal  nacheinander  mit  heissem  WsEUh 
ser  eifctrabirt,  die  vereinigten  Auszüge  zur  Syrupsconsistenz 
eingedampft  und  sodann  wiederholt  mit  Alkohol  behandelt. 
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Die  spiritaosei  dunkelbraun  gefärbte  Lösung  wurde  nun 
unter  Zusatz  einer  reiohliohen  Menge  Koehsaüs  mit  etwa 
dem  Drittel  ihres  Volumens  Aether  yermischt  und  mit  * 
demselben  häufig  durchgeschüttelt.  Die  oben  schwimmende, 

nur  schwach  gefärbte,  ätherische  Flüssigkeit  enthielt  allen 
Bitterstoff;  durch  fireiwiliiges  Verdunsten  derselben  wur- 
den grosse  tafelförmige  fijrystalie  desMarrubüns  erhalten, 
welche  mittelst  einer  Pincette  ausgehoben  wurden  und 
sich  nach  zweimaligem  Umkrystallisiren  aus  Weingeist 
als  rein  erwiesen.  Die  in  Arbeit  genommenen  25  Pfund 
Herb.  Mar^bii  lieferten  circa  2  Grm.  Bitterstoff. 

Die  Mutterlauge  von  der  Darstellung  des  Marrttbiins 
schmeckt  noch  sehr  bitter,  sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol 

und  aus  dieser  Lösung  schiesst  beim  langsamen  Verdun- 
sten salpetersaures  Kali  an.  Krystallisirter  Bitterstoff 
konnte  nicht  daraus  gewonnen  werden. 

Im  Allgemeinen  habe  ich  die  von  Dr.  Eromayer 

angegebenen  lieactionen  bestätigt  gefunden.  Bei  der 
Elementaranalyse,  welche  mit -dem  von  Mein  erhaltenen 
Marrubiin  angestellt  wurde,  lieferten  0,313  Grm.  (bei 
90  — 1000  getrocknet)  —  0^240  Grm.  HO  =  8,52  Proc.  H. 
Die  Kohlenstoffbestimmung  ging  leider  verloren;  es  zeigte 
sich  aber,  dass  das  Marrubiin  meiir  als  ü9  Proc.  C, 
enthält. 

Beim  Umki;7Staiiiuren  des  Marrubiins  aus  heissen 
Lösungen  nimmt  ein  Theil  desselben  stets  den  amor- 
phen Zustand  an.  Löst  man  diesen  amorphen  Bitterstoff 
in  Weingeist  und  lässt  die  Lösung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur an  der  Luft  stehen^  so  geht  er  wieder  in  die 
ursprüngliche  Form  über  und  scheidet  sich  in  krystalli- 
nischen  warzenförmigen  Massen  ab.  Das  Marrubiin  kry- 
stallisirt  leicht,  am  besten,  wenn  man  eine  siedende  alko- 
holische Lösung  bis  zur  beginnenden  Trübung  mit  sieden- 
dem Wasser  vermischt  und  dann  langsam  erkalten  lässt. 

Stollhamm  im  Oldenburg.,  den  13.  September  1863. 

Ed.  Harms. 
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'Den  ReBt  des  von  ihm  dargestellten  sehr  schönen 

Marrubiins  hat  Herr  Ed.  Harms  dem  Unterzeichneten 
gütigst  übersandte  wofür  Demselben  iiiermit  bestens  dankt 

H.  Ludwig. 


Seemuschel  -  Dfinger  der  Granatguano  -  Fabrik 

ia  Varel; 

voo 

.  Demselben. 

Die  an  der  JbLüste  des  Jahdebuseas  angehäuften  See- 
muscheln werden  seit  kurzer  Zeit  von  der  Qranatguano« 
Fabrik  in  Varel  zu  einem  Dfingungsmittel  verarbeitet  und 
als  solches  in  den  Handel  gebracht.  Man  verföhrt  bei- 
der Fabrikation  in  der  Weise,  dass  die  frischen  Weich- 
thiere  möglichst  rasch  geti  ocknct  und  hierauf  unter  Mühl- 
steinen zu  einem  gröblichen  Pulver  zermahlen  werden. 

Eine  Probe  dieses  Düngungsmittels  lieferte  bei  der 

chemischen  Analyse  die  nachstehenden  Resultate: 

Kohlensauren  Kalk   56,33 

Schwefelsauren  Kalk  (CaO.SO^-J-aHO). .  3,59 

Pbosphorsaures  EUeaosyd   0,48 

Chloruatriuai   1,06 

Chlorkalium    ü,17 

Magnesia   0,27 

Lösliche  Kieselsaure   0,60 

Anorgauiäche,  in  verdünnter  Salzsäure  un- 
lösliche Substanz   28,03 

Stickstoffhaltige  organische  Substanz   7,33  . 

Hygroskopifiches  Wasser  ...«   2,14 

100,00" 

^Ueberschuss  0,^61), 

Demnach  besitzt  das  Muschelmehl  von  Vard  nur 
einen  geringen  Handelswerth. 

Im  Departement  Finisterre  und  im  Departement  de 
la  Manche  wird  das  aus  Seemuschehi-  erzeugte  Dünge- 
mittel  mit  gepulverten  Seestemeni  Polypen^  fischen  etc. 
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▼emisdit..  Durch  die  i^mlichen  oder  durch  ähnliche 

stickstoffreiche  Zusätze  würde  auch  das  Vareler  Fabrikat 
leicht  zu  verbessern  sein. 


Aaalyse  der  Asche  von  Artemisia  maritima  L; 

von 

Demselben. 

Die  der  Analyse  unterworfene  Artemisia  roaritimüL. 

stammt  von  einem  dem  Meere  zugänglichen  Boden ;  sie 
wurde  um  die  Mitte  des  Monats  Juni,  ungefähr  10  Wochen 
vor  dem  Blüheni  gesammelt 

Die  grünen  Th.  DieWorwl. 

Wassergebalt  in  100  Theilen   86,8  553 

Aschenprocente  der  frischen  Pflanzentheile  2,6  ,  1,7 
■Aschenproeente  der  trocknen  Pflanxentlieile  19,4  8,9 

Kali   16,04  13,77 

Natron   7,32  19,91 

Kalk   8,31  10,89 

Magnesia   2,24  "  3,32 

Phosplioisaures  Eisenoxyd   2,66  10,73 

Phosphursauie  Thonerde    3,49  3,07 

Schwefelsäure    4,79  15,41 

Phüsphorsäure   1,83  •  2,45 

Kieselsäure   5,06  7,67 

Kohlensäure   7,69  9,98 

Chlornatrium   40,57  2,80 

"  100,00     [  100,00. 

(Kohle  nnd  Sand    4,71  12,51\ 

Verlust   0,79  0,98/ 

Die  Aschen  enthalten  ausserdem  Spuren  von  Mangan- 
oxydoxydul. 

Die  Zusammensetzung  des  Bodens^  auf  welchem  der 
Seewermnth  gewachsen  ist,  wurde  Bd.  88,  Heft  2,  S.  186 

dieser  Zeitschrift  ausführlich  mitgetheilt.  Kali  und  Natron 
betreffend;  so  zeigte  sich,  dass  100  Theile  des  ange- 
schwemmten Landes  (bei  100^  getrocknet)  enthalten; 


.         .  y  Google 


Aufbewahrung  de$  (^hraformi.  146 

Kali  Natron 

in  Waaser  löslich   0,009  0,096 

in  verdünnter  Salzsäure  löslich    0,132  o|288 

durch  oonc.  SchwefeUänre  anfschliessbar  1,053  0,149 


l,m  0,880. 
An  Chlomatrinm  jhnden  sich  1,19  Procent. 


Aufbewahrimg  des  CUorofonns. 

Es  ist  schon  öfters  beobachtet,  dass  das  Chloroiorm 
mit  der  Zpit  zuweilen  eine  stark  saure  Beaotion  von  Sais- 
säure  annimmt.  Eine  solche  Veränderung  ist  besonders 
bei  Anwendung  desselben  zu  Inhalationen  sehr  unange- 
nehm,  ja  gefahrlich.  Sie  wird  durch  das  Lieht  bewirkt. 
Im  directen  Sonnenlichte  tritt  sie  schon  nach  wenigen  Ta- 
gen,  im  zerstreuten  Tageslichte  zwar  später,  aber  doch 
ganz  entacbieden  ein,  dagegen  im  Dunkeln  aufbewahrt 
hielt  sich  das  Chloroform  vollkommen  neutral. 

Wp.  . 

üeber  die  Farben  der  Banküoteü. 

Vor  mehreren  Jahren  ereignete  es  sich,  dass  die 
griechischen  Banknoten,  die  je  nach  ihrem  Üeldwerthe 
verschiedene  Farben  hatten,  welche  jedoch  unglücklicher 
Weise  organischen  Ursprungs  waren,  einer  sehr  strafbaren 
Verföischung  unterlagen.  Diese  Banknoten  »Verfälscher 
wussten  die  Farbe  der  10  Drachmen  Werthhabenden  mit- 
telst verdünnter  Salpetersäure  in  eine  röthliche  umzuwan- 
deln, eine  Farbe,  welche  die  2der  hatten,  mittelst  Benzin 
oder  Terpentinöl  die  lithographische  Tinte  auszulöschen 
und  statt  10  —  25  einzuschreiben.  Die  Staatsbank  verlor 
damals  ungefähr  gegen  100,000  Drachmen.  Es  handelte 
-sich  damals  darum,  neue  Banknoten  zu  machen,  und  diese 
neuen  wurden  einer  amerikanischen  Gesellschaft  übertra- 
Areh.  d.  Pharm.  CLXVI.  Bds.  2.Hft.  10 
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gen.    Als  Mitglied  der  Commission  in  Betreff  der  Bestim- 
mung der  Farben^  die  diese  nun  haben  Bollten,  der  Em- 
blemei  der  Kreise  und  der  Zahlen  etc.^  fichlug  ich  die 
Chromfarben  vor  tind  so  geschah  es  auch,  dass  theils 
Chromgrün  und  Chromzinnober  dazu  gewählt  wurden, 
welche  Farben  tief  in  die  Masse  des  Papiers  eingedruckt 
sind;  80  blieben  die  neuen  Banknoten  seit  vielen  Jah-  - 
reo  vor  jeder  Art  von  Veriklschung  gesichert  und  die 
griechischen  Banknoten  sind  zu  den  schönsten  zu  zählen. 
Ein  sonderbarer  Zufall,  in  jeder  Beziehung  interessant, 
giebt  mir  Anlass,  diesen  Gegenstand  zur  Sprache  zu  brin- 
gen und  die  Aufmerksamkeit  der  Bank-Direction  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  In  den  Tagen  der  Furcht 
und  Angsty  den  19.^  20.  und  21.  Juni,  wo  man  in  Sorge 
stand,  durch  eine  allgemeine  Plünderung  Alles  zu  verlie- 
ren, versteckten  die  Leute  alle  ihre  Kleinode,  Geld  und 
Banknoten  an  die  nächst  besten  Plätze.    So  traf  es  sich, 
dass  eine  Famüie  mehr  als  30  8tück  100  Banknoten  in 
einen  alten  Wasserkfug  steckte  und  diesen  in  einen 
Korb,  der  mit  Pferdemist  gefallt   in  einen   Stall  ge- 
stellt wurde.    Da  während  eines  ganzen  Monates  Furcht 
obwaltete,  als  möchten  sich  diese  traurigen  Scenen  von 
Neuem  wiederholen,  so  blieb  der  Korb  mit  seinen  darin 
versteckten  Banknoten  an  seiner  Stelle.  Nach  ungefithr 
einem  Monate  wurde  der  Korb  entleert,  die  Banknoten 
herausgenommen,  jedoch  alle  rothen  Embleme  und 
Verzierungen  zeigten  sich  tief  braunschwarz  und  auch 
Yollkommen  schwarz;  nur  die  durch  das  Chromgrün  ge- 
zeichneten Stellen  behielten  ihre  grüne  Farbe.   Da  ich 
von  Seite  der   Staatsbank-Direction  zu  Rathe  gezogen 
wurde,  so  gab  ich  die  einfache  Erklärung,  dass  in  Folge 
des  sich  entwickelten  Schwefelwasserstoffgases  und  Schwe- 
felammoniums  auf  das  chromsaure  Bleioxjd  — 'Bleizinnober, 
schwarzbraunes  und  schwarzesBleisulfuretsich^bildethabey 
und  durch  Gegenversuche  auf  andere  Staats -Papiere  mit 
diesen  Reagentien  liesa  sich  die  Richtigkeit  dieser  Erklä- 
rung bestätigen.   Die  Bank  löste  diese  Papiere  ein. 
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Da  sich  solche  Fälle  vielleicht  in  einem  Jahrhundert 
nicht  wieder  ereignen  dürften,  hielt  ich  es  der  Rücksprache 
mit  Chemikern  nicht  imwerth  zu  bestimmen,  weiche  Farben 
wohl  die  geeignetsten  zu  Banknoten  seien,  um  nun  diese 
Sache  der  Oefifentlichkeit  zu  übergeben. 

Dr.  X.  Landerer. 

Nachdem  es  Mathieu  Plessy  (Repert.  de  Chimie 
appL  Dcbr.  1862.  —  Dinglers  Folyt.  Joum.  167.  397.) 
gelungen  ist^  durch  Lösen  von  1  Kilogrm.  zweifach - 
chromsaurem  Kali  in  10  Kilogrm.  kochenden  Wassers, 
Zusatz  von  3  Liter  zweifach-phospborsaurem  Kalk  und 
1  Kilogrm.,  250  Grm.  Kassonade  und  öftern  Zusatz  von 
kaltem  Wasser,  um  die  Reaction  zu  massigen,  und 
Absetzen  ein  schönes  Grün  zu  erzeugen,  das  am 
Lichte  unveränderlich,  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
verändert  werden  soll,  welches  auch  Säuren  nicht  leicht 
zerstören,  so  würde  durch  Anwendung  desselben  Lande- 
rer's  Wunsch  erreicht  werden.  B. 
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liBtersBchiuiffeii  über  ileii  ImftgtluAi  der  Wässer  ui 
BeekicMangeii  Aber  die  Bedevtoif  der  K^h- 

lensiiure,  des  Stickstoffs  und  Sauerstoffs  in  den 
süssen  trinkbaren  Wässern.  Physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  derselben  i 

Yon  Lefort.  —  Berieht  Ton  Poggiale. 

Wohl  kein  Oegenstind  ist  des  Studiums  würdipcr 
als  das  trinkbare  Wasser.  Dieses  ist  so  notli wendig  tür 
unsere  häuslichen  Bedürihisse,  spielt  eine  so  bedeutende 
Rolle  in  der  Industrie,  in  dv  r  Ernährung  der  Menschen 
und  Thierc,  seine  hygienischen  Eigenschatten  sind  von  so 
grossem  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  der  Bevölkerung, 
dass  diese  Frage  stets  die  bedeutensten  Hygienisten  und 
auch  die  Oivilverwaltungen  in  Anspruch  genonnnen  liat. 
Von  Hippokrates  bis  auf  unsere  Tage  hat  man  die  der 
Gesundheit  zuträglichsten  Wässer  untersucht.  Die  zahl- 
reichen Wasserleitungen  in  Rom,  welche  jedem  Einwoh- 
ner täglich  1000  Liter  Wasser  geliefert  haben  sollen;  die, 
welche  die  Römer  in  allen  ihrer  Herrschaft  unterworienen 
Ländern  anlegten;  die  Sorge  der  IVlunicipalverwaltung  von 
Paris,  stets  gutes  Wasser  den  Bewohnern  zu  liefern;  die 
Arbeiten  zu  Lyon,  Marseille,  Bordeaux,  Toulouse  etc. ; 
die  zahlreichen  Untersuchungen  von  Chemikern,  Aerzten, 
hygienischen  Coniniisöionen  beweisen,  dass  Nichts  die 
Wissenschaft  und  die  Verwaltung  mehr  interessiren  kanO; 
als  die  Wahl  und  die  Menge  des  Trinkwassers. 

Die  Arbeit  Leforts  beschäftigt  sich  in  grossem  Um- 
fange mit  den  ErfordernisscD  eines  guten  Wassers. 

Physikalische  Charaktere  der  Trinkwässer. 

Das  AVasser  muss  klar,  farblos,  geruchlos,  liüihaltig, 
von  frischem  und  durchdringendem  Geschmack  sein. 
Heute  wie  vor  2000  Jahren  weisen  selbst  die  ärmsten 
Leute  trübes  und  warmes  Wasser  zurück,  es  gilt  hier  der 
von  A rag  o  citirte  Ausspruch  eines  englischen  Ingenieurs : 
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das  Wasser  muss  wie  Cttaars  Gattin  erhaben  eein  über 
jeden  Verdacht. 

Klarheit  der  Trinkwässer, 

Die  Klarheit  ist  ein  wesentlicher  Chari&ter  des  Trink- 
wassersy  ist  aber  snr  Erkennung  der  guten  Qualität  un- 
zulitngiioh:  destillirtes  Wasser,  Eis-  und  Schneewasser, 
gypshaltiges  Brunnenwasser  sind  als  Trinkwässer  nnbrauch- 
bari  trotz  dem  sie  farblos  und  transparent  sind. 

Nach  Dapasquier  können  trübe,  erdige  Theile 
enthaltende  Wftsser  die  Functionen  der  Verdauung  stören; 
es  ist  sicher^  dass  der  Gebrauch  trüber  Wftsser  Ekel  erregt^ 
und  dass  man  sie  durch  Filtration  klären  muss. 

Qnellwasser  und  Wässer,  welche  aus  Felsen  sprudeln, 
sind  meistens  zu  allen  Zeiten  klar;  Flusswässer  namentlich 
beim  Anschwellen  trübe,  so  der  Nil,  die  Seine,  Marne, 
Bhone,  Saone,  Loire.  Das  Nilwasser  enthält  im  Liter 
bis  8  Gramm  erdige  Theile  suspendirt,  die  Seine  ist  jährlich 
während  179  Tagen  trübe,  17  von  Poggiale  angestellte 
Analysen  ihres  Wassers  zu  yerschiedenen  Jahreszeiten 
aus  Yoilem  Strome  am  Pont  d'Ivry  (also  beim  Eintritt  des 
Flusses  in  die  Stadt)  geschöpft  ergaben: 

1)  das  Maximum  der  suspcndirten  Sto£fe  ist  im  Liter 
0,118,  das  Minimum  0,007  Grm.; 

2)  die  Quantität  dieser  Stoffe  ist  dem  Wasserstande 
proportional ; 

3)  die  grössten  Zahlen  wurden  während  des  Winters 
nach  reichlichem  Regen  gefunden. 

B  o  u  t  r  o  n  und  B  o  u  d c  t  finden  als  Maximum  in  der 
^lurne  Pont  de  Charenton)  0,180  Grm.,  in  der  Seine 
l^Pont  d'Jvry  bis  Chaillot  bis  zum  Austritt  des  Flusses 
aus  der  Stadt)  0,120  Grm.  suspendirte  Stoffe  ira  Liter. 

Der  Schlamm  der  Seine  besteht  aus  organischer  Sub- 
stanz 3,39 ;  Carbonaten  von  Kalk  und  Magnesia  00,31 ; 
Kieselsäure  35,60.  Die  organische  Substanz  vermehrt 
sich  beträchtlich  während  langer  Trockenheit  und  wäh- 
rend der  warmen  Jahreszeit,  daher  im  Sommer  die  Noth- 
wendigkeit,  das  Wasser  völlig  zu  klären  und  die  Reser- 
voirs sorgfältig  zu  reinigen.  In  geringer  Quantität  und 
nicht  verändert  sind  die  organischen  Substanzen  nicht 
schädlich,  in  grössere  Menge  und  in  Gährung  machen 
sie  das  Wasser  ungesund  und  gefährlich.  Bei  10 — 20^0. 
erleiden  sie  noch  keine  Veränderung,  steigt  aber  die  Tem- 
peratur von  .20 — 2b%  und  ist  das  Wasser  in  Reaervoiiö 
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elngesclilosseTi,  so  entsteht  Fäulniss  und  schädliclie  Gas- 
entwickelnngj  wie  es  einige  Male  bei  den  Reservoirs  von 
Fassy  bemerkt  wurde,  die  einen  ekeihalten  Geruch  aus- 
strömten. Das  Wasser  darf  nicht  gebraucht  werden,  ohne 
dass  es  vorher  filtrirt  ist;  das  Klären  durch  Absetzen- 
lassen  ist  unzureichend,  wie  viele  Versuche  zeigten : 
10  Tage  lang  ruhig  hingestelltes  Wasser  war  noch  nicht 
klar.  Die  bedeutend  erhöhte  Temperatur  lasst  in  dem 
Wasser  Infusorien  entstehen,  die  das  Wasser  inficiren. 

Man  hat  zur  Filtration  des  Wassers  eine  grosse  Menge 
l\Iethoden  angegeben;  es  sind,  sagt  Arago,  in  England 
]\Iillionen  dafür  verausgabt,  und  diese  Versuche  sind  der 
liuin  vieler  bedeutender  Conipagnien  geworden.  Die 
ingeniösesten  Apparate  sind  die  zu  Chelsea  in  England, 
die  von  Fonvielle,  vSouchon,  Nadault  de  BufFon.  Eine 
Hauptsache  ist  die  schnelle  und  billige  Reinigung  der 
.  Filter,  indem  der  auf  der  filtrirenden  Sandschicht  sich 
bald  anhäufende  Absatz  ein  grosses  Hinderniss  der  Filtra- 
tion ist.  Sandiges  Erdreich  kann  man  als  natiii  liehc  Fil- 
ter benutzen,  wie  es  bei  dem  Wasser  von  Toulouse  der 
Fall  ist,  Aveiclies  durch  eine  an  den  Ufern  der  Garonne 
sich  hinziehende  Bank  von  Sand  und  Kiesel  fliesst;  man 
muss  jedoch  auch  hier  seine  Zuflucht  oft  zu  künstlichen 
I  iltern  nehmen. 

Die  Filtrirgalerien  zu  Toulouse  liefern  schon  seit 
mehreren  Jahren  eine  nicht  wenig  beträchtliche  Menge 
Wasser.  Dasselbe  bat  man  bei  Glasgow  beobachtet,  wo 
man  am  Ufer  des  Cljde  ebenfalls  Galerien  in  einer  Sand- 
bank ausgegraben  hat,  indessen  vermindert  sich  allmälig 
die  Wassermenge,  so  dass  man  neue  Galerien  anlegen 
muss.  £s  ist  jedoch  zu  erwähnen^  dass  das  Wasser  nach  - 
und  nach  Substanzen  aufnimmt:  so  hatte  das  durch  das 
zweite  Filter  von  Toulouse  erhaltene  Wasser  einen  leichten 
Schlammgeschmack;  ebenso  fimd  Terme,  dass  aus  der 
Rhone  fiitrirtes  Wasser  in  einem  reinen  Behälter  eine  von 
dem  Flusswasser  diflferirende  chemische  Zusammensetzung 
hatte..  Die  mit  dem  Wasser  der  Seine  in  gleicher  Weise 
angestellte  Filtration  ergab  gypshaltiges  und  dem  Pariser 
Brunnenwasser  ähnliches  Wasser.  Lefort  fand  einige 
lifale,  dass  Wasser,  welches  reichlich  über  den  Platz  des 
neuen  Opernhauses  flöss^  einen  Rückstand  von  2,04  Grm, 
pro  Liter  gab  und  99  hydrotimetrische  Grade  zeigte. 

Die  gebräuchlichen  Filter  aus  Sand,  Kies,  Wolle  eto. 
entfernen  nur  mechanisch  die  im  Wasser  suspendirten  Stoffe, 
«bsorbiren  jedoch  nicht  faulige  oi^anige  Substanzen  und 
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die  aus  ihrer  Zersetsune  entstehenden  Oase ;  es  existirt 
aber  wegen  des  hohen  Preises  kein  ächtes  Kohlenfilter. 

Lefort  erwähnt  die  Bedeutung  der  freien  oder  ge- 
bundenen Kohlensäure  -in  den  Wässern  und  giebt  die 
Ursache  der  Elimination  derselben  in  süssen  Wässern  an, 
die  filtrirt  sind  und  im  Haushalte  aufbewahrt  werden. 

Man  -filtrirt  in  den  Haushaltungen  das  Wasser  durch 
dünne  und  poröse  Kalksteine.  Das  süsse  Wasser,  welches 
immer  einen  leichten  Ueberschuss  von  Kohlensäure  ent- 
hält, giebt  diese  an  den  Kalk  iab.  Bewiesen  wird  dieses, 
wenn  man  gewöhnliches  Wasser  bis  zur  sauern  Keaction 
mit  Kohlensäure  sättigt :  nach  dem  Filtriren  durch  Kalk- 
stein ist  das  Wasser  völlig  neutral,  während  es  vorher  ' 
Lackmuspapier  lebhaft  röthet.  Aus  demselben  Grunde 
schmeckt  Quellwasser  aus  Granitboden  angenehm,  ültrir- 
tes  Flusswasser  fade.  Um  zu  untersuchen,  ob  die  Elimi- 
nation der  Kohlensäure  eine  chemische  oder  eine  physi- 
kalische Ursache  habe,  behandelten  Lefort  und  Lam- 
bert feinen  Sand  mit  Salzsäure,  um  die  Carbonate  zu 
entfernen,  und  wuschen  mit  destillirtem  Wasser,  bis  dieses 
Lackmuspapier  nicht  mehr  rüthete.  Es  wurde  mit  dem 
natürlichen  Mineralwasser  von  Condillac  operirt,  das  gas- 
haltig ist,  und  sauer  reagirt.  Es  wurde  mit  destillirtem 
Wasser  verdünnt,  durch  den  präparirten  Sand  filtrirt  und 
verlor  seine  Kohlensäure. 

Die  Versuche,  ob  ebenso  durch  Sand  filtrirtes  Was- 
ser Elemente  der  Luft  verliere^  ergab  Folgendes: 


Kicht  filtrirtes  Wasser. 
1.         2.        3.  Mittel, 

Stickstoff     14,92    14,92  14,53    14,79  C.C. 

Sauerstoff      7,18     7,18  6,d7     6,97  „ 

Samme  des  Luftgehaltes  22,10   22,10   21,10   21,76  G.G. 


Stickstoff  13,06  13,06  12,23  12,78  G.G. 
Sauerstoff     6,91     6,91     5,77     5,86  „■ 

Summe  des  Luftgehaltes  18,97    18,97    18,00    18,64  C.C. 

Das  filtrirte  Wasser  hat  demnach  3,12  C.C.  Luftvom^ 
Liter  yerloren  in  Folge  einer  einfachen  phjnkaHschen' 
Action,  indem  es  poröse  Stoffe  passirte.  Man  weiss  ja  von 
dar  KsM/d  jk^ou  lange,  dass.sie  sehr  bedeutende  Mengen 


Filtrirtes  Wasser. 
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Oas  absorbirt.  Vor  finst  einem  Jahrhundert  hat  Farmen- 
tier  bei  dem  Wamr  der  Seine  ähnliche  Beobachtangen 
gemacht. 

Temperatur. 

Schon  Hippokrates  sagt:  , die  besten  Wässer  seien 
im  Winter  temperirt;  im  Soramer  frisch.*'  Frisches  Wasser 
löscht  schnell  und  anhaltend  den  Durst  und  befördert  die 
Verdauung,  dagegen  Wasser,  welches  fast  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  annimmt,  erregt  £kel  und  stört  die  Veiv 
dauungsfunctionen.  Kaltes  Wasser  im  Winter  ist  unange- 
nehm und  hat  schlimme  Folgen.  Bei  einer  Temperatur  von 
00  C.  oder  etwas  darüber  oder  darunter  sind  die  Schleim- 
häute der  Luftwege  zu  Entzündungen  geneigt,  so  dass 
kaltes  Wasser  Lungenkrankheiten  erzeugen  kann.  Gu4- 
r  n  r  d  hat  in  den  Annales  d'hygüne  et  de  mMecine  legale  eine 
Arbeit  über  die  Gefahr  des  kalten  Wassers  veröffentlicht. 

Die  Temperatur  des  Wassers  ist  eine  wesentliche 
Gesundheits  Bedingung,  und  man  kann  sagen,  ein  Wasser 
sei  gut,  das  10  bis  14^  C.  zeigt,  es  erscheint  frisch,  wenn 
die  Atmosphäre  20  bis  250  (j.^  temperirt,  wenn  diese  00  C. 
oder  darunter  zeigt.  Quellwasser  hat  gewöhnlich  12  bis 
140  c.,  Flusswasser  variirt  mit  der  Luftwärrae.  Dupas- 
(^uier  fand  das  Wasser  der  Rhone  im  Winter  OO  0.,  im 
hommer  bis  2b'^  C.  warm  ;  G  reli  o  i s  constatirte  die  Schwan- 
kungen der  Temperatur  der  Mosel  1857  von  QO,  lO  big 
24,30  0.  Im  August  1856  zeigte  die  Seine  24,500  C.,  1857 
25,500  C,  im  Juni  1858  270  C,  im  Juli  1859  270  C.  Es 
schwankte  die  Temperatur  dieses  Flusses  in  zwei  Jahren 
zwischen  00  und  26,800.  Deshalb  versorgen  sich  viele  Städte 
unter  grossen  Ausgaben  mit  Quellwasser,  so  Rom,  Brüssel, 
Glasgow,  Edinburgh,  Metz,  Strasburg,  Besan9on,  Dijon, 
Grenoble,  Montpellier,  Bordeaux,  Narbonne,  Havre  etc., 
denn  ein  Mittel,  um  beträchtliche  Wassermengen  frisch 
zu  erhalten,  besitzen  wir  noch  nicht.  Der  Vorschlag 
Terme's:  Wasser  durch  langes  Zurückhalten  in  den  Re- 
servoirs abzukühlen,  würde  beinahe  ein  Jahr  dazu  erfor- 
dern :  die  im  Frühling  gefüllten  Reservoirs  würden  im 
Herbste  endlich  eine  Temperatur  von  120  (j,  haben.  Die 
Bewohner  der  Städte,  welche  nur  Flusswasser  haben,  trin- 
ken im  Sommer  lauwarmes,  im  Winter  eisigkaltes  Wasser. 
Rougier  und  Glenard  fanden  in  Lyon  die  Temperatur 
der  Rhone  im  Sommer  zwischen  20  und  250  C.,  im  Winter 
zwischen  2  und  30  C.,  am  21.  und  22.  Juni  1861  war  es  17  bis 
200     warm  trotz  eines  langen  Laufes  durch  ein  Kieslager. 
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Die  TemperataranterBuchungen  des  Seinewasser  gaben 
folgende  Resultate: 

In  den  Reservoirs     Au  der  Fontaine 
Im  Flusse,    von  Chaillot  mit    von  Boule  rouge 
bedeekten  Bassin«.  6  Kilom.  Reservoirs. 


August  1856  24,500  C. 

„  1857  25,50  „ 

Juni  1858  27,00  „ 

Juli  1859  27,00  „ 


24,700  C.  23.600  C. 

25,00  „  •  .  ,  24,00  „ 
27,20  „  ■   25,20  , 

26,20  „  25,00  „ 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  durch  die  der  heutigen 
Industrie  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  eine  Erfrischung 
des  Wassers,  das  eine  grosse  Stadt  versorgen  soll,  un- 
möglich ist. 

In  gut  eingerichteten  Wasserleitungen  von  gehöriger 
Tiefe  bleibt  die  Anfangstemperatur  des  Quellwassers  die- 
selbe. Die  Keller  .des  Pariser  Observatoriums  haben  seit 
1783  ihre  Temperatur  von  11,820  0.  behalten.  Die  Phy- 
siker geben  an,  dass  die  Temperatur  in  einer  Tiefe  von 
8  —  10  Meter  invariabel  sei.  Quct^let  hat  bewiesen, 
dass  die  täglichen  Maxima  und  Minima  nicht  einmal  zu 
1  Meter  Tiefe  einen  Einfluss  äussern;  dass  die  Maxima 
und  Minima  eines  Monats  sich  in  der  Tiefe  allmälig  ab- 
schwächen bis  zu  einem  constanten  Puncte,  dass  sie  erst 
nach  6  Monaten  in  der  Tiefe  von  10  Meter  anlangen,  und 
dass  in  den  strengsten  Wintern  der  Frost  nur  50  —  60  Cen- 
timeter  in  den  Boden  eindringe.  Man  kann  also  folgern, 
dass  die  Sonne  in  der  Tiefe  von  1,50 — 2  Meter  nur 
schwach  wirkt.  Die  Quelle  von  Rosoir  versorgt  durch 
eine  16  Kilometer  lange  Leitung  Dijon,  das  Wasser  hat 
die  Temperatur  der  Quelle  von  100  C.  DerAquäduct  ist 
durch  ein  Gewölbe  abgeschlossen,  welclie  das  Rindringen 
der  äussern  Luft  hindert,  ebenso  ist  es  mit  dem  Wasser 
von  Arcuoil.  Commaille  und  Lambert,  zwei  Militär- 
Apotheker,  haben  gefunden,  dass  die  Quellwässer,  welche 
Kom  versorgen,  das  ganze  Jahr  frisch  sind  ;  so  Aqua  Feiice, 
das  seine  Quelle  etwa  20  Kilometer  von  Rom  hat  und 
zum  Gipfel  des  Quirinal  geleitet  wird.  Seine  Temperatur 
ist  160  C.,  während  im  Schatten  280  0.  sind,  und  ist  fast 
stets  dieselbe  trotz  des  langen  Laufes  in  einem  über  dem 
Boden  befindlichen  Aquäduct.  Aqua  Vergine  in  einer 
unterirdischen  etwa  14  Miglien  (31/2  deutsche  Meile)  lan- 
gen Leitung  durch  die  Villa  Borghese  nach  Rom  schmeckt 
sehr  angenehm,  ist  völlig  klar  und  zeigt  140  C;  eau  argen- 
tine,  eau  de  soleil  sind  klar,  im  Sommer  frisch,  angenehm, 
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mit  15^  0. ;  Aqua  Paulina  hingegeHj  das  grösstentheils  aus 
den  Seen  Bracciano  und  Martignano  kommt  und  nach  dem 
Janiculus  gefuhrt  wird,  hat  eine  variable  Temperatur, 
warm  im  Sommer,  kalt  im  Winter;  ea  zeigte  im  Jun  28  C, 
die  Luftwärme  stieg  bis  3ö0  C.,  war  aber  in  dem  Augen- 
blicke des  Versuches  auf  dem  Janiculus  22,50  0,  Am 
25.  September  1861  zeigte  die  Quelle  des  Wassers  von 
Narbonne  150 C  .,  am  A  u  s f  l u s  s  d  er  L  c i t u n g  am  Hotel 
de  Ville  20®  C. ;  dies  lag  an  der  mangelhaften  Leitung, 
die  gegen  atmosphärische  Einflüsse  nicht  abgeschlossen  war. 

Luftgehalt  der  Wässer. 

Schon  im  frühesten  Alterthume  hat  man  Gewicht  ge- 
legt auf  die  Anwesenheit  von  Luft  in  den  zum  Trinken 
bestimmten  süssen  Wässern.  Diese  enthalten  variable 
Mengen  von  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure.  Letztere 
giebt  dem  Wasser  einen  angenehmen  Geschmack  und 
wirkt  auf  die  Verdauunirsorgane  nützlich,  eben  so  die 
atmosphärische  Luft.  Man  weiss,  dass  dieser  Gase  be- 
raubte Wässer^  wie  das  destillirte  Wasser,  tade  und  un- 
verdaulich sind. 

Saucrstoflf.  und  Sticjistoff  stammen  aus  der  Atmosphäre, 
die  Kohlensäure  aus  dem  Boden,  durch  welchen  das  Was- 
ser fliesst.  Boussingault  und  Levy  haben  gezeigt,  dass 
die  Luft  aus  einem  Boden,  der  ein  Jahr  nicht  gedüngt  wurde, 
22  —  23  mal  so  viel  Kohlensäure  als  die  Atmosphäre 
enthält,  und  dass  man  in  einem  seit  8  Tagen  gedüngten 
Boden  245  mal  so  viel  davon  rindet.  Jedoch  nimmt  das 
Wasser  aus  der  Atmosphäre  eine  bedeutende  Menge  Koh- 
lensäure auf,  die  durch  die  Pflanzen  nicht  absorbirt  wird, 
und  trägt  so  zur  Reinigung  der  Luft  bei. 

Ueber  das  Volamen  des  Sauerstoffs,  Stickstoffs  und 
der  Kohlensäure  in  gutem  süssem  Wasser  angestellte  Ver- 
sache  ergaben  Folgendes: 


I.  Quell  Wässer.  Beobachter. 

Am  Öchlachthause 
in  Kbeims,  gebohr- 
ter Brunnen  Maumeu^ 

Quelle  Brille  in 
fiesan^on  *)  Deville 

Quelle  Arcier  bei 
Besannen  *'^) . . . .  •  Deville 


Stiekstoff  Sauerstoff  KoUeiiiftvie 
im  Liter,  im  liter.  im  Liter. 


0,016 

0,005 

0,017 

0,007 

>  0^082 

0,015 

0,005 

0,020 

*)  Von  einem  Stadtbnmnen  genommen. 
*^  An  der  Quelle  geschlüpft. 
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I.  Quellwlwer.  Beobachter.  Stickstoff  Sauerstoff  Kohlensä^ 
A.  xu«'""«»»^*      «wt«»v».o*,    jjjj  Liter,  im  Liter,    im  Ljter. 

Quelle  la  Moulli^re 

bei  Besannen *)...  Devüle  0,015  0,006  0,039 
Quelle    Koye  bei 

Lyon**).."  Boussiugault  0,015  0,Out>  0,031 

Qoelle  Bonzier  bei- 

Lyon  Dupasqaier  0,015  0,006  0,033 

Quelle  Fontaine  bei 

Lyon                   Dupaequier  0,015  0,006  0,031 

Quelle  Neuville  bei 

Lyon  Dnpasquier  0^015  0,005  0,039 

i^iielle  von  Sablon 

in  Metz                 Langlois  0,013  0.006  0,017 

Quelle  von  Dijon***)  DeviUe  0,016  Ü,Ü07  0,023 

n.  Flusswässer. 

Wasser  der  Vesle..  Maumene  0,018  0,008  0.004 

„      „  Garonne  DeviUe  0,015  0,008  0,017 

„     desDonba. .      „  0,018  0,009  0,017 

WaMcr  der  Rhone 

bei  Genf                   „  0,018  0,008  0,008 

Wasser  der  KUone 

bei  Lyon               Bineau  0,016  0,008  0,012 

Wasser  der  Saone..     „  0,013  0,006  0,013 

„      „  Loire  ..  Janicot  0,017  0,008  0,012 

„    des  Rheins .  DeviUe  0,015  0,007  0,007 

13  während  zweier  Jahre  angestellte  Versuche  Pog- 
giale^B  mit  Seinewasser  von  der  Ivry  brücke;  unter  Diffe- 
renzen von  Temperatur,  Barometerstand;  Wasserhöhe  und 
Trockenheit  geschöpft,  ergaben: 

1)  es  enthält  das  Seinewasser  im  Mittel  in  1000  Qrm. 
Oy023  Liter  Kohlensäure;  0,009  Sauerstoff;  0;02D  Stickstoff ; 

2)  die  Verh&ltniBse  der  Gase  und  speciell  der  Luft 
variiren  sehr; 

3)  der  Gehalt  an  Luft  und  Kohlensäure  ist  beträcht- 
licher im  Winter  als  im  Sommer; 

4)  es  enthält  weniger  Sauerstoff  im  Sommer  als  im 
Winter; 

6)  der  Gehalt  an  Sauerstoff  ist  im  Mittel  31,03  in 
100  Theilen  Luft; 

6)  es  absorbirt  eine  grosse  Menge  Sauerstoff,  wenn 
man  es  mit  diesem  in  Oontact  bringt 

Gutes  Quellwasser  enthält  also  auf  1000:  5 — 7  0.0. 
Sauerstoff;  13—160.0.  Stickstoff;  17  —  39  0.0.  Kohlen- 
säure; Flusswasser  6  —  9  0.0.  Sauerstoff;  13  —  20  0^0. 

An  der  Mündung  ^nes  unterirdischen  Kanals  geschöpft. 
Aus  einem  Stadtreservoir  genommen. 
.  Aus  einem  Stadtreservoir  genommen. 
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Stickstoff,  7 — 33  O.C.  Koblensäure:  ersteres  hat  dem- 
naoh  weniger  Sauerstoff  and  mehr  Kohlensäure  als  letzteres. 

Der  atmosphärische  Druck  übt  auf  das  in  den  Wäs- 
sern enthaltene  Voltimen  Luft  und  Kohlensäure  einen 
grossen  Einfluss  aus.  Boussinganlt  fand  in  dem  Strom 
von  Basa  in  den  Cordüleren  30^  Meter  übor  dem  Mee- 
resspiegel nur  3  O.G.  Kohlensäure  und  11  CO.  atme* 
sphärische  Luft,  bei  3600  Meter  enthielt  das  Wasser  nioht 
mehr  ^enug  Luft,  um  Fischen  das  Leben  zu  erhalten. 
'  Endemische  Kankheiten  in  diesen  Bergen,  wie  der  Kropf, 
sind  durch  den  Gebrauch  dieses  Wassers  verursacht. 

Alle  trinkbaren  Wässer  von  guter  Qualität  enthalten 
Kohlensäure ;  P  ^  l  i  g  o  t  feuid  im  Seinewasser  22^6  C.  C. 
dieses  Qases,  in  den  Monaten  December,  Januar,  Februar 
und  März  steigt  nach  Lefort  der  Gehalt  auf  24  oder 
25  CO.  Man  hat  den  Quellen  aus  krystallinischem  Boden 
den  Vorzug  geben  wollen  vor  solchen  ans  sedimentären 
Schichten,  weil  diese  viel  Kiesel  und  wenig  kohlensauren 
Kalk  enthalten.  Lefort  hält  gerade  die  letzteren  für  die 
besseren,  weil  sie  durch  den  langen  Contact  mit  der  Luft 
eine  grosse  Menge  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
haben  und  Seife  lösen,  ohne  sie  zu  coaguliren,  so  dasa 
sie  sowohl  zum  Trinken  als  zum  häuslichen  Gebrauch 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Wenn  man  von  der 
Natur  und  Quantität  der  Mineralbestandtheile,  von  der 
Temperatur  und  Klarheit  der  süssen  Wässer  absieht,  so 
müssen  sie,  um  trinkbar  zu  sein,  im  Mittel  17  C.  C.  Stick- 
stoff und  8  CC.  Sauerstoff  enthalten.  Das  sicherste  Mit- 
tel, Wasser  mit  Luft  zu  versehen,  ist  die  Circulation  in 
der  freien  Luft  oder  Erneuerung  der  Oberfläche  durch 
Fall  und  Abfluss.  Lefort  beschäftigt  sich  mit  Beantwor- 
tung der  Fragen:  wie  langer  Zeit  bedarf  es,  um  Quell- 
.  wasser  mit  den  Luftelementen  zu  sättigen  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  es  zu  Tage  tritt,  bis  zu  seiner  Verwendung? 
welches  sind  die  günstigsten  Bedingungen,  unter  welchen 
diese  Wässer  in  lkzn<]^  auf  Luftgehalt  den  iiiessenden 
Wässern  älinlich  sein  können? 

Leicht  mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  wurde 
durch  Kochen  von  aller  Luft  befreit,  noch  kochend  in 
ein  Sandsteingefäss  gebracht  und  sorgfältig  verschlossen. 
Dieses  luftfreie  Wasser  wurde  dann  eine  bestimmte  Zeit 
einer  fortgesetzen  Filtration  unterworfen^  damit  es  wieder 
Luft  absorbirte. 

An  der  Concordiabrücke  geschöpftes  Seinewasser  ent- 
hielt im  November  im  Liter  60  C.  0.  Kohlensäure  frei  und 
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gebunden,  14,61  C.C.  Stickstoff,  7,69  CG.  Sauerstoff. 
Dasselbe  Wasser  durch  Kochen  luftfrei  gemacht  enthielt 
nach  dem  Contact  mit  der  Lufk: 

Nachlast  NachlSt.  Kach2St  NachGSt. 

o*o<  o«c*  c*c*  c*o* 

Freie   und  gebun- 
dene Kohlensäure       24J5  24,20  25,05  25,41 
Stickstoff .........       12,36  12,74  12,94  13,20 

Sauerstoff                    4,90  5,82  6,07  6,57 

SiitnmedeaLa%eka]t8  42,01        42^        44,06  47,18 

Es  war  also  fast  der  ganze  durch  daB  Kochen  ent- 
standene .Luftverlust  gedeckt 

Eine  zweite  von  Poggiale  und  Lambert  in  der- 
selben Weise  unternommene  Versuchsreihe  ergab: 

Nach  1/2  St    Nach  IV2  St.    ^^ach  2i/a  St 
C  C  C  C  C.C. 

Stickstoff   13,44  12,40  12*79 

Sauerstoff   5,63  6^51  6,87 

Summe  .  19,07  18,81  19,66 

Die  Temperatur  des  Wassers  war  im  Augenblicke 
des  Versuches  17^  C.  Wasser  absorbirt  im  Sommer  we- 
niger Gase  als  im  Winter;  im  Juli  und  August  1853  bei 
einer  Temperatur  zwischen  19  und  26,3^  C.  enthielt  Seine- 
wasser 5  —  7  C.C.  Sauerstoff,  dagegen  im  Winter  10,11 
selbst  12  CG. 

Ein  schon  altes  Experiment  Bineau*s  mit  einer 
Quelle  vom  Gipfel  des  Pilatus  bestätigt  diese  Resultate. 
Er  fand  bei  einer  Temperatur  von  8^  C.  und  0,657  M.M. 
Druck : 

Wasser  von  der       Waßser  von  mehreren 
Gier -Quelle  Fälleu 

c.  c.     ■  c.  c. 

Kohlensäure.  .  .  .  5,9  1,6 

Sauerstoff   4,9  7,5 

Stickstoff   4,0  .  16,1 


Summe    14,8  25,2. 

Die  verlorene  Kolilensäure  wird  durch  Sauerstoff  und 
Stickstofr  ersetzt,  zugleich  bildet  sich  kohlensaurer  Kalk. 

Lefort  ermittelte  das  Volumen  Luft,  welches 
das  Wasser  des  artesischen  Brunnens  von  Paris  in  einer 
bestimmten  ^eit  absorbirt  Dieses  hat  einen  etwas  schwefli- 
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gen  Qcracli,  270  C.  Temperatur,  ist  eisenhaltig  und  alka- 
lisch und  enthält  nach  Poggiale  und  Lambert  in 
1000  C.C  7  C.C.  freie  oder  an  Bicarbonate  gebundene  Koh- 
lensäure und  17,10 CG.  Stickstoflf.  Lefort findet  33,84  C.C. 
Kohlensäure  gebunden  und  frei.  Es  muss  also  das  Was- 
ser von  Passy,  ehe  es  zum  Trinken  tauglich  isty  lufthal- 
tig gemacht  werden.  Der  Luft  ausgesetzt  und  eine 
bestimmte  Zeit  in  Bewegung  erhalten  enthielt  es: 

Nachi/aSt.  NachlSt  Nacli2St  Nae1i5St.  NachlOSt. 

Kohlensäure  38,89  88,92  83,98  84,05  84,55 
Stickstoff...  19,90  19,08  18,38  17,80  15,65 
Sauerstoff . .      5^70         7,30         8,61      •    8^90  9,17 

Summe  59,49       60,80       60,97        60,22    '  59,27. 

Die  erste  Veränderung,  welche  Queihvasser  an  der. 
Luft  erleidet,  ist  Verlust  an  gebundener  Kohlensäure  und 
Substitution  durch  vStickstoff  und  Sauerstoff;  mit  Ver- 
grösserune;  der  Oberfläche  nimmt  es  aus  der  Atmosphäre 
Kohlensäure  auf,  die  dann  eine  entsprechende  !Menge 
Stickstoff  und  Sauerstoff  eliminirt;  je  mehr  Kohlensäure 
ein  süsses  Wasser  enthält,  desto  weniger  von  den  andern 
Gasen.  Dasselbe  Phänomen  der  Deplacirung  zeigt  sich 
auch  zwischen  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Die  in  dieser 
Iliusicht  angestellten  Versuche  von  Poggiale  und  Lam- 
bert ergaben: 

Stickstoff  Sauerstoff  Summe 

  0>0*         C*0*  0.0» 

Wasser  in  einer  Röhre,  letztere  central 

inmitKolilensäuregefüllterFlasche       17        "      0  17 
WasBor  in  einem  Hahne  (22.  Februar 

1862)   14  2  16 

Wasser   am  26.  December  1861 

der  Luft  ausgesetzt   12  5  17 

Lefort  und  Jutier  haben  diese  Deplacirung  eines 
Gases  durch  ein  anderes  schon  in  ihrer  Arbeit  über  die 
]\Iineralwässer  von  Plombiere»  beobachtet.  Daraus  ein 
Beispiel: 

Gasvolumen  Sauerstoff  Stickstoff 
im  Liter    inlOOTh.  inlOOTh. 

Quelle  Nr.  5  der  Leitung  des  Thal- 
weg,  Temperatur  65,21»  C   12,6  15,9  84»1 

Quelle  Nr.  5,  Wasser  während  21 
Stunden  im  Bassin  der  Quelleu- 

temperatur  ausgesetzt  13^  27,7  72,3 

Quelle  Nr.  5  der  Seifengalerie  bei 

4(),4()"0     164  25,1  I4»9 

Quölle  Nr.  f),  im  Bassin  derQucIlcn- 
temperatur  21  Stunden  ausgesetzt      16,3  27,9  70,3 


Digitized  by  Google 


Untersuchungen  über  den  Luftgehalt  der  Wässer  eic,  159 


Man  sieht  hieraus,  dass  der  Luft  ausgesetztes  Mineral- 
wasser schnell  Sauerstoff  absorbirt  und  Stickstoff  verliert, 
bis  beide  Gase  sich  wie  28  :  70  verhalten. 

In  welcher  Weise  die  Ingenieure  den  Luftgehalt  der 
Wässer  reguliren,  gehört  nicht  hierher;  sie  besitzen  sehr 
wirksame  Mittel,  die  bei  bestimmten  Leitungen  angewen- 
det werden.  Dugu^,  Oberingenieur  des  Marne -Departe- 
ments, giebt  an,  dass  die  Kohlensäure  über  dem  Wasser 
keineswegs  eine  beständige  Decke  bilde,  die  allen  Con- 
tact  des  Wassers  mit  der  atmosphärischen  Luft  ^hindere. 
Aus  den  Untersuchungen  von  Lefort,  Bineau  und 
Herve-Mangon  geht  hervor,  dass  die  QuellwUsser  mit 
gut  construirten  Leitungen  leicht  die  ihnen  fehlende  Luft- 
menge absorbiren. 

Commaille  und  Lambert  haben  gezeigt,  dass  das 
Wasser  von  Rom  hinlänglich  lufthaltig  sei.  Es  enthält 
im  Liter; 

KoUensäiire        Sttekstoff  Sauentoff 
C«0*  0>0>  •  0«0« 

Aqua  Feiice  24,70  23,55  6,90 

,     Vergine  24,44  15,75  ,  7,89 

„     Pauline  7,78  vm  8,92 

,    Tiber  16,00  20,00  8,00 

Das  Wasser  der  Tiber  ist  jedoch  stets  trübe,  ent- 
hält 0,456  Grm.  feste  Stoffe,  zeigt  29<^  am  Hydrotinieter 
und  yariirt  in  seiner  Temperatnr;  ist  also  nicnt  trinkbar. 

Feste  Substaausen  und  organische  ßtoffe  in  den  Wässem, 

Man  hat  behauptet,  dass  die  reinsten  Wässer  die  besten 
seien,  so  das  Wasser  des  See's  von  Görardmer  in  den 
Vogesen,  bei  welchem  weder  Chlorbaryum,  noch  ozalsau- 
res  Ammoniak  oder  salpetersaures  Silberoxyd  eine  Reao- 
tion  sei^  und  das  nur  Spuren  alkalischer  Salicate  ent- 
hält; die  Wässer  von  Chalet  de  Compas  bei  AUevard, 
die  aus  Protogjmfelsen  entspringen  und  im  Liter  nur  einige 
Milligramme  rester  Substansi  haben ;  das  Wasser  der  Loire 
an  der  Quelle,  das  nur  geringe  Quantitäten  Salze  ein- 
sohliesst.  —  Es  ist  diese  Ansicht  eine  irrthümliche. 

Hach  Jelly  sind  die  salzigen  Stoffe  zur  Erhaltung 
des  Lebens  noihwendig,  sie  werden  wie  die  Nahrungsmit- 
tel  absorbirt,  bilden  die  Knochen  und  spielen  eine  bedeu- 
tende Rolle  im  Orsanismns.  Dasselbe  giebtDupas^uier 
an..  Boussigault  sagt:  i^wir  tranken  auf  dem  Pic  yon 
Tolima  Schneewasser,  das  uns  und  unsem  Begleitern 
unangenehm  erschien  trotz  seiner  völligen  Reinheit 
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Ohossut  stellte  Venaohe  an*  fiber  die  Wirkung  eines 
Nahrangsmittels^  das  nicht  genng  Kalk  enthielt;  dieBesnl- 
tate  werden  durch  Boussin^ault  bestätigt  durch  die 
Beobachtung  der  Knochenbildung  des  Schweines.  Er 

zeigte,  dass  die  assimilirte  Menge  Kalk  268  Grm.  betrug, 
obgleich  die  consumirten  Nahrungsmittel  nur  d8  Grm.  Kalk 
enthielten,  das  inawischen  genossene  Wasser  enthielt  179 
Grm.  Kalk,  Summe  277  Grm. 

Diipasquier  theilt  die  in  den  Wässern  enthaltenen 
Salztheile  in  nützliche  und  schädliche.  Chlomatnum^  dop- 
pelt-kohlensaurer Kalk  sind  sehr  nütalichi  sogarunersetz- 
iich|»  die  nützlichen  Salze  sind  die,  welche  man  auch  im 
Organismus  findet;  schädlich  sind,  wenigstens  bei  Ueber- 
maassy  OyipB,  Chlorcalcium,  Kalksalpetcr^  die  sich  in  klei- 
nen Mengen  im  Wasser  finden. 

In  Wässern  von  guter  Qualität  findet  man  1  bis  3 
Decigramme  feste  Bestandtheile,  darunter  5  bis  15  Genti- 
gramme  kohlensauren  Kalk;  bei  einem  Gehahe  unter 
1  Dccigramm  nähern  sie  sich  dem  dcsti Hirten  Wasser, 
über  .3  Decigramme  sind  sie  nach  B  e  1  g  r  a  n  d  incrustirend, 
kochen  schlecht  Hülsenfrüchte  und  zersetzen  Seife ;  steigt 
die  j\lenj]^o  der  Salztheile  über  5  Decigramme,  so  bedient, 
man  sich  dieses  Wassers  nur  im  Notbfalle. 

Nach  Lefort  rauss  ein  trinkbares  Wasser  10  —  24^ 
am  Hydrotimeter  zeigen^  (nach  Boutron  und  Boudet), 
genug  Mineralsalze  enthalten,  um  an  der  Knochenbildung 
Theil  nehmen  zu  können,  muss  viel  reicher  sein  an  alka- 
lischen und  erdigen  ßicarbonaten  als  an  Gyps  und  zu 
allen  Jahreszeiten  gleiche  Zusammensetzung  zeigen.  Er 
theilt  die  s.  g.  trinkbaren  süssen  Wässer  in  zwei  unter- 
schiedene Gruppen: 

1)  Bach-  und  Flusswasser, 

2)  Quell  Wasser, 

a.  Quellwasser  aus  sedimentärem  Boden, 

b.  „  „    krystalliniscliem  Boden. 
Bach  -  und  Fiusswasser  zeigt  variirende  physikalische 

und  chemische  Charaktere,  es  ändert  seine  Temperatur 
mit  der  Atmosphäre,  ist  oft  trübe  und  ändert  seine  gasi- 
gen und  mineralischen  Beötiiniltlieile  bei  verschiedenen 
Einflüssen,  wie  Schmelzen  des  Sclmee's  und  Regen.  Durch 
eine  grosse  Auzald  Analysen  fand  Poggiaie  im  Seine- 
Wasser:  .  • 

1)  dass  das  Maximum  der  festen  Bestandtheile  im 
Liter  0;277  Grm.,  das  Minimum  0,190  Grm.  sei,  im  letzten 
Falle  war  durcb  Schneeschmelze  der  Fluss  gestiegen; 
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2)  dass  es  im  Allgemeinen  im  Sommer  an  löslichen 
Theilen  reicher  sei  als  im  Winter.  —  Bei  der  ßhone  ist 
es  umgekehrt.  — 

Von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  eines  Flusses  beobach- 
tete man  folgende  Unterschiede :  an  der  Quelle  hell,  klar, 
frisch,  enthält  es  mehr  Kohlensäure  und  eine  geringe  Menge 
Salztheile,  wird  im  Sommer  trübe  und  weniger  frisch, 
greift  Silicatgesteine  leicht  an,  löst  durch  die  Kohlensäure 
verschiedene  Salze,  namentlich  Kalk  und  Magnesia;  in 
dem  Maasse  aber,  als  der  Flass  von  der  Quelle  sich  ent- 
femty  mmmt  er  Saaerstoff  und  Stickstoff  auf,  verliert 
Kohlensäure,  Kieselerde,  Kalk*  und  Maenesiiusarbonate, 
.  So  enthält  die  Seine  viel  weniger  feste  liieile  bei  Roaen 
als  bei  Paris. 

Die  Menge  der  organischen  Substanzen  ändert  sich 
un  Flusswasser  durch  Regengüsse,  Pflanzen,  Abfltisse,  in 
welchen  'der  Fäulniss  unterworfene  Stoffe  enilialten  sind| 
durch  die  Abgänge  und  Unrath  grosser  Städte;  sie  erthei« 
)en  dem  Wasser  einen  unangenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack und  influiren  ungünstig  auf  den  Gesundheits- 
zustand der  Beyölkenuiff. 

Die  Analyse  des  fiusswassers  auf  Ammoniak  fuhrt 
man  am  besten  nach  der  Methode  von  Boussingault 
aus  (Compt,  rend,  86, 814.  — •  Pharm,  CeniralbL  1853.  369. 
^  Freseniu»^  quant.  Anal.  4.  Aufl.  689),  nach  welcher 
man  noch  1  —  2  Hundertel  Miiligrra.  Ammoniak  im 
Liter  bestimmen  kann.  Nach  Poggiale  (1853 und  1854) 
enthält  das  Seinewasser  an  der  Austerlitzbrücke  am  lin« 
ken  Ufer  mehr  Ammoniak,  wegen  des  Zuflusses  der 
Bi^vre,  als  am  rechten  Ufer:  das  Mittel  aus  drei  Analy- 
sen war  für  das  linke  Ufer  13."),  für  das  rechte  20  Hun- 
dertel Milligrm.  Ammoniak.  Boudet  fand  1859  in  dem 
bei  der  Leitung  von  Asni^res  geschöpften  Wasser  513, 
dagegen  mitten  im  Flusse  nur  28;  Bussy  am  Fort  An- 
glais 17,  bei  Passy  4.'J  Hundertel  Milligrm.  Ammoniak. 

Nach  Dumas  ist  die  genaue  chemische  Analyse  der 
Wässer  in  Bezug  auf  organische  Stoffe  unnöthig.  Man  stellt 
in  einem  Krug  das  zu  untersuchende  Wasser  einen  Monat 
an  einen  warmen  Ort;  verändert  es  weder  Geruch  noch 
Geschmack,  so  enthält  es  höchstens  nur  »Spuren  organischer 
Materien. 

Weit  von  Städten  entferntes  Fliisswasser  ist  ziini 
Trinken  wie  zu  Industriezwecken  brauehbar;  es  ist  sehr 
lufthaltig,  leicht  zu  verdauen  und  enthält  im  Ganzeh  un- 
erhebliche Quantitäten  Mincralsubstanz:  die  Seine  0,241; 
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Loire  0,i:U;  Garonne  0,136;  Rhone  0,182}  Saone  0,171  j 
Isere  0,187;  Rhein  0,231  j  Mosel  0,116. 

Die  süssen  Wässer  aus  kiystallinischem  Boden,  die 
aus  den  Tiefen  primitiver,  Uebergangs  -  und  vulkanischer 

Gesteine  kommen,  haben  eine  mehr  gleichmässi^e  Tempe* 
ratur  als  die  oberflächlichen  Quellen.  Sie  sind  weniger 
lufthaltig  als  die  laufenden  Wässer  und  die  aus  sedimen- 
tärem Gestein,  sind  sehr  klar  und  haben  frischen,  ange- 
nehmen Geschmack  das  ganze  Jahr  hindurch,  zeigen  oft 
unter  20^  Hyrlrotimeter,  enthalten  viel  Kohlensaure  und 
Stickstoff,  wenig  Sauorstoff.  Der  geringe  Salzgehalt  ver- 
ursacht schlechte  Ernährung  und  endemische  Krankhei- 
ten; die  Analysen  ergaben,  dass  die  reinsten  Wässer  aus 
krystallinischem  Boden  kommen.  Die  Quellen  aus  sedi- 
mentären Schichten  schliessen  erdige  Substanzen  ein,  des- 
halb ist  ihre  Zusammensetzung  variabel,  schmecken  weni- 
ger angenehm,  zeigen  oft  über  20^  und  enthalten  wenig 
Sauerstofi'  und  Stickstoff.  Man  hat  für  Besannen  gefunden  : 
Quelle  Bregille  0,279  Grm.  feste  Bestandtheile,  Moulliere 
0,308  Grm.,  Billecul  0,330  Grm.,  Arcier  0,283  Grm.; 
für  Lyon:  Quelle  Roye  0,264  Grm.,  Ronzier  0,263  Grm., 
Fontaine  0,.265  Grm.,  Neuville  0,230  Grm.;  für  Paris: 
Quelle  Arcueil  0,527  Grm.,  Dhuis  0,293  Grm.;  in  dem 
Wasser  der  Quelle  von  Dijon  0,260  Grm.  Nach  Langlois 
enthält  die  Quelle  des  Thaies  von  Monveaux  bei  Metz 
0,170  —  0,211  Salztheile.  Fleury  findet  den  hydrotime- 
trischen  Grad  des  Brunnenwassers  auf  dem  Camp  de 
Chälons  8  —  22.  C  o  m  m  a  i  1 1  e  und  Lambert  rinden 
in  Rom  im  Aqua  Feiice  0,270  Grm.,  Aqua  Vergine  oder 
de  Frevi  0,263  Grm.,  ersteres  zeigt  21, 5^,  letzteres  18,25^ 
Hydrotimeter.  Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  über- 
steigt bisweilen  0,50  Qrm.  Es  giebt  also  gutes  und  schlech- 
tes Quellwasser  ebenso  wie  gutes  und  schlechtes  Fluss- 
wasser. Welchem  von  beideui  ob  Quelle,  ob  Flnss,  man 
zur  Versorgung  einer  grossen  Stadt  den  Vollzug  geben 
soll,  darüber  Iftsst  sich  nach  Michel  L^vyundTardieu 
a  priori  kein  ürtheil  Hillen,  die*  chemische  Analyse  und 
die  äratliche  Erfahrung  können  allein  entscheiden. 

Man  kann  beide  Arten  Wässer  zum  Hausgebrauche 
verwenden,  wenn  sie  klar  sind,  im  Sommer  frisch,  im 
Winter  temperirt,  einen  angenehmen  Geschmack  haben, 
10,  18  oder  25<^  am  Hydrotimeter  zeigen,  lufthaltig  sind 
und  so  viel  Mineralbestandtheile  enthalten,  dass  sie  an 
der  Knochenbüdung  Theü  nehmen  können  uncL  keine 
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endemische  Krankheiten  erzeugen.  {Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Janvr.y  Ftur.,  Mars  1863).  .         Dr.  Iteicli. 


lebcr  die  trinkbaren  Fässer. 

Bei  einer  Discussion  der  Äcademie  de  medecine  über 
die  trinkbaren  Wässer  standen  sieh  mehrere  Ansichten 
gegenüber: 

1)  nach  Robinet  und  Boa'chardat  schadet  die 
Gegenwart  (bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  der  verschie* 
denen  Kalk-,  Ma^esia-  und  anderer  Salze  in  den  trink- 
baren Wässern  nicht  der  Gesundheit; 

2)  nach  Jolly  üben  diese  Salze  und  besonders  die 
Kalksalze  einen  gefahrlichen  EinHuss  auf  die  Gesundheit 
der  Bevölkerung  aus; 

3)  nach  Bouchardat  veranlassen  gleichzeitig  in  den 
Wässern  vorhandene  vegetiibilische  Stoffe  und  Salze  aus 
dolomitischem  Boden  die  Kropfbildung  und  den  Creti- 
nismus. 

Versuche  haben  ergeben:  dass  das  im  Wasser  ge- 
löste Elalkbicarbonat  beim  Kochen  Kalkcarbonat  fallen 
lä^sty  das  sich  den  Nahrungsmitteln  beimengen  kann/  aber 
auf  dieselben  weder  physisch  noch  chemisch  einwirkt; 
dass  Gyps  bei  100<^  C.  mit  Casein^  einem  der  Hauptbe* 
standtheile  der  Milch,  mit  Legumin  eine  unlöslich  Veibin- 
dung  eingeht  und  diese  Stoffe  der  Ernährung  entzieht^ 
wenn  er  das  Verhältniss  von  50  60  Centigrm.  im  Liter 
Wasser  tibersteigt;  dass  in  grossen  Flüssen  das  Kalk- 
bicarbonat  nicht  in  einem  grössem  Verhältniss  sein  kann 
als  18  Oentigrm.  im  Liter  =  18  hydrotimetrischen  Gra- 
den; dass  diese  Ghrade  in  den  Flüssen  und  grossen  Bächen 
Frankreichs  im  Mittel  12  15  betragen,  nie  über  25<^ 
hinausgehn;  dass  demnach  die  Bicarbonate  und  Sulfate 
des  Ridks  und  der  Maenesia  die  Bereitung  der  Nahrungs- 
mittel nicht  beeinträchtigen  können^  was  die  hundert- 
jährige Erfahrung  der  Bevölkerung  bestätigt 

Aus  zahlreichen  Analysen  von  Poggiale  geht  her- 
vor, dass  das  Seinewasser  im  Mittel  im  Liter,  in  runder 
Zahl  bei  0»  C.  und  0,76  M.M.  Druck  enthält: 

Kohlensäuregas   23  0.0. 

.  Stickgas   20  « 

Sauerstoffgas,..,  \     9  « 

11» 


n 
n 
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EoUensauren  Ealk  0|18  Gim. 

Schwefelsauren  Kalk  etwa  0,01  » 

Lösliche  Kalk';  Magnesia-  und  Na- 
tronsalze  0,02  K 

Stickstoffhaltige  Verbindungen . . .  0,01  '  « 
Ammoniak  .«   0,00015  „ 

also  noch  nicht  24  Centigrm.  im  Liter.  Zahlreiche  hydro- 
timetrischc  Versuche  ergaben  im  Mittel  18^, 

Das  Dhnis- Wasser  enthält  im  Liter: 

Kohlensfturegas                            29,00  CO. 

Stickgas                                     14,78  , 

Sauerstoffgas  .'     6,00  « 

Kohlensauren  Kalk  0,2100  Grm. 

„         Magnesia                 0,0240  „ 

n         Natron  0,0100  „ 

Schwefelsauren  Kalk.   0,0010 

Ohlomatrium  0,0110 

Stickstoffhaltige  Verbindungen . . .  0,0130 

Ammoniak.;                              0,0000  „ 

Es  befinden  sich  also  in  Lösung  293  Milligrm.  oder 
29  Centigrm.,  dus  Wasser  zeigt  24^  am  Hydrotimeter, 
enthält  nur  Spuren  organischer  Steife  und  kein  Ammoniak. 

Schlösse. 

1)  (iutes  Trinkwasser  muss  drei  Bedingungen  erfül- 
len :  angenehm  schmecken,  geeignet  sein  .zur  Darstellung 
der  Nahrungsmittel  und  zur  Wäsche. 

2)  Die  Qualität  der  Trinkwässer,  woher  sie  auch  stam- 
men, ob  aus  Fluss,  Quelle  oder  Bach,  hängt  wesentlich 
ab  von  ihreik  chemischen  und  physischen  Verhältnissen. 

8)  Die  Charaktere  guter  Trinkwässer  sind:  sie  müs- 
sen hell  und  khir  sein,  ohne  Guruch  und  besondern  Ge- 
schmack, dürfen  w^'der  Köhrleitungcn  noch  Gefässc  in- 
crustiren.  Am  Ilydrotimeter  dürfen  sie  nicht  mehr  als 
25^  zeigen,  müssen  gehörig  lufthaltig  sein  d.  h,  im  Liter 
in  Lösung  haben  20  22  C.  C.  Stickstoff,  9  —  10  C.  C. 
Sauerstoff,  20  —  2ö  CO.  Kohlensäure,  dürfen  nurSjpnren 
organischer  Materien  und  kaum  1  Oentiffrm.  Nitrate, 
10  —  15^undertel  Milligrm.  Ammoniak  enthalten.  Alles 
WMBcr,  da.  senetete  oder  im  Zerseteen  begriifene 
nische  Stoffe  enthält,  ist  zum  Hausgebrauche  zu  verwerfen. 
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4)  Das  Seinewasser  an  der  Ivrybrücke  (beim  Eintritt 
der  Seine  in  die  Stadt)  ist  als  der  Typus  eines  vorzüg- 
lichen Trinkwassers  zu  betrachten.  (Felix  Boud et ;  Journ, 
de  Pharm*  et  de  Chim*  Ävril  1863,)  Dr.  Heich, 


Deber  die  orgaiiisdieB  Bestandtheile  des  Bmien-' 

wassersf  ?m  Aug.  Vogel. 

Die  Flüchtigkeit,  reines  Wasser  zam  häuslichen  Ge- 
brauche in  genügender  Menge  yerwenden  zu  können, 
^e  Schwierigkeit,  dies  in  grossen  Städten  zu  bewerkstel- 
ligen und  dass  die  Veninreinigungen  sich  mdstentheils 
auf  organische  Venmreinigungen  beschränken,  setzen-  wir 
als  genügend  bekannt  vorans  nnd  wenden  uns  sofort  zu 
den  Proben^  die  Aug.  Vo^el  in  München  angestellt  hat^ 
wobei  derselbe  bemerkt,  dass  das  Wasser  aus  verschie- 
denen Pumpbitunnen  in  quantitativer  Hinsicht  nur  geringe 
Verschiedenheit  zeigte. 

Die  Probe  mit  Uebermangansäure  [Pclytechn,  Jaum. 
Bd,  CLX,  8.  65)  ergab,  dass  das  Wasser  eine  10  Milli- 
gramm  Uebermangansäure  zersetzende  Menge  or^nischer 
Substanzen  per  Liter  enthielt^  wogegen  gutes  Brunnen- 
wasser nur  1  bis  2  Milligramm  l^lrarmangansäure  <  zer- 
setzen darf. 

Das  untersuchte  Wasser  hinterliess  beim  Abdampfen 
einen  Rückstand  (zwischen  0,4  und  0,5  Grm.  per  Liter) 
von  gelber  Farbe  und  eigenthümlichem  unangenehmen 
Geruch,  welcher  beim  Erhitzen  im  Platintiegel  mit  stark 
russcnder  Flamme  brennt  und  den  charakteristischen  Ge- 
ruch brennender  stickstoffhaltiger  Substanzen  zeigt.  Die 
zurückbleibenden  mineralischen  ßestandtheile  wurden  als 
unwichtig  nicht  weiter  untersucht 

Beim  Erhitzen  des  bei  120^  C,  getrockneten  Rück- 
standes in  einem  Glasröhre  entwickeln  sieb  erst  saure 
Dämpfe.  Diese  rühren  von  Buttersäure,  Propionsäure, 
Essigsäure  und  Ameisensäure  in  sehr  geringer  Menge  her. 
S{)ätcr  entwickelt  sich  Ammoniak^  weiches  beim  Erhitzen 
des  mit  Natronkalk  vermengten  Rückstandes  sogleich  von 
Anfang  an  sehr  deutlich  auftritt  und  zwar  enthält  erwähnter 
Rückstand  durchschnittlich  33,4  Proc.  organischer  Bestand- 
theile. Der  Stickstofigehalt  des  Bückstandes  wurde  durch 
Verbrennung  mit  Natronkalk  undAufiPangen  derProducte 
in  titrirter  Schwefelsäure  bestimmt  und  ergab  sich  als 
Mittel  derselben  der  Stickstoffgeiuilt  zu  0,657  Proc.,  was 
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auf  die  oro^anischen  Bestandtheile  allein  berechnet  1,9  Proc. 
Stickstotr  beträgt.  Dies  entspricht  12,2  Proc.  albuminar- 
tiger Substanzen  und  die  organischen  Bestandtheile  des 
Wasserrückstandes  enthalten  daher  über  ein  Drittheil 
derartiger  Beimengungen. 

Der  Verfasser  stellt  in  Frage,  ob  die  Dejectionen 
der  in  der  Nahe  der  Brunnen  befindlichen  Bierbrauereien 
ein  mitwirkendes  Moment  zur  Erklärung  dieses  Wasser- 
verderbciis  bilden,  so  wie  derselbe  auch  bemerkt,  dass  die 
organischen  Beimengungen  des  Wassers  in  einer  bestän- 
digen Umsetzung  begriffen  sind.  {^DingUr's  Jotirn.  Bd. 
CLXVIL  Heft  2.  IS.  134).  Bkh. 

lieber  Ae  mn^ii  Kesselstdi  uwendbarai  Hittd. 

Dr.  Biscnof  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  Untere 
Buchungen  der  KesseUpeiBewasser  und  der  aus  denselben- 
abgesetzten  Kessekteine  «nzustellen  und  die  Resultate  in 
dner  Abhandluns  niedergelegt^  worin  so  ziemlich  alle  bis 
jetzt  gegen  den  Kesselstein  angewandten  oder  Torgeschlage- 
nen  ]£ttel  angeführt  und  diesdben  in  drei  Klassen  getheilt 
sindj  nämlich: 

1)  in  chemische^ 

2)  in  mehr  mechanische,  welche  die  Bildung  einer 
festen  Masse  an  den  Kesselwftnden  verhindern;  und 

d)  in  solche  mechanische  Mittel,  welche  das  Fest- 
setzen oder  Festbrennen  des  gebildeten  Kes9elBtein8  an 

den  Kesselwänden  verhindern. 

Von  den  Mitteln  der  ersten  Klasse  kommen  nur  Soda 
und  Salmiak  in  Betracht.  Beide  Salze  zersetzen  die  aus 
schwefelsaurer  Bittererde  und  schwefelsaurem  Kalk  beste* 
henden  festen  Bestandtlieile  des  Kesseiwassers  in  der 
Weise,  dass  sich  im  Kessel  entweder  nur  ein  zarter 
Schlamm  (kohlensaurer  Kalk  und  Talkerde)  niederschlägt, 
oder  dass  sich  lauter  leichtlösliche  Salze  bilden. 

Unter  den  Substanzen  der  zweiten  Klasse  (gerbstofi- 
haltige,  schleimige  und  zuckerhaltige  Substanzen,  Harz, 
Pech;  Thon  etc.);  bei  deren  Anwendung  sich  im  Kessel 
statt  eines  festen  Steines  nur  ein  zarter  Schlamm  bildet, 
empfiehlt  sich  besonders  Catechu  wegen  seiner  Billigkeit, 
seiner  energischen  Wirkung  und  wegen  seiner  Eigen- 
schaft, sich  vollständig  im  Wasser  aufzulös^,  ohne  letz- 
teres zu  verunreinigen. 

Die  Nüttel  der  dritten  Klasse  (Kohlenpulver,  Graphit 
und  Talg),  erscheinen  deshalb  weniger  emjjA.'lilenswerth 
als  die  bisher  betrachteten^  weil  sie  die  Kesseisteinbildung 
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nicht  verhindern  und  eine  neue  Schicht  zwischen  dem 
Kesselstein  und  der  Kesselwand  bilden,  den  Durchgang 
der  Wärme  aus  dem  Feuerkanale  in  den  Kessel  nothwen- 
diger  Weise  erschweren  und  den  HeizeiOfeet  des  letzteren 
verringern  müssen. 

Demnach  bleibt  unter  den  probaten  Mitteln  nur  die 
Wahl  zwischen  Soda,  Salmiak  und  Catechu. 

Dr.  Bischof  rechnet  auf  20  Kubikfuss  Speisewasser 
im  Durchschnitt  1  Pfd.,  also  auf  100  Kubikfuss  Speise- 
wasser etwa  5  Pfd.  der  erwähnten  Salze.  Ein  Pfund  Soda 
kostet  im  Ganzen  2  Sgr.  10  Pf.  und  1  Pfund  Salmiak 
6  Sgr.  Der  Zusatz  von  Soda,  oder  Salmiak  zn  100  Kubik- 
fuss Speisewasser  kostete  also  14  Sgr.  2  Pf.,  resp.  1  Thlr. 
Auf  dasselbe  Quantam  Speisewasser  wird  dagegen  nach 
den  bereits  gemachten  Versacfaen  höchstens  1/2  Pfund 
Catechu  verbraucht^  welches  1  Sgr.  u,6  Pf.  kostet  Wegea 
der  bedeutend  höheren  Kosten,  welche  die  Anwendung 
von  Soda  oder  Salmiak  im  Vergleiche  au  der  an  Catechu 
verursacht,  hat  Bischof  noch  von  den  Versuche  mit  den 
beiden  ersteren  Abstand  genommen,  dagegen  mit  Catechu 
auf  yerschiedenen  Gruben  unter  Aufsicht  der  Werkmei- 
meister  soreföltige  Versuche  anstellen  lassen.  Folgende 
Tabelle  enuiftlt  die  Resultate  dies^  Versuch^  nämlich 
diejenigen  Quantitäten  Catechu,  welche  sur  Verhinderung 
der  Kesselsteinbildung  auf  je  100  Kubikfuss  Kesselspeise- 


wasser kommen. 

Auf  100  Kubikfass 
Nameu  der  Gruben.  Speisewasser 

Pfund  Catechu. 

Heinitz   0,5 

Duttvveiler,  Skalleyschacht  Nr.  1  und  2  0,55 

.   ,  Gegenortschacht   0,29 

„         MeUinschächte   0,16 

Kronprinz  ,  ,   0,26 

von  der  iicvdt  '   0,25 


Die  für  je  100  Kubikfuss  Speisewasser  erforderlichen 
Mengen  von  Catechu  schwanken  also  zwischen  0,16  und 
0,65  Pfd.,  eine  Erscheinung,  welche  nicht  befremden  darf, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  nicht  nur  die  Qualität, 
sondern  auch  die  Quantität  der  festen  Bestandtheile  der 
Kesselspeisewasser  die  Bildung  von  Kesselstein  bceinflusst. 

Welche  Vorth  eile  die  Anwendung  von  Catechu  den 
Maschinenanlagen  mit  schlechten  Speise  wassern,  abgese- 
hen von  der  längeren  Conservirung  der  Kessel  und  grösse- 
ren Sicherheit  vor  Explosionen  gewährt,  kann  aus  folgen- 
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der  Angabe  erhellen.  In  einem  Dampfkessel  auf  den 
SkaUeyschächten  der  Grube  Duttweiler  verdampften  in 
8  Wochen  4524  KubikfuBS  Wasser  mit  einem  Aufwand 
von  25  Pfund  Catechu.   Dies  beträgt: 

Catecbu  k  2  Sgr   1  Thlr.  22^/2  Sgr. 

■    Das   Reinigen   des  Kessels 

kostete  4  Tage  Zeit,  rund    2     „      —  „ 

.  Summe  3  Thlr.  22^2  Sgr. 

Ohne  Anwendung  von  Catechu  erfordert  eine  Kessei- 
reinigung  8  Tage  Zeit  und  kostet  4  Thh\  Im  ersteren 
Falle  wurden  demnach  7^/2  Sgr.  an  Geld  und  4  Tage  an 
Zeit  erspart. 

Diesen  Erfahrungen  zufolge  hält  B  i  s  chof  das  Catechu 
für  ein  ganz  vorzügliches  und  billiges  Mittel  gegen  die 
Kesseleteinbildung  und  lässt  dasselbe  in  grossen  Quanti- 
täten beschaffen  und  auf  allen  Maschinenanlagen  mit 
schlechten  Kesselspeise  wassern  verwenden.  (Zeitsckr.  f.  d. 
Berg-,  Hütten-  und  ßalinmvmen  in  dem  Prems.  JSUiate, 
Bd.  8,  u.a.O,)  B. 


■ittel  iw  ViarhMiing  des  KessdsMMbsfttiesi 

von  Dr.  Sauerwein. 

Das  von  dem  Verf.  untersuchte  Mittel  besteht  aus 
88  Proc.  Chlorbaryum  und  14  Proc.  Kohle,  und  zwar 
.  Bjaochenkohle  wie  sie  in  den  Zuckerfabriken  beseitigt  - 
wird.  Das  Cbiorbaryum  setzt  sich  mit  vorhandenem  Gyps 
in  Chlorcalcium  und  schwefelsauren  Baryt  um  und  der 
Niederschlag  desselben  soll  nicht  zusammenhängend  sein, 
sich  daher  am  Kesselblech  nicht  steinartig  festbrennen. 
Am  besten  dürfte  es  sein,  schon  dem  Speisewasser  vor 
dem  Eintritt  in  den  Kessel  Ohlorbaryum  zuzusetzen  um 
die  gebihletcn  Niederschläge  gehörig  absetzen  zu  lassen, 
bevor  das  Wasser  in  den  Kessel  kommt.  Neu  ist  das 
Mittel  nicht.  (Monatabi.  des  hannov.  Gewerbevereins.  Decbr. 
1862.  S.92.)  ßkb. 


fn3XM%  Pri?er  nr  schiellea  Berriteig  tm  Sckwe- 

fclwasser  zum  Getränk. 

Nachstehende  Vorschrift  ist  von  der  französischen 
Akademie  der  Medicin  approbirt,  und  wird  iu  die  nächste 
Ausgabe  des  Codex  aufgenommen  werden. 
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Ree.  Calcii  sulfiirati, 
Natrii  bicarbonid, 

Natrii  sulphurad, 
Kalii  sulfurati, 
Gummi  arabici, 
Acid.  tartaric.  aiia. 

Diese  Bestandthcile  werdea  einzeln  gut  getrocknet, 
gepulvert  und  gemengt. 

50  Centigrm.  dieses  Pulvers  in  einem  Liter  kalten 
Wassers  gelöst  geben,  nachdem  man  die  Lösung  eine 
Viertelstunde  lang  der  Ruhe  überlassen  hat,  ein  von  den 
natürlichen  öchwefelwässem  nicht  zu  unterscheidendes 
Wasser. 

Die  Vorschrift  hat  therapeutischen  Werth,  namentlich 
für  die  Armen -Praxis.    {Bullet.de  Therap*und  Joum.  de 
.  Pharm.  d'Anvers,  Mars  1861,  S,  140,)  Hendess, 


Chemische  llntersachang  der  neuen  Natronquelle  2a 
Weilbach  im  Herzogthiim  Nassau. 

Fresenins  hat  eine  erst  vor  Kurzem  gefasste,  übri- 
gens schon  lange  bekannte  Quelle  in  der  Nähe  des  Bades 
Weiibach  unterancht.  Dieselbe  ist  eine  Natronquelle. 

Das  Wasser  erscheint  vollkommen  klar^  riecht  schwach 
nach  Schwefelwasserstoff,  schmeckt  weich,  gar  nicht  un- 
angenehm.   Freie  Kohlensäure  enthält  es  sehr  wenig. 

Das  spec.  Gewicht  des  Wassers  bei.  14,5<)  bestimmt, 
ergab  sich  =  1,00259. 

Der  Analyse  zufolge  enthält  die  Quelle: 

a)  Die  kohlensauren  Salze  als  einfache  Garbonate 
berechnet: 

1.  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtbeile: 

inioooTh.  il'ieeoÄ 

Sebwefelsanm  Kali   0,05512  0,42332 

Kation   (\mm  1,71725 

Chlomatrium   1,25882  9,66774 

Bromnatrium   0,(X)073  0,0)560 

Jodnatrium   0,0000118  0,00009 

Kohleneavres  Natron   0,90026  7,37480 

,         Lithion    0,00588  0,04516 

j,          Eisenoxvdul    0,00251  0,01028 

-          Manganoxydul   0,000ü0  0,00384 

„         Kalk   0,09771  0,75041 

,         Talkerde   0,07243  0,55626 

KieeelslUiTe   0/>1228  0,09431 

Summe  der  nicht  floohtigen  Bestandtbeile  2,6896518  20,66806 
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Transport  2,0898518, 

KohleDsanres  Ammoniak   0,01134 

Kohlensäure,  welche  mit  den  einfkchen 
Carbonaten  sa  Bioarbonaten  yerban- 

den  ist   0,48937 

Kohlensäure,  völlig  freie   0,28607 

Scbwefelwameratoff   0,00084 


20,65806 
0,06709 


3,75836 
2,19702 
0,00261 


Summe  aller  Bestandtheile  3,4769718  26,70314 

2.  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 
Phosphorsaure  Thonerde, 
Borsaures  Natron, 
Salpetersaures  Natron, 
Kohlensaurer  Baryt, 

„  Strontian, 
Fluorcalcium. 

b)  Die  kohlensauren  Salze  als  Bicarbonate  berechnet : 
1.  In  Vägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 

InlPfd.=i 


In  lüOO  Tb. 

Schwefelsaures  Kali   0,05512 

„         Natron   0,22360 

Chloroatriom   1,25882 

Bromnatriam   0,00073 

Jodnafrium   0,0ü(K)118 

Doppelt -kohlensaures  Natron   1,35886 

Lithion   0,00938 

Eisetioxydul   0,00846 

Maoganozydttl  ..  0,00069 

Kalk   0,14070 

„  „         Talkerde...   0,11037 

KieseUaore   0,01228 


n 


n 
n 
n 
n 


Summe  3,1740218 

Doppelt -kohlensaures  Ammoniak   O,0l(j54 

Kohlensäure,  völlig  freie   0,28607 

SchwefelwasBcrstoff   0,00084 


7680  Gran 
0,42332 
1,71725 
9,66774 

0,00560 
0,axH>9 
10,43604 
0,07204 
0,02657 
0,00530 
1,08()58 
0,84764 
0,09431 

24,37048 

0,12703 
2,19702 
0,00261 


3,4769718  • 

Auf  Volumina  berechnet,  beträgt  bei  Quellentempe- 
ratui  und  Normal  -  Barometerstand  : 
o)  die  völlig  freie  Kohlensäure 

in  1000  C.C.  .151,7  C.C. 

im  Pfunde  =  32  C.-Z.  4,85  C.-Z. 

h)  die  sogenannte  freie  (freie  und  halbgebundene) 
Kohlensäure : 

in  1000  C.C.  413,3  C.C. 

im  Pfunde  =  32  C.-Z.  13,16  C.-Z. 

{Jahresb.fur  Naturk.  im  Merzoglth.  Nassau,)  B. 
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Chemische  Viterguchaag  der  Mmeralqttellen  n  Wfl- 

dingeii  T#i  B.  Fresenios. 

Die  fönf  Quellen  von  Wildangeni  nftmiicli  die 

1)  Georg-Viotor-Quelley  Stadt-  oder  Sauerbrunnen^ 

2)  Badequelle, 

3)  Helenenquelle  oder  Salzbrunnen, 

4)  Stablquelle  (Mher  Brückenbmnnen), 

5)  Thalbrunnen, 

wurden  von  Fresenius  cbemisch  untersucht. 

Die  Georg- Victor-  und  die  Badequelle  entspringen 
in  der  Nähe  des  Kurhauses,  10  Minuten  von  den  Städten 
Kiederwildungen  und  Ältwüdungen  entfernt»  Die  Hele« 
nenquelle  ist  östlich  eine  halbe  Stunde  von  dem  Kur- 
hause gelegen,  die  Stahlquelle  und  der  Thalbrunnen  aber 
südlich  eine  Stunde  vom  Kurhause  entfernt. 

Diese  Quellen  entspringen  am  Fusse  oder  in  den 
Thälem  des  Waldeckscnen  Rothlagergebii^es  aus  Thon- 
schiefer, neben  welchem  sich  Grünstein  und  hier  und  da 
Eisenerz  findet. 

Physikalische  YerhäUnisse  der  Quellen. 

'  1)  Die  Georg'Victor-Quelle  entspringt  aus  einem  9  Fuss 
tiefen  Schachte.  In  der  Minute  liefert  die  Quelle  B,6  Li- 
ter Wasser.  In  grösserer  Menge  erscheint  das  Wasser 
schwach  opalisirend.  Es  ist  von  angenehmem  Geschmack ; 
da  es  viel  Kohlensäure  enthält.  Auch  kommen  geringW 
Mengen  von  Schwefelwasserstoff  darin  vor.  Die  Tempe- 
ratur der  Quelle  war  am  8.  October  1859  bei  lO^G. 
Luftwärme  10,4»  G.    Spec.  Gew.  =3  1,00143  bei  11)0C. 

2)  Badequelle,  aus  einem  5  Fuss  tiefen  Schachte 
entspringend,  giebt  in  der  Minute  13,2  Liter  Wasser, 
welches  dem  der  vorhergehenden  in  den  physikalischen 
Eigenschaften  sehr  ähnlich  ist.  Bei  14^0.  Luftwärme 
war  die  Temperatur  des  Wassers  10,20  0.  Spec.  Gew. 
bei  190  c.  =  1,00176. 

3)  Helenenquelle  mit  einem  11  Fuss  tiefen  Schachte, 
lieferte  5,3  Liter  Wasser  pr.  Minute.  Klares,  sehr  gas- 
haltiges Wasser  von  angenehmem  Geschmack.  Viel  Koh- 
lensäure, wenig  Schwefelwasserstoff.  Bei  14^  C.  Luft- 
temperatur betrug  die  Wärme  des  Wassers  ll,ööC.  Spec. 
Gew.  bei  l^OQ.  ==  1,004U1. 

4)  Stahlquelle.  Das  Wasser  sammt  einer  bedeuten- 
den Menp:e  freien  Gases  quillt  aus  einer  Felsspalte  und 
sammelt  sich  in  einer  viereckigen  Höhlung  von  2  Fuss 
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Tiefe.  Die  Quelle  gab  2,2  Liter  Wasser  in  der  Minute^ 
dasselbe  ist  gasreich,  von  angenehmem  Geschmack,  ent- 
hält wenig  Schwefelwasserstoff.  Bei  12^  C.  Luftwärme 
9,90  C.  Quelientemperatur.  Spec.  Gew.  bei  19  <^  C.  = 
1,00051. 

5)  Thalbrunnen.  Die  Quelle  ist  sehr  mangelhaft  in. 
einem  hölzernen  Fasse  von  23,4  Fuss  Tiefe  getasst.  Die- 
selbe lieferte  etwa  1,5  Liter  Wasser  in  der  Minute.  Viel 
frei  austretendes  Gas  (Kohlensäure).  Schwach  opalisirend, 
Temperatur  bei  14^  Luftwärme  9,4^0.  Spec.  Gew.  bei 
19^  C.  =  1,00105. 

ChefiaiUck»  Verhältnisse, 

Die  Quellen  zerfallen  in  chemischer  Hinsicht  in  drei 
Gruppen,  zu  deren  erster  die  Georg -Victor -Quelle  und 
die  Badequelle,  zur  zweiten  die  Stahlquelle  und  der  Thal- 
brunnen, und  zur  dritten  die  Helenenquelle  gehören. 

Die  qualitative  Analyse  des  Wassers  der  ersten 
Quellengruppe  ergab  die  Anwesenheit  folgender  Bestand» 
theile: 

Basen.  Katron,  Kali,  Ammoniak^  Kalk.  Mi^esia^ 
Baryt,-  (Strontian),  (Tbonerde),  Eisenoxydul,  Mangan» 
oxydnl. 

Säuren.  Scbwefelsäure,  Kohlensäure,  (Phosphor- 
säure),  Kieselsäure,  (Salpetersäure),  (Borsäure),  Chlor, 
(Brom),  (Schwefelwasserstoff). 

Sehr  wenig  Stickstoff  und  organische  Materie.  Von 
den  eingeklammerten  BestandtheUen  sind  nur  Spurea 
vorhanden. 

Auch  die  Analyse  des  im  Abzugscanal  abgesetzten 
rothen  Ockers  ergab  keine  weiteren  Sestandtheile. 

Zur  quantitativen  Analyse  wurde  eine  bestimmte 
Menge  Wasser  eingeengt,  ältrirt,  der  zurückgebliebene 
Ocker  gut  ausgewaschen,  im  Filtrate  das  Chlor  durch 
Silber  bestimmt.  Der  Ockerabsatz  wurde  in  Salzsäure 
gelöst  und  diese  Lösung  samrot  der  vom  Silber  befreiten 
Flüssigkeit,  die  bei  der  Chlorbestimmung  erhalten,  zur 
Trockne  eingedampft.  Nach  Entfemimg  der  Kieselsäure 
wurde  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  neutralisirt,  in  einem 
Kölbchen  mit  Schwefelammonium  versetzt,  der  Kolben  mit 
Wasser  gefüllt,  24  Stunden  stehen  gelassen.  Der  so  er- 
haltene Niederschlag  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  Salpetersäure  gekocht  und  das  Eisen  nach  Zu* 
satz  von  kohlensaurem  Natron  mit  essigsaurem  Natron 
in  der  Siedhitze  gefldlt .  Aus  dem  Filtrate  wurde  das 
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Mangan  wieder  durch  Schwefelammonium  gefiillt  und 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  zu  dem  die  Ilauptmenge 
Kalk  und  Bittererde  enthaltenden  Filtrate,  das  vom  ersten 
Schwefelammoniumniederschlage  abfiltrirt  war,  zugefügt. 

Der  erhaltene  Eisenoxydniederschlag  wurde  in  Salz- 
säure gelöst,  durch  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag 
geglüht  und  gewogen.  Zur  Controle  wurde  das  Eisen- 
oxjd  nochmals  in  rauchender  Salzsäure  gelöst  und  durch 
Titriren  bestimmt.  Diese  Resultate  fielen  stets  um  ein 
Weniges  geringer  aus,  als  die  durch  Wägung  erhaltenen, 
da  das  Eisenoxyd  noch  Spuren  von  Thonerde^  die  theils 
aus  den  Porcellanschalen  stammten,  enthielt.  Ausser  die- 
sen Eisenbestimmungen  wurde  der  Eisengehalt  noch  un- 
mittelbar an  der  Quelle  durch  Titriren  bestimmt.  Der 
ßchwefelmangauniederschlag  wurde  wieder  in  Salzsäure 

felöst,  mit  kohlensaurem  Natron  gjefäUt,  das  kohlensaure 
[anganoydul  zur  Verwandlung  in  reines  Oxydoxydul 
geglüht  und  gewogen.  Diese  Bestimmung  wurde  nur  dann 
als  zuverlässig  betrachtet,  wenn  sich  dasselbe  in  Salzsäure 
klar  löste,  wenn  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  reines  Schwcfelmangan  mit  seiner 
eigenthümliclien  Farbe  gefallt  wurde  und  wenn  die  da- 
von abfiltrirte  Ilüssigkeit  beim  Verdunsten  keinen  Kück- 
stand  hinteriiess. 

Die  Kalk  und  Magnesia  enthaltenden  vereinigten 
Filtrate  wurden  mit  Saksäure  angesäuert;  eingedampft 
der  Schwefel  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
imd  überschüssigem  oxalsaurem  Ammoniak  geföllt  Da  . 
viel  Magnesia  zugegen  war,  so  musste  der  Oxalsäure 
Kalk  etwas  oxalsaure  Magnesia  enthalten;  man  goss  da- 
her die  überstehende  Flüssigkeit  durch  ein  Futer  ab, 
wusch  den  Niederschlag  durch  Decantation  aus^  löste  in 
Salzsäure^  filllte  ihn  wieder  mit  Aetz -Ammoniak  und 
oxalsaurem  Ammoniak  und  bestimmte  ihn  schliesslich  als 
kohlensauriBn  Kalk.  Die  die  Magnesia  enthaltenden  Fil- 
trate wurden  erst  eingedampft,  die  Ammoniaksalze  durch 
Glühen  entfernt^  der  Rückstand  mit  Salzsäure  und,  Was- 
ser aufgenommen  und  die  Magnesia  als  phosphorsaure 
Ammoniak-Magnesia  gefallt. 

Die  Bestimmung  der  Kieselitöurey  Sohwefelstture  und 
der  Alkalien  wurde  ganz  naeh  Fresenius,  Quantitative 
Analyse,  4.  Aufl.  §.  211.  2.  ansgeföhrtr 
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Zur  Gewichtsbestimraung  der  kleinen  Menge  vor- 
liiindenen  Baryts  wurde  der  in  Wasser  unlösliche  Theil 
des  Abdanipfrückstandes  einer  grossen  Wassermenge  be- 
nutzt. Derselbe  wurde  mit  Salzsäure  behandelt  und  mit 
ein  wenig  Schwefelsäure  stark  eingedampft.  Nach  lim* 
gern  Stehen  fiitrirte  man  den  Niederschlag  ab,  entfernte 
die  meiste  Kiesebäure^  durch  Auskochen  mit  reiner  Kali- 
lauge, schmolz  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron- 
kali,  kochte  die  Schmelze  mit  Wasser  und  löste  den 
Bfickstand  in  Salzsäure.  Diese  Lösung  gab  mit  schwe- 
felsaurem Kali  einen  weissen  feinpulyerigen  Niederschlag, 
der  abfiltrirt,  gewogen  und  als  schwefekaurer  Baryt  ber 
stimmt  wurde.  Bei  genauerer  Prüfung  zeigte  es  sich^ 
dass  derselbe  noch  eine  Spur  Strontian  entiiielt. 

Das  Aramoniak  wurde  genau  nach  Fresenius' Quant. 
Analyse,  4.  Auü.  g.  209.  8.  bestimmt. 

Zur  Bestimmung  der  Gesamratkohlensäure  wurden 
bestimmte  Mengen  des  frisch  der  Quelle  entnommenen 
Wassers  in  Flaschen  gebracht,  die  eine  gekochte  klare 
Mischung  von  Chlorbaryum  und  Ammoniak  enthielten. 
Nach  längerem  Erhitzen  wurden  die  Niederschläge  abfil- 
trirt,  ausgewaschen  und  die  niedergeschlagenen  kohlen- 
sauren Alkalien  nach  oben  erwähntem  Werke  §.  209,  6. 
maassauaiytisch  bestimmt. 

Zur  Feststellung  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Na- 
tron wurden  directe  Bestimmungen  vorgenommen.  Hier- 
bei erhält  man  nur  richtige  Bestimmungen,  wenn  man 
eine  gewogene  Wassermenge  in  der  Platinschale  ganz 
zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand  mässig  glüht,  mit 
Wasser  auskocht  und  aus  dem  Filtrate  den  Gehalt  an 
kohlensaurem  Natron  maassanalytisch  bestimmt. 


■standtheile,  die  befriedigend  waren,  wurden  erhalten  durch 
Glühen  des  Abdampfrüokstandes  des  Mineralwassers  bis 
zur  Austreibung  der  Kohlensaure  und  Vergleiohung  der 
so  erhaltenen  Zahlen  mit  der  Summe  der  einzelnen  Be^ 
standtheile,  wobei  der  Kalk  als  kohlensaurer,  die  Magne- 
sia als  reine  Magnesia  in  Kedmung  kam. 

Bestandtheile  der  fünf  untersuchten  Wil- 
dunger  Mineralquellen.  Gehalt  an  Granen  im  Pfund 
=  7680  Gran, 


Controlebestimmungen 


.    ..  .^  .  y  Google 
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Gruppe  I. 


Gruppe  II.       Gruppe  Iii. 


Georg-       Bade-  Thal-  Stahl-  Ilolpnen- 

Yict.-Q.      quelle  brunnen  quelle  quelle 

Schwefels.  Kali . .  0,083620  0,125599  0,059366  0,054559  0,213788 

Natron  0,527962  0,492389  0,122673  0,043784  0,107259 

Chlornatrium...;  0,059680  0,056847  0,058998  0,054021  8,016808 
Doppelt  •  kohlens. 

Natron             0,494054  1,029734       —  —  6,494200 

Doppelt- kohlens. 

Eisenoxydul...  0,161449  0,914349  0,804297  0,585270  0,143777 
Doppelt  -  Köhlens. 

Manganoxvdul  0,019753  0,017841  0,114847  0,069426  0,009953 

Schwefels.  Kalk..       —            —   .  0,067ölö  0,077460  — 
Doppelt- kohlens. 

Kalk               5,471539  6,971243  4^386389  0,964753  9,753446 

Doppelt  >  kohlens. 

Magnesia           4,113285  5,054054  3,124838  1,3^3608  10,474061 

Kieselsäure           0,150374  0,164198  0,073882  0,084618  0,238541 

Doppelt  -  kohlens. 

Ammoniak....  0,011635  0,011635)  0,057039 
Doppelt  -  kohlens. 

Baryt  0,002373  0,002335 

Doppelt  -  kohlens.  höchst 
Strontian  geringe Sp.  desgl 


Phosphors.  Natron  Spnr 
Borsaures  Natron  Spur 

Bromnatrium ....  sehr  ge- 

ringeSp. 
Salpeters.  Natron  Spur 


Spur 
Spur 


sehr  ge-  V 
ringe  8p.  1 
Spur 


Doppelt  -  kohlens. 

Lithion                  —  — 

Thonerde             höchst  höchst 

ger.  Sp.  ger.  Sp. 

Organ.  Materie . .     Spur  Spur 


vor- 
läufig 
noch 
nicht 
he- 
stimnit 


vor- 
läufig 
noch 
nicht 

be- 
stimmt 


0,005361 
höchst 
ger.Spur 

Spur 
deutliche 

Spur 
deutliche 

Spur 
deutliche 

Spur 
deutliche 
Spur 

Spur 
deutl.  Sp. 


Summe...  11,095679  14,139724   8,262805   3,337589  35,513733 

FreieKohlensäurel9,267492  18,719816  15,431270  18,069873  19,555507 
Schwefelwasser-    geringe    geringe  geringe  geringe 

stoflF   Spur       Spur  —         Spur  Spur 

Stickstoff   Spur       Spur        Spur       Spur  Spur 

Summe  aller  .  .  ' 

B^tandtheile...  30,703171  32,859640  23,694075  21,907462  55,069240 

Die  Versendung  des  Wildungcr  Mineralwassers  fin- 
det in  grossem,  stet'^  wachsenden  Slaassstabe  statt.  Nach 
meinen  Erfahrungen  hat  dieses  Wasser  sehr  geringe  Nei- 
gung, durch  Schwefelwasserstoff bildung  zu  verderben. 
Bas  Eisenoxydul  in  den  von  mir  geöffiieten  Flaschen 
hatte  sich  meistens  niedergeschlagen.  Diesem  Uebel- 
stande,  der  darauf  beruht,  dass  beim  Füllen  der  Flaschen 
die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  nicht  hinrei- 
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chend  abgeschlossen  wurde,  kann  vorgebeugt  werden  da- 
durch, dass  man  die  Flaschen  vor  dem  Füllen  mit  Koh- 
lensäure anfüllt  und  Auffüllen  des  leeren  Raumes  mit 
Kohlensäure,  und  zweitens  dadurch,  dass  man  die  Fla- 
schen unter  dem  Wasserspiegel  der  Quelle  füllt  und  eine 
mit  einer  kleinen  Pumpe  verbundene  Röhre  einsenkt  und 
so  lange  pumpt,  bis  ein  dem  Inhalt  der  Flasche  ungeiUhr 
gleiches  Volamen  Wasser  ausgeflossra  ist.  Die  nun  mit 
mftfireiem  Wasser  gefiülte  fiasche  wird  jetzt  heraus- 

genommen,  der  obere  Theil  von  Wasser  entleert,  mit 
Kohlensäure  gefüllt  und  verstöpselt  Man  wird  durch 
Versuche  feststellen;  welche  dieser  beiden  Methoden  für 
die  Wildunger  Wässer  die  geeignetste  ist  (JWn./Kr 
prakt.  Chemie.  79..Bd,  7.  Heft.)  B. 


Soolqnelle  ni  ^estorffshall« 

Die  Soolquelle  Egestorfishall  bei  Badenstedt  im  Amte 
Linden  (Königreich  Hannoyer)  ist  yon  Ernst  Lenssen 
untersucht  worden.  Diese  Quelle  gehört  von  allen,  die 
aus  der  Triasformation  Hannovers  entepringen,  zu  den 
kochsalzhaltigsten.  ,  In  1000  Theilen  Wasser  sind  ent- 


halten: 

Schwefelsaurer  Kalk   2,87620 

Schwefelsaure  Magnesia. ;   4,26385 

Brommagnesiuni   0.01847 

Chlormagiiesium   1,48022 

Cblockalinm   3,62800 

Chlornatriu  m  268,24226 

Doppeltokohlensaures  E^iseDOxydul   0,01172 


265^2072. 


Spuren  organischer  Materie,  FhosphorsRure,  Borsäure, 
Salpetersäure,  doppel^kohlensaurer  Kalk.   Das  spec.  Ge- 
wicht der  Soolquelle  ist  bei  16^  C.  1,2083.  (Journ. 
proÄe.  ChemA,  80.  Bd.  7.  Hefl.)  B. 


Die  StaUquelle  in  Doberan^ 

welclie  eine  Temperatur  von  -[-  6,56^  R.  besitzt,  ent- 
hält nach  Dr.  F.  Scnulze's  in  Rostock  Untersuchung 
in  1  Pfund  =  8250  Gran  Wasser  bei  einem  spec.  Qew. 
von  1,0007  bei  130  R.: 

KoblensBures  Eisenozydol   0,5370  Gran 

Kolilensauren  Kalk   2,0359  „ 

Kohlensaure  Talkerde  und  Mangaooicydul  0,2145     „  ' 

Doppelt-kobleneaures  Natron   0,3620  „ 
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Kieselsaures  >«atron   0,1542  Gran 

Doppelt-kohlens.  Kali  mit  Spar  von  Litbion . . .  0,6832  , 

Chlornatrium   0.3456  ^ 

Freie  Kieselerde  0,(X)57  „ 

Thonerde  mit  etwas  Phospborsäure   0,0478  « 

Organische  Substanz  nebst  Spur  von  Schwefel- 

Uftare,  Salpeter^ure  und  Ammoniak.. .>  0,8878  , 

4)7222  Gran 

fMe  Kohlenitee   4j6,7  Gab.-Ce&t. 

oder    2,6  Cnb.-ZolL 

{Archiv  der  Baineolog.  v.  Spengler.  I.  1862.  S.  96»)  B. 


CbeBiisclie  Vjitersachttiig  des  nineralwassers  St.  Achai 

M  WasMfbirg  am  Im. 

Eine  kleine  Viertelstunde  von  dem  freundlichen 
Städtchen  Wasserburg  entfernt,  liegt  in  südlicher  Rich- 
tung dicht  an  der  nach  Salzburg  führenden  Strasse,  welche 
sich  an  dem  das  rechte  Ufer  des  Inn  bekränzenden  ]3erg- 
zuge  binaufschlängelty  das  Mineralwasser  St.  Achaz,  so 

fenannt  nach  einer  früher  dort  gestandenen,  dem  heiligen 
Lchaz  (Achattus)  geweihten  Kapelle. 

Die  Mächtigkeit  der  Quelle  ist  sehr  bedeutend,  nach 
Wittsteins  vorgenommener  Messung;  liefert  nämlich  die 
Quelle  in  24  Stunden  21üU  Kubikfuss  —  ööl  Eimer 
=  95712  Pfund  =  21048  Maass  =  53592  Liter  Wasser. 

Nach  Wittstein 's  chemidoher  UntersudiaDg  zeigt 
das  Wasser  folgende  Constitution: 

In  IG  Unzen.  InKX)OTh. 

Schwefelsaures  Kali   0,027989  Grm.  0,00:)(i44  Th. 

„          Natron   0,067905  „  0,008842  , 

PhoBphonanres  Natron   0,010665  „  0,001888  „ 

BorsaDres  Natron   Spuren  Spuren 

Chlornatrium    0,019986  „  0,002602  „ 

Doppelt- kohlens.  Natron   0,072146  „  0,009394  „ 

„           „      Ammoniumoxyd .  0,034289  „  0,004465  „ 

„          ,      Kalk   3.183750  „  0,414811  „ 

„           „      Magnesia   0,7(;n947  „  0,0990^1  ^ 

„           „      Eisenoydul   U,(X)H224  „  0,001071  „ 

Freie  Kohlensäure   1,375222  „  0,179065  „ 

.    Kieselsäure   0,096812  «  0,012412  „ 

Sttekstoff haltige  oigan.  Substan» . .  0,625000  i,  0,081380  „ 

Summe  6,281486  Grm.  0317896  Th. 

(  Witsttein's  Vierteljahrsschr,  Bd.  10.  Heft  4.)  B. 
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Das  Mineralwasser  vou  Czigelka  io  Ungarn. 

Die  jodhaltige  muriatisch- alkalische  Ludwigsquelle 
zu  Czigelka  bei  Eperies  in  Ungarn  enthält  nach  einer 
vom  Professor  Dr.  E.  v.  Kov dos  unternommenen  Analyse 
des  versendeten  Wassers  folgende  Bestandtheile  in  einem 
Pfunde  zu  32  Loth  in  Wiener  Granen:  .  - 


Schwefelsaures  Natron   0,0067 

Chlornatriiim    30,3521 

Jodnatrium    0,1089 

Boroaures  Natron   3,1334 

Doppelt^kohlensaures  Natron   88,0254 

«             „          Kalkerde   1,3240 

„             „          Magnesia   1,8731 

,j            .         läaenozydnl   0,8865 

Basisch  phosphonanre  Thonerde   0,0238 

KieseU&are   0,3525 

Fluor   Spuren 


Summe...  120,7654 
Freie  Kohlensäure  im  versendeten  Wasser  28^7000 

Dieser  Nachweis  von  der  Reichhaltigkeit  an  heil- 
kräftigen Bestandtheilen  in  qualitativer  und  quantitativer 
Beziehung  zeigt  zur  Genüge,  dass  diese  jodhaltige  Lud- 
wigsquelle grosse  Beachtung  verdient.  (Wittsteins  Vier- 
teljahrsschr,  1863,  3.)  B. 


Verhnlkn  der  schwefligen  Siire. 

Wird  nach  Wöhler's  Beobacbtüngen  mit  schwefli- 

Sit  Säure  gpesättigtes  Wasser  in  einem  zngeschmolzenen 
lasrohr  längere  Zeit  bis  zu  200®  erhitzt,  so  zerfldlt  die 
Säure  in  Schwefelsäure  und.  in  Schwefely  der  sich  in  ge- 
schmolzenen l^x>pfen  abscheidet  Ist  zugleich  ein  Metall 
gegenwärtig,  so  entsteht  Scbwefelmetall.  Unterscbwefel- 
säure  bildet  sich  nicht.  (Annalen  der  Ckem.  und  Fharm* 
CXXIV.  m.)   G. 

Hittel  künstliche  Färbungen  des  Johannisbeersyrups 
zu  erkennen^  und  die  Natur  des  unter  diesem 
Natten  verkauften  Productes; 

von  Gaultier  de  Glaubry. 

Die  Sjrupfabrikation  hat  seit  einigen  Jahren  eine 
enorme  Ausdehnung  gewoTinen,  und  täglich  kommen  in 
diesem  Fache  Vermischungen  vor.    Man  hat  nicht  nur  * 
durch  verschiedene  Mittel  die  Farbe  erhöht,  sondern  es 
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ßind  Syrupe  vorgekommen,  die  nur  so  viel  des  eigentlichen 
Fruchtsaites  enthielten,  dass  der  ihm  eigenthümliche  Ge- 
ruch bewahrt  blieb,  sogar  einige,  die  nur  aus  Weinstein- 
säure  und   verschiedenen  Farbenraaterialien  bestanden. 

Besonders  bediente  man  sich  zur  Prüfung  der  Syrupe 
bei  Visitationen  der  Fabrikanten  und  Krämer  des  Kalis 
öder  des  Ammoniaks,  und,  obgleicli  die  Farbe  schon 
Mischungen  argwöhnen  lässt,  wofern  niclit  die  Keagentien 
durch  Farbenveränderung  in  Violet  Orscille  anzeigen,  so 
entgiogen  doch  die  Kunstproducte  der  Beschlagnabme. 

Um  den  Verfälschungen  auf  die  Spur  zu  kommen, 
bat  Gauitier  de  Olaabry  mehrere  reine  Johannis- 
beersyrupe,  die  nur  mehr  oder  weniger  in. der  Lebhaf- 
tigkeit der  Farbe  variirten,  als  Norm  genommen,  fügte 
diesen  verschiedene  färbende  Stoffe  zu  und  präpa- 
rirte  sich  auch  den  im  Handel  vorkommenden  Syrupen 
analoge  aus  Weinsteinsäure  und  eben  denselben  Farben- 
materialien. Mit*  allen  stellte  er  vergleichende  Versuche 
an  und  übenseugte  sich,  dass  die  natürliche  Farbe  des 
^ohannisbeersyrupes  dielleactionen  nicht  hindert,  so  dass 
man  immer  dem  Syrnp  zugesetzte  färbende  Stoffe  entdecken 
kann.  £r  wählte  zu  seinen  Reactionen:  Provinzrosen, 
blasse  und  schwarze  Stockrosen,  mit  welchen  sich  die 
Syrupsfabrikanten  in  grossen  Mengen  versehen,  Klatsch- 
rosen, Päonien,  Blätter  von  rothem  Weine,  Granatblüthen, 
Hollunderbeerensaft,  Kirschsaft,  Orseilleextract  und  ein 
unter  dem  Namen  „Colorant"  bekanntes  Produci^  von  der 
Kräuterfrau  Soupe  angefertigt. 

Es  könnten  sich  die  Fabrikanten  auch  versucht  fuh- 
len;  die  im  Handel  häufig  vorkommenden  Farbstoffe  Indisin 
und  Fuchsin  anzuwenden,  möchten  sich  jedoch  dadorch 
einer  bedeutenden  Gefahr  aussetzen. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  sind  in  der  auf 
Seite  180—181  folgenden  Tabelle  enthalten. 

Man  kann  auch  den  Johannisbeersyrup  mit  dem  Safte 
der  Kermesbeeren  färben^  dieser  ^vird  nach  Braconnot 
leicht  durch  die  schon  gelben  Farben  erkannt|  welche 
durch  Alkalien  entstehen. 
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Beagentien. 

Johamus- 

Froyins- 

ISlaase 
Stockro- 
aen* 

Schwarze 
Sto<duo- 
Ben.  ' 

Klatsch- 

1 

P&OBieiil 

Ajmnomak 

firrauviolet 

schön 
grüngelb 
werdend 

grün,  dann 
gelb 

firraufirrün- 
Uch 

granro- 
senroth 

hellhol. 
/arbeii  ^ 

Kali 

grau- 
rosenroth 

giau,  dann 
gelb 

grün,  dann 
gelb 

blaugrün 

grau- 
grünlich 

hellhoh- 
farbea 

niobti 

nidita 

Bchwadi 

Orange- 
roth 

Tiolet 

nichts  . 

nichts 

Schwefelsaures 
Eiseaoxydal 

nichta 

ffraucrrün- 
Uch 

nichts 

violet 

nichts 

. 

holz- 
faxben  [ 

Seil  WC  IV'I saures 

nichts 

brauDflrelb 

dunkel- 
holzfarben 

röt]i]icli- 
hoizl'arbcn 

schmutz 
orauge- 
roth 

grün 

Eisenchlorid 

nichts 

braungelb 

duukel- 
holafarben 

rothholz- 
Üttben 

Orange- 
roth 

1 

grauro-  , 
senroth 

ZinnchlorfiT 

nifilita 

niobta 

nichts 

kixBchroth 

nichts 

nichts 

Zinnchlorid 

Johannis- 
beerroth 

orangc- 
roth 

nichts 

Johannis- 
beerroth 

nichts 

1 

niehts 

Schwefelsaures 
Kupferoxyd 

die  Farbe 

ver- 
aehwindet 

orange- 
gelb 

nichts 

violet 

nichts 

nichts 

f 

Schwefelsaares 
Knpferoxyd- 
Ammoniak 

die  Farbe 

var- 
sohwlndet 

schön 
grau,  dann 
gelb 

hellgrau 

violet 

grauro- 
senroth 

grau-  \ 
grfinlich 

Knpfercbloiid 

grtm- 
roaeDioth 

violet 

nichts 

idditB 

nichts 

nichts 

Kapfercblorid- 
Ammoniak 

blangrau 

grau,  dann 
geib 

Myrthen- 
grOn 

'  violet  ' 

blaugrau 

schmuts. 
grOn  1 

Chromsaorea 
Kali 

orange 

Orange- 
roth 

orange- 
gelb 

olivenfar- 
big 

nichts 

holr- 
farben  ^ 
< 

Saures  chrom- 
saares  Kali 

■ 

orange 

orange- 
roth 

orange- 
gelb 

orange- 
roth  - 

nichts 

-  iL)"-'-'--' ' 

holz-  ' 
färben  • 

\ 

y  Google 
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Bl&tter 

von 
rothem 
Wein. 

Granat- 
blüthen« 

'orseille- 
extract. 

Colorant 
(Soupe). 

1  nu  isin . 

Saft  von 
itoiiiinaev> 
beeren. 

Kirsch- 

Kirsch- 
saiL 

gTun, 
Unngolb 

• 

niiss- 
farbig 

violet 

niciits 

£<ntiar- 
bnng 

grnnlicn- 
gelb 

olivenfar- 
blg 

ohvenfar- 
big 

grün 

miss- 
farbig 

violet 

violet 

röth- 

lieh- 
blau 

Entfiir- 
bung 

gninlich- 
1  gelb 

olivenfar- 
big 

holzfar» 
big 

nichts 

nichts 

holz- 
farben 

nichts 

nichts 

S44wl^  li*^ 

uAvu  to 

nichts 

violet 

liols- 
farben 

rOthUch 
holz- 
farben 

nichts 

nichts 

nichts 

nichts 

nichts 

• 

dunkel- 

holz- 
farben 

grun- 
gelMicb 

nichts 

nichts 

nichts 

nichts 

dunkel- 
bolafaibett 

nichts 

Farber 

der  Wein» 
1  hefe 

nichts 

«  « 

Oliven- 
farbig 

nichts 

nichts 

nichts 

nichts 

dunkel- 
holzfarben 

nichts 

holz- 
farben 

nLCbts 

nichts 

nichts 

f  m 

nichts 

gelb 

nichts 

dunkel- 
holzfarben 

nichts 

violet 

nichts 

niobts 

niehts 

nichts 

nidits 

nichts 

orange- 
roth 

nolz- 
farben 

nolz- 
farben 

violet 

nichts 

niehta 

Orange- 
roth 

nichts 

Farbe 

der  Wein- 
Hole 

schmiitz.- 
grün 

grau- 
rosenroth 

nichts 

nichts 

nichts 

nichts 

dunkel- 
holzfarben 

grangrfin 

nichts 

nichts 

nichts 

violet 

violet 

nichts 

nichts 

nichts 

nichts 

graa 

blaugrün 

graugrün 

blau- 
grün 

blau- 
grün 

nichts 

nichts 

dunkel- 
holzfarben 

Kl  All  opfii  n 

l\1oTI 

färben 

orange- 

nichts 

niohta 

oran- 
gwolb 

nichts 

schmnteig- 
orange- 
roth 

nichts 

gelbroth 

holz- 
farben 

orange- 
rotb 

nichts 
« 

nlobto 

Oran- 
geroth 

nicbto 

sefamnidg- 

orange- 
roth 

niehts 

holz- 
farben 
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Ueber  die  Methode  der  Untersuchung  wird  angege- 
ben: man  verdünnt  den  zu  untersuchenden  Saft  mit  dem 
3  —  4  fachen  Volumen  Wasser  und  beschränkt  sich  zunächst 
auf  die  Reagentien  Ammoniak,  Kali,  Eisenchlorür  oder 
schwefeis.  Eisenoxyd,  Kupferchloridammoniak.  Die  Farben- 
veränderungen lassen  nach  derTabelle  die  Verfälschungen  er- 
mitteln. Handelt  es  sich  darum,  als  Experte  einen  Ausspruch 
zu  thun,  so  muss  man  sich  über  Alles  vergewissern,  was  die 
Tabelle  bietet.  Im  letzten  Falle  fällt  man  den  verdünn- 
ten Syrup  mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  Bleizucker, 
filtrirt,  wäscht  aus  und  zersetzt  den  im  Wasser  vertheil- 
ten Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoffgas.  Das  zur 
Austreibung  des  Gases  erhitzte,  dann  concentrirtc  Filtrat 
wird  auf  Citronensilure  geprüft,  wenn  nur  die  Farbe  des 
Johannisbeersyrups  durch  Zusätze  erhöht  war;  auf  Citro- 
nensäure  und  Weinsteinsäure,  wenn  letztere  dem  Syrup 
zugesetzt  war;  auf  Weinsteinsäurc  allein,  wenn  der  ganze 
Syrup  als  Kunstproduct  sich  erwiesen  hatte. 

Das  Gesagte  bezieht  sich  auch  auf  den  Kirsclisyrup, 
auf  Contitüren  aus  Johannisbeeren  und  Kirschen,  so  wie  auf 
alle  künstlich  gefärbten  Syrupe.  (Lunion'pliarmaceidique), 

H.  Reich. 


Fortf  ibiiiiDBg  4er  hftisieiistliitrcbeB. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Balbianl|  welche 
mit  dem  Prmse  fUr  1862  gekrönt  wurden,  pflanzen  sich 
die  Infusorien  durch  sexuelle  Generation  (geschlecht* 
liehe  Zeugung)  fort  und  mächen  in  dieser  Beziehung  keine 
Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetse,  weites  die 
Beproduction  der  übrigen  Keihen  der  organisirten  Wesen 
regelt. 

Als  Beispiel  diene  Paramecium  bursana  (Loxodes 
hursaria  Ehrenberg),  Kimmt  man  diese  Paramecien  aus 
denPfatzen,  in  denen  sie  leben,  und  bringt  sie  mitPflan* 
zentheilen,  von  denen  sie  sich  nähren,  in  Gefösse,  so  zer- 
theilen  sich  diese  Pflanzentheile  bald  und  bilden  eine 
Infusion,  welche  zur  Nahrung  der  Paramecien  tauglich  ist. 
Unter  dem  Einfluss  dieser  reichlichen  Nahrung  vermehren 
sich  die  Paramecien  durch  Spaltung  (Theilung,  sctssion) 
mit  wunderbarer  Raschheit.  Jedes  Thierchen  theilt  sich 
in  zwei,  darauf  jede  Hälfte  abermals  in  zwei  Theile  und 
so  fort  bis  ins  Unzählbare. 

Während  dieser  Fortpflanzung  durch  Theilung 
(jg4n4ratim  par  divieion)  functioniren  die  Geschlechtsorgane 
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des  lufusoriuras,  Kern  oder  K  er  n  cli  e n  {noyeau  et  rmcleole, 

nucleus  und  imcleohis)  nicht,  sie  sind  im  Euhezustande. 
Im  Augenblicke  der  Spaltung  des  Infusoriums  theilen  sich 
jedoch  der  Kern  und  das  K  e  r n  ch  e n,  welche  den  E  i  e  r- 
stock  (ovaniim)  und  Hoden  (tpsfiade)  darstellen,  in  der 
Weise,  dass  jedes  neue  Thierchen  die  Haltte  davon  erhält. 
Diese  Vermehrung  durch  Spaltgeburt  (sc issiparite) 
kann  verschieden  lange  dauern;  aber  sei  es  nun,  dass 
man  diese  Vermehrung  durch  Scissiparität  als  einfaches 
Wachsthum  ansieht,  was  an  seiner  Grenze  angelangt  ist, 
«ei  es  dass  man  eine  Analogie  mit  dem  Generations- 
wechsel annimmt,  immer  kommt  ein  Zeitpunct,  bei 
welchem  die  Scissiparität  erschöpft  ist.  (Vielleicht  in 
JTolge  des  Mangels  an  passender  Nahrung.  Ludwig). 

Alsdann  erscheinen  die  Paramccicn  der  letzten  Thei- 
lung  wie  verschmachtend  (lanauissantes),  kleiner  im  Um- 
fang und  suchen  sich  alle  innerhalb  eines  oder  zweier  Tage 
2U  verkuppeln.  Die  Verkuppelung  {accouplement)  ge- 
schieht so,  dass  die  Mundöil'nuDgeu  au  einander  gela- 
gert sind. 

Nur  in  diesem  Augenblicke  beginnt  die  Brunst  f/e  rut) 
oder  der  Zustand,  in  welchem  die  Zeugungorgane  in  Thä- 
tigkeit  gerathen  (Üetat  de  fiuiction  des  oryanes  genltaux). 

Von  Anfang  der  Verkuppelung  an  beobachtet  man 
nach  und  nach  in  dem  Kerne  Aenderungen  im  Ansehen 
und  Volumen;  er  theilt  sich,  zerfällt  in  liruchstücke  und 
man  bemerkt  vollständig  ausgebildete  Eier,  die  dieselbe 
Fundamentalzusammensetzung  zeigen  wie  die  der  andern 
Thiere.  Nach  2  bis  6  Tagen  ist  der  Kern  des  Infusoriums 
unter  den  Augen  des  Beobachters  zu  einem  wahren 
Eierstock  geworden.  Diesen  parallel  erleidet  auch  das 
Kern  eben,  der  Nucleolus,  Veränderungen;  es  vergrössert 
sein  Volumen  und  auf  Kosten  der  körnigen  Masse,  welche 
es  enthält,  bildet  sich  das  charakterische  Prodüct  der 
Tedtikeli  Samenthierchen  {Spermatozcndes).  Die  Eier 
werden  alsdann  durch  einen  Aastaasch  der  Samenflüssig- 
keit  befinohtet 

Diese  Infusionsthierchen  sind  also  ypllstftndige  Zwitter 
hkmaijphrodites),  dessen  ungeachtet  sind  immer  zwei 
ndiTiduen  zur  Befruchtung  ndüile  und  dienen  sich  gegen« 
seitig  sowohl  als  Männchen  und  Weibchen.  Nach  der  Ver- 
kuppelung werden  die  Eier  in  die  Flüssigkeit  gelegt  und 
der  Zeugungsact  ist  beendigt.  {QmfL  rend,  29,  Veehi'* 
1862,  p.  965.)  H.  Ludwig. 
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Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  ver- 
wandter Theile  anderer  Wissenschaften,  von  Her- 
mann Kopp  und  Heinrich  Will.  Für  1861. 
Zweite  Häli'te.  Glessen,  J.  Bickei'sche  Buchhand- 
lung. 1862. 

Indem  wir  uns  auf  die  Anzeige  im  Archiv,  CXIV.  pag.  85  be« 
ziehen,  in  welcher  wir  das  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  dea  Jah- 
resberichtfi  pro  Ibül  meldeten,  bemerken  wir,  dasa  durch  längere 
Kiaiikheit  des  Dr.  Hall  wach«,  der  die  Bedaetion  fibernommeii 
bati  die  Ausgabe  der  jetzt  vorli^^den  zweiten  Hälfte  des  Benchfft 
verzögert  ist.  Durch  diese  Verzögerung  hat  der  Bericht  indessen 
keineswegs  an  Umfang  und  Bedeutung  verloren,  und  wir  müssen 
mit  besonderer  Befriedigung  auf  den  die  organische  Chemie  betref- 
fenden Abschnitt  blicken.  Nicht  minder  erfrenlich  ist  ein  Blick 
auf  die  Leisfungcn  in  der  technischen  Chemie,  und  sind  hier  be- 
sonders die  die  Anilinfarben  betreffenden  Mittheilungen  höchst  be- 
Inedigend  zusammeugenstellt,  wie  denn  überhaupt  nirgends  in  dem 
Beriebte  der  ordnende  Gefrt  vermiaBt  wird,  der  die  neuen  Ent- 
deckungen und  Forschungen  der  Wiseenschaft  und  dem  Leben 
winnbringend  macht.  Mit  Sorgfalt  sind  auch  die  von  Professor 
nop  herrührenden  Berichte  über  Mineralogie  und  chemische 
Geologie  verfasst  und  dem  Ganzen  Autoren-  und  Sachregister  bei- 
gefügt, die  nicbtB  bu  wünschen  übrig  lassen  und  den  Werth,  wie 
der  früheren  Jahrgänge,  so  auch  dieses  Jahrgangs  bedeutend  er- 
höben, der  fast  80  Bogen  umfasst. 

Wenn  es  zu  bedauern  ist,  dass  der  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  Chemie  für  das  Jahr  1861  so  spät  erst  hat  erschei- 
nen können,  so  erfordern  doch  die  hindernden  Umstände  eine  bil- 
lige Bfieksicht  und  entschuldigen  es  hinlänglich,  dass  die  sweite 
Hälfte  des  Jahresberichts  erst  am  8.  Mai  1863  hat  ausgegeben  wer- 
den können.  Das  Erscheinen  des  Jahresberichts  für  das  Jahr  1862 
in  seiner  ganzen  Vollständigkeit  wird  für  das  laufende  Jahr  (1863) 
mit  Bestimmtheit  verheissen  und  so  die  Fortsetzung  der  Berichte 
garantirt,  die  einen  unschätzbaren  Werth  habMi  und  deren  An- 
schaffung wir,  wie  allen  Chemikem,  so  vor  Allen  den  Pharmaeeu- 
ten  dringend  empfehlen. 

Dr.  Geiseler. 


Anweisung  zurPriifung  chemischer  Arzneimittel,  als  Leit- 
faden bei  Visitationen  der  Apotheken,  wie  bei  Prü- 
fung chemisch-pharmaceutischer  Präparate  überhaupt 
von  Adolf  Dttfios,  Dr.  der  Philosophie  und  Mecii- 
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.  ein,  ordentlichem  öffentlichem  Lehrer  an  der  Univer- 
sität zu  Breslau.  Zweite  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Breslau,  Verlag  von  Ferdinand  Hirt, 
Königl.  Uni versitäts- Buchhändler.  1862. 

Der  Werth  der  Duflos'scben  pharmaceutischen  Schriften  ist 
bereits  so  allgemein  anerkannt,  dass  eine  Anpreisung  derselben 
überflüssig  erscheint.  Indessen  verdient  das  vorstehend  bezeich- 
nete Bnch  wegen  seiner  grossen  BraneblNurkeit  eine  gans  beson* 
ders  warme  Emtifehlung,  denn  es  giebt  nicht  nur  die  Bweeln^l»* 
sigsten  Prüfungsmethoden  chemischer  Arzneimittel  an,  sondern 
nimmt  auch  auf  Umstände  Rücksicht,  die  in  der  Praxis  nament- 
lich bei  Apothekenvisitationen  leider  oft  unbeachtet  bleiben.  In 
vielen  Fällen  üben  die  Mengen  der  der  PHifDn|f  za  unterwerfen- . 
den  Stoffe,  die  Grade  der  Verdünnung,  die  Zeitrünme  der  Beob* 
achtung  u.  s.  w.  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Resultate  aus, 
Bestimmungen  dieser  Art  fehlen  aber  in  dem  vorliegenden  Buche 
nirgends  und  machen  dfiSMibe  branehbar  anch  für  alle  Diejenigen, 
die  in  chemischen  Arbeiten  weniger  geübt  sind.  So  kann  es  sich, 
wie  auch  in  der  Vorrede  angeführt  ist,  z.  B.  ereignen,  dass  eine 
Phosphorsäure  als  untauglich  gerügt  wird,  wovon  etwa  1  Drachme 
mit  einigen  Tropfen  verdünnter.  Chlorbaryumlosung  versetzt,  nach 
einiger  Zeit  eine  schwache  Opalisining  wahrnehmen  Iftsst,  also 
mdglicher  Weise  eine  unbedeutende  Spur  Sehwefel säure  enthält, 
während  eine  andere  Phosphorsäure,  welche  diese  Reaction  nicht 
zeigt  und  wovon  auch  1  Drachme  beim  unmittelbaren  Vermischen 
mit  Schwefelwasserstoffwasser  keine  gelbliche  Färbung  annimmt, 
als  tauglich  gilt,  obwohl,  wenn  1  Unse  der  letzten  Sftnre  mit  dem 
doppelten  Volum  Scbwefelwasserstoffwasser  versetzt  und  lose  be- 
deckt liingere  Zeit  hingestellt  worden  wäre,  dieselbe  einen  deut- 
lichen Arsengebalt  zu  erkennen  gegeben  haben  würde.  Man  er- 
kennt hieraus  die  Wichtigkeit  näherer  und  genauerer  Bestimmun- 
gen bei  der  Prüfung  der  Arsneistoffe.  Aber  der  Verf.  hat  auch 
nur  solche  Erkennungs-  und  Prüfungsmethoden  aufgenommen,  welche 
den  geringsten  Aufwand  an  Zeit  und  Mitteln  erfordern  und  doch 
den  Zwecken,  um  deren  willen  sie  unternommen  werden,  vollkom- 
men entsprechen.  In  dieser  Beziehung  will  ich  hier  nur  die  be- 
kannte Feststellung  des  Cyangehalts  in  der  Aqva  AmygäaL  amarar, 
durch  den  Verbrauch  an  Silbernitrat  und  die  Ermittelung  von  Sal- 
peter in  Kcdi  carhonicum  durch  Indigolösung  anführen. 

Die  chemischen  Arzneimittel,  deren  Prüfungsweisen  das  Buch 
enthält,  sind  alphabetisch  nach  ihren  lateinischen  Namen  geordnet 
und  zwar  entsprechend  der  Nomenclatur  der  eechBten  Ausgabe  der 


nen  H  =  1  gesetzt  ist.  Die  aufgeführten  charakteristischen  Kenn- 
zeichen der  Präparate  folgen  in  Desonderen  Abtheilungen,  die  ver- 
schiedenen Eeactioneu  bei  den  bestimmt  angegebenen  Verunreini- 

Sungen  oder  Verfälschungen,  und  hftufig  sinn  da,  wo  dies  öber* 
aupt  nötbig  ist,  Anmerkungen  beigegeben,  theils  snr  Erläuterung 
der  Reactionen,  theils  zur  Anleitung,  die  Mittel  zu  reinigen  oder 
rein  und  leicht  darzustellen.  Beispielsweise  sei  hier  auf  die  Prü- 
fungsweise des  Chlorwassers  auf  seinen  Chlorgehalt  mittelst  Jod- 
kaliams  und  nntersehweflif^uren  Natrons,  so  wie  auf  die  Reini- 
gnng  des  ooneentfirten  Essigs  hingewiesen. 

Mmi  kdnnta  es  bedauern,  dass  das  Bach  vor  der  Heransgabe 


ehemischen  Formeln,  bei  de- 
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der  siebenten  Autlage  der  Preuesischen  Pbannakopöe  erscbienea 
ist»  68  wird  dadurch  aber  keine  Mangelhaftigkeit  bedingt,  indem 

die  Yerschiedenbeit  der  Nomenclatur  für  Pharmaceuten  bedeu- 
tungslos ist,  und  indem  kein  cbemisch -pbarmaceutiscbes  Arznei- 
mittel der  siebenten  Auflage  der  Preussiscben  Pharmakopoe  fehlt, 
ja  sogar  eine  grosse  und  lange  Heibe  solcher  abgehandelt  ist,  die 
in  der  siebenten  Anfiage  der  Prenss.  PharmakopÖe  nicht  enthalten 
sind. 

Ausser  sämmtlichen  in  der  7ten  Auflage  der  Prcnss.  Phar- 
makopoe aufgeführten  chemisch  -  pharmaceutischen  Arzneimitteln 
enthält  das  Buch  noch  folgende:  Acidum  boricum,  Acid.  hydro- 
cyanatum,  Acid.  citricum,  Acid.  formicum,  Acid.  lacticum,  Acid. 
stibicum,  Acid,  valerianicum,  Aconitin,  Aether  anaestheticus  Ara- 
uii,  AUoxan,  Alumina,  Amygdalin,  Amylen,  Aqua  Mngncsiac  ear- 
bonicae,  Atropioum,  Atrop.  valerianicum,  Jiaryum  chloratum^  Bis* 
mtithnni  valeniuiicnni,  Bmeintiin,  Cadmium,  Cadminm  sulfuncum, 
Calcaria  hypophosphorica,  Calc  snlAirica,  Calc.  stibiato-sulfurata, 
Calcium  cliloratiim,  Calcium  sulfiiratiim,  Cliinium,  Chiuiiim  bydro- 
tbloratum,  Cliinium  valerianicum,  Cinchonium,  Cinch.  hydrochlo- 
ratum,  Codeinum,  Colchicinum,  Coniinum,  Digitalin.  Ferro*Kaliuin 
eyanatnm  flaruzn,  Ferram  jodatum  sacduiratum,  Ferrum  oxydato- 
oxydulatum,  Ferrum  oxydato  oxydulatum  arsenicicnm,  Ferrum  phcM- 
phoricum,  Ferrum  rcductum,  Hydrargyrum  cyanatum,  IJydrarg. 
oxydulatum  aceticum,  Hydrarg.  oxydulatum  nigrum,  Hydrarg.  et 
Stibium  sulfurata,  Indicum,  Kali  picronitricum,  Kali  stibicum,  Ka- 
lium bromatumy  Kalium  cyanatum,  Lapis  calaminaris,  Liquor  Am- 
monii  benzoici,  Liq.  Ammon.  carbonici,  Liq.  Ammon.  pyro-oleosi, 
Liq.  Ferri  oxydati  sulfurici,  Liq.  Ferro-Natri  phosphorici,  Liq.  hol- 
landicus,  Liq.  Stibii  chlorati,  Mngncsia  citrica,  MRgn.  tartarica, 
Morphium,  Morph,  aceticum,  Natrium  chloratum,  Natrum  chlora- 
tum, Natrum  cnlorieum^  Natrum  cholcinicum,  Na^m  hypophos- 
phorosum,  Natrum  nitricum,  Natrum  pyrophosphoricuro,  Natnim 
santonicum,  Natrum  subsulfurosura,  Nicotinum,  Nibilum  albiim, 
Oxalium,  Spiritus  Aetheris  acetici,  Spir.  Aeth.  chlorati,  Spir.  Aeth. 
nitrosi,  Sjpir.  Ammoniaci  caustici  Dzondii,  Spir.  pvro-aceticus  (Ace- 
ton), Stibio-Caleium  sulfiiratum,  Stibio-Natrium  sulfuxatum,  Stibium 
sulfuratum  rubeum,  Strychnium,  Urea,  Zincum  cyanatum,  Zincum 
ferro-cyanatum. 

Diese  Heichhaltigkeit  dos  Inhalts  lässt  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  für  alle  deutschen  Pharmaceuten,  welche  Landes-Pharma- 
kopöe  auch  Ihr  Gesetzbuch  sei,  leicht  erkennen,  namentlich  aber 
dürfen  die  Preussiscben  Pharmaceuten  die  Anscha'fl'ung  des  Buches 
nicht  etwa  deshalb  scheuen,  weil  es  vor  dem  Erscheinen  der  sie- 
benten Auflage  ihrer  Lnndcs-PharmakopÖe  geschrieben  ist;  es  ge- 
nügt nicht  nur  ihren  Ansprüchen,  sondern  gewährt  noch  viel  menr. 
Das  Buch  entspricht  dem  Zwecke,  au  dem  es  geschrieben  ist,  so 
vollständig,  nach  allen  Seiten  hin,  dass  wir  dasselbe  zur  Anschaf- 
fung allen  Pharmaceuten  empfehlen  su  müssen  glaubeu. 

Dr.  Geiseler. 


Führer  in  das  Reich  der  deutschen  Pflanzen.  Eine  leicht 
Terständliche  Anleitung,  die  in  Deutschland  wild- 
wachsenden und  h&afig  angebauten  Gefässpflanzen 
schnell  und  sicher  su  bestimmen,  von  Dr.  Moritz 
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Willkomm.  Professor  der  Naturgescbichte  an  der 
Königl.  Akademie  für  Forst*  und  Landwirthe  zuTha- 
rand.  Mit  7  litb.  Tafeln  und  645  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten  und  Zeichnungen  des  Ver- 
tassers.   Leipzig,  Hermann  Mendelson.  1863. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Bearbeitong  der  deutschen 
Flora,  wie  wir  ois  jetzt  noch  keine  besitzen,  und  im  Interesse  der 

Wissenschaft  war  es  von  Wichtigkeit,  dass  der  berühmte  Rei- 
cende  der  pyreniiischen  Halbinsel  und  Bearbeiter  der  »mediter- 
ranen Flora  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  und  nach  meistens 
sebstständigen  AnscbauungeUf  wie  wohl  Wenige,  durcbgefiihrt  hat. 
Der  bescheidene  Verfasser  nennt  das  13uch  einfach  „Führer  in  das 
l^eich  der  deutschen  Pflanzen":  nach  Durchsicht  desselben  sind  wir 
der  Ansiebt,  dass  das  Werk  in  kurzen,  aber  scharf  wissenschaftlich 
begrenzten  UmriaBen  ein  dem  Zweck  entsprechendes  Handbuch  der 
Dotanik  und  eine  vollständige  Flora  von  Deutschland  enthält. 

In  dem  Vorworte  bespricht  der  Verf  die  Begrenzung  seines 
yiorengebiets,  indem  er  bomorkt,  dass  Hogreiiznng  eines  sol- 
chen, im  Innern  eines  ContineiitvS  gelegenen  Ländercomplexes  immer 
sehr  schwierig  sei,  wenn  mau  sich  nicht  streng  an  politische  Grenzen 
binden  will;  aber  bei  einer  umfassenden  Flora  müssten  doch  noth- 
wendig  möglichst  natürliche  Grenzen  gesucht  und  gezogen  werden. 
Der  Verf.  hat  nun  diese  Grenzen  für  seine  Flora  gegen  Norden 
in  den  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  und  gegen  Süden  in  dem 
Südabhangc  der  deutschen  Alpen  gefunden  und  diesen  in  dem 
Buche  Rechnung  getragen.  Der  Führer  bewegt  sich  demnach  in 
den  Grenzen  eines  fast  rein  deutschen  Gebiets,  obwohl  der  Verf. 
das  ganze  P^lsass  (da  die  Vogcsen  im  Westen  die  natürlichen  Gren- 
zen zwisclien  der  deutschen  uud  der  frauzösiscben  Flor  bilden), 
die  ganze  Provinz  Preussen,  einen  Theil  von  Posen,  dann  femer 
ausser  Holstein  auch  noch  ganz  Schleswig  und  einen  Theil  von' 
Belgien  in  dieses  Florengebiet  gezogen  hat.  Ausgeschlossen  wur- 
den die  ganze  Schweiz,  das  ganze  österreichische  Littorale  des 
adriatischcn  Meeres  uud  alle  übrigen  nichtdeutschen  Kronlander 
des  österreichischen  Kaiserstaats,  f&r  welche  Abrundung  der  Verf. 
«eine  Grunde  entwickelt. 

Bei  Bearbeitung  des  Führers  hat  der  Verf.  vorzugsweise  die 
olassischen  Werke  von  Koch  und  l?ei  chenbach,  dann  Garke's 
Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  2.  AuH.  Berlin  Iböl,  Gre- 
nier  und  Godron,  Flore  de  France,  Paris  1848— 1855,  undMaly, 
Flora  von  Deutschland,  Wien  18G0  etc.  benutzt. 

Um  einen  Ueberblick  der  in  dem  Buche  al^ehandelten  Ge- 
genstände zu  erhalten,  folgt  hier  die  Einleitung. 

I.  DiePtianze  und  ihreTheile.  1)  Wurzel.  2)  Achse.  3)  Knospe. 
4)  Blättdr.  öVBlüthe.  6}  FVucht  und  7}  Samen. 

II.  Alphabetische  Annählung  der  erklärungsbedSrfligen  Kunst- 
ausdrücke. 

III.  Systemknnde  und  Ptlanzenbeschreibung.  Uebersicht  der 
Classen  des  Linne'scheu  Systems  und  Uebersicht  des  natürlichen 
Syatems. 

IV.  Kurze  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Buches  oder  zum  Be- 
stimmen der  Pflanzen.  Erklärung  der  in  den  folgenden  Tabellen 
gebrauchten  Abkürzungen  und  Zeicheui  wie  auch  eine  Anleitung 
zur  Anlegung  eines  Herbariums. 
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A.  Tabellen  zum  Bestimmeu  der  Gattuugea.    1)  Sporenpflan» 
MD.  2)  SAmeDpflAiiieii. 

B.  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Arten.  l.Abth.  Sporenpflan*  - 
len  (Kryptogamen).    2.  Abth.  Samenpflanzen  (Phauerogamen). 

Die  Einleitung  giebt  nun  eine  populäre,  doch  wissenscbaftlich 
gehaltene  Bescbreibung  der  Pflanze  im  Allgemeinen  in  allen  ihren 
libteilen  und  Vorgängen,  von  dem  Keimen  des  Samens  bis  znr 
Frucht  (Samenreife).  Pag.  19  sind  die  botaniscben  Kunstausdrücke 
knrs,  aber  vollständig  und  in  jeder  Beziehung  fasslich  erklärt. 
Pag.  45  handelt  der  Verf.  die  Sj^stemkunde  ab  und  giebt  eine 
Ueberdcht  der  Hauptabtheilungen  des  In  dem  Bnclie  benntetea 
Systems. 

I.  Sporenpflanzen  ( Sporophyta).  von  welchen  nnr  die  Ge- 
Täss-Kryptogamen  beschrieben.  II.  Samenpflanzen  {Speimato^ 
^hyia).  Diese  zerfallen  a)  in  nacktsamige  Gewächse  CGymnoeper" 
mae\  b)  in  bedeektsamige  Gewächse  {Angiospei-mae),  und  sind  in 
3  Glassen  geiheilt,  nämlich  Gymnoaperftiae^  Monoeat^adünae  und 
Dicotylexlormc  und  bei  jeder  Classe  sind  Unterclassen  und  die  Fa- 
milien untergebracht. 

Pag.  50  sind  praktische  Anleitungen  zum  Bestimmen  der  Pflan- 
zen und  zur  Anlegung  eines  Herbaxs  gegeben:  mit  Recht  sagt  der 
Verf.  n.  A.:  um  eine  Pflanze  sicher  bestimmen  zu  können,  ist  ea 
rothwendig,  dass  man  vollständige  Exemplare  hat,  Gräser  und  Kräu- 
ter sind  mit  der  Wurzel  auszuheben,  bei  den  Holzgewächsen  sind 
die  Blätter  und  blüthentragendeu  Zweige  einzulegen,  denn  abge- 
rissene Exemplare  seien  znm  Bestimmen  nichts  wertb.  Nnn  folgen 
Anleitungen  zum  Sammeln  und  Trocknen  der  Pflanzen.  Nach  den 
Erfahrungen  des  Verf.  soll  sich  geleimtes  Papier  zum  Einlegen 
und  Trocknen  meistens  besser  eignen,  als  ungeieimtes  Druck- 
papier; sie  sollen  in  crstcrcm  leichter  trocknen  und  ihre  natürliche 
Farbe  erhalten,  als  in  dem  letsteren,  und  nur  bei  saftigen  Pflan- 
zen^  Orchideen,  Crassulaceen,  musste  man  ungeieimtes  Papier  znm 
Trocknen  anwenden. 

Dieses  stimnit  nicht  ganz  mit  den  Erfahrungen  des  Referenten 
überein,  indem  ihm  das  Trocknen  fast  aller  phanerogamischen 
Pflanzen  in  nngeleimtem  Druckpapier  immer  besser  gelang,  als  in 
Schreibpapior,  mnn  mnss  aber,  wenn  man  die  Pflanzen  schön  haben 
will,  das  Papier  besonders  im  Anfange  öfters  wechseln  und  zuletzt 
mit  etwas  erwärmtem  Papier  operiren.  Saftige  Pllauzen  werden  am 
schönsten  und  haltbarsten,  wenn  man  sie  bei  wechselnden  Papier- 
lagen mit  einem  heisren  Gliitfeisen  trocken  macht  Referent  hat 
auf  diese  Weise  getrockiufe  Orchideen  und  Crassulaceen^  welche 
sich  über  80  Jahre  im  Herbarium  gut  erhalten  haben. 

iiib  Süll  aber  hierdurch  nicht  behauptet  werden,  dass  geleimtes 
Papier  zum  Trocknen  der  Pflanaen  gana  au  verwerfen  ist,  indem 
dasselbe  in  vielen  Fällen,  besonders  bei  grasartigen  und  mehr  trock- 
nen Pflanzen,  wohl  eben  so  sweckmässig  ist;  nur  wollte  Referent 
bemerken,  dass  bei  den  vielen  Tausenden  Pflanzen,  die  er  getrock- 
net, ihm  das  uugeleimte  Papier  meistens  günstigere  Kesuitate  ge« 
liefert  hat 

Will  man  ein  schönes  und  haltbares  Herbar  haben,  was  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechen  soll,  so  lege  man  voll- 
ständige und  gut  getrocknete  Exemplare  hinein  und  sorge  für  ein 
aiemlich  grosses  Papierformat;  Referent  hat  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  starkes  ungeieimtes  Papier  auch  zur  AufbewiühtfUDff  im  Her- 
iMir  aweckmässiger  ist,  als  geleimtes  Schretbpapiar»  man  mache  nur 
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die  Päcke  nicht  an  äiek  und  utnschlieese  dieselbe  2  mal  kreuzweise 

mit  Bindfaden,  so  dass  die  KUnder  möglichst  aneinander  schliessen 
und  stelle  sie  dann  in  Mappen  in  einem  verschlosseneu  Schranke 
nn  einem  etwas  luftigen  Orte  auf.  Keferent  gebraucht  aber  noch 
dieyoraiefat,  alle  eingetauehte  oder  aagekanfte  PflaiiEen  ffir^a  Her« 
bar  einer  sogenauDten  Quarautaine  zu  unterwerfen,  um  sich  zu  ver* 
gewissem,  ob  darin  schon  Insekten  vorhanden  sind;  denn  ohne 
diese  Vorsicht  kann  ein  ganzes  llerbar  zu  Grunde  gehen  und  ist 
auch  schon  manches  unbrauchbar  geworden. 

Der  Verf.  Bohl&gt  als  ein  gutes  Fräservativinittel  vor,  in  jedes 
Packet  ein  getrocknetes  Exemplar  von  Melilotus  coenilea  zu  legen, 
deren  Geruch  die  Insekten  abhalten  soll;  dann  fleissiger  (T«,'hrauch 
des  Uerbars  und  bei  schon  inüuirten  Pflanzenpacketeu  Backofen- 
wärme  oder  in  einem  Blechkasten  Sehwefelalkohol  aüf .  sie  einwir- 
ken SU  lassen  eto. 

l'ag.  57.  A.  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Pflanzengattungen* 
Von  (kl)  813  aufgeführten  Gattungen  gehören  24  den  Sporenptian- 
zeu  und  die  übrigen  Tb.)  den  Samenpflanzen  an.  I^iese  Gattungen 
bat  der  Verf.  nach  eigener  Ansicht  geordnet  und  nach  einer  leicht 
filssKehen  analytischen  Methode  in  jeder  Beziehung  ausreichend 
beschrieben  und  die  wichtigsten  Charaktere  mit  115  in  den  Text 
eingedruckten  Figuren  versinnlicht. 

Pag.  145.  B.  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Arten,  welche  den 
gröbsten  Theil  des  Werkes  bis  pag.  672  einnehmen.  Es  sind  hier 
3406  deutsche  Pdanzenarten  aufgenommen,  von  welchen  63  zu  den 
Gefäss-Kryptogamen  und  die  übrigen  zu  den  Phanerogamen  gehö- 
ren. Die  systematische  Anordnung  dieses  Theiles  des  Führers  ist 
mit  Versetzungen  von  Familien  und  sonstigen  Abweichungen  in 
der  Hauptsache  nach  dem  De  Candolie  Systeme  in  Abthciiungeu, 
Classen,  Unterclassen  und  145  Familien  eingetheilt,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Verf.  mit  den  niedrigsten  Pflanzengebilden.  den 
Polypodiaceen  K.  lir.,  Osmnndaceen  R.  Hr.  etc.  anr;lngt  und  mit 
den  Kanuneulaccen  Juss.  und  Mügnoliaceen  D  C.  endet. 

Die  Arten  sind  mit  kurzen,  aber  vollständigen,  oft  von  dem 
Verf.  nach  der  Natur  entworfenen  Diagnosen  versehen  und  um- 
•chrieben;  die  Hauptcharaktere  sind  wie  bei  den  Gattungen  mit 
529  in  den  Text  des  Buches  eingedruckten  Zeichnungen  und  Figu- 
ren bildlich  dargestellt,  welche  dem  Werke  nicht  allein  einen  wis- 
senschaftlichen, sondern  auch  einen  sehr  praktischen  Werth  geben. 
Die  Beschreibungen  enthalten  ferner  nur  die  allerwichtigäten  Va- 
rietäten, welche^  wie  die  nur  sehr  sparsam  angegebenen  Synonyme, 
nach  unserer  Ansicht  bei  einem  solchen  W^erkc  etwas  mehr  Berück- 
sichtigung verdient  hätten,  da  der  Verf.  dieselbe  doch  etwaf?  zu 
stiefmütterlich  behandelt  hat;  dann  folgen  Ausdauer,  Blütliezeit, 
gewöhnliche  Fundorte  und  eine  allgemeine  Verbreitungssphäre,  näm- 
Bch:  Süd-,  Mittel-,  West-  und  Norddeutschland,  Rheingegend  und 
die  verschiedenen  Berg-  und  Alpenländer  von  Deutschland. 

In  weitere  Einaelnheiten  des  Führers  einzugehen,  halte  ich  für  . 

eine  RecensioB  nicht  geeignet,  indem  die  mehr  oder  minder  genaue 
Bearbeitung  des  Ganzen  sich  erst  am  ersichtlichsten  bei  dem  mehr- 
ikchen  Gebrauche  herausstellen  wird.  Referent  erlaubt  sich  des- 
wegen nttr  noch  einige  Bemerkungen  und  Berichtigungen  hinzu- 
zufiigen,  welche  ihm  bei  Durchsicht  des  Buches  hin  und  wieder, 
besonders  in  Bezug  der  Kheingcgend,  aufgefallen  sind. 

Pag.  151.   Equisetum  variegalum  Schleich,  Wächst  nicht  allein 
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in  Süddeutschland  und  in  den  Bheingegenden,  sondern  auch  äni 

Harze,  in  Schlesien  und  in  Preuseen. 

Pag.  168.  Elymus  arenarius  h.  Findet  sich  nicht  allein  in 
der  Rhein pf alz,  sondern  auch  am  Niederrbein  bei  Cleve. 

Pag.  172.  Festuea  arenaria  Oah.  Flugsand  an  der  Ostsee,  la^ 
nach  Garke's  Flora  von  Nord-  nnd  Mitteldentfichland,  1868^  nur 
Fettuca  rubra  ß  arenaria  Osh. 

Pag.  176.  iScleropoa  rigida  Orie^.  Sderochloa  rigida  IJc.  Fin^ 
det  sich  anch  in  der  Kbeingegcnd  bei  Aachen  nnd  Enpen. 

Pag.  184.  Aira  tdiginoaa  Weihe.  Wächst  auch  am  KiederrheiD. 

Pag.  192.  Alepecurus  nfricidafus  L.  Ist  auch  an  der  West- 
grenze von  Deutschland  im  Mosel-  und  Saarthale  zu  finden. 

Pag.  197.  Carex  paucißora  LiyJUf.  Wächst  auch  in  der  Rhein- 
gegend. 

Pag.  209.   Carex  laevigata  Sm.    Ist  auch  am  Niederrhein  in 

der  Flora  von  Cöln  aufgefunden  worden. 

Pag.  211.   Carex  Maraaoni  Äuerswald.   Waldsiimpfe  bei  Wol- 

fast  Soll  nach  Garke's  Flora  von  Nord>  und  Mitteldeutschland, 
863,  nur  Synonym  eein  von  Carex  flava  L. 

Png;.  212.   Ileleocharis  multicaidis  Koch.    Findet  sich  aueh  in 
der  Gegend  von  Mühlheim.    Flora  von  Cöln. 

Pag.  213.  Sciipus  caespitosus  L.  Wächst  nicht  allein  in  Nord- 
deutscbland,  sondern  anch  in  Mittel-  und  Westdeutschland.  . 

Ta  t;.  2 IG.  Eriophoinim  gracile  KoiA,  Findet  sich  auch  in  West- 
deutschland und  am  Niederrhoin. 

Pag.  222.  Stratiotes  aloidea  L.  Auch  am  Nicdci  j  cin  bei  Cleve. 
Pag.  224.  Orcliis  samhucina  L.  Auch  im  südwestlichen  Deutsch- 
land in  den  Nahegegenden. 

Pag.  226.  Op/irys  aranifera  Iluds.  Findet  sich  auch  in  West-' 
deutschland  in  den  lihein-  und  Moselgcgenden. 

Pag.  227.  Aceras  anüiropophora  11.  Br,  Findet  sich  nicht  am 
Niederrhein,  sondern  am  Mittelrhefn  und  an  der  Westgrenze  der 
Obermosel  bei  Trier. 

Pag.  290.    Pefantes  albus  Gaertn.    Ist  auch  in  Westdeutsch- 
land bei  Olsdorf,  Flora  von  Trier,  aufgefunden  worden. 

Pag.  300.   FUago  neglecta  DC.    Namur  liegt  nicht  am  Nie- 
derrhein, sondern  in  Belgien  an  der  Maas. 

Pag.  304.  Artemisia  borealis  Polin.   Ist  fÖr  Tyrol  neu.  Ge- 
röll an  Alpenbächen,  Grossglockner  etc. 

Pag.  345.  Hieracium  llaitsmanni  Jtchb.  Alpentriften  in  Tyrol, 
ist  nach  Neil  reich  eine  hybride  Form  von  //.  Pilosella  auran- 
tiacum  Hegeisch  u.  Heer. 

Es  sind  hier  an  64  Hieracium*Arten  besehrieben,  von  welchen 
10  für  Bastarde  erklärt  werden. 

Pag.  3G5.  Campanula  patida  L.  Ist  nicht  überall  in  Deutsch» 
land  eine  gemeine  Pflanse,  dieselbe  ist  u.  a.  auf  der  linken  Bhein- 
seite  sehr  seit  cm. 

Pag.  370.   Galinm  Wirtyevi  Fr.  SchUg.  Wiesen  im  Bhein-  and 
Nahetliale.    Ist  als  Art  aufgenommen. 

Pag.  379.  Ledum  palustre  L.  Das  Vorkommen  dieser  Pflanze 
auf  Torfmooren  der  Ebenen  und  Gebirge  als  hftufig  wachsend  an- 
zugeben, ist  nicht  correot  und  kann  wohl  nur  theilweise  für  Nord- 
deutschland maassgebend  sein;  denn  in  Süd-,  West-  und  Mittel- 
deutschland ist  die  Püanze  sehr  selten  und  oft  in  gauzen  Provin- 
zen und  Ländern  nicht  zu  finden. 
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Pag.  381.  Armeria  purpurea  K&^.  Ist  als  Var.  ß  purpurea 
M.  et  K.  zu  Armeria  eUmgaJta  gezogen. 

Pag.  399.  Pulmonaria  saccharata  MiU.  Die  PHanze  in  der 
Provinz  Preussen  ist  nach  Garke's  Flora  von  Nord-  und  Mittel- 
deutschland nicht  die  cchle  Pflanze,  sondern  F.  o/jicinalis  J'oliU 
fnaeuiaii», 

Pag.  404.  Echinospermum  deflexum  Lehm,  Ist  für  das  südwest- 
liche Deutschland  sehr  zweifelhaft  imd  der  Fundort  Blrkeafeld 
beruht  auf  einer  Verwechselung. 

Pag.  415.  Anarrkinum  hellidifolium  Des/.  In  der  Flora  von 
Trier  8ind  genau  die  Grenzen  angegebeDj  wo  und  wie  weit  diese 
seltene  Pflanze  wachst,  nämlich  vorzugsweise  an  den  Abhängen  des 
bunten  Sandstein-  und  Thonschiefer-Gebirges  der  oberen  Mosel  und 
der  unteren  Saar  bei  Trier  und  in  der  Gegend  von  Trier,  Mosel 
abw&rts  bis  zum  Rnwerthal,  aber  nieht  bei  Bemcastel,  welches 
circa  10  Standen  tiefer  liegt.  Die  Exemplare,  welche  der  Apothe- 
ker Drewer  von  Berncastel  seiner  Zeit  an  Koch  sendet^  waren 
nicht  dort,  sondern  bei  Trier  gesammelt, 

Pag.  426.  Euj)hrasia  lutea  L.  Findet  sich  auch  zerstreut  durch 
die  Rheingegenden. 

Pag.  432.  AnaffoUis  teneUa  £.  Ist  auch  am  Niederrhein  auf- 
gelonden  worden. 

Pag.  435.    Primula  acaulis  Jacq.  Ebenso. 

Pag.  458.  Meum  atkamanticutn  Jacq.  Wächst  auch  in  der 
Bheingegend,  Wcsteifel  und  auf  dem  hohen  Venn  häufig. 

Pa^.  479.  TiUaea  muecoea  L,  Kommt  auch  am  Niederrhein 
bei  Cleve  vor. 

Paff.  481.  Sedum  trevirense  Bosbach  (nicht  lioxb.).  Ist  von  dem 
Verf.  als  S,  reflexum  ß  intermediwnii  Wiud,  auf|^enommen. 

Pag.  509.  Rvbus.  Diese  sind  nur  mit  einigen  Arten  vertre- 
ten, obwohl  ausser  den  wirklichen  hybriden  Formen  doch  noch 
manche  gute  Art  beschrieben  worden  ist. 

Pag.  510.  Potentilla  »plendem  Ramond.  Im  Steiger  bei  Erfurt 
und  bei  Nordhansen.  SoU  nach  Oarke*8  Flora  1868  nicht  die 
erse  Pflanze  Ramond's,  sondern  P.  splendens  der  Antoren,  P,  htf* 
hrida  Wallr.  ein  Bastard  von  P.  alba  sterüis  Garke  sein. 

Pag.  578.  Alfhaea  hirsuta  L.  Findet  sich  auch  auf  dem  Kalk* 
gebirge  der  Obermosel  bei  Trier. 

Pag.  685.  lUicebnm  verticiUakm  L»  Ist  auch  am  Nieder- 
rhein  von  Cöln  abwärts  verbreitet. 

Pag.  615.  Ilelianthemum  guUalum  MiU,  Ist  als  Tuberaria  va- 
riahilis  Wülk.  beschrieben. 

Pag.  626.  Sisymbrnm  audriaeum  Jaca,  S,  nmlHeäiquomm 
3ojff\n,  Findet  sich  auch  an  mehreren  Stellen  in  der  P^.  Rhein- 
provins  an  Abhäng<'n  im  Rhein-  und  Moselthale. 

Pag.  627.    Sisymbfüuyn  acutangidum  DC.    Auch  vom  Verf.  als 
•  selbstständige  Art  aufgenommen ;   kommt  auch  in  der  Gegend  vou 
Aaehen  und  Eupen  Tor. 

Pag.  650.  Polygala  Lejeunii  Boireau.  Blüthen  roseni-oth,  ßlü- 
thentraube  abgerundet,  armblüthig,  locker.  Rosettenblätter  sehr 
klein,  meist  kürzer  als  die  liueal-lanzettlicben  Stengelblätter. 
6.  Auf  Galmeiboden  bei  Aachen.  —  Nach  der  Diagnose  Ist  die 
Pflanze,  welche  ich  früher  auf  Galmeiboden  an  kahlen  Bergstellen 
bei  Aachen  gesammelt  habe,  wohl  nur  Varietät  der  P.  vulgaris^ 
und  zwar  C.  procumbena  K€dtenbaGh  in  seiner  Flora  des  Aachener 
Beckens,  1844. 
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Pag.  652.  Nymphaea  Kosfeletzki  PalUardi.  Ist  vom  Verf.  als 
eelbststäudige  Art  aufgeuommeii,  mit  der  Diagnose:  „Fruchtknoten 
dicht,  «>ttig^  S}..  6— &  Böhmen. 

Obige  Bemerkungen,  die  bei  einer  späteren  Auflage,  welche 
wir  ohne  Zweifel  von  einem  solchen  Werke  erwarten  können, 
Bind  leicht  zu  berichtigen,  sie  haben  auch  im  Allgemeiucu  auf  den 
Werth  des  Buches  keinen  erheblichen  Einfluss,  und  man  kann 
demnach  mit  vollem  Rechte  dasselbe  dem  Botaniker,  wie  Jedem 
Freunde  dieser  Wissenschaft  besonders  für  den  Bereich  unserer 
vaterländischen  Flora  nur  empfehlen.  Nun  folgt  noch  ein  vollstän- 
diges Register  der  lateinischen  und  deutschen  Gattungsnamen  und 
das  Ganze  tehltesst  wfirdig  mit  7  Tafeln  Abbildungen,  welche  sur 
Eriättteraog  der  botanischen  Kunstsprache  dienen. 

Dr.  Lohr. 


Professor  Kerl'B  Anleitung  zum  Löthrohrprobiren. 

^  Welchen  hervorragenden  Theil  der  Analyse  die  Löthrohr- 
probirkunst  einnimmt,  wissen  die  Mineralogen  und  Metallurgen 
wohl  zu  schätzen;  doch  wäre  es  wüuschenswerth,  wenn  nie  auch 
von  den  Fharmaceuteu  mehr,  als  es  bisher  geschieht,  geübt  wird, 
da  dieselben  durch  ihre  Stellung  gerade  so  häufig  nm'Untersiichim- 
gen  angegangen  werden.  Der  in  Clausthal  in  zweiter  sehr  ver- 
mehrter  Auflage' erschienene  Leitfaden  hei  qualitativen  und  quan- 
titativen Löthrohr -Untersuchungen  vom  Professor  Bruno  Kerl, 
Lehrer  au  der  üergschule  daselbst,  giebt  ihnen  Gelegenheit,  sich 
selbstständig  in  dieser  Kunst  weiter  za  bildep,  giebt  ihnen  ein 
Schema,  zusammengesetstere  Körper  in  kurzer  Zeit  qualitativ 
zu  untersuchen;  ferner  genaue  Vorschriften,  den  Gehalt  der  wich- 
tijgereu  Metallverbindungeu  miftclbt  des  Löthrohrs  schnell  quan- 
titativ zu  bestimmen,  eine  ivuuüL,  die  vielen  Pharmaceuten  noch 
durchaus  unbekannt  ist.  Trots  seiner  aosserordentlichen  Reich- 
haltigkeit ist  es  bei  weitem  niclit  so  voluminös  und  deshalb  über- 
sichtlicher, als  Plattner's  bekanntes  Werk.  Die  Ausstattung  des 
Büchleins  ist  vortrefflich.  Haben  wir  auch  keinen  Mangel  au  An- 
leitungen zum  Löthrohrprobireu,  so  empfiehlt  sich  doch  dies  Werk 
des  berühmten  Verfassers  gans  besonders  durch  seine  Klarheit  für 
solche,  welche  auf  das  Selbststudium  angewiesen  lind. 

H.  H. 
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Ptaarmaele* 


Ueber  die  dem  Rose'schen  Verfahren  bei  Nachwei- 
snog  von  BlntepnreB  viiidkirte  Bedeituig; 

Yon 

Dr.  R.  K  e  m  per 

zu  Bisseodorf  bei  Osoabrück*}. 

Oer  Herr  Land -Physicus  Dr.  Erpenbeck  zu  Mep- 
pen hat  Ansichten  über  Nachweisung  von  Blutspuren  mit- 
getheilt;  welche  sich  auf  Versuche  stützen,  deren  Resultate 
mit  allbekannten  und  als  richtig  anerkannten  Tbatsacken  im 
Widerspruch  stehen.  Durch  sahireiche  Prüfungen  ^ubt 
Herr  Erpenbeck  z.  B.  dargethan  zu  haben,  dass  bei 
Anwendung  des  von  Rose  empfohlenen  Verfahrens  viele 
sticksto^altige  Substanzen  kein  Berlinerblau  bilden;  die 
Mehrzahl  dieser  Substanzen  lieferten  Herrn  Erpenbeck 
eelbe  oder  braune  Niederschläge,  die  bei  längerem  Stehen 
der  sauren  Flüssigkeit  wohl  dunkler,  aber  nie  blau  wurden. 

Wenngleich  es  auch  für  diejenigen  Leser,  welche 
sich  nur  oberüächlich  mit  Chemie  beschäftigt  haben,  kaum 
eines  Hinweises  auf  die  Lehrbücher  der  organischen  Che- 
mie^) bedarf,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  die  Versuche 
Herrn  Erpenbeck 's  ein  Resultat  gegeben  haben,  welches 
bei  richtiger  Ausführung  derselben  nicht  hätte  erhalten 
werden  können,  so  möchten  doch  vielleicht  Einige  der 
Ansicht  sein,  dass  Versuche  nur  durch  Versuche  wider- 
legt werden  können;  ich  werde  mir  daher  erlauben,  spft- 

*)  Vom  Hrn.  Verfiiner  im  Separatebdmek  ^Ingeeaadt. 
***)  Gmelin's  Haadbueh  IV,  128.  Oorap-Besanes,  Zoochem. 
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tor  einige  der  von  mir  TOigenommeneii  FHifongen  mm- 
föbren,  welche  den  Anssprncli  unseres  verehrten  Rose, 

dass  durch  das  von  ihm  empfohlene  Verfahren  nur  die 
Gegenwart  einer  stickstoffhaltigen  organischen  Substanz 
angezeigt  werde,  vollständig  bestätigen. 

Nach  Herrn  Erpenbeck  soll  es  nicht  m  be- 
zweifeln sein,  wie  wichtig  nnd  förderlich  zur  £rzie» 
lung  eines  blauen  Niederschlages  die  Anwesenheit  des 
Eisens^  und  zwar  eines  qualificirten  Eisenantheils,  während 
des  Verbrenn ens  der  verdächtigen  Flecke  im  Glasrohr 
sei.  Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  beistimmen^  da 
beim  Rose'schen  Yer&hren  durch  Schmelzen  im  Glas- 
rohr nicht  BluÜangensalz  oder  die  ihm  analoge  Natrium- 
verbindung, sondern  einfach  Cyannatrium  sich  bilden 
soll;  wird  die  Losung  der  Schmelze  darauf  mit  Eisen- 
ozydulo^jdlösung  versetzt^  so  werden  diese  Oxyde  durch 
das  gleichfoUs  vorhandene  Aeiznatron  g^fiülti  und  erst 
{etzt  bildet  sich  aus  dem  Cyannatrium  und  dem  Eisen- 
oxydul die  dem  Blutlaugensalz  entsprechende  Natriumver- 
bindung, welche,  nach  dem  Uebersättigen  mit  Säure,  mit 
dem  zugesetzten  Eisenoxydsalze  Berlinerblau  erzeugt. 

Wie  man,  wenn  richtig  gearbeitet  wurde,  nach  hin- 
reichendem Säurezusatz  einen  gelben  oder  braunen  Nieder- 
schlag erhalten  kann,  der  nach  öfterm  Uebergi essen  mit 
frischem  Wasser  dunkler  werden  soll,  ist  mir  ein  Räth- 
sel;  man  kann  nur  einen  blauen  Niederschlag  oder,  bei 
Abwesenheit  von  Stickstoff,  eine  klare  Flüssigkeit  erhal- 
ten, welche  nur  dann  weissliche  Flocken  absetzt,  wenn 
durch  heftiges  Schmelzen  Kieselerde  aus  dem  Glase  oder 
den  Aschenbestandtheilen  der  organischen  Substanzen  auf- 
genommen wurde. 

Ist  eine  Beaction  auf  Entstehung  eines  Niederschlages 
gegründet,  so  richtet  sich  die  Schärfe  derselben  nach 
der  Auflöslichkeit  des  Niederschlages  in  dem  angewand- 
ten Menstruum;  absolut  unlöslich  möchten  wohl  wenige 
Stoffe  sein.  Wenn  nun  auch  bei  vorsichtiger  Ausführung 
des  Schmelzens  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen 
mit  Natrium  stets  eine  entsprechende  Menge  Cyanna- 
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trium  sich  bildet,  so  kann  dieselbe  doch  unter  Umständen 
so  gering  sein,  dasa  nach  dem  Eisenzusatze  und  Ueber- 
Bättigen  mit  Säure  weder  ein  Niederschlag  von  Berliner- 
blau,  noch  eine  grtLnHche  F&rbung  entsteht.  In  diesem 
FaUe  ist' jedoch  der  Stickstoffgehalt  so  unbedeutend,  dass 
er  für  die  Praxis  keine  Wichtigkeit  hat,  wie  ich  aus 
dem  weiter  unten  aufzuführenden  Versuche  mit  Urin 
Bchliessen  zu  dürfen  glaube.  Zu  beachten  ist  aber,  dass 
nach  stickstoffireichere  Substanzen  bei  Anwendung  dieses 
Verfahrens  kein  Berlinerblau  erzeugen,  wenn 

1)  dui'ch  Benutzung  eines  zu  weiten  Glasrohrs  und 
bei  zu  anhaltendem  Glühen  das  Cyannatrium  in 
cyansaures  Natron  verwandelt  ist^  und 

2)  man  nicht  Sorge  trägt,  dass  das  schmelzende  Natrium 
mit  der  organischen  Substanz  oderi  richtiger,  der 
stickstoffhaltigen  Kohle  in  innige  Berührung  kommt. 

Herr  Erpenbeck  nennt  eine  Anzahl  der  von  ihm 
untersuchten  Substanzen,  welche  nach  der  angeführten 
Behandlung  keinen  blauen  Niederschlag  lieferten;  ich 
wählte  Ton  diesen  yerschiedene  und  prüfte  dieselben  nach 
dem  Rose'schen  Verfahren,  nachdem  ich  mich  zuvor 
überzeugt  Latte,  dass  das  Leinen,  auf  welchem  die  Stoüc 
eingetrocknet  wurden,  keinen  Stickstoff  enthielt.  Blut, 
Nasenschleim,  Tracheaischleim,  Käse,  Rahm,  Urin  gaben 
theils  sofort,  theils  nach  etwa  halbstündigem  Stehen  einen 
deutlichen,  rein  berlinerblauen  Niederschlag ;  Speichel  er- 
zeugte erst  nach  einiger  Concentration  durch  Verdampfen 
einen  geringen,  Milchkaffee  und  Coclienilledintc  keinen 
Niederschlag.  Wollenzeug  (Tuch),  mochte  dasselbe  nun 
grün  oder  schwarz  gefärbt  sein,  lieferte  bei  Behandlung 
nach  Rose 'scher  Weise  augenblicklich  einen  Niederschlag 
-von  Berlinerblau. 

Diese  Versuche  beweisen  vollständig,  dass  Herrn 
Erpen beck's  Angaben  irrig  sind,  und  bin  ich  über- 
zeugt, dass  der  geehrte  Herr  aus  den  meisten  der  von 
ihm  mit  negativem  Resultate  untersuchten  Substanzen 
einen  rein  berlinerblauen  Niederschlag  erzielen  wir4> 

wenn  derselbe  auf  folgende  Weise  yerfUhrt  Stückchen 

13» 
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Leinen  werden  durch  einmaliges  JEäntaochen  oder  Be- 
etreiohen  mit  den  zu  prüfenden  Stoffen  versehen 'and  von 

dem  so  präparirten  Leinen  ein  3  Millim.  breites  und  4  Millim. 
langes  Stückchen  zu  einem  Versuche  benutzt.  Die  unten 
tn  einer  kurzen  Spitze  ausgezogenen  Glasröbrchen,  in 
velchen  ich  das  Schmelzen  vornahm,  waren  7 — d  OentiBi. 
langnnd  hatten  3  Millim.  innere  Weite;  es  wurde  zunächst 
ein  Stückchen  Natrium  in  das  Rohr  gegeben,  dann  das 
zu  untersuchende  Leinen  und  dieses  wieder  mit  einem 
oder  zwei  Stückchen  Natrium  bedeckt.  Nachdem  anfangs 
über  der  einfachen  Weingeistlampe  geglüht  war,  wurde 
später  die  Hitze  durch  Anwendung  eines  Löthrohrs  ver- 
stärkt, um  das  überschüssige  Natrium  zu  verflüchtigen. 
0,300  Grm.  Natrium  reichen  für  15  Versuche  aus. 

Um  die  Schärfe  der  Keaction  darzuthun,  wurde  ein 
65  Millim.  breites  und  70  Millim.  langes  Stück  Leinen 
gewogen,  dann  in  Urin  getaucht  und  wieder  gewogen; 
es  hatte  1,^60  Grm.  an  Gewicht  zugenommen.  Nach 
dem  Trocknen  wurde  ein  3  Millim.  breites  und  4  Millim. 
langes  Stückchen^  also  etwa  ^350,  abgeschnitten  und  aus 
diesem  ein  deutlicher  Niederschlag  von  Berlinerblaa  erhal- 
ten. Nimmt  man  an,  1000  Th.  Urin  enthalten  20  Th. 
Harnstoff,  so  würden  in  dem  zum  Versuche  benutzten 
Stückchen  ^Sgg^  Milligrm.  liarnstofF  oder  '^/3qo  (etwa  '/24) 
Milligramm  Stickstoff  vorhanden  gewesen  und  letzterer 
nachgewiesen  sein.  Da  nun  aber  Harnstoff  nicht  der 
alleinige  stickstoffhaltige  BestandtheiL  des  Harns  is^  und 
man  einwenden  könnte,  dass  durch  ungleichmässiges  Ein- 
trocknen des  Urins  gerade  der  zum  Versuche  benutzte 
Theil  des  Leinens  reicher  an  Stickstoff  gewesen,  so  erhellt^ 
dass  freilich  obige  Zahlen  keine  absolute  Richtigkeit  in 
Anspruch  nehmen  können,  aber  dennoch  einigermaassen 
die  Schürfe  der  Reaedon  erkennen  lassen. 

Es  ist  demnach  der  von  Hm.  Erpenbeck  aufgestellte 
Satz: 

»Wo  das  Rose'sche  Verfahren  des  Glühens  dea 
Terdftohtigen  Fleckes  mit  Natrium  in  der  Glasröhre  sofort 
oder  doch  bald  ohne  Weiteres  einen  herÜnerUanea 
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Niederschlag  giebt,  wahrend  die  unbefleckte  Substanz 
selbst  es  nicht  thut,  da  rührt  der  Fleck  sicher  von 
Blut  her.    Es  ist  voreQglioh  dort  anzuwenden,  wo  die 

Flecke  klein  und  im  Wasser  schwer  löslich  sind", 
durchaas  unhaltbar;  es  muss  heissen:  so  kann  derselbe' 
von  Blut  herrühren.   Dass  Fettflecken  bei  der  Bose'schen 
Probe  kein  Berlinerblaa  geben,  ergiebt  sich  aus  ihrem 
Mangel  an  Stickstoff.   

Ueber  Salicu  im  Harne; 

Dr.  X.  Landerer. 

Ein  mir  sehr  befreundeter  junger  Mann,  der  jedes 
Jahr  am  Weohselfieber  litt  und  dagegen  yiele  Unzen 
Chinin  und  Cliina-i^räparate  genommen,  hatte  eine  solche 
Abneigung  gegen  dasselbe  erhalten,  dass  er  sich  nicht 
mehr  entschliessen.  konnte ,  solches  zu  nehmen.  Man 
rieth^  diesem  Patienten  Salicin  zu  geben,  und  sei  es  nun 
der  Glaube,  dass  dieses  ihm  nützen  wttrde,  er  nahm  es 
und  das  Fieber  blieb  aus.  Der  Patient  nahm  später 
noch  mit  Vergnügen  jeden  Morgen  einige  Gran  Salicin, 
um  sich  vor  dem  Fieber  zu  schützen.  Da  ich  in  frühe- 
ren Jahren  Gelegenheit  batte^  die  Gegenwart  von  Chinin 
im  Harne  der  Fieberkranken  aufzufinden,  so  untersuchte 
ich  auch  diesen  Harn  auf  einen  Salicingehalt.  Der  Pa- 
tient hatte  ungefähr  2  Quentchen  Salicin  in  Pulverform 
zu  sich  genommen.  Zur  Aufündung  desselben  hatte  ich 
3  Pfund  dieses  Harns,  der  einen  sehr  bittem  Geschmack 
besass,  im  Wasserbade  mit  der  grösstea:  Vorsicht  sur 
Honigconsistenz  abgedampft,  diese  dicke  syrupähnliohe 
Harnflüssigkeit  in  Weingeist  geschüttet  und  mit  demsel- 
ben auf  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  meh- 
reire  Stunden  in  Digestion  gesetzt  Die  erhaltene  wein- 
geistige Lösung,  welche  jedoch  noch  sehr  gelb  gefibrbt 
war,  wurde  v  on  Neuem  mit  Thierkohle  digeiirt  und  nach 
einer  mehr  oder  weniger  bewirkten  Entfärbung  zur  Trockne 
verdampft.  Dieser  Kückstand  gab  mit  concentrirter  Scbwe- 
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feisäure  eine  röthliche  Färbung,  die  jedoch  nicht  so  in- 
tensiv hervortritt  als  bei  dem  reinen  Salicin,  was  den 
mit  aufgelösten  Extractivstoffen  zuzuschreiben  •  ist.  Ein 
anderer  Tbeil  dieses  Rückstandes  mit  Sabssäure  Iftngere 
«Zeit  gekocbt»  verursachte  eine  bedeutende  Trübung  und 
nach  dem  völligen  Erkalten  bildete  sich  ein  feinkörniger 
krystallinischer  xsiederschlag,  den  ich  für  das  Saliretin 
hielt;  so  dass  ich  aus  diesen  Erscheinungen,  wie  aus  dem 
bittem  Qescbmack  an*  der  Existenz  des  Salicins  in  dem 
untersuchten  Harne  nicht  den  geringsten  Zweifel  hege. 

Vorkommea  von  Saligenm  im  Biere; 

von 

Dr.  H.  Ludwig. 

V6n  einem  befreundeten  Apotheker  wurde  mir  eine 

kleine  Menge  von  Flfissigkeit,  welche  aus  1  Seidel  ver- 
dächtigen Bieres  durch  Fällen  desselben  mit  Bleizucker, 
Behandeln  des  Filtrats  mit  HS,  Eindampfen,  Ausziehen 
des  Bückstandes  mit  Weingeist  und  Verdampfen  des  Wein-- 
geistes  gewonnen  war,  zur  Prdfnng  auf  einen  etwaigen 
Gehalt  an  Strychnin  oder  Pikrotoxin  sügesendet.  Mit 
Natronlauge  alkalisch  gemacht,  dreimal  hintereinander  mit 
Aether  geschüttelt,  die  abgehobenen  Aetherauszüge  ver- 
dunstet, blieb  eine  geringe  Menge  farblosen  Rückstandes^ 
der  mpfindliches  geröthetes  Lackmuspapier  nicht  bläute, 
mit  oonoentrirter  Schwefelsäure  ausammengerieben  sich 
deutlich  rOthete,  welche  Röthung  aber  nach  Zusatz  eini 
ger  Kömchen  chromsauren  Kalis  sich  nicht  in  Violett 
ändert,  aber  nicht  von  Strychnin  herrührte.  Die  mit 
Aether  geschüttelte  Flüssigkeit  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert,  aber  noch  mit  Aether  ge- 
schüttelt,  der  abgehobene  Aether  yerdunstet,  der  farblose^ 
sauer  reagirende  Rückstand  mit  Kupfervitriollösung,  dann 
mit  überschüssiger  Natronlauge  vermischt  und  gekocht. 
Es  trat  keine  Reaction  zu  Kupferoxydul  ein,  womit  die 
Abwesenheit  des  Pikrotoxins  dargethan  war.  Die  nr- 
sprüng^che  Flüssigkeit  schmeckte  anfangs  kaum  bitter, 
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erst  nach  einiger  Zeit  trat  ein  bitter  kratzender  Nach- 
geschmack  auf.  Ich  Ternäuthete  deshalb  in  dem  frag- 
lichen Biere  Salicin  und  Saligeuin;  letzteres  löst  sich 

in  Aether  und  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
röthet.  Das  fragliche  Bier  ist  anstatt  mit  Hopfen  mit 
Weidenrinde  gekocht  worden,  um  ihm  bitteren  Geschmack 
zu  geben. 

Tenuireinigimgen  des  metallischen  Wismaths; 

von 

Dr«  X«  Landerer. 

Da  ich  viel  Gelegenheit  hatte^  mich  mit  der  Berei- 
tung des  Wismuth-Subnitrats  sa  beschäftigen  nnd  mir  bei 
der  Lösung  des  Metalls  Erscheinungen  TOrkamen^  die 
ich  mir  nicht  zu  erklären  im  Stande  war,  so  überzeugte 
ich  mich,  dass  ich  es  oftmals  mit  Wismuth  zu  tbun  hatte, 
das  vielleicht  entweder  absichtlich  oder  auch  zufällig  Bei- 
mengungen hatte.  Beimengungen  von  Silber  oder  Kupfer, 
die  mir  voigekommeni  sind  gewiss  keine  absichtlichen 
und  lassen  sich  leidit  erklären,  da  die  meisten  Wisrouth- 
erase;  aus  denen  das  metallische  Wismuth  theils  durch 
einen  Saigerungs-,  theils  durch  einen  Schmelzprocess  ge- 
wonnen wild,  silberhaltig  sind.  Vor  allem  glaube  ich 
nun  der  fblgenden  wahrscheinliGh  absichtlichen  und  straf- 
baren Beimengungen  zu  gedoiken.  Ich  löste  das  'Wis^ 
routh,  das  mir  schon  von  Anfang  an  wegen  der  mehr 
giauen  Farbe,  des  matten  Glanzes,  der  weniger  blätteri- 
gen Structur,  des  starken  Kauches  vor  dem  Löthrohre 
u.  s.  w.  als  verdächtig  vorkam,  in  Salpetersäure,  es  bil- 
dete sich  unter  dem  ungelösten  Metalle  ein  starker  Ab- 
sats  eines  weissen  Pnlvers,  dessen  Menge  snnahm,  je 
mehr  Salpetersäure  ich  zur  Lösung  anwendete,  so  dass 
ich  mir  diese  Erscheinung  gar  nicht  erklären  konnte. 
Diesen  unlöslichen  Rückstand,  den  ich  auf  ungeföhr  25 
bisdOProo.  sdiätste,  legte  ich  bei  Seite,  um  ihn  genauer 
BU  untersuchen.  >  Derselbe  bestand  theils  aus  ungelöstem 
Wismuth  und  wurde  mit  dem  in  Rede  ötehendeu  weissen 
Pulver  vermengt,  durch  Kochen  in  Salzsäure  aufgelöst, 
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und  diese  Lösung  gab  durch  alle  auf  Antimoniura  gege- 
benen Eeagentien  die  Gegenwart  dieses  Metalles  zu,  er- 
kennen. Auf  Zttsatss  von  ScbwefeUmmoiiiiim  sa  der  mit 
Ammoniak  genaa  gesättigten  Fltissigkeit  zeigte  sieh  der 
für  dieses  Metall  charakteristische  pomeranzengelbe  Nie- 
derschlag, und  auch  durch  die  Marsh'sche  Methode  wur- 
den die  Antimonäecken  erhalten.  Dem  zu  Folge  war 
dieses  Bi9mtdkum  mHdUieum  aatimonhaltig  und  die  dem 
Wismntb  bei^sohmolaBne  Mengte  »of  imgefiUir  30  bis 
30  Proc.  anzanebmen. 

Dass  aus  einer  solchen  strafbaren  Verfälschung  mit- 
telst Antimonium  bei  den  von  Tag  zu  Tag  sich  steigern- 
den Preisen  desWismutha  dem  Verfaiscber  ein  bedeuten- 
der Gewinn  zukommt^  ist  l^cht  einanseben.  Da  ich  niobt 
weiss,  ob  diese  ArC  der  Beimengung  des  Antimons  zum 
Wismuth  auch  anderen  Collegen  schon  vorgekommen 
und  ob  solche  zur  Sprache  gekommen  ist^  so  hielt  ich  es 
für  nützlich,  die  vorstebende  Mittheilung  zur  allgemeinen 
Kunde  za  bringen.  Bemerken  will  icb  dabei  aoeb,  daas 
naeb  dem  Oriente  niobt  die  reinsten  Prodaete  des.  Aus- 
landes kouniien,  theils  des  Gewinnstes  wegen,  theils  in 
der  üeberzeugung,  dass  der  Besteller,  der  sein  Augen- 
merk besonders  auf  die  Wohlfeilheit  richtet,  diese  Pro- 
dttotoi  mögen  sie  nun  Kunst-  oder  ^aturprodttote  iein, 
nicbt  genau  kennt  und  niobt  zu  untersucben  verstebt 

Uebiur  Pkosphoroi^fd; 

▼on 

Demselben.- 

leb  wollte  mir  nacb  der  allbekannten  Methode  pbos* 
pborige  Sftare  darstellen,  legte  mehrere  Phosphors tangen 
in  eine  sehr  weithalsige  Flasche  und  stellte  sie  an  einen 
feuchten  Ort.  Ein  unglücklicher  Zufall  wollte  es^  dass  die 
beissen  Strahlen  der  MittagfwOQne  auf  das  Qlsa  fielen, 
der  Pbospboa  begann  nnn  so  brennen  nnd  statt  pbospbo- 
riger  Sfture  erbielt  iob  pbosphorsaures  Phosphoroxyd. 
Diese  Entzündung  ereignete  sich  in  meiner  Abwesenheit ; 
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ala  ich  am  andern  Tage  das  Qlas  aufsuchte,  sah  ich  zu 
meinem  Schrecken  die  innexn  Wände  des  GUweB  mit 
den  yerschiedensten  und  prächtigsten  Schattirungen  von 

Roth  und  Gelb  und  mit  den  vielfältigsten  warzenförmigen 
baamähnlichen  Formen  aus  diesem  Oxjd  bedeckt;  was 
mich  aber  am  meisten  interessirte,  waren  Formen,  die 
den  kryptogamischen  Pflanzen  ganz  ähnlich  sahen,  und 
ein  grosser  Theil  des  Glases  war  einem  Moir6  ähnlich^ 
wie  ich  dieses  einmal  bei  brennendem  Schwefel  beob- 
achtet hatte.  Die  durch  die  Sonnenstrahlen  entwickelte 
Bitze  düdie  ungefähr  36— gewesen  sein. 

DdMir  die  chemische  Natur  des  Roheisens  and  die 
Heteromorphie  der  Metalle  in  ilirra  isomorphea 

Wgnnmn* 

O    i  von 

Rammelsberg^). 

Durch  die  Untersuchungen  Karsten 's  ist  es  ausser 
Zweifel  gesetzt,  dass  der  Kohlenstoff  im  Boheisen  theils 
in  chemischer  Verbindung,  theils  als  Graphit  beigemengt 
vorkommt.  Jener,  der  chemisch  gebundene^  nimmt  beim 
Auflösen  des  Roheisens  in  Säuren  (Chlorwasserstoffsäure) 
an  der  Zersetzung  Theil,  der  letztere  ist  indifferent.  Der 
gebundene  Kohlenstoff  verhält  sich  ähnlich  dem  Schwefel^ 
Phosphor  und  Tielleicbt  auch  dem  Silicium,  von  welchem 
sieh  beim  Auflösen  ihrer  im  Roheisen  enthaltenen  Ver- 
bindungen mit  Eisen  flüchtige  Verbindungen  mit  Wasser-  . 
Stoff  bilden,  so  zwar,  dass  der  Schwefel  dadurch  voll- 
ständig, der  Phosphor  theilweise  entfernt  wird|  und  selbst 
der  Kiesel  beim  Auflösen  von  Kieseleisen  nach  Calvert 
eine,  jedoch  jedenfalls  nur  kleine  Menge  Siciliumwasser-  * 
Stoff  bilden  soll.  Wenn  die  zum  Auflösen  des  Kohlen- 
stoffeisens dienende  Säure  concentrirt  ist^  wird  von  dem 
«diemisch  gebundenen  Kohlenstoff  nichts  im  freien  festen 
amorphen  Zustande  abgeschieden,  -  sondern  derselbe  ver« 

t)  Vom  Verfasser  im  äeparatabdruck  eiagesandt.        D.  R. 
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wandelt  sioh  yollständig  in  jene  stark  riechende  flüchtige 
dlartige  Verbindongi  die  grossentheils  in  dem  f^ien  Wasser- 
stoff yerdunstet,  und  nur  in  kleiner  Menge  in  der  sauren 

Flüssigkeit  sich  auflöst. 

Karsten  hatte  aus  vielfachen  Versuchen  den  Schluss 
gesogen:  die  beiden  in  ihren  physikalischen  £igenscha£* 
ten  yersohiedene  Arten  des  Roheisens^  das  graue  und 
das  weisse,  seien  haüptsllchlii^h  ohemiscbe  Verbindungen 
von  Kohlenstoff  und  Eisen,  aber  das  graue  ist  mit  aus- 
geschiedenem Kohlenstoff  (Graphit)  gemengt.  Daher  hinter- 
lasse weisses  Roheisen  beim  Auflösen  in  Säuren  keinen 
kobligen  Rfiokstand. 

.  Als  der  leider  so  früh  verstorbene  C.  Brom  eis  die 
Eisenhüttenprodacte  der  Werke  von  Mägdesprung  (Anhalt- 
Bemburg)  untersuchte*),  fand  er  nichts  desto  weniger 
in  allen  dortigen  Arten  weissen  lioheisens  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  Graphit,  und  zwar  in  der  ausgeprllgte- 
sten  Arty  dem  Spiegeleisen,  sogar  etwas  mehr  ab  in  den 
übrigen.  Naoh  C.  Bromeis  ist  nftmlich  der  Gehalt  an 
Kohlenstoff  im  Mägdesprunger 

gebunden        Graphit     in  Sumraa 

grellen  weissen  Koheisen  3,518  Pro.  0,500  Prc.  4,018  Pro. 
gaaren       .  »  .    2,908  ^  .  0,650   ,     3,458  , 

Spiegeleisen  3,10  .  ,    0,72     .    3,820  „ 

so  dass  etwa  \  des  Kohlenstoflb  in  diesen  Eäsenarten 
als  Graphit  vorhanden  ist. 

Aber  das  Spiegeleisen  von  Mägdesprung  steht  in  dieser 
Besiebung  nicht  aliein  da.  Ich  habe  neuerlich  dasjenige 
von  der  Lohbütte  bei  Müsen  (Siegen),  welohes  nach 
Karsten  6,8  Proc.  gebundenen  Kohlenstoff  enthält,  nflher 
geprüft,  und  darin  ebenfalls  Graphit  gefunden,  den  man 
in  der  That  schon  durch  eine  Loupe  hie  und  da  in  den 
Höhlungen  der  silberweissen  Blätter  erkennen  kann*^)« 
Als  108,266  Grm.  in  concentrirter  Chlorwasserstofß^ure 

*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  43.  S.241. 
'  **)  In  meiner  vor  13  Jahren  erschienenen  MetoUiugie  habe  ich 
schon  bemerkt,  dasa  beim  Erkalten  griSaserer  Massen  von 
Spiegeieiaeo  die  Graphitbildang  wohl  nie  gans  m  verhindern  isL 
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bei  Luftabschluss  aufgelöst  wurden,  blieb  ein  dunkler 
Rückstand,  der,  nach  wiederholtem  Kochen  mit  frischer 
Säure  and  AuswasoheD,  in  einer  Platin  schale  mit  mässig 
starker  Kalilauge  übergössen,  eine  heftige  Entwickelnng 
von  Wasserstoffgas  zeigte,  indem  sich  das  Siciliomoxyd, 
welches  mit  dem  Graphit  gemengt  war,  als  Kieselsäure 
auflöste,  (und  der  vorher  schwache  Geruch  der  flüchtigen 
Kohlenstofiyerbindung  stark  hervortrat).  Nach  dem  Digeri- 
ren  wurde  die  alkalische  Flüssigkeit  abfiltrirt,  die  Wasch- 
wftsser  gingen  trübe  hinduschi  und  als  die  ürsadie  dieser 
Trübung  ei^b  sich  Titajis&üre,  welche  allerdings  nur 
bei  Anwendung  so  grosser  Mengen  Material  im  Roheisen 
selbst  nachzuweisen  ist*).  Der  rückständige  Graphit  färbte 
Aether  und  Alkohol  beim  Kochen  schwach  gelblich;  er 
wurde  schliesslich  noch-  mit  Säure  und  W^^ser  ausge- 
waschen und  scharf  getrocknet.  Er  hatte  nun  ein  gana 
reines  Ansehen  und  wog  1,848  Grm.,  d.  h.  er  betrug 
1,707  Proc.  des  Roheisens.  Beim  Verbrennen  in  Sauer- 
stoff hinterliess  er  5,56  und  5^85  —  im  Mittel  6,7  Proc, 
so  daas  seine  wahre  Menge,  wenigstens  ami9hemd|  1|742 
Gramm  =:  1,61  Proc.  des  Roheisens  ist. 

Nimmt  man  nun  den  gesammten  Kohlen8to%ehäit 
dieses  Roheisens  mit  Karsten  zu  5,8  Proc.  an,  so  macht 
der  chemisch  gebundene  Kohlenstoff  nur  4,2  Proc.  aus. 

Ungeachtet,  wie  hiemach  erwiesen  ist,  zwischen  den 
blättrigen  Massen  des  Spiegeleisens  sich  Ausscheidungen 
▼on  Kohlenstoff  finden  können,  wurd  doch  Niemand  be- 
zweifeln, dass  das  Spiegeleiscn  selbst  ein  homogener  TOld 
physikalisch  wohl  charakterisirter  Körper  ist.  Aber  höchst 
selten  gelingt  es,  wirkliche  Krystalle  zu  ünden,  denn  die 
Masse  stellt  nttr  ein  Aggregat  bUittriger  polyedrisoher 
Theile  dar  (gleich  dem  Zink),  deren  Neigungen  nichts 
Constantes  haben.    Nur  einmal  habe  ich  in  Höhlungen 

*)  Die  aui^Sste  Kiesels&njre  wa];de  =s  1,845  =^  0,688115  Kiesel 
0^  Proc.  gefanden,  wobd  die  in  der  «anrea  AnfloBoag 
des  Eisens  enthaltene  nieht  in  Anschlsg  gebracht  ist.  Kar- 
sten  giebt  im  Gänsen  nur  0,534  Pröe.  Kiesel  an. 
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kleine  Krystaile  gefaDden^  rechtwinklig  vierseitige  Tafeln^ 
die  an  swei  gegeofiberstehenden  Seiten  eine.  Ziuiehärfung 
von  1120  24'  Beigten  (Winkel  der  Zascbärfangsflliobe 
gegen  die  Tafelfläche  =  12^3/^0)  Die  unvollkommene 
Ausbildung  liisst  nicht  entscheiden,  ob  diese  ivrystalle 
zweigliederig  sind,  wie  es  den  Anschein  hat. 

£s  ist  also  gewiss  gerechtfertigt;  das  Spiegeleisen  als 
eine  chemiscbe  Verbindung  von .  Koblenstoff  nnd  ESsen 
zu  betracbten  (die  freilicb  etwas  Kieseleisen  ubd  Pbos- 
phoreisen  gleich  wie.  die  entsprechenden  Manganverbin- 
dungen einschliesst),  und  Karsten  bat  es  in  der  Tbat 
für  das  Roheisen  mit  dem  Maximum  des  Koblenstofl^epe- 
balts  angeseben,  der  nacb  ibm  stets  5 — 6  Proc.  betrügt 

Allein  diese  Ansicht  ist  ganz  unbegründet;  das  Spie- 
geleisen kann  sehr  ungleiche,  grössere  oder  kleinere 
Mengen  Kohlenstoff  enthalten,  ohne  in  seinen  äusseren 
Eigenschaften  verändert  zu  werden.  Will  man  nicht  die 
ilteren  Versuche  Berthiers  anfuhreui  der  im  Spiegel- 
eisen  hdcbstens  3,6  Proc.  Kohlenstoff  fand,  so  muss  doch 
das  Mägdesprunger  Spiegeleisen,  welches  nacli  C.  Brom- 
eis gar  nur  3,1  Proc.  gebundenen  Kohlenstoff  enthält, 
Karsten 's  Ansicht  mindestens  zweifelhaft  erscheinen 
lassen.  Um  aber  Gewissheit  über  diesen  Punct  zu  erlangen, 
habe  ich  selbst  das  Spiegeleisen  von  Mägdesprung  zu 
verschiedenen  Zeiten  auf  seineu  Kohlenstoffgehalt  unter- 
sucht. 

Verbrennung  mit  chromsaurem  Bieioxyd  =  3,823  Pro« 

Methode  von  Weyl  ts=  3,90  » 

Zerlegung  durch  Kupferchlorid  =  3,786  « 

Brom  eis  hatte  gefunden  =  3^82  „ 

Es  wäre  denkbar,  dass  im  Spiegeleisen  ein  anderer 
electronegativer  Körper  gleichsam  als  Vertreter  des  Kohlen- 
stoffs vorhanden  wäre.  Dies  könnte  wohl  nur  der  Kiesel 
sein.  Allein  die  Analysen  zeigen  gerade  das  Umgekehrte: 
die  kohlenreichen  Spiegeleisen  (Müsen,  Sayn)  sind  auch 
die  kieselreichen,  und  umgekehrt.  In  jenen  ist  mehr  als 
'/2  Procent  Kiesel   enthalten^   in   dem  Mägdesprunger 
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nur  0,17  Proc,  und  in  den  steirischen,  die  nach  Buch- 
ner auch  nur  3,7ö — 4,14  Proc.  Kohlenstoff  enthalten, 
soll  gair  nur  0^01  —  0>27  Pjroo.  Kiesel  sich  finden. 

Vor  längerer  Zeit  Buohte  Gurlt  zu  beweisen*),  dass 
es  zwei  bestimmte  Carburete  des  Eisens  gebe.  Viertel- 
und  Achtel  -  Carburet,  Fe'^C  und  Fe^C,  und  das  Spiegel- 
eisen das  erster das  octaödrisch  krjstallisirte  graue 
Koheisen  das  letztere  sei.  Die  Berechnungen  aber,  wor- 
auf diese  Annahmen  sieh  stützen  sollen,  sind  ganz  hypo- 
thetisch^ selbst  wenn  die  Zusammensetzung  des  Spiegel- 
eisens constant  wäre,  was  sie  nicht  ist.  Man  kann  aller- 
dings die  Hypothese  aufstelleiij  dass  die  Verbindungen 
des  Kohlenstoffs  mit  Eisen  im  lioheisen  aualog  zusam- 
mengesetzt seien  dem  Kieseleisen,  Phospboreisen  und 
Scbwefeleisen,  die  darin  vorkommen,  und  dass  das  Mangan 
isomorph  dem  Eisen  sei.  Berechnet  man  aber  das  Atom- 
verhältniss  jener  electroncgativen  Körper  zu  dem  dieser 
electropositiven,  so  erhält  man  für  das  Spiegeleisen  yon 

Müsen   1:4,5 

Mägdesprung ....    1 ;  5,3 
mithin  keineswegs  das  VerhiÜtniss  von  1  AI :  4  Atomen. 

Aber  eben  so  wenig  existirt  das  angebliche  Achtel- 
Carburet;  Fe^C,  von  dem  Gurlt  behauptet,  es  erscheine 
als  krystallisirtes  graues  Roheisen.  Nicht  selten  tritt 
bekanntlich  der  Fall  ein,  dass  graues  Roheisen  deutliohe 

Octaeder  bildet,  die  zwar  nicht  messbar,  höchst  wahr- 
scheinlich jedoch  regulär  sind.  Ich  stelle  hier  vier  Ana- 
lysen solchen  krystallisirten  Roheisens  zusammen: 

1.  Vom  Harz  (wahrscheinlich  von  Rothehtitte).  Von 
mir  untersucht. 

2.  Von  Lauehhammer;  spec.  Gew.  =  6,39  —  6,43.  Eben- 
falls von  mir  untersucht.  (Aus  Wiesenerzen  erblasen.) 

3.  Von  Gleiwitz.    Von  Gurlt  analysirt. 

.     4.  Von  der  Lölling  in  Kämthen.    Von  R.  Richter 
analysirt. 


*)  BergwiBrkslkeimd  Bd.  lö. 
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1. 

2. 

3.*1 

*ß.  j 

4. 

Graphit. . . . 

2,604 

2,519 

2,84 

2,122 

0,201 

0,373 

2.46 

1  -M- 

0  967 

1,896 

1,148 

0,26 

0,972 

PhoAphor  . . 

0,065 

0y406 

? 

0,021 

Schwefel. . . 

0,06d 

.  0,043 

? 

0,008 

Anenik . . . . 

0,005 

Das  AtomyerhältnisB  dieser  electronegativea  Körper 
und  des  fiUeiis  (Mang&nB)  ist 

in  1      1  :  19 

2  a=  1  :  21 

3  =±=  1  :  8 

4=1:  12,5 

also  nur  in  der  von  Gurit  selbst  untersuchten  Probe  so, 
wie  allgemein  von  ihm  vorausgesetzt  Auch  die  Berech- 
nung anderweitiger  guter  Analysen  grauen  Roheisens  lehrt, 

dass  stets  auf  1  At.  Kohlenstoff  (Kiesel,  Phosphor)  weit 
mehr  als  8  At.  Eisen  kommen. 

Wir  sehen  also:  weisses  und  graues  Roheisen  sind 
unter  günstigen  Umständen  fUhig,  in  hestimmten  Formen 

zu  krystallisiren ;  eine  Einlagerung  frei  ausgeschiedenen 
Kohlenstoffs  verhindert  die  Bildung  der  Kry stalle  oder 
die  kristallinische  Ausbildung  der  Masse  nicht.  Beide 
bestehen  aus  Kohleneisen,  Kieseleisen  und  Phospboreisen, 
deren  ZusammensetEung  nicht  immer  dieselbe,  überhaupt 
im  Einzelnen  nicht  zu  ermitteln  ist.  Wenn  aber  die 
Zusammensetzung  d.  h.  das  Verhiiltniss  der  Bestandtheile 
in  krjstallisirten  Körpern  schwankend  ist,  ohne  dass  die 
Form  sieb  ändert,  so  darf  man  den  Grund  sicherlich  nur 
in  der  Isomorphie  der  Körper  suchen,  und  eine  solche 
dürfte  heim  Roheisen  als  einzig  mögliche  Erklärung  seiner 
Constitution  gelten. 

Das  Eisen,  im  reinen  metallischen  Zustande,  kennt 


*)  Qnrlt's  Angabe  voa  2^46  Proc.  gebmidenem  Koblenatoff  er- 
aeheint  nicht  weniger  pfoblematiscb,  alt  die,dsat  nur  Spuren 
von  Phosphor  vorbanden  seien. 
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man 'zwar  nicht  krystallisift^  allein  Stabeisen  und  Meteor- 
eisen  baben  die  Stractur  regulär  kxyatallisirter  Kiürpet. 

Der  Kohlenstoff  krystalliBirt  als  Diamant  regulär. 

Der  Kiesel  oder  das  Silicium  krystallisirt  regulär. 

Der  Phosphor  krystallisirt  regulär. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  des  üoheisens  treten 
also  für  sich  in  denselben  Krystallformen  ßxd,  und  wemu 
diese  auch  regulär  sind,  so  bat  es  doch  nichts  Unwahr^ 
scheinÜehes,  dass  alle  diese  Elementarstoffe  isomorph  sind; 
so  dass  ich  glaube,  man  könne  das  Roheisen  als  eine 
isomorphe  Mischung  seiner  Bestandtheile  ansehen,  woraus 
dann  die  Wechsel  in  seiner  Zusammensetzung  sich  erklären. 

   * 

Der  Kohlenstoff  ist,  meiner  Ansicht  nach,  als  ohemisch 
gebundener^  in  einem  regulär  k^staUisirten  Roheisen  in 

der  Diamantmoditication  enthalten. 

ü überhaupt  giebt  es  ja  eine  Anzahl  regulär  krystal- 
lisirter  isomorpher  Mischungen  von  Metallen,  theils  solcheri 
welche  aus  zwei  regulären  Metallen  bestehen,  wie  die 
Legirungen  von  Gold  und  Silber,  von  Blei  und  Silber 
(Werkblei)  und  Silber  und  Quecksilber  (die  natürlichen 
Amalgame  Agllg-  und  AgHg3),  theils  solcher,  deren 
eines  Metall  für  sich  gewöhnlich  nicht  regulär  auftritt. 
Aber  offenbar  ist  die  Heteromorphie  eipe  durchgreifende 
Eigenschaft  elementarer  Körper,  und  eben  so  gut  bei  den 
Metallen  wie  beim  Schwefel  tmd  Kohlenstoff  vorhanden. 
Die  sechsgliedrigen  (Antimon,  Arsenik,  Tellur,  Wisrauth, 
Zink,  Palladium,  Iridium,  Osmium,  und  das  viergliedrige 
dem  Bor  isomorphe  Zinn  sind  sicherlich  unter  Umständen 
.  fähig,  in  den  Formen,  des  regulären  Systems  aufiButreten"'), 
gleichwie  Qold,  Silber,  Kupfer,  Blei  u.  8.  w.,  oder  auch 
das  Zinn  sechsgliedrig  sein  können. 

Schon  vor  längerer  Zeit**)  führte  ich  (regulär)  kry- 
stailisirtes  Messing  aus  je  1  At.  Kupfer  und  Zink  bestehend, 
an,  und  dasselbe  ist  später  auch  TOn  Herrn  G.  Kose 

*)  Ueber  regulär  krystallisirtes  Arsenik  b.  Elsner  im  J.  1  pr. 
Ch.  Bd.  22.  S.344  und  Cooke  ebend.  Bd.  84t.  8.479. 

**)  S.  mein  Lehrbuch  der  Metallurgie  S.  20. 
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bestätigt  worden  *).  Besonders  interessant  aber  sind  die 
regulär  krystallisirten  isomorphen  Mischungen  von  ge- 
wöhnlich regallüren  und  seohagliedrigen  Metallen,  welche 
die  Mineralogen  mit  den  Namen  l^eiskoball^  TesBeimIr 
kies  und  Weisniekelkies  beMehnen.  In  ihnen  ist  das 
Arsenik  als  regulär  krystallisirtes  enthalten.  Ihre  che- 
mische Zusammensetzung  ist  denuaassen  variabel,  dass 
sie  ganz  allgemein  nur  als  K'^As*^  zu  bezeichnen  sind, 
eine  Folge  jener  aweifisohen  Isomoiphie,  einerseits  der 
eleetropositiTen  Metalle  (Niekel,  Kobidty  läsen),  andern^ 
seits  dieser  und  des  Arseniks.  Kommen  auch  Mischungeu 
RAs  unter  den  Speiskobalten  und  als  Weissnickelkies 
vor,  so  überwiegen  doch  eben  so  oft  die  electropositiven 
MetaUe  (B^As^)  gleich  wie  das  Arsenik  (RSAs^^RSAs^ 

Femer  giebt  es  sechsgliedrig  krystallisirte  iaa- 
morphe  Miselrangen  Ton  Metallen,  und  swar  nieht  bloss 
solche,  deren  beide  Bestandtheile  gewöhnlich  secbsglie- 
derig  sind,  wie  das  Tollurwismuth,  vielleicht  auch  das 
Osniiridium,  sondern  auch  solohoi  deren  eines  Metall  för 
gewöhnlich  eine  andere  Form  aeigt.  Hierher  mnss  tatm. 
Bolhnickelkies  (Ni'As)  und  Antimonnickel  (Ni'Sb)  reoh> 
nen,  und  gewiss  krystallisiren  manche  Legirungen  eben- 
falls sechsgliedrig,  wiewohl  es  selten  gelingt,  ihre  Form 
näher  zu  bestimmen. 

Unter  den  Hüttenproducten  von  Schlaokenwalde  ia 
Böhmen  habe  ich  eine  solche  Legimng  gefanden,  die  äiisser> 
lieh  von  schöner  Goldfarbe,  innen  aber  weiss  ist.  Die 
langprismatischen  Krystalle  sind  nur  insofern  messbar, 
als  man  sich  überzeugen  kann,  dass  sie  sechs  Flächen 
haben,  deren  Neigung  sammt  und  sonders  s=s  120<>  iat 
(die  Winkel  waren  oft  sehr  nahe  1200,  im  Ganzen  swischett 
1180  und  1210).  Das  spec.  Gew.  ist  =  6,994  und  die 
Zusammensetzung 

Zinn  80,83 

Kupfer«..  18,91 


99,74 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  107.  S.44a 
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was  am  genauesten  der  Mischung  Cu^Sn^  entsprich^ 
Bich  aber  auch  nicht  weit  von  CuSn^  entfernt '^). 

Diese  Thatsaohen  finden!  ihre  Bestätigung  in  anderen 
sdion  länger  bekannten.  Eine  kiyatallisirte  gelUidiweiase 
Kupler-ZinDlegirung;  deren  spec.  Qew.  =  7,53  nnd  welche 
aus  77,63  Proc.  Zinn  und  21,88  Proc.  Kupfer  besteht, 
d.  h.  CuSn^  ist;  krystallisirt  nach  Miller  in  regelmässig 
sechsseitigen  Pnameni  die  senkrecht  zur  Aze  spaltbar 
Bind*»). 

IHese  Legirangen  sind  isomorphe  ifischungen  von 

sechsgliedriger  Form,  entstanden  aus  dem  gewöhnlich 
regulären  Kupfer  und  dem  gewöhnlich  viergliedrigen  Zinn. 

Von  viergliedrigen  Legirungen  sind  mehrere  b^ 
kannt  Schmilzt  man  Zinn  mit  Gold  zosammen,  so  ent- 
stehen gnt  messbare  Kiystallet,  dermi  Goldgehalt  von 
27,5  bis  48  Pn>cent  schwtiikty  d.  h.  welche  ==  An  Sn^ 
bis  AuSn^  sind.  Sie  sind  von  Miller  gemessen  wor- 
den***), und  stellten  nach  ihm  durch  Vorherrschen  der 
Endfläche  tafelartige  Combinationen  von  Quadratoctaedem 
beiderlei  Ordnung  dar,  die  nach  der  Endfläche  vollkom- 
men spaltbar  und.  Unter  den  OetaSdem  kommen  mehrere 
den  beim  Zinn  beobachteten  bo  nahe,  dass  diese  Legirun- 
gen offenbar  mit  dem  Zinn  isomorph  sind,  and  das  Gold 
darin  ebenfalls  yiergliedrig  krystallisirt  ist. 

Unter  den  Hüttenproducten  von  Sohlackenwalde  habe 
ich  eine  Legirung  von  Zinn  nnd  Eisen  in  feinen  Nadeln 
von  hellgrauer  Farbe  gefunden,  die  zum  Theil  bunt  ange- 
laufen sind.  Nach  meinen  Messungen  sind  es  quadratische 
Prismen  mit  gerader  Abstumpfung  der  Elanten,  so  dass 
Winkel  von  90^  und  1350  immer  wiederkehren.  Das 
spec«  Gew.  ist  =  7,534.  Di«  Analyse  gab 

Zinn  93,01 

Eisen....  8,05 

^  100,06 

*)  Kocht  mau  eine  solche  Legirung  mit  Chlor wasserstofiBäure, 
80  entsteht  eine  farblose  Auflösang,  welche  Knpferchlorfir 
mid  ZimiebMir  entiiSlt. 
Poggend.  Ann.  Bd.36.  3.47a 
♦♦♦)  J.  f.  pr.  Chem.  Bd.  84.  S.  319. 

AMh. d.  Pfa«n  CLXVL  Bds. 3.fiA.  14 
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entsprechend  FeSn^  oder  FeSn^,  welche  Formeki  91,3 — 
92,64  Proc.  Zinn  verlangen. 

Schon  früher  hat  Lassaigne  die  MiBohung  Fe^Sn, 
von  Bpec.  Gew.  =  8,733  als  quadratische  Nadeln  beschrie- 
ben, und  kürzlich  theilte  Nöllner  mit*),  dass  beim  Auf- 
lösen von  Bankazinn  mikroskopische  Krystalle  =  FeSn^ 
surüokbleiben,  deren  spec.  Gew.  =  7,446  ist. 

Die  einaige  bis  jetat  bekannte  ainnfireie  Leginuig, 
welche  hierher  gehören  dürfte,  ist  das  Qoldamalgam 
von  Mariposa  in  Califomien,  welches  nach  Sonnen- 
schein*"^) =  AiiHg3  ist,  ein  spec.  Qew.  =  15,47  hat, 
und  mikroskopische  quadratische  Prismen  bildet.  Gewiss 
würde  es  sehr.yiteressant  sein,  wetm  sieh  die  viergliedrige 
Form  des  Gbldes  and  Qaeoksilbers  an  dieser  isomorphen 
Mischung  beider  constatiren  Hesse. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  zweigliedrigen  Legi- 
rungen,  welche  aus  der  isomorphen  Mischung  von  Metal- 
len hervorgehen.  Hierher  gehört  zuvörderst  das  Anti- 
monsilber^  dessen  ftltere  Analysen  auf  verschiedene 
Mischungen,  Ag*Sb  und  Ag^^Sb,  hindeuten.  Durch  Zusam- 
menschmelzen von  Antimon  und  Zink  erhält  man  in 
krystallisirter  Form  theils  Zn2Sb,  theils  Zn^Sb^  weiche 
offenbar  dem  Antimonsilber  isomorph  sind'*^'''). 

Eine  Wismuthlegirung,  nahes  OuNi^Bi^,  deren 
spec.  Gew.  =  9,46  zeigt,  wie  Miller  fandf),  dieselben 
Rhonibenoctaeder  wie  Zn^Sb.  Vielleicht  stimmt  auch 
die  l?'orm  des  Arsenikeisens  damit  überein. 

Hier  finden  wir  also  einerseits  Antimon  (Arsenik) 
und  'Wismuth,  andererseits  Silber,  Zink,  Nickel  und  Kupfer 
(Eisen)  in  zweigliedriger  Form. 

Ist  das  Spiegeleisen  zweigliedrig,  so  gehört  es  zu 
diesen  isomorphen  Mischungen,  und  die  Formverschieden- 
heit  des.  weissen  und  grauen  Roheisens  ist  Folge  der 
Heteromorphie  ihrer  isomorphen  Constitoenten. 

*)  Ann.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  115.  S.  233. 
**)  Zeitsehrift  d.  d.  geol.  Gesellsch.  Bd.  6.  S.243. 
♦**)  S.  Cooke  in  Poggend.  Ann.  B.96.  8.584. 
t  Phil.  Mag.  1866.  JuU. 
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D«  Maturg^eselilehte  und  Pharma- 

neber  die  Stammpflanze  des  Eaphorbinm. 

Das  Euphorbium  war  schon  gegen  den  Anfang  unse- 
rer Zeitrechnung  den  iNatorforchern  und  Aerzten  bekannt. 
Nach  Dioskorides  stammt  es  von  einem  in  Libyen 
einheimiBcben  Baume,  von  der  Tracht  einer  Ferula,  der 
auf  dem  Berge  Tmolus  in  Mauritanien  gefunden  werde 
und  dessen  Entdeckung  zur  Zeit  des  Königs  Juba  von 
Numidien  gemacht  sei.  Plinius  nennt  die  Stamm  pflanze 
.ein  Krauiy  welches  jenseit  der  Säulen  des  Herkules  auf 
dem  Ailasgebirge  zu  Hause  sei,  dem  Aean^kus  ähnliche 
Blätter  habe  und  den  Namen  von  dem  Euphorbios,  Arzt 
des  Königs  Juba,  trage. 

Leo  Africanus  beschrieb  in  der  Mitte  des  lOten 
Jahrhunderts  die  Stammpflanze  ziemlich  kenntlich  als 
eine  Euphorbia,  die  Dodoens  später  zuerst  abbildete^ 
sie  ist  hinni^B  EvpTiarhia  offidwirum.  Dodoens  berich- 
tigte 7Aigleich  auch  einen  Fehler  in  den  Ausgaben  des 
Di oskorides,  denn  da  weder  in  Libyen  noch  in  Mau- 
ritanien  Yon  den  Gec^praphen  ein  Berg  Tmolus  genannt 
werde,  dieser  yielmehr  in  Ljdien,  also  in  Kleinasien,  vor- 
komme, 80  sei  in  den  Exemplaren  des  DIoskorides 
für  Atlas  irrthümlichTmohis  untergeschoben.  Auch  Kuysch " 
und  Kiggeiaer  geben  in  Commelin's  Hort,  Amst.  an, 
dass  sie  mehr  als  einmal  an  dieser  aus  den  Wüsten 
Afirika's  übersendeten  Pflanze  Gummistücke  gefunden 
hätten,  imdLinn^  nahm  in  seiner  Jfo^ena  medica  (1749) 
diese  als  Stammpflanze  an. 

14* 
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Später  (1762)  änderte  Linne  seine  Ansicht  und 
schrieb  der  in  Ostindien  einheimischen  Euphorbia  anti- 
quOTum  and  ihrer  Var.  ß.  {Ewphyi'hia  trigona  Haworth) 
nach  dem  Zengnisae  der  beiden  Commeijne  die  Dra- 
gue  sa. 

Einige  Jahre  später  (17G8)  kam  nach  einer  Angabe 
in  der  8ten  Auflage  von  Miller 's  Gardiners  Diction., 
wonach  das  Euphorbium  von  den  Kanarischen  Insehi 
nach  EIngland  eingef&hrt  werdci  noch  Euphorbia  Ckmari- 
emia  L.  als  Stammpflanze  in  Betracht.  Znletast  föhrte 
noch  Pereira  in  seiner  Materia  medica  Euphorbia  tetra- 
gcna  Haw.  als  muthmassliche  Stammpflanze  auf. 

Dies  sind  also  die  Quellen  £är  die  bisher  angenom- 
mene Abstammung  des  £uphorbimn,  die  nun  aunfichst 
Btt  prftfen  sein  werden.  Wie  wir  oben  gesehen  haben, 
so  wurde  schon  zu  den  Zeiten  des  Dioskorides  und 
Plini US  das  Euphorbium  eben  dort  gesammelt,  woher  wir 
es  aUch  heute  noch  erhalten,  nämlich  in  den  Bergen  des 
AthiB.  Es  fallen  daher  ohne  Weiteres  die  in  Ostindien 
einheimischen  Biaph.  ariHquorum  L.  und  E.  trigona  JBam. 
als  Stamm  pflanzen,  die  überdem  kein  anderes  Zeugniss 
für  sich  haben  als  die  Angaben  des  Commelyne,  das« 
ihre  Blüthen  und  Früchte  denen  der  Drogue  ähnlich  sind, 
was  gar  nichts  wiU. 

Euphorbia  teiragona,  welche  am  Cap  einheimisch 
ist,  woher  kein  Euphorbium  kommt,  möchte  wohl  nach 
der  Beschreibung  verglichen  mit  den  in  der  Drogue  vorkom- 
menden Fragmenten  der  Stammpflanze  ziemlich  nahe 
Bteheui  ist  dennoch  aber|  wie  weiter  unten  gezeigt  wirdt 
Bpeciell  verschieden. 

Mehr  für  sich  hat  die  Annahme  der  Euphorcia  offi- 
cinarum  L.  als  Stammpflanze,  da  sie  in  der  nördlichen 
Hälfte  des  tropischen  Afrikas  einheimisch  ist  und  viel- 
leicht auch  noch  7  —  8  nördlicher  bis  Marokko  geht} 
dazu  kommt^  dass  sie  von  Ruysch,  Kiggelaer,  Do- 
doens,  Linn6,  Murray  u.  a.  m.  lur  die  Stammpflanze 
erkärt  wurde.    Allein  nie  findet  man  in  der  Drogue  die 
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Aeste  dieser  Art,  die  sich  durch  ihre  grössere  Anzahl 
von  Kanten  leicht  erkennen  liesae;  ao  dass  ihre  Annahme 
unstatthaft  ist 

Was  die  Euphorbia  Cofnoftimsis  L,  anbelangt^   so  - 

lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  in  der.  naturellen  Dro- 
gue  vorkommenden  Aeste,  Blüthenstände  und  Früchte  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Theilen  der 
Eupih,  Canariensis  zeigen  und  es  wäre  sehr  wohl  möglich^ 
dass,  wenn  auch  von  ihr  auf  den  Kanarischen  Inseln 
kein  Euphorbium  gesammelt  werde,  sie  auf  dem  benach- 
barten gebirgigen  Festlande  vorkomme  und  somit  den- 
noch die  Drogue  liefern  könne.  Hier  kopnte  natürlich 
nur  eine  subtile  Vergleichong  beider  Pflanzen  die  Ent- 

'Scheidung  geben.  Der  freundlichen  Mittheilung  des 
Herrn  Prof.  H.  Schacht  in  Bonn  verdanke  ich  seine 
auf  den  Kanarien  von  Euph.  Canariensis  aufgenommenen 
Abbildungen  und  habe  mich  durch  diese  überzeugt,  dass 
beide  Pflanzen  sich  zwar  sehr  nahe  stehen^  dennoch  aber 
verschieden  sind.  Da  die  eigentliche  Stammpflanze  noch 
nicht  beschrieben  ist,  die  in  der  Drogue  vorkommenden 
Fragmente  hinreichen,  um  sie  zu  charakterisiren,  so  habe 
ich  sie  in  meiner  Darstellung  der  off.  Gew.  als  DuphoT' 
hia  resvnifera  aufgestellt  und  abbilden  lassen.  Sie  ge- 
hört zu  den  strauchig^^  blattlosen,  mit  kurz-stachlichten 
Blattpolstem  yersehenen  Arten,  hat  schlanke,  48eitige 
Aeste;  ziemlich  ebene  Flächen}  ziemlich  langgcstielte, 
gabeltheilige,  3-,  seltener  6  —  7-köpfige  Trugdolden; 
becherfömdge  Kelchkätzchen  mit  absteheudeui  breit  keil- 
förmigen,  gelben  äusseren  Zipfeln  oder  Drüsen;  lang  ge- 
stielte, von  einem  kleinen,  Seckigen  Perigon  unterstützte, 
niedergedrückte^  tief  dreiknopfige  Kapseln  und  rundliche, 
mit  äusserst  kleinen  Schüppchen  besezte  Samen,  ohne 
Schwiele.  Es  unterscheiden  sich  JEkiph*  Canariensia: 
durch  fast  3mal  dickere  blühbare  Aeste;  mehr  erhabene, 
Blattpolster;  sitzende  oder  kurzgestielte,  zu  1  —  3  vor- 
handene Kelchkiitzchen ;  quer-  oder  schmallängliche,  rothe 

.äussere  Zipfel  oder  Drüsen;  JEkph,  tetragona:  durch  fast 
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sitzende,  3köpfige,  zahlreiche,  mit  viel  kleineren  Kehl- 
kätzchen versehene  Trugdolden  und  kleinere  Kapseln; 
Euipk,  aniiqmrum  und  trigona:  durch  Sseitige,  mit  aus- 
geschweifit-gezälinteni  flach  suBamtnengedräckten  Kanten 
versebene  Aeste;  Eaph,  officinarum:  durch  9  —  13kan- 
tige,  mit  stumpfen  Furchen  versehene  Aeste. 

Berlin,  den  1.  August  1863.  0.  Berg. 

Botanische  Aphorismen  von  Dr.  L 

Die  früheren  (vorweltlichen)  Entstehungs  -  Perioden 
der  Erde  liefern  uns  nach  den^  noch  vorhandenen  und 
erforschten  Ueberresten,  aus  den  Terschiedenen  Tiefen 
der  Gfesteinfbrmattonen  der  Erdrinde  den  Beweis,  dass 
die  vorweltlichen  Pflanzengebilde  in  Familien  und  Klassen, 
den  jetzt  noch  auf  der  Erde  wachsenden  Pflanzenformen 
ähnlich  waren  oder  doch  diesen  Formen  entsprochen 
haben;  aber  die  Sippen  und  Arten  der  früheren  Perioden 
(nut  Ausnahme  der  Keuesten),  scheinen  in  der  JetsEteeit 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.  Die  Erklftrung  daflir 
liegt  wohl  darin,  dass  in  den  früheren  Epochen  der  Erd- 
bildung, auch  grosse  Einförmigkeit  in  der  Vegetation 
statt  gefunden  hat  und  da  die  Erhebungen  nur  nach  und 
nach  erfolgten,  so  konnten  die  damaligen  Pflanaengebilde 
auch  nur  auf  sehr  beschränktem  Räume,  inselartig  aus- 
treten und  wir  sehen  auch  heute  noch,  dass  die  Vege- 
tation der  Inseln  meistens  einförmiger  ist,  als  die  auf 
ausgedehnten  Continenten. 

Es  ist  mit  den  Pflanseni  wie  mit  den  urweltiichen 
Thierorganismen,  je  älter  die  Perioden  ihrer  Entstehung, 
desto  mehr  entfernen  sich  auch  die  Pflanzengebilde  von 
den  noch  jetzt  vorhandenen  Pflanzen-Typen  und  je  näher 
diese  der  Jetztzeit  rückty  desto  ähnlicher  werden  sie  den 
jetzigen  Arten  und  Pflanzenformen.  Bdkanntlich  gehleren 
die  Gewächse  der  älteren  Zeitperioden  zum  grössten 
Theile  den  baumartigen  Gefaas-Krjptogamen,  den  Ljcp- 
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podiaceen,  Schachtelhalmen,  Laubfarnen  etc.  an  und  dann 
waren  es  Palmen-  und  Nadelholz wälder.  Diese  Urwal- 
dungen  sind  in  unsem  Steinkohlenlagern,  als  unter  sehr 
hohem  Drucke  allinftlig  YerkoUten  Besten  erkAnnt  worden 
und  die  sarteren  Gewäehsformen  dieser  Pearioden  sind 
in  Abdrücken  der  die  Steinkoblenflötze  begleitenden  Koh- 
len- oder  Thonschieferschichten  etc.  nachgewiesen  worden. 

Diese  vegetabilischen  Fetrefacten  haben  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  den  noch  vorhandenen  Pflanzenfonnen 
der  südlichen  Erdfeonen  und  man  hat  daraus  gescldossoiy 
dass  die  Temperatur  bu  jener  Zeit  eine  höhere  und  auf 
dem  ganzen  Universum  eine  gleichförmigere  gewesen 
sein  müsse. 

Die  Braunkohlen,  welche  einer  späteren  Z^t  ange^ ' 
hören  aU  die  Steinkohlen,  scheinen  wie  diese,  aber  unter 
veminderfem  Drucke  in  die  TerkoUte  Masse,  (besonders 
in  den  älteren  Braunkohlenlagen)  übergegangen  zu  sein, 
aber  die  Wälder  dieser  Perioden  bestanden  aus  anderen 
Nadelholzarten  und  in  den  jüngeren  Schichten  der  Braun- 
kohlenformationi  besonders  in  den  Lettenablagerungen 
finden  sich  auch  schon  Beste  Yon  Laubh<dastibnmen,  die 
Verwandten  dieser  Baum-  und  Pflanzenreste  gehören 
dem  wärmeren  wie  auch  unserem  Klima  an. 

Die  Vegetation  der  früheren  Zeitperioden  ist;  je 
näher  sie  unserer  Zeit  angehört,  artenreicher  und  man- 
uigMtiger  geworden  und  haben  dann  auch  immer  mehr 
Aehnlichkeit  mit  den  jetzt  noch  yorhandenen  Pflanzen* 
gebilden. 

Die  Beobachtung,  dass  die  Vegetation  in  den  heissen 
Zonen  von  dem  Fusse  der  hohen  Gebirge  bis  zu  dem 
Qiffel|  auf  dieselbe  Weise  abändert,  wie  vom  Aequator 
gegen  die  Pole  hin,  bewmset,  dass  das  Pflanzenwaehsthum 
und  Leben  im  Wesentlichen  von  der  Temperatur  abhängig 
ist  und  die  Erfahrung  lehrt  uns,  dass,  je  minder  die 
Temperatur,  desto  niederer  und  einförmiger  erscheint  die 
Vegetation  und  je  höher  sich  diese  steigert,  desto  gross- 
artiger und  formenreicher  entwickelt  sich  das  Pflanzenlebe^. 
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Man  hat  geftinden,  wenn  auch  die  Wärme  in  Tagen 
und  Jahreszeiten  ungleich  vertheilt  ist,  dass  der  Ort 
durchschnittlich  jedes  Jahr  doch  die  gleiche  Mitteltempe- 
ratnr  hat  und  daaB  diese,  Ton  nsefaveren  Jahren  susammen- 
gestellty  ini&ier  nur  unbedeutend  di£ferire«  IMe  Abnahme 
der  Wärme  von  dem  Aequator  gegen  die  Pole  findet 
mit  zunehmendem  Breitegrade  nicht  immer  gleichmässig 
statt|  denn  dieses  hängt  von  den  mitbestimmenden  Fac- 
ioren  des  Klimas  ab ;  z.  B.  die  Mehresnähe;  die  Beschaf- 
ÜNiheit'  der  Oberflitehe  bewirken,  dass  oft  Orte  unter 
gieicbem  Breitegrade  doch  veiinchiedene  Mitteltemperatnr 
haben  können. 

Alex.  V.  Humboldt  verband  die  Orte  von  gleicher 
Mitteltemperatur  rings  um  die  Erde  durch  Linien;  man 
erhält  für  diese  Temperaturen  kmnune  Linien,  welehe 
die  Breitegrade  schneidendi  bald  ndrdfieh  und  bald  süd- 
lich abweichen  und  nannte  sie  Isothermen.  Die  Linien, 
welche  Orte  mit  gleicher  Sommerwärme  verbinden, 
heissen  Isotheren  und  die  Linien,  welche  die  Orte 
gleicher  Winterteniperatur  verbinden,  Isochimenen. 

Jede  Pflanze  hat  demnach  ihre  Verbreitunj^ssphäre 
auf  der  Erde,  welche  hauptsächlich  durch  ihre  Nord- 
und  Südgrenze,  dann  aber  auch  durch  ihre  Ost-  und 
Westgrenze  bestimmt  wird,  mit  Ausnahme  nur  weniger 
Gewächse,  die  auf  der  ganzen  £rde  vorkommen  und  sich 
auch  meistens  mit  und  durch  den  Menschen  verbreiten! 
Analog  hiermit  hat  man  die  Oberfläche  der  Erde  auch 
in  botanischer  Hinsicht  von  den  Polen  gegen  den  Aequa- 
tor nach  mit  bestimmendem  Breitegrade  und  Temperatur 
in  -  einander  ailmälig  übergehende  Zonen  (Püanzen- 
regionen,  Fflanzengürtel)  eingetheilt;  da  aber  das  Klima 
dnes  spedellen  Landes  durcb  drlÜiohe  Ursachen  manchen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  so  haben  auch  diese 
Pflanzenregionen  nicht  immer  scharf  begrenzt  werden 
können;  indem  sie  vielfach  variirend  dem  Beobachter 
oft  nur  undeutliche  Anhaltepuncte  ihres  wirklichen  Vor- 
handenseins geben. 
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1.  Polarzone  unter  dem  90sten bis  72sten Breitegrade, 
nur  einige  Pitncte  im  höchaten  Norden  mit  einem  Som- 
mer Yon  wenigen  Wochen  imd  mner  jährlichen  Mittel- 
temperatiir  von  cnrca  —  16,0^  R.    Das  TegetabiliBohe 

Leben  ist,  wo  oft  nur  die  Schneealge  wächst,  sehr  arm; 
indem  die  Hauptvegetation  aus  Flechten  und  Moosen  besteht, 
denen  sich  einige  niedere  Hochalpengewftohae  und  zweig- 
art^;e  Weidenstfimmohen  anschliessen. 

2.  Arktische  Zone  nnter  72  0  bis  66  0  tiOrdlicher 
Breite,  vorzugsweise  Lappland  und  Nord -Sibirien  mit 
einer  jährlichen  Mitteltemperatur  von  circa  -}~  1>4  ö  R. 
In  dieser  Hegion  gedeihet  noch  kein  hochstämmiger 
Boam^  mit  Flechten  und  Moosen  wachsen  hier  schon  meh« 
rere  Älpenpflansen^  niederes  Gestiüuche  mit  swergartigen 
Weiden  und  Birken  etc. 

3.  Subarktische  Zone  unter  66  bis  r)8  nörd- 
licher Breite  mit  einer  Mitteltemperatur  von  4,0  o  H. ; 
sie.  erstreckt  sich  von  Scandinavien  bis  sur  Nordgrenze 
des  WeiEcnbaaes  in  Rassland  und  Asien*  Dieses  ist  die 
eigentliche  Region  der  Nadelholzbäume ;  indem  die  Niede- 
rungen von  Kiefer-,  Fichten-  und  Lärchen- Waldungen 
weithin  eingenommen  sind,  zwischen  denen  an  feuchten 
Stellen  niederes  Lanbholz,  Weidenarten,  Birken,  Erlen  etc. 
gemischt  vorkonmien.  Weiden  und  Torfinoore  meist  mit 
Binsen  und  Rie^rftsem,  dann  mit  beerentragendem  Ge- 
sträuche Wachholder,  Brombeere,  Heidelbeere,  Stachel- 
beer-Arten  bewachsen,  ziehen  sich  w^ite  Strecken  hin, 
indem  sattgrüne  Wiesen  noch  selten  sind.  Diese  Region 
wird  auch  schon  von  einer  numnigfoltigen  Flor  von 
vielen  bunten  .  Blumen  geschmffckt. 

4.  Kältere  —  gemässigte  Zone,  unter  dem 
58  ^  bis  45  ^  Breitegrade  mit  einer  jährlichen  Mitteltem- 
peratiir  von  circa  -|-  5^  bis  -1*  10  o  K.  Hauptsächlich 
die  Linder  der  Kord-  und  Ostsee  bis  sum  adriatischen 
Meere,  die  Schweiz,  Norditalien,  Ungarn  etc.  Diese  Re- 
gion zeichnet  sich  besonders  durch  hochstämmige  Laub-- 
holzwaldungen,  theilweise  unterbrochen  von  Nadelholz- 
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Wäldern  aus.  Weit  hinzielieudo  grüne  Wieaeuteppiche 
sind  mit  einer  sehr  reichen  Blumenflor,  aus  fast  den 
meiBlen  Familien  des  Gewächsreiches  geschmückt;  Hei- 
den und  Moore  sind  mit  Heidekraut^  Ginster,  Wa^h- 
holder  und  vielem  anderen  Geetr&uohe  bedeckt  vaaü.  mit 
der  Waldrebe,  dem  Epheu  etc.  treten  die  ersten  strauch- 
artigen Schlingpflanzen  auf.  Mehr  von  der  nördlichen 
Grenze  zieht  die  deutsche  JEache  und  die  schöne  Buche 
geiellig  wachsend  in  grossen  Wa]dui^;en  mit  Kadelhdc- 
beständen  Bin;  mehr  im  Osten  derKegi(m  tragen  Linden, 
Ulmen,  Birken  mit  Pappeln,  Erlen  etc.  zur  Waldbildung  b<», 
und  im  Süden  erscheint  schon  die  zahme  Kastanie  als 
Waldbaum. 

5.  Wärmere  —  gemässi gteZone,  unter  dem 45sten 
bis  d4sten  Breitegrade  mit  einer  Mitteltemperatnr  TOn 
circa  -f  9,7  0  R.  bis  -f-  13,7  0  R.    In  Europa  sind  es 

die  Länder  des  Mittelmeeres,  besonders  die  Länder 
des  adriatischen  Meeres.  Die  Region  charakterisirt  sich 
au£faUend,  dass  die  sommergrünen  Laubhoizbäume  durch 
immergrüne  (wintergröne)  Laubhölaer  meistens  ersetat 
werden,  um  welche  sich  die  Weinrebe  schlingt,  die  im 
Osten  dieser  Zone  heimisch  ist.  Zusammenhängende 
Hochwälder,  gesellig  wachende  Baumarten,  wie  in  voriger 
Zone  fehlen  hier  ganz,  indem  sich  meistens  nur  4  bis  8' 
hohe,  baumartige  Sträucher  waldähnUch  ausdehnMi, 
Heiden  und  Moore  sind  mehr  mit  Moosen  yerachiedener 
Arten,  und  krautartigen  Pflanzen^  als  mit  Gesiriludiea 
bewachsen. 

Es  finden  sich  hier  Bestände  von  immergrünen 
Eichenarten  und  Lorbeerbäumen,  dann  erscheinen  Lauru» 
T4$iMß,  Gtötterbäume  {ÄrbiOuB  Unedo),  Granaten,  Myrthen, 
Fistacien,  Cistrosenarten,  lippenblüthige,  nelkedblütige 
und  schmetterlingsblütige  Pflanzen  oft  strauchartig.  Cul- 
tivirt  werden  der  Oelbaum,  die  Feige,  die  Orange,  die 
Citrone,  der  Reis;  im  Freien  angepflanzt  sieht  man  die 
Agave  und  hin  und  wieder  die  Zwergpalme  und  die 
Dattelpalme  und  die  ganze  Vegetation  tritt  sdion  im 
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ersten  Frühlinge  mit  fremdartigeil  Formen,  mit  Mar- 

cissen,  Hyacinthen  etc.  auf. 

6.  Su  b  t  ro  p  i  si^li  e  Zo  n  e,  sie  erstreckt  sich  vom  348ten 
bis  zum  23sten  Breitegrade;  oder  bis  zum  Wendekreise 
mit  einer  jlUirUchen  Miiteltemperatur  von  ein»  4"  ^  ^« 
bis  4*  ^  ^  Der  Hauptcharakter  dieser  Zcne  ist  die 
immmergrfine  Vegetation  der  Myrthen-  und  Lorbeerarten, 
welche  sich  baumartig  erheben;  dann  das  erste  wilde 
Auftreten  der  Palmen,  besonders  der  Dattelpalme  und 
das  £r8cheinen  der  Draehenbäumc  und  vieler  anderen 
baumartigen  Liliengewächse.  In  Arabien  und  Persien 
sind  unter,  andern  vorzugsweise  vertreten  die  FamiUe 
der  Mimosen  (Sinnpflanzen),  in  China:  Cameüen  und 
Theesträucher,  auf  dem  Austral-Continente:  baumartige 
Myrthen,  Casuarinen  und  Mimosen  etc.  Die  eigenthüm- 
liebste  Vegetation  dieser  Zone  erzeugt  das  Capland  auf 
der  Südpitze  von  Afrika  in  den  verschiedenartigsten 
Pflanzenformen  aus  der  Familie  der  Ericaceen  (Heidenge- 
wächse), der  parasitischen  Orchideen  und  der  Proteaceen  etc. 

7.  .  Tropische  Zone,  sie  geht  von  den  Wende- 
kreisen* unter  dem  23st6n  bis  xa  dem  15ten  Breite- 
grade, innerhalb  der  beiden  Wendekreise  und  hat 
eine  mitüere  Temperatur  von  circa  -f*  '^^y^  ®  R.  Ins  4' 
22  K.  Diese  Zone  zeichnet  sich  von  der  folgenden  durch 
geringere  Wärmegrade  und  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
PiBanzenarten  und  Vegetationsformen  aus.  Sie  charakteri- 
sirt  sich  sehr  auffallend  durch  zahlreiche  Palmenarten, 
baumartige  Farne,  Brodfiiichtbftnme,  Cactusarten,  ver- 
schiedenartige Feigengewächse  und  besonders  durch  die 
Mangle-  oder  Leuchter  bäume- Wälder  (Rhizophora- Arten) 
an  den  Küsten  und  auf.  den  Alluvionen  der  Fluss-Delta's. 

8.  Heisse  Zone,  (Aequatorial-Zone)  vom  15tea 
Breitegrade  bis  zu  0^;  mit  einer  jähriichen  Mitteltempo< 
ratur  von  circa  +  21,8  0  R.  bis  +  24,5  0  R.  £b  ist 
dieses  die  Region  der  Bananen-Arten  (Musa),  der  Palmen-, 
der  Bambus-  und  Mangle-  Wälder  mit  baumartigen  Neasel- 
gewächsen  und  Malvaceen  eto.    Der  Aequatoriakone 
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gehören  noch  viele  andere  kleinere  Pflanzenfamilien  wie 
die  Sapotaceen^  Melastomeen,  Sapindaceeui  iBüttneriaceen 
und  parasitifloheii' Orchideen  etc.  an. 
* 

Wachiihum  und  Lehen  der  Pßanee, 

Das  Wachsthum  und  lebensfrische  Gedeihen  der 
Pflanze  ist  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  abhängig 
y(m  der  Gestalt  der  Oberfläche,  worauf  sie  wächst  nnd 
von  den  klimatischen  Verhidtnisseiii  die  sie  umgeben. 
Uebersieht  man  aber  die  verscbiedenarHgen  Einflüsse 
auf  das  vegetabilische  Leben  von  dem  Standpuncte  unse- 
rer physiologischen  Kenntnisse;  so  nimmt  man  bald  wahr, 
dass  wir  bis  jetzt  nur  erst  einen  geringen  Theil  derje- 
nigen pbysikaÜschen  Kräfte  erkannt  haben,  welche  un- 
streitig dabei  thätig  sind;  vorzugsweise  Elektricität, 
Licht  und  Luftdruck.  Die  beiden  ersteren  wirken  be- 
kanntlich bei  jedem  chemischen  Processe  ein  und  der 
Luftdruck  ist  von  entschiedener  Bedeutung  in  allen  Vor- 
gängen zwischen  Qasarten  und  Dönsten;  da  nun  das 
Pflanzenwachsthum  und  Leben  von  -der  Keimung  des 
Samens  in  seinen  verschiedenen  Vegetations-  Staclicn  in 
einem  fortwährenden  Kreislaufe  von  chemischen  Verbin- 
dungen und  Trennungen,  in  Aufnahme  und  Ausschei- 
dungen von  Gasen  und  Dünsten  besteht,  so  mnss  dasselbe 
folgerichtig  von  obigen  Einflüssen  sehr  afficirt  werden; 
aber  über  das  Wie  und  in  welcher  Ausdehnung  diose 
Agentien  auf  das  Leben  der  Pflanzen  einwirken,  wie 
über  die,  uns  noch  bis  jetzt  nicht  erklärlichen  Verhält- 
nisse in  Verbreitung  und  Vertheilung  der  Pflanzen,  wer- 
den wir  vielleicht  später,  wenn  die  Wissenschaft  tiefer- 
gehende Erfahrungen  in  Erkenntniss  dieser  Naturkräfte  ge- 
macht haben  wird,  eine  weitere  Erklärung  finden  können. 

Die  Nabrang  der  Pflanze  besteht  theils  aus  Wasser 
nnd  der  darin  gelösten  Bestandtheilcy  theils  aus  den 
Dünsten  und  Qasarten  der  atmosphSrischen  Umgebung, 
demnach  ist  das  erklärliche  Leben  der  Pflanze  im  Wesent- 
lichen Bildung  des  organischen  Steifes  aus  anorganischen 
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Verbindongen,  indem  dieselbe  durch  ihre  Wurzel  die 
^toffe^  weldie  sie  zu  ihrem  Wachstbume  braucht,  ans 
dem  Boden  zieht  und  dieselben  in  dem  sie  umgebenden 
aünosphftrischen  Dunstkreise  filidet  und  nachdem  dieZer- 

sersetzung  (Stofiwechsel)  der  aufgenommenen  Stoffe  statt 
gefunden  hal^  das,  was  sie  nicht  zum  Wachsthume  uoth«  - 
wendig  in  umgesetzter  Form  durch  die  dazu  geeigneten 
Organe  wieder  abgiebt  Die  Pflanze  wird  dadurch  im 
weiteren  Sinne  ,  auch  abhängig  von  der  geognostbchen 
Beschaffenheit  des  Bodens,  von  einer  gewissen  Tempe- 
ratur und  von  Wasser,  ohne  welches  überhaupt  keine 
Vegetation  denkbar  ist  So  wachsen  z.  B.  die  Alpen- 
pflanaen  unter  physikalischen  £igenthilmliohkeiten,  die 
in  den  Niederungen  nicht  yorhanden  sind,  nftmlich  unter 
vermindertem  Luftdrucke,  bedingt  durch  eine  gewisse 
Höhe  über  dem  Meere  und  geringere  Regenmenge,  weil 
die  schweren  Regenwolken  sich  in  den  dünneren  Luft- 
schichten nicht  halten  können  und  immer  tiefer  herab- 
sinken müssen.  Durch  den  verminderten  Luflbdruek 
ist  auf  den  liochalpen  mehr  Trockenheit  herrschend; 
es  entsteht  dadurch  eine  bedeutendere  Verdunstung 
der  P£auzengewebe,  wodurch  eine  vermehrte  Ver- 
dichtung der  Säfte  und  macht  so  die  Pflanzen*  gegen 
das  Sonnenlicht  und  Wärme  empfänglicher  und  inrkt  m 
dessen  Folgen  so  eigenthümlich  auf  das  Wachsthum 
der  Alpenflanzen  ein,  dass  sie  in  Gestalt  und  Form 
meistens  sehr  verändert  erscheinen  von  den  Pflanzen  der 
J^iederungen  und  des  Flachlandes. 

Die  AIpengewädiBe  sind  n&nlich  zürn  grösseren 
Theile  niedere  oder  niedergestreckte,  fast  durchgehends 
mit  unterirdischem  Stengel  perennirende  Pflanzen  mit 
verhältnissmässig  grösseren  Blumen,  welche  sich  meistens 
durch  intensirere  Farben  .auszeichneui  sie  flbenidien 
meist  polsterartig  ganze  Felsenstrecken  wie  z.  £.  die 
Saxifraga-f  Silene-Arten,  Moehringia^  CkerUna,  AzaUa  ete* 
oder  kriechen  oft  an  dem  Gesteine  hin. 

Durch  diese  eigenthümlichen  klimatischen  Verhält- 
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nisse  der  Alpen  und  die  veränderten  Einflüsse,  welche 
dort  auf.  die  Vegetation  influiren,  erscheint  es  aueti 
natiiTgem&aS;  dass  Pfianzeii,  welche  unter  ganz  entgegen* 
gesetzten  Verhältnissen  gewachsen  dlnd,  sich  nicht  dauernd 
in  niederen  Gegenden  Wohlbefinden  können,  obschon 
auch  Pflanzen  der  Alpen,  welche  zufällig  mit  Flüssen  in 
die  Thäler  herabkommen  unter  ihnen  günstigen  Local- 
▼erhältnissen  Tegetiren  oder  durch  Kunst  erhalten  werden, 
aber  auch  oft  an  dem  ungewöhnten  Standorte  nach  und 
nach  ihre  Alpennatnr  abstreifen. 

Feuchtigkeit  und  Wärme,  die  wesentlichsten  Vege- 
tations- Bedingungen  sind  aber  nicht  in  gleichem  Maasse 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  verbreitet,  indem  mit  Ab- 
nahme oder  Zunahme  der  Breitegrade  die  Temperatur 
gesteigert  oder  vermindert  wird,  welches  in  einem  Conü- 
nentalklima,  mit  Ausschluss  der  Alpen,  weniger  hervor- 
tritt, als  in  einem  Seeklima.  In  Gegenden  mit  abweichen- 
dem Breitegrade,  welche  mehr  nach.  Süden  •  oder  mehr 
nach  Norden  rftcken,  müssen  demnach  auch  andere  Vege- 
tationsverhftltnisse  statt  finden,  verschiedenartigere  Pflan- 
zen auftreten,  weil  wohl  fast  jede  Pflanze  ein  anderes 
Maass  an  Wärme  von  bestimmter  Stärke  und  Dauer  er- 
fordert, um  entstehen  und  leben  su  können;  aber  die 
jährliche  Mitteltemperatur  ist  dazu  nicht  allein  maass- 
gebend,  sondern  vorzugsweise  die  Extreme  der  Wärme 
der  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten.  Jede  Pflanze 
hat  auch  deswegen  auf  der  Erde  eine  bestimmte  Grenze, 
wo  sie  ursprünglich  wild  wächst  und  diese  bestimmt  den 
Bezirk  ihrer  geographischen  Verbreitung  mit  Ausnahme 
derjenigen  Pflanaen,  welche  &Bt  überall  wachsen,  wie 
Alsine  media^  Senecio  vulgaris  etc.  und  in  allen  Klimaten 
zu  finden  sind. 

Das  Erscheinen  von  Pflanzenarten  ist  nicht  aus- 
schliesslich von  klimatischen  Beziehungen  abhängig,  son- 
dern auch  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  und 
von  manchen  besondern  Oertlichkeitsverhältnisseii,  welche 
unstreitig  mehr  oder  minder   Einfiuss  darauf  haben; 
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weshalb  oft  ganze  Pflanzengruppen  fast  ausschliesslich 
auf  gewisse  Laadstreoken  beschriiakt  sind  und  in  anderen 
Landstrichen  mit  gleichen  klimatischen  Verhältnissen 

diese  Pflanzen  nicht  vorkommen.  Wir  sehen  auch  oft 
Pflanzen  im  Bereiche  ihres  Verbreitungsbezirkes  unter 
allen  Umständen  häufig  auftreten^  wie  besonders  die 
Gräser^  während  andere  wieder  anf  beschränktem  oft 
sehr  beschränktem  Ranme  wachsen  und  dieses  hängt 
auch  von  der  Individualität  der  Pflanze  ab;  ob  sie  nur 
vereinzelt  oder  in  Masse  vorkommen. 

Wanderung  und  VerbreUung  der  F/lamen, 

Die  Pflanzen  sind  belebte  Wesen  ohne  wirkliche 

Empfindung  und  freie;  selbstständige  Bewegung;  denn 
jede  Pflanze  ist  an  den  Boden  gebunden,  worin  sie  ihre 
Wurzel  schlägt  und  schon  in  den  ältesten  Sprachen;  wie 
der  Sanskritsprache  wird  der  Baum  ^Äga**  im  Gegensatae 
ma  den  Fortbewegungen  der  Thiere  der  .«Üngehende* 
genannt.  Fassen  wir  aber  die  Pflanze  nnd  ihr  Leben 
im  Ganzen  nach  Gattungen  und  Arten  auf,  so  findet 
maU;  dass  die  Pflanzennatur  auch  noch  eine  andere  Seite 
hat,  nämlich  das  Streben  nach  Fortbewegung  und 
Orfesverändernng. 

Das  Gesetz  der  Pflänzenwandemng  ist  in  der  Natur 
derselben  begründet  und  durch  die  pflanzengeographischen 
Forschungen  auch  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen; 
nur  muss  man  die^  yon  der  Natur  bedingte  (abhängige) 
Wanderung  YOa  der  unbedingten  (zuflüligra)  unterschei- 
den. Alle  Pflanzen;  welche  an  ihrem  Entstehungsorte 
keimfähigen  Samen  hervorbringen,  sind  meistens  schon 
von  der  Natur  angewiesen;  den  reifen  Samen  in  ihre 
nächsten  Umgebungen  auszustreuen,  hierdurch  wird  sich 
der  Keimling  Ton  der  Stammpflanze  entfernen  und  die 
später  folgenden  SpTösslinge  k(huien  mit  der  Zeit  dem 
Räume  nach  eine  weite  Strecke  von  der  ursprüngUchen 
Pflanze  entfernt  werden.  Eine  andere  Art  der  Orts- 
veränderungy  nicht  so  auffallend  wie  bei  dem  Ausstreuen 
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des  SamenSi  hat  die  Natur  \m  den  Pflamen,  wo  meistens 

keine  Selbstyermehrung  durch  die  Samen  statt  findet, 
z.  B.  bei  den  Zwiebeln-  und  Knollengewächsen,  durch  die 
Zwiebel-  und  Knollenbildung  gesorgt;  bekanntlich  tragen 
diese  Pflanaenarten  awei  Zwiebelr  oder  WurzelknoUeiiy' 
von  welchen  jedes  Jahr  die  eine  Zwiebel  oder  der  eine 
Knollen  abstirbt  und  es  ist  nun  naturgemäss,  dass  es 
von  der  Lage  des  keimföhigen  Knollen  abhängig  bleibt, 
wo  im  folgenden  Jahre  die  neue  Pflanze  ihren  Aufgehe- 
p«mct  hat.  Durch  diese  sich  jährlich  erneuernde  Zwiebel- 
und  KnoUenbüdung  muss  mit  der  Zeit  die  Pflanze  immer 
mehr  yon  dem  froheren  Standorte  der  Urpflanze  entfernt 
werden,  was  man  leicht  bei  unseren  Culturpflanzen  in 
den  Gärten  z.  £.  CroGus,  Tul^^  JSciUa,  Galanthti»  etc. 
beobachten  kann. 

Da  aber  dieses  Fortschreiten  der  Pflanzen  immer 
nur  noch  langsam  erfolgt,  so  bietet  die  Natur,  ohne  dass 
der  Mensch  dabei  thätig  wäre,  noch  mancherlei  Mittel  zu 
groasartigeren  und  rascheren  Verbreitungsarten;  in  der  Be- 
wegung der  Luft,  welche  der  immerwährende  Träger 
der  dazu  geeigneten  Samen,  bescmders  Compositen,  Vale- 
riaaeen  etc.  ist,  wodurch  diesen*  GewSdisen  ein  unbe- 
grenztes Gebiet  offen  steht.  Dann  die  Strömungen  und 
Bewegungen  des  Wassers  in  Bächen,  Flüssen  und  Meeren 
bringen  nicht  allein  Samen  und  Früchtei  sondern  auch 
oft  ganze  Pflanzen  yon  ihrem  Entstehungsorte  nach  ganz 
fremden  Gegraden. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  wird  es  nicht  ent- 
gehen, wenn  er  an  dem  Ufer  eines  Flusses  hinwandert^ 
dass  er  oft  eine  und  dieselbe  oder  auch  wohl  euiige 
Pflanzen,  wenn  auch  zuletzt  nur  sporadisch  von  der 
Quelle  bis  zur  Mündung  verfolgen  kann.  Alpen  und 
Gebirgswasser  bringen  die  Piianzen  der  Höhen  oft  weit 
in  die  Niederungen  und  tief  in  das  Flachland  herab, 
und  die  Strömungen  der  Meere  vermitteln  das  Erscheinen 
mancher  Gewitchse  yon  Insel  zu  Insel  und  yon  Ckxntinent 
zu  Continent 
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In  noch  grösserem  Maassstabe  wird  die  Pflanzenver- 
breitung durch  das  Tbierleben  befördert^  besonders  Vögel 
und  Sängethiere  yeracfaleppen  anf  die  yerschiedenartigste 
Weise  Samen^ '  tbeils  instfnctmftssig  als  Nabrungsm  Ittel, 
theils  zufällig  Samen  in  ihrem  Gefieder  oder  hackige 
Früchte  und  Samen  in  ihrer  Wolle  und  tragen  dadurch 
einzelne  Pflanzen  in  die  entlegendsten  Gegenden. 

Wenn  solche  yerschiedene  Verbreitungsarten  der 
Gewächse  in  vielen  Jahren'  eine  merkliche  Umgestaltung 
in  dem  Vegetatioiiscliarakter  einer  Gegend  hervorbringen 
können;  so  wird  im  Allgemeinen  doch  der  ursprüngliche 
Vegetationstypus  immer  noch  ein  bleibender  sein  — 
denn  die  firemden  Eindringlinge,  welche  meistens  nur 
sporadisch  auftreten;  wohl  zaweilen  auch  massenhaft 
erscheinen  können,  werden  doch  nur  so  lange  ihr  Da- 
sein fristen,  als  die  Lebensbedingungen  für  sie  aus- 
reichen; denn  bei  ungünstigen  Verhältnissen,  seien  es 
Bodenveränderongeni  Meereshöhe^  Temperaturwecbsel  oder 
verminderte  Feuchtigkeit^  welche  störend  in  das  Wachs- 
thum der  eingewanderten  Pflanzen  eingreifen,  werden 
diese  entweder  nach  und  nach,  oder  auch  ebenso  plötz- 
lich wie  sie  oft  erscheinen,  wieder  verschwinden.  Der 
Hauptfiactor  der  Pflanzenverbreitung  (besonders  jähriger 
Pflanzen)  wird  immer  der  Mensch  bleiben;  da  er  dnrch 
seine  Oultiiren  and  Onlturversuche  wohl  den  bedeutend-, 
sten  Einfluss  auf  den  Vegetationscharakter  einer  Gegend 
ausüben  wird  und  die  Pflanzen,  welche  bekanntlich  den  . 
Menschen  und  seinen  Ansiedelungen  folgen,  werden  von 
ihm  in  die  entferntesten  Welttheile  getn^en« 

Wenn  nnn  die  Aus-  und  Einwanderungen  der  Ge- 
wächse aus  den  frühesten  Zeiten  in  so  bedeutender  und 
umgestaltender  Weise,  seit  den  ersten  Culturversuchen 
des  Menschengeschlechtes  statt  gefunden  haben,  was  wir 
doch  annehmen  müssen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die 
frühere  Vegetation  einen  veränderten  Charakter  ange- 
nommen hat,  viele  früher  vorhandene  Pflanzenarten  ver- 
schwunden sind,  ohne  dass  wir  dieselben  gekannt  habeui 
Ardi.d.Pharm.CLXYI.Bd«.3.Hft.  15 
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y^odarch  es  auch  anmöglich  wird,  die  urBprimgUohe  Flor 

eines  Landes  nach  den  jetzigen  uns  anschaulichen  Vege- 
tationsverhältnissen auch  nur  annähernd  zu  bestimmen 
und  können  uns  deswegen  nur  darauf  beschränken^  die 
in  einem  zusammenhängenden  Fiorengebiet|  nach  ihren 
gewöhnlichen  Wohnorten,  allgemein  yerbreiteten  oder 
auch  zerstreut  durch  die  ganze  Gegend  vorkommenden 
Pflanzenarten  (besonders  ausdauernde),  als  die  schon 
früher  heimische  Vegetation  anzusehen^  ohne  Rüksicht  dar- 
auf, ob  diese  eingewandert  sind  oder  nicht,  wenn  ihre 
Einwanderung  nicht  so  bestimmt  ermittelt  ist,  wie  die 
von  (knoihera  ^lenmis,  Erigeron  eanadense  und  vieler 
Aster -Arten  etc. 

Am  auffallendsten  treten  diese  fremden  Einwände^ 
rangen  in  den  näheren  Umgebungen  grösserer  Städte 
hervor,  wo  diejse  Eindringlinge  ssuweilen  die  ursprting- 
Hohe  Physiognomie  der  Flora  verwischen  können;  indem 
fremde  PÜanzen  durch  Einschleppung  von  Culturen  oder 
aus  Gärten  etc.  die  Gegend  bevölkern  und  dadurch  oft 
viele  früher  einheimischen  Pflanzen  verdrängen. 

Ein  überraschendes  Beispiel  von  Einsohleppungen 
fremder  Pflanzen  hat  in  neuerer  Zeit  Dr.  A.  Godron, 
Rector  der  Akademie  zu  Montpellier,  durch  die  Ver- 
Öflfentlichung  seiner  Morula  Juvenalis  in  campesirihus 
Portus  Juvenalis  prope  Mo7itpellium  etc.  1853  geliefert. 
In  dem  Letzfiusse  bei  Montpellier  wird  bekanntlich  die 
aus  den  enüegendsten  Ländern  dort  eingeföhrte  Schaf- 
wolle gewaschen  und  au  dem  Ufer  dieses  Flusses  ge- 
trocknet; wodurch  wohl  schon  seit  vielen  Jahren  fremde 
Samen  jener  Länder  in  der  Schafwolle  verschleppt  und 
au^  dem  BrachfeldO;  welches  dem  Botaniker  als  Port 
Juvenal  bekannt  ist,  .abgesetzt  dort  gedeihlich  vege- 
tiren  und  sich  fortpflanzen. 

An  dem  Port  Juvenal  hat  nun  Dr.  Godron  an 
380  fremde  Einwanderer  nachgewiesen  und  imter  diesen 
54  neue  Pflanzen  entdeckt^  von  welchen  das  Vaterland 
noch  nicht  ermittelt  war.     Beiträge  su  diesen  einge- 
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schleppten  Pflanzen  lieferten  vorzugsweise  die  Inseln  des 
MittelmeereS;  Italien,  Sicilien^  Spamen,  Syriei),  Aegypten, 
KaukasuB,  KleinadeDi  Algerien;  Marokko  ete.  Diese 
Zusammenstellung  hat  ein  wesentliches  Interesse  für  die 
geographische  Botanik,  und  giebt  uns  einen  Beweis  filr 
die  Accomodationsfähigkeit  gewisser  Pflanzen  entfernter 
Himmelsstriche  mit  ganz  y.erschiedeneii  klimatischen  Ver- 
hältnissen. 

Das  Nichtvorhandensein  einer  Pflanze  in  einer  be- 
stimmten Gegend  ist  demnach  noch  kein  yollgültiger 
ßeweis,  dass  sie  dort  nicht  wachsen  und  vegetiren  könne, 
und  selbst  der  Norden  hat  in  dieser  Hinsicht  keine 
scharfbegrenzte  Linien.  Die  Hauptsache  des  Vorkommens 
.  einer  Pflanze^  welche  in  einer  Gegend  nicht  dnheimisch 
'  ist,  wird  wohl  immer  davon  abhängen,  ob  die  Verhält- 
nisse VCD  der  Art  sind,  dass  die  Pflanze  dorthin  gelangen 
konnte;  ob  das  Klima  dafür  geeignet,  hauptsächlich  nicht 
zu  kalt  ist;  ob  die  orographisch-geognostischen  Bodenbe- 
scha£fenheiten|  wie  die  physikalischen  Einwirkungen  für 
die  Pflanze  in  richtigem  Zusammenhange  stehen  und  ob 
das  geeignete  Maass  von  Feuchtigkeit  und  Beleuchtung 
zum  Wacbsthume  vorhanden  ist 
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Chemische  Analyse  der  Heilquelle  mi  der  Amazonen« 
qnelle  des  kaiserbades  zu  Ofen  in  Ungarn. 

Prof.  Dr.  J.  Pohl  hat  im  Sitzungsberichte  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien,  Bd.  38.  S.  497— Ö42, 
Folgendes  dfirüber  veröffentlicht. 

Die  sämintlicben  Quellen  des  Kaiserbades  entspring 
gen  am-  Fusse  des  als  Ausläufer  des  Gaisberges  anzu- 
sehenden Josephsberges,  dess(  n  Gipfel  244,58  Meter  über 
dena  Meeresmveau  und  148,lo  i\Ieter  über  dem  alten  Ofe- 
ner Donau-Pegel  (Seehöhe  96,4:31  Meter)  liegt.  Eben- 
daselbst beüudet  sich  auch  das  Kaiserbad. 

I.  Die  Heilquelle.  Das  Wasser  dieser  Quelle 
erscheint  sowohl  im  Bassin,  als  in  einem  weiten  Glas- 
gefässe  vollkommen  klar  und  farblos;  es  ist  scheinbar  in 
beständigem  Kochen  begriffen,  das  aber  bloss  von  dem 
ungleichförmigen  und  stossweisen  Wasserzuflusse  lierrührt. 
Von  der  Oberfläche  des  Wassers  entweichen  zahlreiche 
ziemlich  grosse  ( ilaHblasen,  welche  aus  einem  Gemenge 
von  Kohleiib.uue  mit  sehr  wenig  Stickstoff  und  etwas 
Schwetelwasserstoff  bestehen.  Das  Wasser  riecht  ent- 
schieden nach  Schwefelwasserstoff,  dessen  Geruch  auch 
in  der  ganzen  Halle  verbreitet  ist,  an  deren  Boden  sich 
das  Quellcnbassin  befindet,  und  beim  vSchütteln  in  halb- 
gefüllten Flaschen  tritt  geringe  Gasentwickelung  ein.  20 
Minuten  lang  in  einem  Glaskolben  von  850  C.C.  Inhalt, 
der  mit  einem  Quetschhahn  verschlossen  war,  gekocht, 
verschwindet  der  Schwefelwasserstoffgeruch  des  Wassers 
gänzlich.  Das  W^asser  reagirt  alkalisch  und  besitzt  einen 
etwas  hepatischen,  faden,  erdigen  Geschmack.  Die  Tem- 
peratur der  Quelle  betrug  am  29.  August  185r)  bei  230,93 
Lufttemperatur  im  Schatten,  im  Mittel  aus  vier  Ablesun- 
gen 59^,87  für  Wasser  vom  Boden  des  Bassins,  hingegen 
nur  59^,35  an  der  Wasseroberfläche.  Offenbar  ist  die 
erstere  Temperatur  die  richtigere.  Diese  Temperatur- 
bestimmungen geschahen  in  der  Weise,  dass  das  Qucck- 
silbertlicrmometer,  dessen  Gefäss  ein  hohler  Metallcylin- 
der  als  Wasserreservoir  umgab,  auf  den  Boden  des  Bas- 
sins zunächst  der  Stelle,  nn  welcher  die  Ilauptquelle  cm- 
porbrodelu  soll,  gebracht,  dort  5  Minuten  belassen,  dana 
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möglichst  rasch  emporgezogen  und  an  der  Wasserober- 
fläche abgelesen  wurde. 

Nach  eben  so  sorgfältigen  Beobachtungen,  die  Pohl 
am  22.  September  1859  vornalun,  war  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  10^^  die  der  Quelle  hingegen  aiu  Boden 
57^,8,'5.  Da  frühere,  ja  selbst  .spätere  TempfM-aturbeob- 
achtungen,  als  diese,  nicht  mit  vollkoniuicn  berichtigten 
Thermometern  und  nut  theilweiser  Ausserachtlnssuuf^  der 
eben  erwäimten  Vorsichten  angestellt  sind,  so  Utsöt  sich 
leider  bis  jetzt  kein  sicheres  Urtheil  über  die  etwaige 
Unveranderliclikcit  der  Quellenteuiperatur  im  Laufe  von 
Jahren  abgeben.  Eine  Abhängigkeit  der  Quellentenipe 
ratur  von  der  Atmosphäre  deuten  aber  Pohl's  Beobach- 
tungen auf  das  Bestimmteste  an,  und  die  folgenden  Daten 
Schmidl's  mögen  zur  weiteren  Erhärtung  dieser  That- 
sacben  dienen. 

Schmidi  fand  nämlich  die  Temperatur  der  Heil- 
quelle : 

1857,  November    zu  560,88 

1858,  22.  März,  nach  Ablassen  des  Fischteiches,  zu  58^,12 
1858,  6.  April  zu  570,75 

Am  Boden  des  Quellenbassins  bildet  sich  ein  gerin- 
ger etwas  sclimutzig-wcisser,  grobkörniger  Absatz,  dessen 
Zusammensetzung  später  angeführt  wird. 

Nach  wenig  Tagen  Aufbewahrung  in  wohlverstopften 
Flaschen  verschwindet  der  SchwefclwasserstofFgeruch  voll 
standig  und  das  Wasser  wird  geruchlos.     Das  spec.  Ge- 
wicht dieses  \Vassers  (bei  15®)  wurde  gefunden  zu  1,001202 
und  1,001185. 

Zur  Analyse,  die  hiernach  folgt,  wurde  das  Wasser 
am  29.  August  1856  der  Quelle  entnommen.  Die  Ana- 
lyse gab : 

1.  Die  kohlensauren  Salze  als  cinlacii- kohlensaure 
Verbindungen  berechnet.  —  a)  In  wägbarer  Menge  vor- 
handene Bestandtheile : 

In  1000  Gewth.    Im  Pfunde 

zu  7680  Gran 

Schwefelsanrcs  Nation   0,27344  Theile  2.10002  Gran- 

Cblornatrium   0,25072     ^       1,90405  „ 

Kohlensaures  Natron   0,13528     ,|       1,03805  „ 

„         LitWon   0,01384     „       0,10629  - 

Kohlenaanrer  Kalk   0,28854     ,       2,21598  . 

Kolileusaurc  Talkcrde....;....    0,03360     ,       0,25805  „ 

Pbospliorsaure  l^honerde   0,00131  -  „       0.01006  „ 

KieseUaure  Thonerde   0,00340     „       0,02611  - 

KieBelaftiue   0,03155  0,24280  » 

Organisehe  Snbstanaen. .   0,00402    „      0,|Ofl087  , 

9amme  der  festen  Beetaadtlieile  1,04470  Theile  ^02328  Gran. 
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lolOOOGewfb.     Im  Plsiide 

Sil  7680  Gran 

Kohlensäure,  welche  mit  den  koh- 
lensauren Salzen  zu  Bicarbo- 

naten  verbuodeD  ist   0,20893  Theile  1,G0485  Gran 

Wirklich        KobleDa&ure         0,06156    ^  0,47370  „ 

SchwefelwaBsentoff   0,00023    ,  0,00177  ^ 

Sticlutoff   0^00019    ,  0,00146  „ 

Summe  aller  wägbaren  Bestand- 

theUe. . . ,  1,33561  Theile  10,10406  Gran. 

h)  In  unwägbarer  Menge  yorhändene  Bestandtfaeiie: 

Schwefeloatritim  dentlicbe  Spur 

Unterechwefligsaures  Natron. . . .  Spur 
Schwefelsaures  Kali.............  deutliche  Spur 

Borsaures  Natron   deutliche  Spur 

Kohlensaurer  Baryt..   Spur 

Koblensauree  Manganoxydol ....  Spar 

„         Eisenoxydnl  deutliche  Spur.  ' 

2)  Die  kohlensauren  Salze  als  Bicarbonate  berechnet, 

und  zwar  in  wasserfreiem  Zustande.  —  a)  In  wägbarer 

Menge  vorhandene  Substanzen: 

In  1000  Gewth.     Im  Pfunde 

SU  7680  Gran 

Schwefelsaures  Natron   0,27344  Theile  2,10002  Gran 

Chlornatrium   0,25972     „  1,99465  ^ 

Zweifach-kohlensaures  Natron          0,19156     „  1,47118  „ 

„    *         „         Lithion....    0,02208     ,  0,16957  „ 

ZweilBieh-koblensaurer  Kalk   0,41550  8,19104  „ 

ZweifiMih-kohlensanre  Talkerde. . .   0  05120    „  0,39322  „ 

Phosphorsaurc  Thonerde  0,00131     ,  0,01006  „• 

Kieselsaure  Thonerde   0,0();M0     „  0,02611  „ 

Kiebelsaure   0,Üol5o     „  0,24230  „ 

Organiwshe  Substansen   .0,00402     »  0,08067  „ 

Summe  der  nicht- tiüchtigeu 

Bertandtheile . . .  1,25858  Theile  9,62902  Gran. 

Wirklich  freie  Kohlensfture   0,06156     „  0,47870  „ 

Schwefelwasserstoff  .*   0,0o023     »  0,00177  - 

Stickstoff   Ü,ü0019     ^  0,00146  „ 

Summe  aller  wägbaren  Bestand- 

theile   1,31561  Theile  10,10506  Gran. 

b)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Beatandtbeile: 
Die  in  1.  b)  angeführten  Verbindungen. 

Aaf  Volumina  berechnet^  beträgt  die  Menge  der  im 
Wasser  enthaltenen  Gase  für  den  Normal-fiarometerstand 
von  760  Millimeter : 

Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 

Bei  der  Quellen-  Bei  (fi 

temperatur  59,87® 

In  1000  Örm.  Wasser   38,122  C.C.         31,262  C.C. 

1  Pfund  =z  7680  Gran   2,081  C.Z.  .       1,710  C.Z. 
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Die  sogenannte  freie  Kohlensäure: 

Bei  der  Quellen-  Bei 
temperattf  r  G9,87* 

In  1000  Gm.  Waner.         167,905  C.C.       187,725  C.C. 

1  Pfand  »  7680  Gran   9,185  C.Z.         7,536  C.Z. 

Der  Schwefelwasserstoff: 
In  1000  Grm.  Wmser. ......    0,182  C.C.  0,150  C.C. 

.  1  Pfund  =  7680  Grau   0,010  C.Z.  0,008  C.Z. 

Der  Stickstoff: 

In  lÖOO  Gnn.  Wasser   0,185  CO.         0,151  CG. 

1  Pfand  =:  7680  Gran   0,009  aZ.         0,006  C.Z. 

II.  Die  Amazon  eil  quelle.  Das  Wasser  dieser 
durch  den  Zusammenilu.ss  der  sogenannten  Gang-  und 
Bogenquelle  entspringenden  Quelle  zeigt  sich  sowohl  flies- 
send als  in  einem  grossen  Glasgefässe  vollkommen  klar  und 
farblos,  nach  einstündigem  Stehen  erscheinen  an  den  Glas- 
wänden Gasblasen.  Es  riecht  äusserst  unbedeutend  nach 
Schwefelwasserstoff,  und  dieser  Geruch  tritt  noch  am  deut- 
lichsten hervor,  wenn  man  das  Wasser  in  einer  verschlosse- 
nen Flasche  einige  Male  stark  schüttelt.  Nach  längerem 
Schütteln  in  einer  halbgefüllten  Flasche  verschwindet 
jedoch  der  Schwefelwasserstoffgeruch  gänzlich. 

Das  Wasser  der  Amazonenquelle  reagirt  sehr  schwach 
alkalisch  und  besitzt  einen  faden,  kaum  merklich  hepa- 
tischen Geschmack.  Die  in  gleicher  Weise  wie  von 
der  Heilquelle  am  29.  August  1856  bestimmte  Tempera- 
tur der  Quelle  betrug  im  Mittel  aus  fünf  fast  überein- 
stimmenden Versuchen  28^,20  bei  240,14  Lufttemperatur. 
Am  22. September  1859  fand  Pohl  hingegen  dieselbe  bei 
16<^  Lufttemperatur  =  300^60. 

Alle  frfiher  schon  bei  dieser  Quelle  angestellten  Tem- 
peraturbeobachtungen sprechen  dafür,  dass  die  Tempera- 
tur dieser  Quelle  von  der  Jahreszeit  sehr  abhfingig  ist. 
Das  spec.  Gewicht  fiind  Pohl  für  Wasser  yon  20<>  = 
1,000798.  und  1>00Q800.  Das  zur  Analyse  bestimmte 
Wasser  war  am  29.  August  1856  gesammelt  Zufolge 
der  Analyse  eiiih&lt  die  Amazonenquelle:  ' 

1.  Die  kohlensauren  Salze  als  einfach- kohlensaure 
Verbindungen-  berechnet.  —  a)  In  wägbarer  Menge  vor- 
handene Bestandtheile : 
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In  1000  Gewth.     Im  Pfunde 

Wasser  zu  7680  Qran 

Schwefelsaures  Kali   0,00884  Theile  0,06789  Gian 

Scliwefelsanres  Natron   0,12558    „  .  0,96445  , 

„  Lithlon.   0,02566     »  0,19707  ^ 

Chlorammonium   0,00143     „  0,01098  „ 

ChlorlitliiDm   0,03844     „  0,29522  „ 

Chlormagnium  0,02204.    «  0,16927  „ 

Phosphorsauie  Thonerde   0,00202     »  0,01551  , 

Kohlensaures  Eisenoxvdul   0,00037     ,  0,00284  , 

Kohlensaure  Talkerde   0,11401     „  0,87660  „ 

Kohlensaurer  Kalk   0,24893     »  1,91178  , 

Kieselsäure   0,01608     ,  0,12349  » 

Orgänisehe  Substansen . , . 0^06268    »  0^47908  ^ 

Summe  der  festen  Bestandthdle  0,66678  Thdle  6,11318  Gran 

Kohlensäure  mit  den  kohlensau- 
ren Salzen  zu  Bicarbonaten 

verbunden   0,16939     „  1,30092  „ 

Wirklieb  freie  Kohlensänre . . .   0,17718    „  1,86134  „ 

Stickstoff..   0,01439     „  0,11051  „ 

Samme  aller  wllgbaren  Bestand- 

theile.   1,02674  Theile  7,88695  Gran 

6)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 

Borsanres  Natron  deafUcke  Spur 

SalpeterRanrr-s  Kali  Spur 

Kohlensaures  Manganoxydul ....  deutliche  Spur 

Kohlensaurer  Baryt.  deutliche  Spur 

SchwefelwasserstonP  Spur. 

2.  Die  kohlensauren  Salze  als  Bicarbonate  berechnet 
und  Bwar  im  wasserfreien  Zustande.  —  a)  In  wägbarer 
Menge  vorhandene  Substanzen: 

In  lOOü  Gewth.     Im  Pfunde 

Wasser  sn  7680  Gran 

Sekwefelsaiires  Kali   0,00884  Th^le  0,06789  Gran 

„  Natron   0,12058     -  0,96445  - 

j,  Lithiou   0.02566     ,  0,19707  „ 

Chlorammonium   0,00143    .  0,01098  „ 

Chlorlithium..   0,03844     »  0,29522  , 

Chlormagnüim  0,02204  0,16927  ; 

Phosphorsaure  Thouerde   0,00202     »  0,05151  » 

Zweifach  -  kohlensaures  Kiseu- 

oxydnl   0,00051    „  0,00893  „ 

Zweifach-kohlenwwireTalkcrde.    0,17373     „  1,33425  , 

Zweifach- kohlemaurer  Kalk....   0,35846     ,  2,75297  , 

Kieselsäure   0,01608     „  0,12349  „ 

Organische  Substanzen  ♦ . .    0,06238     „  0,47908  » 

Summe  der  gelösten  festen  Be- 

atandtheile   0,83517  Theile  6,41410  Gran  . 

Freie  KohlenMure   0,17718     „    .  1,81684  , 

ISückatoff  ,   0,01439     „  0,11051  „ 

Snmme  aller  wägbaren  Beataad- 

theUe  1,02674  Theile  7«88685  GiaiL 
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h)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 
Dieselben  wie  in  1.  h) 

Auf  Volumina  berechnet  beträgt  die  Menge  der  im 
Wasser  enthaltenen  Gase  für  den  Normalbarometerstand 
von  760  Millimeter: 

Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 

Bei  der  Quellen-        Bei  (fi 

temperatur  280,2. 

In  1000  Orm.  Wasser   00.772  C.C.         00.381  C.C. 

1  Pfand  =  im  Gran   ö,4öb  C.Z.  4,944  C.Z. 

Die  sogenannte  freie  Kohlensäure: 

In  1000  Grm.  Wässer  193,964  C.C.       175,794  C.a 

1  Pfond  «  768a  Gran          10,611  C.Z.  9,617  C.Z. 

Der  Stickstoff: 

In  1000  Grrn.  Wasser   12,651  C.C.         11,469  C.C. 

1  Pfund  =  7680  Gran   0,693  C.Z.  0,626  C.Z. 

{SUzimgsher.  der  Äkcid.  der  Wiss.  zu  Wien.  MatJu-naturwise* 
Oasse.' ßd,88.  3.497—542.)  B. 


Was  Cheiiiikerii  begegnen  kann. 

Stewardi  Professor  in  Edinburgh;  liess  bei  einem 
Experimente  ein  Qei^s  mit  Salpetersaare  fallen,  wel- 
ches zerbrach  und  die  Säure  über  den  Boden  ergoss. 
St« ward  und  der  herbeigerufene  Famulus  suchten 
etwas  derselben  wiederzugewinnen  imd  waren  dabei  den 
Dämpfen  ausgesetzt,  welche  den  Raum  erfüllteni  ohne 
dabei  ein  ernstes  Unwohlsein  zu  verspüren.  Nach  1 
bis  2  Standen  empfand  Steward  Hemmungen  in  der 
Bespiration  und  starb  nach  10  Stunden  trotz  ärztlicher 
Hülfe.  Der  Famulus  starb  am  folgenden  Tage.  {Jonrn. 
de  Pharm,  cPAnvere,  Juin  1863.)  Dr.  Reich. 


Yerfahren  inr  Bereitung  des  wässerigen  Ammoniaks. 

Von  R.  Fresenius. 

Die  Zeitschrift  (Ur  analytische  Chemie  bringt  S.  186 
des  Jahrgangs  1862  einen  Amsatz^  auf  den  ich  im  Wesent- 
lichen verweise,  weil  eine  Abkörzun^  nicht  wünschens- 
werth.  Dägegen  eriaube  ich  mir  das  Literesse  durch 
einige  Daten  aas  demselben  rege  zu  machen. 
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Fresenius  beschickt  seinen  Apparat  mit  13  Pfund 
krystallisirtem  Salmiak,   7  Pfund  rohem  schwefelsauren 
Ammoniak,  beides  in  Stücken  von  höchstens  Linsengrösse 
gemischt,  und  mit  20  Pfd.  Kalk,  der  mit  8  Pfd.  Wasser 
zu  pulverförmigem  Hydrat  gelöscht  ist,  trägt  diese  Ge- 
genstände in  abwechselnden  Schichten  ein,  mischt  daa 
Ganze  trocken  gut  und  übergiesst  es  dann  mit  16  Pl'd. 
Wasser,  wo  dann  nach  abermaliger  Mischung  der  Appa- 
rat verschlossen  wird.    Die  gleichzeitige  Verwendung  des 
Salmiaks  und  schwefelsauren  Ammoniaks   erzeugt  nun 
den  Vortheil,  dass  der  Rückstand  sich  ohne  alle  Schwie- 
rigkeiten herausnehmen  lässt,  indem  der  neben  dem  basi- 
scnen  Chlorcalcium  entstehende  schwefelsaure  Kalk  das 
starke  Zasammenbacken  des  ersteren  verhindert  und  die 
Mme  looker  el*hält,  während  andererseits  eine  so  grosse 
Menge  Wasser  vermieden  wird,  wie  sie.  bei  schwerelsaa- 
rem  Ammoniak  allein  nöthig  ist    Die  Gleichmässigkeil 
der  Operation  soll  niehts  zu  wtinscben  ttbrig  lassen*  Das 
Feuer  brauobt  in  den  ersten  Stunden  nicht  stark  zu  sein, 
in  5  —  6  Stünden  ist  der  grösste  Theil  des  Ammoniaks 
übergegangen  und  das  dann  noch  übergebende  Ammo- 
niak ist  in  Folge  der  bedeutenderen  Erhitzung  so  stark 
mit  Wasserdatnpf  gemischt,  dass  dadurch  alles  Ammo* 
niak  nach  seiner  Verdichtuii^  im  Kühlrobr  abscMrbirt  wird. 
]^  entweichen  dann  keine  Gasblasen  mehri  es  entstehen 
dann  wegen  des  mehr  trocken  werdenden  Inhalts  weiss- 
liche  Nebel  in  dem  Mischgedtese  und  man  wechselt  nun 
l«scb  die  Vorlage  und  ersetzt  sie  durch  eine  kleinere, 
wenig  Wasser  enthaltende. 

Den  SchluRs  des  Aufsatzes  macht  die  Mittheilung 
eines  Versuches,  bei  welchem  der  Ammoniakgehalt  der 
in  den  Apparat  gebrachten  Materialien  und  der  daraus 
gewonnenen  Producte  durch  Analyse  genau  bestimmt  ist, 
wobei  sich  ein  Verlust  von  nur  5  Proc.  des  ganzen  vor- 
handenen Ammoniaks  herausstellt 

Ammoniak 

.  vrenommen.  ioGrm. 

1.  13  Pfd.  Salmiak  enth.  31,6  Proc.  Ammoniak.  .  .  2054 

2,  7    „     schwefelsaures  Ammoniak  enth.  19,4 

Procent  Ammoniak   670 

■3.  Trübes  Ammoniak  und  Waschwasser  von  einer 

früheren  Destillation  24  Pfd.  von  ö,  17  Proc   620 

3344. 
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•     B.  Erhalten«  Ammoniak 

in  Grm. 

1.  Im   reinen  Ammoniak    (25300  Gramm  von 

11,1  Proo.)    2808 

2.  Im  letzten  trüben   Destillate   (2717  Grm.  von 

5,96  Proc.)   162 

3.  Im  Waschwasser  (108035  Grm.  von  1,56  Proc.)  169 

4.  Im  Rückstände  vom  Entwickelungsgefässe  (34 

Pfund  von  0,25  Proc.).   .43 

Verlast  beim  Mischen  und  bei  der  Absorption  162 

3344." 

(Polyt.  Centrhl  1862.  No.  18.  Ä  1225.)  Bkb. 


Zersetznng  des  Salmiaks  beim  Erhitzen,  naeh  Pebal* 

Ein  überraschendes  Beispiel  der  Zersetzbarkeit  bie- 
tet der  Salmiak  dar,  indem  derselbe  im  dampfförmigen 
Zustande  nicht  aus  der  Verbindung  von  Salzsäure  und 
Ammoniak  besteht,  sondern  die  beiden  Gase  als  getrennt 
im  Dampfe  des  Salmiaks  anzunehmen  sind. 

Den  Beweis  für  diese  Annahme  giebt  Pcbal  durch 
die  Benutzung  der  verschiedenen  Diffusionsverniögen  von 
Salzsäure  und  Ammoniak  gegen  Wasserstoff.  Die  Aus- 
fuhrung des  Versuches  geschah  auf  folgende  Art.  In 
ein  etwa  Zoll  weites,  an  einem  Ende  zu  einer  Spitze 
ausgezogenes  Glasrohr  wurde  ein  Asbestpfropf  lose  ein- 
gesetzt und  auf  denselben  etwas  Salmiak  gebraclil.  Dies 
Rohr  wurde  luftdicht  durch  einen  Kork  in  ein  etwa  1^/2 
Zoll  weites,  am  oberen  Ende  abgeschmolzenes  Glasrohr 
geführt,  nun  in  den  unter  dem  Asbestpfropf  befindlichen 
Ranm  sowohl,  als  in  das  weitere  Rohr  Wasserstoffgas  ge- 
leitet und  der  Apparat  in  verticaler  Stellung  yermitteLit 
eines  Kohlenfeaers  so  stark  elrhitzty  dass  der  Salmiak 
yerdampfle.  Alsbald  trat  aus  dem  Baume,  in  tiem  sich 
die  Salmii&dämpfe  befanden,  durch '  den  Asbestpfropf 
Anunoniak  zu  dem  Wasserstoff  und  bläute  ein  in  dem . 
Oase  aufgehängtes  Lackmaspapier,  während  die  Salzsäure, 
in  den  .Salmiakdämpfen  verbreite^  die  saure  Beaction 
schnell  zeigte,  und  demnaoh  beim  Verdampfen  des  Sal- 
miaks eine  Zersetzung  in  Säure  und  Base  statt  geivinden 
hatte.   {Ann.  d.  Chem.    Pharm.  Bd.  123.  S.  199.)  Bkh. 
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Das  in  der  Luft  fortwährend  vorkommende  salpetrige 
saure  Ammoniak  rührt  nicht  bloss  von  dem  bei  der  Faiil- 
niss  stickstofflialtiger  organischer  Materien  sich  bildenden 
Ammoniak  und  der  unter  elektri.scheni  Kinfluss  aus  atmo- 
sphärischem 8tick-  und  Sauerstoff  entstehenden  salpetri- 
gen Säure  her,  sondern  dieses  Salz  wird  aueh  erzeugt, 
wie  C.  F.  Schönbein  experimentell  nachweist,  wenn 
Wasser  mit  dem  Stickstoff  der  atmospärischen  Luft  unter 
Einfluss  von  Wärme  zusammenkommt.  Nach  dieser  Be- 
obachtun^  von  Scb5nbein  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  bei  jeder  Verbrennung  der  Körper  an  der  Lnft  das 
Ammoniaknitrat  gebildet  wird,  weil  bei  derselben  alle 
daaa  erforderlichen  Bedingungen,  als  Vorhandensein  von 
Wasser,  atmosphärischer  Luft  and  Wärme,  erföUt  sind. 
So  liess  sich  salpetrigsaures  Ammoniak  nachweisen  bei 
der  Verbrennung  der  FettiSy  des  Leuchtgases,  des  Hol- 
zes u.  8.  w.  Kann  der  Brennstoff  sich  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  zu  einer  kräftigen  Säure  verbinden,  so  wird 
diese  an  das  Ammoniak  des  Nitrits  treten  und  die  sal- 
petrige Säure  austreiben.  Dieser  Fall  findet  z.  B.  bei  der 
Verbrennung  von  Phosphor,  Schwefel  und  Arsen  statt; 
*  man  erhält  hier  statt  der  salpetrigen  Säure  Phosphor-  * 
säure,  schweflige  Säure  und  arsenige  Säure  an  Ammo- 
niak gebunden.   (Ann,  d,  Chem,  u.  Pharm,  CXXIV.  1^13,) 

  O. 

VorkoMmen  von  Salpetersäure  im  Bramisteiii» 

Von  H.  Deville  und  H,  Debraj. 

Die  compücirte  Zusammensetzung  des  aus  dem  Braun, 
stein  durch  Glühen  erhaltenen  Gases  und  die  darüber 
zu  verschiedenen  Zeiten  aufgestellten  Hypothesen  gaben 
den  Verfassern  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen. Dabei  stellte  sich  als  Bestandtheil  sämmtlicher 
untersuchter  Braunsteinsorten  Wasser  (60  Kilogr.  von  Gies- 
sen  gaben  5  Kilogr.  Wasser)  von  merklich  saurer  Heaction 
heraus.  Aus  diesem  Wasser  erhielten  sie  durch  Sätti- 
gen mit  reinem  Kali  15  Grm.  Salpetersäure s  Kali 
und  ungefähr  5  Orm.  Chlorkalium  und  liess  bei  Ab- 
wesenheit von  salpetrigsaurem  Alkali  in  den  krystallisir- 
ten  Salzen  vermuthen,  dass  Chlor  und  Unters alp eter- 
'liäure  die  gasförmigen-  sich  oondensirenden  Froducte 
seien. 

Es  scheint  daher  ziemlich  wahrscheinlichi  dass  der 


Digitized  by  Google 


Vorkommen  von  ^aljjetersäure  im  Braumtein.  237 


Braunstein  wenn  nicht  Salijctersäure,  doch  Ammoniak 
enthält,  welcher  in  Berührung  mit  Sauerstoff  und  Braun- 
stein eine  ähnliche  totale  Verbrennung  erleiden  würde, 
wie  bei  dem  bekannten  Kuhlmann'schen  Versuche  statt 
findet.  Beim  Waschen  von  250  Grm.  Braunstein  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  fanden  die  Verf.  nur  4  Milligr. 
Ammoniak,  welches  leicl.t  aas  den  verwandten  2  Litern 
destillirtcu)  Wasser  herrühren  konnte. 

500  Grm.  Braunstein  von  (Hessen  mit  1 — 2  Liter 
Wasser  und  10  Grm.  kohlensaurem  Kali  gekocht,  die 
Flüssigkeit  mit  Essigsäure  schwach  gesäuert,  giebt  zur 
Trockne  verdampft  einen  Rückstand,  der  an  siedenden 
Alkohol  von  '.>00  Salpeter  abgiebt,  welcher  beim  Erkal- 
ten krystallisirt. 

500  Grm.  desselben  Braunsteins  mit  reinem  Wasser 
gewaschen,  gaben  im  verdampften  Fiitrat  einen  Hück- 
stand  von 

Milligrra. 

Schwefelsaurem  Kali   103 

Chlorcalcium   205 

Chlormagnesium   84 

Chlornatrium   174 

Salpetersaurem  Natron ....  353 

Kali  ^  629^ 

1548. 

Jedes  Kilogramm  dieses  Braunsteins  giebt  also  an 
Wasser  3,096  Grm.  lösliche  neutrale  Salze  ab.  (Da 
der  Braunstein  ausserordentlich  dicht  und  schwer  auszu- 
waschen ist,  so  giebt  die  Analyse  der  Verf.  den  Gehalt 

desselben  an  Salpetersäure  nicht  genau  an.  Aus  der 
Menge  des  Stickstoffs,  der  dem  aus  dem  Braunstein  er- 
haltenen Sauerstoff  beigemengt  ist^  berechnet,  ergiebt  sich 
ein  Gehalt  von  wenigstens  1,2  Proc.  Salpetersäure.)  Die 
Gegenwart  von  Nitraten  in  diesem  Rückstände  zeigt  sieh, 
wenn  man  das  zugesetzte  essigsaure  und  Oxalsäure  Am- 
moniak durch  Glühen  verjagen  will  durch  ein  gegen  das 
Ende  der  Operation  sehr  lebhaft  eintretendes  Abbrennen. 

Kach  dieser  Analyse  möchte  man  glauben,  dass  der 
Braunstein  vorzugsweise  aus  Nitrat  entstanden  sei,  und 
dies  um  so  mehr,  als  neutrales  und  saures  salpetersaures 
Mangan  in  Wasser  gelöst  und  im  verschlossenen  Gefasse 
auf  etwa  158^0.  erhitzt,  schwarzes  Superoxjd  absetzt^ 
welehes  spiegelnd,  warzenförmig,  wie  gewisse  Braunstein- 
sorten^  aber  nicht  krystallinisch  ist.   Da  dem  Braunstein 


238  Gewinnung  von  Salpetersäure.  —  Erzeugung  von  Chlor, 

oft  organische  Substanzen  beigemengt  sind  und  deshalb 
bei  Verbrennungsversuchen  mit  dem  Sauerstoff  im  Ent- 
wickelungsmomente  oft  heftige  Explosionen  entstehen,  so 
ist  es  gut,  das  Gasgemenge  erst  in  einem  kleinen  Glaae 
zu  probiren.    {Compt.  rend.  T,  50.  pag.  868.)  ßkb- 


Ikmhamg  yoii  8alpctersi«re  lach  P.  KviibMUW. 

Wenn  man  Chilisalpeter  und  Manganchlorür  (den 
Rückstand  von  der  Chlorbereitung)  im  trocknen  Zustande 
erhitzt  und  die  Dämpfe,  welche  vorzüglich  aus  Sauerstoff 
und  Untersalpetcrsäure  bestehen,  in  einem  passenden  Ap- 
parate mit  Wasser  in  Berührung  bringt,  so  erhält  man 
Salpetersäure,  indem  sich  die  durch  Erhitzung  des  Ge- 
mengea  entbundene  Untersalpetersäure  in  Benihrung 
mit  Luft  und  Wasser  in  Sabetersäure  umsetzt.  Der 
Glftbrückstand  der  Salze^  die  höheren  Oxydationsstnfen 
des  Mangana  enthaltend,  ist  zur  Ghlorbereitung  mit  Vor- 
theil  zu  verwenden  und  die  Ausbeute  an  Säure  eine 
günstige. 

Auf  ähnliche  Weise  soll  durch  trocknes  Erhitzen  von 
Salpeter  mit  schwefelsaurem  Manganoxydul,  Zinkoxyd, 
Magnesia  und  durch  Zersetzung  der  abgeschiedenoi  Unter- 
salpetersäure mit  Wasser  Salpetersäure  im  Grossen  er- 
zeiigt  werden  können.   {Ompt^rend,  T,66,  p,246.)  Bkb. 


lieber  Erzeigug  von  Chlor  nach  Schloesiig« 

Schloesing  beschreibt  ein  Verfahren,  wonach  man 
aus  der  bei  der  Sodafabrikation  erhaltenen  Salzsäure  ohne 
Aufwand  von  Braunstein  Ghlorgas  erzeugen  kann.  Nack 
diesem  wird  ein  Gemenge  von  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure  mit  Braunstein  erhitzt  Dabei-  erhält  man  Chlor 
ebne  weitere  Zersetzungsproducte  der  Salpetersäure,  in- 
dem der  Braunstein  unter  Abgabe  von  Sauerstoff  an  diese 
Producte  in  salpetersaures  Manganoxydul  verwandelt  wird, 

Da  sich  dieses  Salz  durch  gelindes  Erhitzen  in  Ueber- 
oxyd  und  Untersalpetersäure  verwandelt,  letztere  aber 
durch  Berührung  mit  Wasser  zersetzt  und  wieder  in  Sal- 
petersäure verwandelt  wird,  so  kann  man  die  zur. Chlor- 
entwickelung verbrauchte  Salpetersäure  wieder  gewinnen, 
wenn  man  die  Lösung  des  salpetersauren  Mangausalzez 
eindampft,  den  Rückstand  erhitzt  und  die  Dämpfe  der 
Unter  Salpetersäure  mit  Wasser  in  Berührung  bringt.  Der 
Glührückstand  des  Mangansalzes  ist  Braunsteiui  den  man 
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•  unmittelbar  wieder  mit  dem  Gemenge  von  Salzsäure 
und  SalpetersKnre  erhitst. 

Der  Verfasser  schlägt  "^or,  Gefässe  mit  dem  rege- 
nerirten  Braunstein  zu  füllen  und  conslant  einen  Strom  des 
Säuregemenges  darüber  zu  leiten,  welches  dann  als  gesät- 
tigte Lösung  des  Salpetersäuren  Manganoxyduls  abfliesat. 
{Com^t,  rend.  T,  65,  p.  284.)  •  Bkh. 


Bleiehm  dn>  Wtecke  nt  Chlorkalk. 

Eine  allgemein  bekannte  Erfahrung  ist  es,  dass  ver- 
gilbte Wäsche  durch  Bleichen  mit  Chlorkalk  völlig  weiss 
wird,  allein  über  die  mögliche  Zerstörbarkeit  der  Wäsche 
bei  Anwendung  des  Chlorkalks  herrschen  noch  Unsicher- 
heiten. Sauer  wein  hat  nun  durch  Versuche  ermit- 
telt, dass  vergilbte  Wäsche  24  Stunden  lang  in  einer 
Chlorkalk lösung,  welche  bis  Proc.  Chlorkalk  ent- 
hielt, eingeweicht,  hierauf  herausgenommen  und  in  wei- 
chem Wasser  rein  gespült,  vollkommen  weiss  gebleicht 
war  und  an  Haltbarkeit  nichts  eingebüsst  hatte.  Bei  An- 
wendung im  Grossen  würde  auf  einen  Eimer  Wasser 
etwa  bis  ''4  Loth  Chlorkalk  anzuwenden  sein.  {Mo- 
noUshlaU  des  hannov.  Gewhe-  Ver,)  ,  B, 


BaaMiidlylfacke  Besttaimi^  der  Sckwtfdsäor»  n 

tecbiiiischeii  Zwecken^ 

Nach  Wildensteiii  löst  man  das  zu  prüfende 
schwefelsaure  Salz  in  einem  200  C.C.  haltenden  Kolben 
mit  langem  Halse  in  45  bis  65  C.C.  Wasser,  erhitzt  bis 
zum  Sieden  und  lässt  so  lange  titrirte  Chlorbaryumlösung 
zulaufen,  bis  alle  Schwefelsäure  bestimmt  gefällt  und  kein 
grosser  Ueberfiuss  von  Chlorbaryum  vorhanden  ist.  Nach- 
dem 1/2  bis  1  Minute  gekocht  und  die  saure  Lösung  vor- 
her mit  kohlensäurefreiem  Ammoniak  in  schwachem  Ueber- 
Bchuss  erhitzt  worden,  fügt  man  titrirte  Lösung  von  neu- 
tralem chromsauren  Kali  in  Quantitäten  von  */2  C.C.  zur 
Fällung  der  überschüssigen  Baryterde  so  lange  hinzu,  bis 
die  Flüssigkeit  deutlich  gelb  gefärbt  ist,  was  man  leicht 
erkennt,  wenn  man  nach  jedesmaligem  Zusätze  die  Flüs- 
sigkeit umschwenkt  und  sich  wenige  Secunden  klären 
läset.  Ist  die  gelbe  Färbung  eingetreten,  so  tröpfelt  man 
zu  der  geklärten  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Chlorbaryum- 
lösong  bis  zur  Enterbung,  .wobei  man  dem  entstehenden 
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Niederschlag  zum  Absetzen  jedesmal  Zeit  lassen  muss. 
Nöthigcnfalls  kann  man  zur  Bestimmung  des  Farblos  wer- 
dend etwas  Flüssigkeit  filtriren.  Mtin  stellt  den  Titer  so, 
dass  1  CG.  Chlorbaryumlösung  etwa  0,015  Grm.  Schwe- 
felsäure und  1  CG.  Lösung  von  neutralem  chromsauren 
Kali  zum  Zurücktitriren  0,01  Schwefelsäure  entspricht- 
{Fresenius  Ztschr.  für  analyt.  Chem.  L  Jahrg.  S.  323.)  Bkb. 


Darstellang  des  Phosphorsalfofhlorids. 

Dieselbe  gelingt  leicht,  wenn  man  Phosphoi-penta- 
cblorid  auf  Schwefelantimon  einwirken  lässt: 

3PC15-f.  2SbS3  =  3PS2C13  +  2SbC13 

Man  wandelt  in  einem  Ballon  von  2  —  3  Liter  Inhalt 
etwa  30  Gmr  trocknen  Phosphor,  nach  vorgängiger  Ver- 
treibung dei  Luft  durch  Kohlensäure,  durch  Einleiten 
von  trocknem  Chlorgas  in  Phosphorpentachlorid  um.  Dar- 
auf wird  da<  überschüssige  Chlorgas  mittelst  eines  Blase- 
balgs vertrieben  und  dann  115  Grm.  gepulvertes  Schwe- 
felantimon in  kleinen  Portionen  allmälig  zugesetzt,  wobei 
man  Sorge  trägt,  das  an  den  Wänden  haftende  PCl^ 
durch  Uraschütteln  der  sich  bildenden  Flüssigkeit  abzu- 
lösen. Ist  die  Reaction  vollendet,  so  wird  die  Flüssigkeit 
noch  warm  in  eine  trockne  Retorte  gegossen,  destillirt,  daa 
Destillat,  welches  zwischen  125  bis  130^  übergeht,  auf- 
gefangen, zur  Beseitigung  von  etwas  Chlorantimon,  Phoa- 
phoroxjchlorid  und  Chlorarsen,  welche  von  Verunreini- 
gungen des  Schwefelantimons  herrühren,  abgekühlt  und 
mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Schwefelnatrium  ver- 
setzt. Das  Phosphorsulfochlorid  wird  dann  von  dem  ge- 
bildeten Niederschla^^e  und  der  wässerigen  Schicht  ge- 
trennt, durch  Schütteln  njlt  Chlorcalcium  entwässert,  durch 
Asbest  filtrirt  und  rectificirt.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
etwa'  120  Grm.  des  Präparats,  dessen  Dämpfe  die  Augen 
und  die  Respirationsorgane  heftig  reizen.  Der  Siede- 
punot  ist  bei  124,250  und  das  spec.  Gewicht  ist  bei  22® 
==  1,631.  (Compt  rend.  T.53.  —  Cliem.  Centrbl.  1862. 
No.  34.)    B. 

Quantitative  Analyse  eines  gemengten  Kali-  and 
Ammoniakalauns  $  nacb  Diiios« 

5  Grm.  der  Mischung  übergiesse  man  mit  dem  vier» 
fachen  Gewichte  reinen  Wassers,  bewirkt  durch  gelinde 
Erwärmung  die  Aaflösang  und  fügt  dann  ein  dem  Alaoa 
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.gleiches  Gewicht  von  kohlensaurem  Baryt  hinzu,  ver- 
bindet mittelst  durchbohrten  Stöpsels  und  Ableitungsrohrs 

.  den  Kolben  mit  einer  Vorlage,  welche  etwas  verdünnte 
Salzsäure  enthält,  erhitzt  den  Inhalt  des  Kolbens  bis 
zum  Kochen  und  fährt  damit  fort,  bis  Alles  trocken  ist. 
Der  Inhalt  der  V^oriage  liefert,  auf  einem  Wasserbade 
verdunset,  Salmiak.  Man  kann  auch  diesen  Rückstand 
mit  Weingeist  aufnehmen  und  mit  Platinchlorid  fallen. 
Der  Rückstand  im  Kolben  wird  mit  Wasser  und  Salii- 
säure  aufgenommen ;  das  Unlösliche  ist  schwefelsaurer 
Baryt,  aus  dessen  Gewicht  der  gesammte  Schwefelsäure- 
gehalt des  Alauns  berechnet  wird.  Aus  dem  sauren  Fil- 
trat  wird  mittelst  kohlensauren  Ammoniaks  zugleich  mit 
dem  überschüssigen  Bairt  die  Thonerde  ge£l£t  Nach 
längerem  Erwärmen  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  «fie 
Flüssigkeit  abgedampft  und  die  Salgmasse  bis  zur  Ver- 
flüchtigung des  Salmiaks  erhitzt.  Der  schwach  geglühte 
Rückstand  ist  Chlorkalinm^  dessen  Gewicht  mit  6,35  mnl- 
tiplicirt,  die  entsprechende  Menge  Kalialaun  ergiebt. 

'(PoZye.C6ne^.y^reftein.recAn.  18e2.  8,186.)  Bkb, 


Heber  MalhM-  mai  NafrimhypiMiyd, 

Gay-Lussac  und  Th^nard  haben  aus  ihren  Ver- 
suchen über  das  Kalium-  und  Natriumhyperoxyd  den 
Schluss  gezogen,  dass  in  dem  ersteren  dieser  beiden 
Oxyde  das  Kalium  mit  zwei-  und  selbst  dreimal  so  viel 
Sauerstoff  verbunden  sei,  als  in  dem  Kali.  Indem 
sie  durch  Versuche  das  Gewicht  des  durch  Verbren- 
nung von  Kalium  in  Sauerstoff  gebildeten  (>xvds  be- 
stimmten, fanden  sie,  dass  letzteres  ein  Trioxyd  sei. 
In  Betreff  des  Natriums  stellte  sich  die  Ansicht  fest, 
dass  im  Ilyperoxyd  desselben  1^/2 mal  so  viel  vSauer- 
stoff  enthalten  sei,  als  im  Natron.  Diese  Ansicht  ist 
im  Allgemeinen  von  H.  Davy  bestätigt  worden:  aber 
alle  die  genannten  Forscher  scheinen  selbst  jene  That- 
saehen  nicht  für  absolut  feststehend  gehalten  zu  haben, 
obwohl  dieselben  unter  der  Autorität  so  bedeutender  Na- 
men in  die  Lehrbücher  der  Wissenschaft  übergegangen 
sind. 

Die  von  Vernon  Ilarcourt  gefundenen  Thatsacheu 
stehen  im  Widerspruche  mit  den  Resultaten  der  Unter- 
suchungen von  Gay-Lussac,  Thenard  und  Davy. 
Nach  denselben  ist  das  durch  Verbrennung  von  Kalium 

Anh.  d.  Phano.  CLILVI.  Bds.  8.  Hft.  16 
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im  SauerstofiPgas  entstehende  Oxyd  ein  Tetroxjd  und. 
das  des  Natriums  ein  Dioxyd. 

Die  üntersuchungsmethode  ist  folgende.  Die  Metalle 
werden  kurze  Zeit  vor  den  Versuchen  so  gereinigt, 
dass  man  sie  durch  Leinwand  presst.  Die  dazu  ange- 
wendete Vorrichtung  besteht  aus  zwei  Glasröhren,  einer 
weiten  und  einer  engen.  Jene  ist  15  Oentira,  lang  und 
an  dem  einen  Ende  geschlossen;  diese  ist  um  enger 
und  mit  Hülte  eines  Korkes  so  in  der  weiteren  befestigt, 
dasb  ihr  unterstes  Ende,  welches  mit  Leinwand  übcrbun- 
den  ist,  um  4  Centim.  von  dem  Boden  der  äusseren 
Röhre  absteht.  Dieser  Apparat  wird  zur  Hälfte  mit  Stein- 
Öl  gefüllt,  darauf  in  die  innere  Böhre  des  Meialies  ge* 
bracht,  dass^be  dardh  JBSrwtanen  gesohmolzeii  und  jddH* 
tdst  eines  an  einem  Glässtabe  befestigten  Korkes  dordi 
die  Leinwand  gedrückt  Das  Metoll  fiUlt  in  Form  eines 
Innen  Kegens  auf  den  Boden  der  äusseren  Röbre.  Mit- 
telst eines  Qlasstäbchens  yereinigt  man  die  kleinen  Ktl- 

S eichen  au  grösseren  and  endlich  werden  kleine  Cylni- 
er  daraus  gebildet,  in  welcher  Form  das  Metall  in  den' 
aur  Oxydation  bestimmten  Ballon  von  hartem  Glase  ge- 
bracht wird.  Letzterer  ist  einerseits  mit  einer  Bcihe  yon 
Wasch-y  Beinigungs-  und  Trookengefllasen  filr  das  Sauer- 
stoiT^as  und  andererseits  mit  einer  Kugelrdhre  verbundeni 
wel<äie  Schwefelsäure  enthält  und  dazu  dient,  sowohl  <len 
Gang  des  Processes  anzugeben,  als  auch  die  Luft  zu 
trocknen,  welche  etwa  in  Folge  zu  heftiger  Sauerstoff- 
Absorption  eindringen  könnte.  Der  Ballon  wird  nun  zu- 
vörderst durch  Erwärmung  und  Hindurchleitung  eines 
Stromes  trockner  Luft  getrocknet.  Nach  der  Abkühlung 
wägt  und  fällt  man  ihn  mit  trocknem  Stickgase  und  wägt 
TOn  Neuem.  Um  nun  eine  gewogene  Menge  Kalium  ein- 
Buiiihren,  nimmt  man  einen  der  erwähnten  Metallcy linder 
schnell  aus  dem  Röhrchen,  in  welchem  er  gebildet  wurde, 
toucht  ihn  einen  Augenblick  in  reines  Steinöl,  bringt  ihn 
schnell  in  eine  Röhre,  durch  welche  man  einen  Strom 
trocknen-  Stickgases  leitet,  verschliesst  das  o£Sdne  Ende 
derselben  mit  einem  Korke,  durch  den  eine  ausgezogene 
Glasröhre  geht,  erwärmt  gelinde,  und  sobald  das  Metall 
trocken  ist,  lässt  man  es  schnell  in  den  mit  Stickstoff 
gefüllten  Ballon  gleiten  und  wägt  diesen  nach  Verschluss. 
Hinauf  wird  der  Ballon  in  ein  Luftbad  gesetzt  und  mit 
den  Trockenapparaten  verbunden.  Man  erwärmt  und 
leitet  nach  der  Schmelzung  des  Metalles  einen  Strom 
trockner  Luft  hinein» 
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Die  Erscheinungen,  welche  das  Kalium  während  sei- 
ner Oxydation  darbietet,  sind  bemerkenswerth.  Zuerst, 
wenn  die  Luft  sich  mit  dem  Stickgase  zu  mischen  be- 
ginnt, sieht  man  das  graue  Häutchen,  welches  das  ge- 
schmolzene Metall  bedeckt,  eine  dunkelblaue  Färbung 
annehmen,  die  Oberfläche  wird  uneben  und  bald  darauf 
erscheint  an  irgend  einem  Puncte  ein  einzelner  Funken 
und  eine  weisse  Wolke  von  Oxyd  steigt  auf.  In  diesem 
Momente  beginnt  die  Absorption  des  Sauerstoffs,  und  lässt 
man  die  Luft  langsam  hinzutreten,  so  geht  die  Verbren- 
nung ruhig  von  Statten.  In  dem  Momente,  wo  der  Fun- 
ken aufblitzt,  wird  die  blaue  Decke  des  Metalls  weiss ; 
aber  unmittelbar  darauf  verschwindet  sie  unter  dem  ge- 
schmolzenen Metallei  ddssen  Oberfläche  sich  mit  zahlrei- 
chen'Waraen  und  AnswÜchsen  bedeckt,  die  sich  erheben 
und  yerästehi  und  das  Aassehen  yon  mattem  Silber  ha- 
ben. Gleichzeitig  breitet  sich  das  Kalium  auf  der  BlAche 
des  Glases  aus.  Nach  2  bis  3  Standen  ist  das  Ganze 
fedt,  die  Volumenzunahme  hat  aufgehört  and  der  Spie- 
gel, welchen  das  geschmolzene  li&tall  auf  der  innem 
Oberfläche  des  Kolbens  bildet,  hat  einem  amorphen  Pul- 
ver FUtz  gemacht. 

Beobachtet  man  den  Gang  der  Oxydation  sehr  auf- 
merksam, 80  scheint  es,  als  wenn  dieselbe  in  zwei  Pha- 
sen von  Statten  geht.  Erst  bildet  sich  ein  wdssesOxyd, 
welches  ein  Dioxyd  zu  sein  scheint;  nach  Vollendang 
der  Operation  dagegen  ist  die  ganze  Masse  gelb,  wie 
chromsaures  B 1  e  i  o  x y  d,  welche  Farbe  dem  höheren 
Oxyde  aufhört.  Um  die  Oxydation  zu  vollenden,  lei- 
tet man  emen  Strom  Saaerstoffgas  durch  den  Kolben; 
aber  es  ist  rathsam,  den  Process  bis  an  das  Ende  hin 
langsam  zu  leiten.  Nach  ziemlich  langer  Zeit  ist  die 
Oxydation  erst  als  vollendet  zu  betrachten.  Bei  280<> 
schmilzt  das  Oxydationsproduct  zusammen;  der  Luft  aus- 
gesetzt, zieht  es  begierig  Feuchtigkeit  an  und  entwickelt 
Sauerstoff;  mit  Wasser  braust  es  lebhaft  auf.  Es  ent-  . 
hftlt  nach  Harcourt's  genauer  Analyse  4  At.  Sauerstoff 
und  seine  Zusammensetzong  entspricht  der  Formel  KO^. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Oxydation  des  Natriums 
ähneln  in  gewisser  Beziehung  den  oben  beschriebenen, 
aber  sie  sind  weniger  auffallend.  Das  gebildete  Natrium- 
hyperoxyd ist  rein  weiss;  wie  Zinkoxyd  und  Zinnoxyd 
wird  es  beim  Erhitzen  gelb  und  beim  Abkühlen  wie- 
der weiss.  An  der  Luft  zcrfliesst  es  langsam  und  erhär- 
tet nach  einiger  Zeit  wieder  unter  Bildung  von  Carbonat. 

.  16* 
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Die  Zusammensetzung  des  Natriumhjperoxyds  ent- 
spricht der  Formel  Na 02.  Die  Lösung  des  Dioxyds 
erlangt  eine  grössere  I^cständigkeit,  wenn  sie  angesäuert 
wird.  Wenn  man  sie  genau  durch  Säuren  neutralisirt 
und  abdampft,  erhält  man  gewöhnliche  Natronsalze. 

Das  Kalium tetroxyd  nimmt  in  gelinder  Wärme  zuerst 
eine  dunkle  Orangefarbe  an  und  schmilzt  alsdann  zu  einer 
schwarzen  Flüssigkeit  Beim  Abkühlen  erstarrt  die 
Schmelze  krystallinisch  und  wird  wieder  gelb.  In  höherer 
Temperatur  tritt .  allmälig  unter  Sauerstoffentwickelung 
Zersetzung .  ein.  Erhitzt  man  das  Kaliumtetroxyd  mit 
Schwefely  so  findet  eine  lebhaft  Verbrennung  statt.  Es 
bildet  sich  hierbei  schweflige  Säure  und  Schwefelkalium. 
Natriumdioxyd  erleidet  durch  Schwefel  eine  ähnliche  Zer- 
setzung. Kohlenoxid  wird  in  der  Wärme  unter  BEdung 
▼on  kohlensaurem  Katroh  absorbirt. 

Von  Rohlenoxyd  wird  das  Kaliiimtetroxyd  bei  einer  ' 
Temperatur  von  etwas  über  100^  in  kohlensaures  Kali 
und  Sauerstoffgas  zerlegt  Stickoxvdul  greift  das  Natrium- 
dioxyd beiScnmeizhitze  an;  es  budet  nch  isalpetrigsaures 
Natron  und  Stickgas. 

Stickoxyd  wird  über  150  ^  vom  Natriumdioxyd  voll- 
ständig absorbirt^  es  bildet  sich  eine  farblose  Flüssigkeit 
welche  geschmolzenes  salpetrigsaures  Natron  ist. 

Auf  das  Kaliumtetroxyd  ist  die  Einwirkung  des- 
selben Gases  nicht  so  einfach;  es  entsteht  Untersalpr  ter- 
säure  und  ein  Gemenge  von  salpetrigsaurem  und  saipeter- 
saurem  Kali.  (Chem.  Soc.  Q.  Joum.  14.  —  Bep,  de  Chim, 
pur.  1862.  -  Chmn.  CeiUralbL  1868.  ö.)  B. 


Zar  Kenntniss  der  Stassfurter  Abraamsake. 

Die  kalihaltigen  Abraumsalze  (unreiner  Carnaliit) 
der  Stassfurter  Werke  gewinnen  in  der  neuesten  Zeit 
eine  grosse  technische  Wichtigkeit  und  gaben  deshalb 
dem  Dr.  C.  Schräder  Veranlassung  zu  einer  Untej'- 
suchung  derselben.  Dieselbe  wurde  in  der  Art  ausgefiihrt, 
dass  aus  einer  grösseren  Quantität  Abraunisalzes  eine 
Durehschnittsprobc  von  5000  (irm.  in  siedendem  Wasser 
bis  zu  einer  Concentration  gelöst  wurde,  bei  der  sich  der 
in  Wasser  unlösliche  Rückstand,  grösstentheils  Eisenoxyd, 
noch  gut  absetzte  und  sich  durch  Decantiren  trennen  Hess. 
Beim  Erkalten  der  so  dargestellten  Lauge  schied  sich 
ein  Salz  ab,  welches  gesammelt,  während  die  Mutterlauge 
bis  zu  dem  Puncte  eingedampft  wurde,  bei  dem  sich 
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von  Neuem  Salz  abzuscheiden  begann.  Diese  Lauge 
Hess  man  abermals  erkalten  und  12  Stunden  der  Krystal 
lisation  anheimstellen.  Nach  Entfernung  dieses  zweiten 
Aufschlages  wurde  in  ähnlicher  Weise  mit  Verarbeitung 
der  Mutterlaugen  fortgefahren,  bis  dieselben  gänzlich  auf- 
gearbeitet waren.  Die  Untersuchung  ergab  folgende 
iiesultate.  5000  (irm.  Abraurasalz,  wie  oben  angegeben 
gelöst,  lieferten  6000  C.  G.  einer  klaren  Lauge  von 
28  B.;  beim  Erkalten  derselben  hatte  sich  ein  in  Wür- 
feln krystallisirendes  Salz  abgeschieden.  Dasselbe  wog 
in  trockenem  Zustande  120  Grm.  Es  bestand  der  Analjse 
zufolge  ajus: 

berechnet  Atome 
Chlorkalium  .   ...    59,74       56,1  1 
Chlornatrium    40,26       43,9  1 

100,00  100,0. 
Die  Mutterlauge  dieser  Abscheidung  wurde  so  weit 
verdampft^  bis  sie  sich  mit  einer  Salzhaut  zu  bedecken 
begann.  Nach  12stündigem  Erkalten  war  ein  Salz  in 
grossen  Würfeln  herauskrystallisirt,  dessen  Menge  in 
trockenem  Zustande  720  Grm.  betrug.  Nach  dem  Her- 
ausnehmen dieses  Salzes  betrug  die  zurückbleibende  Mutter- 
lauge 3000  CG.  und  hatte  eine. Stärke  von  31  o  B.  In 
100  Th.  enthielt  dieses  Salz: 

Chlorkalium  .   55,79 

Chlomatrium   29,80 

Chlormagnesium   14,41 

1Ö0,ÖÖ' 

Die  nach  dieser  Abscheidung  resultirende  Mutter- 
lauge wurde  von  Neuem  bis  zur  eintretenden  Salzab- 
scheidung  verdampft.  Nach  dem  Erkalten  hatten  sich 
472,5  Grm.  eines  schlammigen,  hygroskopischen  Salzes 
abgeschieden.  Die  Menge  der  Mutterlauge  betrug  2125 
C.  C.  von  33  0  B.    Das  Salz  bestand  aus  : 

Chlorkalium   15,46 

Chlornatium  .   52,52 

Cblormagnesium   32,02 

100,00. 

Die  erhaltene  Mutterlauge  wurde  weiter  verdampft, 
bis  sich  wesentlich  Salz  abschied.  Nach  128tändigem 
£rkaltj9ii .  hatten  sich  390  Grm.  eines  schlammigen  sehr 
zerfliessenden  Salzes  abgeschieden.  Die  Menge  der  Mutter- 
lauge betrug  1050  G.  0.  Qnd  hatte  eine  Stärke  Ten  34  o  B. 
Das  Salz  enthielt: 
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Chlorkalium   6,38 

Chlornatriura   51,28 

Chlormagnesium   72,34 

100,00. 

Das  nach  dem  Verdampfen  von  der  vierten  Ab- 
seheidung  der  resultirenden  Mutterlauge  ^erhaltene  Sab 
war  kalifrei.   £8  bestand  aus: 

berechnet  Atome 


Chlormagnesium  . .  64,2  61,87  2 
Chiomatrium   35,8       38,13  1 

100,0  100,00. 
Nach  dieser  Untersuchung  enthalten  100  Theile  Ab- 
raumsak: 

Chlorkalium  . . . .  ^   11,14 

Chiomatrium   12,82 

Chlormagnesium   20,29. 


Was  die  weitere  Verarbeitung  der  nach  oben  ange- 

f ebener  Methode  gewonnenen  Salze  anbelangt,  so  kdnim 
le  beiden  ersten  Au&chläge  entweder  sofort  zur  Zer- 
setzung von  Natronsalpeter,  Darstellung  von  Pottasche 
U.S.W,  verwendet  werden,  oder  können  auch  von  Neuem 
gelöst  und  durch  Krystallisatfon  chlorkaliumreichere  Salze 
aas  ihnen  eewonnen  werden.  .Um  daa  Ohlorkalium  des 
dritten  und  vierten  Aufschlags  zu  gewinnen^  könnten 
diese  Salze  in  Lösung  gebracht  und  die  Magnesia  mittelst 
Soda  gefölll  und  die  durch  diese  Operation  erhaltenen 
chlorkaliumhaltigen  Kochsalzlösungen  wie  oben  verwerihet 
werden. 

Was^  den  fönften  kalifreien  Aufschlag  betrift,  so 
kann  deraelbe  entweder  auf  kohlensaure  Magnesia  ver- 
arbdtet  werden,  oder  er  liesse  sich  auch  in  schwefi^ 
saures  Salz  Überföhren.  Die  in  Lösung  gehaltenen  Salze 
von  schwefekaurem' Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia 
können  leicht  bis  auf  einen  für  die  Technik  hinreichen- 
den Qrad  von  Beinheit  durch  KrjstaUisation  getrennt 
werden.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  der  dritte  und 
vierte  Aufschlag  verarbeitet  werden. 

Die  drei  letzten  Aufschläge  sind  auch  vielleicht  der 
Art  zu  zersetzen,  dass  aus  ihren  Lösungen  mittelst 
Kalkmilch  die  Magnesia  abgeschieden  wird  und  die  * 
ChlorkaUum,  Chiomatrium  und  Chlorcalcium  nebst  einem 
Ueberschusse  von  Kalk  enthaltenden  Flüssigkeiten  mit 
Schwefelsäure  der  Ait  versetzt  werden,  dass  sämmt- 
liehe  Salze  in  Sulphate  umgewandelt  werden.  Durch 
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Krystallisation  lassen  lieh  dann  leicht  Gypsy  schwefel- 
saures Kali  und  -Katron  trennen.  (ZeitsclSr,  f,  deutsche 
Ingenieurs.  1862.  —  Chem.  CetUraM.  1863. 11.)  ß. 


lieber  ilie  Fabrikatioii  der  kaastiachei  SMai 

nach  Friedrich  Kahlmann. 

.  Da  das  Ver&hreiiy  die  Soda  vennittelat  Kalk  fttaend 
SU  machen,  kostspielig  und  nar  bei  yerdünnter  Laose 
anwendbar  ist,  diese  äer  beim  £indampien' wieder  Koh- 
lensäure anzieht,  so  wendet  man  in  England  ein  an- 
deres an. 

Man  setzt  der  roh^  Soda  bei  der  Fabrikation  mehr 
Steinkohle  au  und  statt  dieselbe  einige  Zeit  der  Luft 
auszasetzen,  *  laugt  man  sie  im  frischen  Zustande  mit 
Wasser  von  etwa  60  ^  C.  aus,  Ifisst  über  Nacht  kUireu, 
concentrirt  sie  rasch,  und  nimmt  dabei  das  sich  ab* 
scheidende  kohlensaure  I^atron  fort  Während  dieser 
Concentration  wird  die  Lauge  imjiner  dunkler,  sie  nimmt 
eine  ziegelrothe  Farbe  an  und  es  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten fast  alles  kohlensaure  Natron  aus,  so  dass  eine 
möglichst  gehaltreiche  kaustische  Soda  erhalten  wird. 

Dieser  setzt  man,  wenn  sie  erhitzt  in  gnsseisemen 
Kesseln  eine  hohe  Temperatur  erlangt  hat;  auf  je  100  Th. 
zu  erlangender  kaustischer  Soda  3  bis  10  Th.  salpeter- 
saures  Natron  zu,  dadurch  bewirkt  man  die  Umwandlung 
des  Schwefelnatriums,  des  schwefligsauren  und  unter- 
schwefligsauren  Natrons.  Die  kaustische  Lange  wird 
dann  nach  einiger  Zeit  in  eisenblecherne  Cyliuder  ge- 
gossen und  darin  in  den  Handel  gebracht. 

Der  grössere  Gehalt  der  rohen  Soda  an  schwefel- 
saurem Natron  oder  unzerseztem  Chlornatrium,  auch 
wenn  die  Lauge  nicht  lange  genug  bei  hoher  Tempei  atur 
erhalten  wurde,  oder  wenn  man  sie  nicht  hinreichend  klärte, 
kann  sehr  nachtheilig  auf  den  Werth  der  kaustischen 
Soda  wirken,  so  dass  diese  weniger  guten  Sorten,  welche 
sich  durch  eine  von  Eisenoxyd  herrührende  schwach 
bräunlichgelbe  Farbe  auszeichnen,  oft  nur  88  bis  90 am 
Alkalimeter  zeigen,  noch  10  bis  12  Proc.  kohlensaures 
Natron  enthalten,  wogegen  bei  Bearbeitung  gut  fabricirter 
roher  Soda  und  unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaass- 
regeln  die  Stärke  des  Präparates  113  ö  betragen  kann, 
für  gewöhnlich  aber  100  ^  erreicht.  {Hep.  de  chim.  appl, 
Juin  1862.      205.)  Bkh. 
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Ueber  die  BereUuBg  reiner  kaustischer  Soda  im  Grossem  i 

von  Dr.  Ph.  Pauli. 

Der  Verfasser  schmilzt  die  .stark  verunreinigte  kau- 
Ktisclie  Soda  des  Handeis  in  eisernen  Kesseln,  wobei  sich 
nahezu  alles  kohlensaure  Natron  und  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  übrigen  Salze  als  Schaum  an  die  Ober- 
fläche begiebt,  ^^'0  derselbe  leicht  entfernt  wird.-  Die 
flüssige  Masse  wird  dann  eine  Nacht  hindurch  in  der 
Dunkelrothglühhitze  erhalten  und  erscheint  am  Morgen 
vollkommen  durchsichtig,  während  die  Wände  und  der 
Hoden  des  Kessels  mit  blumenkoldartigen  Massen  bedeckt 
sind,  welche  aus  kieselsaurer  Thonerde  mit  Chlomatrium, 
schwefelsaurem  Natron  und  wenig  Kalk  bestehen. 

Die  so  erhaltene  kaustische  Soda  ist  vollkommen 
frei  von  Thonerde,  auch  scheidet  sich  beim  Schmelzen 
derselben  etwa  vorhandenes  Eisenoxyd  vollständig  ab. 

Die  so  dargestellte  kaustische  Soda  enthält  nur  eine 
Spur  kohlensaures  Natron  und  wird  ohne  Zweifel  für 
chemische  Laboratorien  wichtig  werden.  {The  ehem. 
A'etüs.  28,  Juni  1862.)  Bkb. 


Heber  die  «benisehe»  Processe  bd  der  Sodabereit«^. 

Entgegen  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Ansicht 
über  den  Vorgang  bei  der  Darstellung  der  Soda  nach 
dem  Leblanc'schen  Verfahren  bezweifelt  W.  Gossage 
die  Existenz  des  Calciumoxysulfurets  (2CaS  -|-  CaO) 
und  hält  das  Einfach  -  Schwefelcalcium  (Ca  S)  für  unlös- 
lich in  Wasser,  da  es  demselben  nicht  gelungen  ist, 
das  Calciumoxysulfuret  in  den  Aiislaugungsrückständen 
der  rohen  Soda  nachzuweisen,  derselbe  vielmehr  diese 
Rückstände  zumeist  als  Gemenge  von  Schwefelcalcium 
und  kohlensaurem  Kalk  erkannt  hat.  In  der  bei  der 
Auslaugung  der  rohen  Soda  mit  vielem  Wasser  entstan- 
denen verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  findet 
sich  der  gesammte  Aetzkalk  in  kohlensauren  Kalk  um- 
gewandelt, dieser  entsteht  durch  Umsetzung  aus  dem  vor- 
handenen Aetzkalk  und  kohlensaurem  Natron,  denn,  dass 
das  hierbei  auftretende  Aetznatron  nicht  fertig  gebildet 
in  der  Rohsoda  enthalten  ist,  ergiebt  sich  nacli  dem  Ver- 
fasser daraus,  dass  man  dasselbe  aus  der  rohen  Soda  mit 
Alkohol  nicht  ausziehen  kann.  Bei  dieser  Umwandlung 
des  Aetzkalkes  in  kohlensauren  Kalk  müsste  jedenfalls 
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das  Schwefelcalcium  in  Freiheit  gesetzt  werden,  sich  so- 
dann lösen  und  mit  dem  kohlensauren  Natron  sich  in 
kohlensauren  Kalk  und  Schwefelnatriura  umsetzen,  was 
jedoch  nicht  geschieht  und  zwar  nach  dem  Verfasser  der 
Unlöslichkeit  des  Einfach  -  Schwefeloalcinms  wegen.  Beim 
Glühen  von  Qjps  mit  Kohle  erhielt  derselbei  wenn  die. 
Loft  möglichst  aus^eschloBsen»  unlÖBlioheB  ScEwefeloalcinm, 
wogegen  sich  bei^nwirkong  der  Luft  daneben  höhere 
Schwefelungsstafen  bildeten^  die  sich  mit  Wasser  aus- 
ziehen Hessen.  Mit  einer  Lösung  von  kehlensaurom  Natron 
zosammengebrachty  setate  sich  das  Einfach -Schwefeloal- 
cinm  nicht  in  Schwefelnatrium  und  köhlensauren  Kalk 
lün.  Hiernach  wäre  auf  1  Aeq.  schwefelsauren  Katrons 
zur  Zersetaung  nur  1  Aeq.  kohlensaurer  Kalk  nöthwen- 
dig;  doch  entstehen  durch  einen  Ueberschuss  desselben 
▼erschied^e  Vortheile,  auch  wird  der  Nachtheil  möglichst 
▼erhütet,  welcher  aus  der  Bildung  der  die  Entstehung 
von  Schwefelnatrium  bedingenden  löslichen  Folysulfu- 
rete  des  Calciums  hervorgeht. 

Als  Schema  für  den  Vorgang  bei  der  Bereitung  TOn 
Bohsoda  giebt  der  Verfasser  an: 


Steinsalz  und  sehwefelsaurer  Kalk  kommen  im  Mine- 
ralreich fast  immer  neben  einander  vor.  Die  Schwefel- 
säure, der  Kalk,  das  Chlor  und  das  Natrium  ordnen  sich 
so  an,  dass  sie  schwefelsauren  Kalk  und  Chlornatrium 
bilden,  und  man  muss  deshalb  annehmen,  dass  in  dieser 
Gruppirung,  nicht  aber  als  schwefelsaures  Natron  und 
Chlorcalcium,  diese  Substanzen  ihre  grösste  Stabilität 
darbieten.  Vergebens  hat  man  aueh  versucht  die  umge- 
kehrte Anordnung  zu  realisiren.  Wenn  man  jedoch  dem 
Gemenge  dieser  beiden  Salze  eine  gewisse  Menge  Man- 
ganhyperoyd  zusetzt  und  sie  dann  glüht,  so  erhält  man 
ein  anderes  Resultat,  und  zwar  entsteht  in  diesem  Falle 
immer  schwefelsaures  Natron.  Nicki  es  rechnete  bei 
dieser  Operation  auf  die  Möglichkeit,  das  Chlor  aus 
dem  Chlomatrium  durch  den  Sauerstoff  des  Hyperoxides 


/  2Aeq.NaO,C02 
1   2    „  CaS 
i   1    »  CaO 
MO    ,  CO. 


lieber  eine  Zersetznngsweise  des  Steuisalies} 


von  J.  Nicki  ^8. 
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zu  verdrängen,  um  das  zur  Bildung  des  schwefelsauren 
Katrons  erforderliche  Natriumoxyd  zu  erhalten.  Dieser 
Process  findet  auch  wirklich  statt,  das  verdrängte  Chlor 
entbindet  sich  und  im  Tiegel  bleibt  schwefelsaures  Natron, 
Kalk  und  der  Ueberschuss  des  angewandten  Man- 
ganhyperoxydes mit  schwefelsaurem  Kalk;  Nick  168 
konnte  jedoch  nie  mehr  als  15  Proc.  schwefelsaures  Natron 
erhalten.  Diese  Ziffer  dürfte  sich  auch  sohweriidi  tiber» 
schreiten  lassen,  weil  die  Verflüchtigung  des  Kocbsalse» 
genau  in  der  Nähe  derjenigen  Temperatur  erfolgt,  hm 
welcher  die  oben  erwMinte  Zersetsung  statt  findet 
{Rep.  de  Chim.  apjpl.  Beehr.  1862.  8.  464.)  Bkh. 


Sduwll  «nsflilirlitre  BestiMnng  der  IteKchcB  SchndUt- 
MteHe  in  der  rohen  Soda;  von  Scheurer-Hestner, 

Nach  dem  Verfasser  wird  die  mit  vielem  Wasser 
verdünnte  und  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuerte  Lo- 
sung der  zu  prüfenden  Soda  mit  einer  schwac.hen  Lösung 

von  übermangansaurem  Kali  titrirt. 

Verdünnt  man  die  Lauge  immer  mit  der  gleichen 
Menge  Wasser,  als  welche  Verdünnung  der  Verfasser  ein 
spec.  Gewicht  von  1,070  oder  10  ^  13.  anwendet  und 
wäscht  dann  10  Cubikcentini.  mit  500  Cubikcentim. 
destillirtem  Wasser,  so  erhält  man  constante  Angaben. 
Zwar  werden  durch  diese  Methode  nicht  allein  die  Schwefel- 
metalle, sondern  auch  zugleich  die  niedrigen  Oxydations- 
stufen des  Schwefels  oxydirt  und  bc'stimmt,jedoch  istdieselbe 
einfach,  schnell  ausführbar  und  liefert  Resultate,  welche 
für  die  Zwecke  der  Praxis  hinreichend  genau  sind. 
{fiep,  de  Chim*  appL  —  PoLyt.  Centralbl.  1863.  S.  Ö53,)  ßkb. 


lieber  eine  schnelle  Bestimmnng  der  in  roher  Sodt 
eingeschlossenen  löslichen  Salfüre$  ?on  H.  Lesteile. 

Die  bei  der  Sodafabrikation  nicht  zu  verhindernde 
Bildung  löslicher  Sulfüre  ist  in  Bezug  auf  den  Jtiandels- 
werth  der  Soda  von  grosser  Wichtigkeit.  Ebenso  wichtig 
ist.es  in  dem  Gange  der  Fabrikation  die  relativen  Men- 
gen der  in  der  rohen  Soda  eingeschlossenen  Sulfüre  zu 
bestimmen.  Die  folgende  Methode  verspricht  Genauheit 
und  Schnelligkeit  der  Ausführung.  Sie  gründet  sich  auf 
die  ünlöslichkeit  des  Schwefelsi Ibers  und  die  Löslichkoil 
aller  andern  Salze  bei  Gegenwart  von  Ammoniak. 
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Es  wird  eine  ammoniakalische  Silbernitrat- Normal- 
flüssigkeit bereitet,  indem  man  27,690  Gramm  feines 
Silber  in  reiner  Salpetersäure  löst,  250  Cubikcentimeter 
Ammoniak  zusetzt  und  so  viel  Wasser,  dass  das  Ganze 
1  Liter  beträgt.  Jed(  s  (Jubikcentimeter  dieser  Lösung 
entspricht  0,010  Gramm  einfachem  Schwefelnatriuni. 

Die  zu  analysirende  Substanz  wird  in  Wasser  gelöst, 
Ammoniak  zugefügt,  zum  Sieden  erhitzt  und  tropfen- 
weise, vermittelst  einer  in  ^/jq  Cubikcentimeter  graduirten 
Bürette,  die  ammoniakaliscne  ^ilberlöaung  zu^esetzf^  die 
einen  ichwarzen  Niederschlag  von  Schwefelsuber  büdet 
Ist  aller  Sehwefei  gefiillt,  so  wird  filtrirt  zu  dem  Fütrate 
yon  neuem  Silberlösimg  gesetzt,  bis  in  dem  frischen  •FU- 
trate  die  F^beflüssigkeit  nur  nocb  eine  leichte  Trübung 
hervorbringt.  Der  versuch  ist  beendigt,  und  es  genügt, 
die  Theilstriche  der  Bürette  abzulesen  und  diese  ZStA 
mit  der  des  Gewichtes  zu  vergleichen. 

Handelt  es  sich  um  schwache  Spuren  von  Schwefel, 
so  muss  man  eine  sehr  verdünnte  Silberflüssigkeit  an- 
wenden, von  welcher  jedes  Cubikcentimeter  0|005  Gramm 
Schwefel  entspricht 

Vermittelst  dieser  Methode  hat  Lestelle  sehr  schnell, 
in  5  Minuten,  den  Gehalt  an  Sulffiren  in  Sodalauge  und 
auch  in  künstlicher  Soda  bestimmt  Er  fand,  dass  gut 
dargestellte  Soda  immer  noch  0,10  bis  0,l^Proc.  Sulrare 
enthielt,  während  schlecht  fabricirte  Soda,  die  man  lange 
dem  Feuer  aussetzte  und  mit  dem  Kamen  calcinirte  be- 
zeichnet, 4,5  bis  6  Proc.  Sulftire  aufv^eist  (Ännal.  de 
Chim,  et  de^Phya.  Odbr.  1862.  f.  172,)        Dr.  Eeieh, 


Chemische  CoBsütatioB  der  ägyptischen  Natronseen« 

Die  von  M^h^din  an  Dumas  geschickten  Proben 
anaiysirte  Ed.  Willms. 

Wasser  der  Natronseen. 

Das  Wasser  ist,  besonders  nach  länjL^ercm  Kochen, 
stark  alkalisch,  durch  organische  StoflFe  sehr  lebhaft 
gefärbt,  die  durch  das  kohlensaure  Natron  gelöst  sind. 
Es  fällt  nicht  Magnesiasalze,  woraus  hervorgeht,  dass  die 
Soda  als  doppelt -kohlensaures  Salz  darin  enthalten  ist; 
fällt  reichlich  Kalk-  und  Barytwasser,  ebenso  oxalsaures 
Ammoniak,  weniger  nachdem  man  es  zum  Sieden  brachte, 
weil  dabei  der  Kalk  sich  präcipitirt.    Chlorbarjum  gab 


252    ChemüqJte  Constitution  der  ägyptischen  Natronseen. 


keinen  Niederschlag  nach  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure. 
Salpetersaures  Silberoxyd  gab  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag von  Chlorsilber.  Man  constatirte  ausserdem  die  Ab- 
wesenheit von  Brom,  Jod  und  salpetriger  Säure,  jedoch 
können  diese  Bestimmungen  zweifelhaft  gelassen  werden, 
da  man  nur  mit  etwa  1/3  Liter  arbeiten  konnte.  Die 
Spectralanalyse  zeigte  keines  der  neuen  Alkalimetalle 
an ;  es  zeigte  sich  die  Natriuralinie  mit  grosser  Inten- 
sität, ebenso  flüchtige  Spuren  von  Kalium. 

Im  Wasserbade  wurden  300  C.  C.  Wasser  einge- 
dampft, der  Rückstand  betrug  1,322  Gramm,  dieser  wurde 
aus  Furcht  vor  Verlust  an  Soda  und  Chlornatriura  nicht 
eingeäschert;  bei  der  Calcination  schwärzte  er  sich. 
Die  Analyse  ergab: 

Kohlensauren  Kalk   0,375)  als  doppelt- 

j,  Magnesia   0,531 !  kohlensaure 

„         Natron   1,373)  Salsa 

Chloruatrium   1,798 

Kieselsäure   0,057 

Thonerde  und  Eisenoxyd   0,063 

Organische  Materie  und  Verlust..  0,210 

ßuckstand  in  1  Liter  =  ^407. 

Erdiger  Bodensatz  der  Natronseen. 

Dieser  Bodensatz,  im  feuchten  Zustande  Bohwara^ 
nimmt  durch  Trocknen  eine  hellere  Farbe  an.  Zur 
Analyse  wurde  ein  Theil  bei  etwa  120  0  Q.  Oelbade 
getrocknet;  er.  verlor  hierbei  und  bei  der  Caicinatioii 
6,8  Froc.   Die  Analyse  ergab: 

Flflobtige  Stoffe  (Kohlensäure,  organische 


Materie,  wenig  Stickstofi)   6,69 

Stickstoff  0,11 

Kieselsäure  (Quarz,  Glimmer)...   77,20 

Tfaonerde  und  Eiaenoxyd   Ilil5 

Phosphonänre   0,65 

Kalk   1,90 

Magnesia    0,20 

Natron   0,30 


Salssanve  und  andere  nicht  bestimmte 

Stoffe  (der  in  Wasser  lasliobe  Theil)_^  1,80 

100,00. 

* 

DU  dm  Na/tron»e«n  ImiachharU  unfrueMbare  Erde. 

Die  Erde  ist  gelb,  kieselig,  alkalisch^  enthält  Wur- 
celfragmante.  Der  EinKchening  unterworfen,  lies«  Me 
leicht  Qufarzkrystidle  und  Glimmerflitterchen  erkennen, 
die  darin  eingestreut  waren,  wie  in  vielen  Sediment» 
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schichten.  Die  Flitterchen  wurden  durch  Salzsäure  nicht 
angegriffen,  sie  wurden  der  Kieselsäure  der  Analyse  bei- 
gerechnet. Die  Erde  wurde  bei  120  ^  C.  getrocknet,  der 
Calcination  unterworfen,  wobei  sie  16,30  Proc.  verlor. 
Die  Analyse  ergab  auf  100  Theiie  der  bei  120^  C.  ge^ 
trockneten  Erde  berechnet: 

• 

Orgauiöche  Materie,  wenig  StickstofiP. . . .  14,75 

Kohlensäure,  allein  an  Natron  gebunden .  1,29 

Stickstoff   0,S6 

Kieselsäure  (Quarz,  G^mmftr)   51,35 

Thonerde  und  Eisenoxyd   9,62 

Phosphorsäure   U,58 

Kalk,  gebunden  an  Kieselsäure   1,40 

Gyps   3,91 

Chlomatrinm   13,45 

Chloruifignesium   1,36 

Chlorcalcium   0,42 

Kohlensaures  Natron   1,82 

100,21. 

(AnnaL  de  Chim.  et  de  Fhys*  Octbr,  18t) 2),     Dr,  Reich. 


Heber  das  ThalliBM,  Mch  Lmjr« 

Die  Zähigkeit  des  Thalliums  ist  ebenso  gering  als 
seine  Hämmerbarkeit.  Seine  Dichtigkeit  =  11,862,  seine 
spec.  Wärme  =  0,0325,  sein  Aeq.  =  204.  Thallium  und 
seine  Verbindungen  sind  diamagnetisch.  Schlechter  Wärm e- 
und  Eiektricitätsleiter.  Die  Thalliumoxydsalze  (les 
seh  au  fnmimwn)  sind  sehr  charakteristisch. 

Die  wässerigen  Lösungen  dieser  Salze  werden  weder 
darch  die  reinen,  noch  durch  die  kohlensauren  Alkalien 
gefüllt;  eben  so  wenig  darch  «elbes  oder  rothes  Blair 
laugensalz  bei  hinreichender  Verdünung  und  saurer  Natur 
der  Flüssigkeit.  Salzsäure  bewirkt  einen  weissen  sehr 
wenig  löslichen  Niederschlag  ron  Thallium oblorfir. 
Jodkalium,  Platinchlorür  geben  ein  gelbes  Jodttr  und 
ein  Doppelohlorür,  noch  schwerer  löslich;  chromsaures 
Kali  ein  gelbes  chromsaiures  Salx,  das  sich  kaum  in 
einem  Ueberschuss  von  Alkali  auflöst 

Der  Schwefelwasserstoff  ist  ohne  sichtbare  Ein- 
wirkung auf  dieselben  Losungen,  wenn  sie  sauer  sind; 
aus  neutralen  Lösungen  der  Thallinmozydsalze  fUllt  HS 
einen  Theil  des  Metalles  als  grauschwarzes  Sulfttry  yer- 
änderlich  an  der  Luft.  Aus  alkalischen  Lösungen  wird  durch 
HS  oder  H^NS  alles  Thallium  in  Form  yon  schwarzem 
Schwefeltfaallium  gefällt,  das  sich  leicht  zu  Boden  setzt 
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und  in  ebnem  üeberachuss  TOn  SchwefdlaiomoiiiiiBi  «nlöi- 
lioh  ist 

Zink  f&llt  das  Thallium  ans  seinen  versdiiedeoen 
ZiOenngeni  namentlich  aus  der  schwefelsauren^  in  glänasen- 
den  B&ttcheny  die  miw^en  jsehr  verlängert  und  yerzweigt 
sind.   Zinn  und  Eisen  fidlen  es  nicht. 

Das' Thallium  kann  sich  mit  Sauerstoff  in  wenigstens 
zwei  Verhältnissen  vereinigen,  um  Oxyde  zu  bilden,  unter 
denen  das  Protoxyd  das  wichtigste  ist. 

Thalliumoxyd  {protoxyde  de  thaüium).  Löslich 
im  Wasser,  welches  es  alkalisch  und  ätzend  macht.  Bil- 
det mit  Kohlensäure  ein  im  Alkohol  unlösliches  Salz ;  das 
Oxyd  entzieht  der  Luft  die  Kohlensäure.  Im  festen  Zu« 
Stande  ist  das  Thalliumoxyd  gelb  oder  schwarz,  je 
niM^hdcm  es  hydratisch  oder  wasserfrei  ist.  Seine  farb- 
lose Lösung  im  Vacuum  eingedampft,  setzt  lange  Bündel 
gelblicher  prismatischer  Nadeln  ab,  welche  während  des 
Abdämpfens  sich  schwärzen,  so  dass  man  bei  einem  ge- 
wissen Grade  der  Trockenheit  eine  sonderbare  Probe  von 
schwarz  und  gelb  gescheckten  Kry stallen  erhält. 

Das  Thalliumoxyd  schmilzt  unterhalb  SOO^C.  zu 
einer  braunen  flüchtigen  Flüssigkeit,  welche  beim  Abküh- 
len sich  zu  einem  gelben,  dem  Glase  oder  Porcellan  sehr 
anhaftenden  Ucbcrzuge  gestaltet,  der  Kieselerde  in  chemi- 
scher Verbindung!  enthält. 

Alkohol  thaUiquey  Thalliumoxyd -Aethyloxyd.  Erhitzt 
man  trocknes  Thalliumoxyd  mit  absolutem  Alkohol,  so 
löst  es  sich  und  bildet  eine  sonderbare  Verbindung  in 
öliger  Form  von  sehr  kaustischem  Geschmack,  grosser 
Dichtigkeit  und  starkem  Lichtbrechungsvermögen,  den 
Thallium  alko hol,  analog  dem  Kaliumalkohol  oder 
Aethyloxy dkali.  Die  Dichtigkeit  desselben  =  3,50, 
sein  Lichtbrechungsvermögen  kaum  geringer  als  das  des 
Schwefelkohlenstoffes. 

Wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol.  Mit  Wasser  zer- 
setzt er  sich  unter  Bildung  von  sehr  voluminösem  schön 
gelben  Thalliumoxydhydrat. 

Schwarzes  fhalliumhy peroxyd.  Wird  Thal- 
lium im  Sauerstoffgase  vollständig  verbrannt,  so  liefert 
es  ein  schwarzes  Oxyd  =  TIO^.  Dieses  Trioxyd  ist 
unlöslich  und  ohne  Wirkung  auf  die  Pflanzenfarben. 
Es  schmilzt  bei  Hellrothgluth  und  entwickelt  dabei 
Saue  r  st  0  flf gas 

Mit  HCl,  S03  und  NO^  bildet  es  wenig  beständige 
SalzC;   die   sich   mit  Wasser   in  Berührung  gebracnt 
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sersetzen  und  Chlor  oder  Sauerstoffgas  in  der  Wärme 
entwickeln.  •  . 

Braunes  Thal liumhy peroxydhydrat.  Giesst 
man  eine  alkalische  Lauge  in  eine  Lösung  von  Thallium* 
sesquichlorid,  80  erhält  man  einen  braunen  Kiederschlag 


keit  gehörig  Yerdünnt  ist.  Dieses  Oxyd  ist  unldslicb, 
wie  das  vorige  und  kann  sich  mit  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure  vereinigen.  £s  unterscheidet  sich  vom  vorigen  nur 
dnreh  1  Aeq.  Wasser,  welches  beim  Erhitzen  entweicht 
ohne  dass  die  braune  Farbe  der  Verbindung  nch  wesent- 
ändert.. 

Kohlensaures  Thalliumox3rd  =  TIC»  C03  ist 
*  Idslich  im  Wasser,  in  dem  Verhältniss  von  5,23  Gramm 
des  wasserfreien  Salzes  in  100  Gramm  Wasser  von 
180  O.  und  von  22,4  Gramm  Salz  bei  100^,8  C.  Es 
krystallisirt  in  langen  abgeplatteten  prismatischen  Kadeln, 
ist  sehr  zerreiblich,  gelblich,  leicht  schmelzbar  zu  einer 
grauen  Masse,  deren  Dichtigkeit  =  7,06. 

Schwefelsaures  ThaUiumoxyd  =r  T1Ö,S03, 
krystallisirt  in  schönen  schiefrhombischen  Prismen,  welche 
beim  Erhitzen  decrepetiren  und  unzersetzt  bei  Tempe- 
raturen nahe  der  Bothgluth  schmelzen.  Wieder  erkaltet 
erscheint  die  Masse  durchsichtig  glasartig  und  zeigt 
6.77  spec.  Gewicht.  Die  Löslichkeit  ist  etwas  geringer 
als  die  des  kohlensauren  Salzes  und  wie  bei  diesem  pro- 
portional der  Temperatur. 

Salpetersaures  Thalliumoxyd  =  TIO^NO*, 
ist  das  löslichste  unter  den  bis  jetzt  analysirten  Thallium« 
salzen.  100  Gramm  Wasser  von  IS^C  lösen  9,75  Gramm 
salpetersaures  ThalUumoxyd  und  bei  107<>  C.  580  Gramm. 
£18  krystallisirt  in  schön  mattweissen  Prismen  und  kann  zu 
einer  glasigen  Masse  schmelzen,  die  völlig  durchsichtig 
ist.    Spec.  Gewicht  =:  5,8. 

Thal  liumchl  orür  —  TiCl.  Das  Chlor  kann  mit 
dem  Thallium  wenigstens  3  Verbindungen  bilden^  deren 
beständigste  das  Protochlorür  Tl  Cl  ist.  Es  bildet  eine 
weisse,  dem  Chlorsilber  ähnliche  Masse,  trennt  sich 
leicht  von  den  Flüssigkeiten,  in  welchen  es  sich  bildet 
und  <]jleicht  in  Ansehen,  Biegsamkeit  und  Üurchscheinenheit 
im  geschmolzenen  Zustande  dem  Hornsilber.  Allein  es 
ist  ein  wenig  löslich  im  Wasser,  vornehmlich  in  siedendem, 
in  der  Weise,  dass  man  es  leicht  im  krystallini- 
schen  Zustande  erhalten  kann.  Geschmolzen  zeigt  es 
die  Dichtigkeit  7,02. 
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Thalli  umsesquichlorür  =  Tr-^CP,  erscheint  in 
schönen  gelben  hexagonaleu  Tafeln  und  ist  ohne  Zersetzung 
löslich  in  leicht  angesäuertem  Wasser  in  dem  Verhältniss 
yoil  4  bis  5  P^.  bei  1000  0.  Es  schmilzt  bei  etwas 
nnferhalb  400^0.  zu  brauner  flüchtiger  Flüssigkeit  und 
erstarrt  wx  einer  g'elbbraunen  Bfasse  von  5,90  spec 
Gewicht.  Seine  wftsserige  LOsang  wird  durch  reine  und 
kohlensaure  Alkalien  braun  gefallt. 

Die  genannten  Chlorfire  können  noch  t  bis  1,5  Aeq. 
Chlor  absorbiren  lind  wenig  beständige  Hype rchloride 
bilden,  welche  schon  beim  Erwärmen  sich  zersetzen. 
{Lamy,  Compt  rend,  8,  Decbr,  1362.)         H,  Ludwig. 


Heber  efadge  Terbtadnngeu  des  HudUeu  Mit 

organischen  Sänren. 

F.  Kuhlmanu  Sohn  ging  zur  Darstellung  dieser 
Verbindungen  meistens  yom  kohlensauren  Thailiumoxjd 

aus.  Dieses  bereitete  er  sich,  indem  er  eine  wenig  concen- 
trirte  Lösung  des  schwefelsauren  Salzes  mit  Barytwasser 
im  Ueberschuss  versetzte  und  dann  Kohlensäure  durch 
die  Flüssigkeit  leitete.  Nach  Verjagung  des  üeber- 
schusses  der  Kohlensäure  durch  Kochen,  Hess  sich  das 
kohlensaure  Thalliumoxyd  durch  langsames  Verdampfen 
in  langen  dünnen  Blättchen  gewinnen. 

Die  organischen  Salze  des  Thalliums  haben  in  ihren 
Eigenschatten  viele  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Kalis 
und  Natrons;  sie  sind  farblos,  mit  Ausnahme  der  Ferro- 
cyan-  und  Ferridcy  an  Verbindung  und  des  pikrinsauren 
Salzes;  die  meisten  sind  sehr  löslich  in  Wasser  und 
krystallisiren  leicht. 

Bei  der  Analyse  hat  Kühl  mann  Sohn  drei  ver- 
schiedene Methoden  befolgt: 

1)  Die  Oyanverbindungeu  wurden  analysirt,  indem 
der  Stickstoff  und  Wasserstoff  und  ausserdem  in  den 
Sulfocy  an  verbin  düngen  der  Schwefel  bestimmt  wurde. 

2)  Die  sehr  leicht  löslichen  Salze,  wie  das  neutrale 
weinsaure,  das  paraweinsaure,  das  essigsaure  und 
das  ameisensaure  Thallion  wurden  durch  Zusatz  eines 
Ueberschusses  von  Salzsäure  zu  ihrer  concentrirten  Lö- 
sung in  Thalliumchloriir  übergeführt.  Dieses  wurde  mit 
Alkohol  von  0,800  spec.  Gewicht  gewaschen  und  bei 
1000  getrocknet. 
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3)  Die  Untöslicfakeit  des  Thalliumplatinofalarids  wurde 
weiter  noch  zur  Analyse  der  Sabe  benutzt 

Zur  Bestötigung  der  Analysen  wurden  häufig  der 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestimmt  j  cUe  Sake  waren 
alle  bei  100  ^  getrocknet  und  das  Aequivalent  des  Thal- 
liums zu  3Ö4  naoh  Lamj  angenommen  worden. 

Oxalsäure  Salze.,  Das  neutrale  Salz  ist  ziemlich 
löslich  im  Wasser,  unlÖsHch  in  Alkohol  und  Aether. 
Durch  langsames  Verdunsten  der  Lösung  erhält  man  sehr 
regelmässige  Kry  stalle  in  der  G^estalt  TOn  Meinen^  dünnen 

Suadratischen  Blättohen.  Zusammensetzung  2T10,  C^O^. 
^urch  Erhitzen  einer  Losung  von  neutralem  Oxalsäu- 
ren Salz  mit  Oxalsäure  erhält  man  ein  wenig  lösliches, 
in  glimmerartigen  Blättchen  krjstallisirendes  und  in  der 
Wärme  leicht  yerwitterndes  Salz,  das  das  saure  Oxal- 
säure Thalliumoxyd  darstellt  und  die  Formel  TIO,  HO, 
0*06  besitzt 

Weinsaure  Salze.  Das  weinsaure  Salz  ist  zer- 
fliesslich  und  schwer  krystallisirbar,  es  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  wenig  löslich.  Schon  durch  die  Einwirkung 
der  Luft  scheint  das  Salz  verändert  zu  werden,  da  es 
sich  nach  und  nach  schwärzt. 

£in  Ueberschuss  der  Weinsäure  schlägt  aus  der 
Lösung  des  neutralen  Salzes  saures  weinsaiires  Salz  kry 
stallinisch  nieder.  Zusammensetzung  TIO,  HO,  0^  H^  O^^. 
Durch  Erhitzen  von  Antimonoxyd  mit  einer  Lösung  von 
saurem  Weinsäuren  Thalliumoxyd  erhält  man  eine  Art 
Thalliumbrech  weinst  ein,  der  in  Nadeln  krystallisirt. 

Para  weinsau  res  Salz.  Sehr  löslich  in  Wasser; 
es  bildet  zu  Gruppen  vereinigte  prismatische  Krystalle. 

Aepfeisaures  Salz.  Zeriliesslich,  schmilzt  unter 
100**;  es  krysallisirt  leicht. 

Citren en saures  Salz.  Sehr  zerfliesslich,  krystalli- 
sirt schwer  in  seideglänzenden  Büscheln.  Zusammensetzung 
3T10;C»2H50ii. 

Ameisensaures  Salz.  Sehr  löslich  in  Wasser, 
schmilzt  unter  100^  ohne  Zersetzung.  Zusammensetzung 
TiO,  C2  H03. 

Essigsaures  Salz.  Zeriliesslich,  durch  langsames 
Abdampfen  bei  100  ^  nur  schwer  krystallisirt  zu  erhalten, 
riecht  stets  schwach  nach  Essigsäure,  sehr  löslich  in 
erwärmtem  Alkohol,  woraus  es  beim  Erkalten  in  seide- 
giänzenden Warzen  krystallisirt. 

Benzoesaures  Salz.  Krystallisirt  in  perlmutter- 
glänzenden Schuppen  und  ist  nicht  üüchtig. 

Aroh.  d.  Pbaniu  CLXYL  B4b.  3.  Hit  .  17 
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llarnsaures  Salz.  Zeichnet  nch  durch  seine 
grosse  Unlöslichkeit  aus. 

Pikrinsaures  Salz.  Krystallisirt  in  seideglänzen- 
deii  Ii  Uittchen^  ähnlich  denen  des  pikrinsauren  Kalis. 

Cyanverb  in  düngen.  Das  Cyanthalliam  erhält 
man  als  krystallinischen  Niederschlag,  wenn  man  nach  und 
nach  eine  concentrirte  Lösung  von  Cyankalium  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  kohlensaurem  Toalliumoxyd  zusetzt 
Es  ist  in  Wasser  unlöslich. 

Setzt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Ferrocyan- 
kalium  zu  einer  gesättigten  Lösung  von  kohlensaurem  Thal- 
liunioxyd,  so  erhält  man  kleine  Krystalle  von  Ferrocyan- 
thallium,  welche  in  einem  Ueberschuss  des  Ferrocyan- 
kaliums  löslich  sind. 

Die  Schwefelcy  an  Verbindung  wird  erhalten, 
wenn  man  statt  des  Ferrocyankaliums  Sohwefelcyanka- 
lium  anwendet.  Sie  hat  die  Zusammensetzung  TIC^NS^, 
auf  Eisensalze  übt  sie  dieselbe  Eeaction  aus  wie  Schwe- 
felcyankalium. 

Oy  ansaures  Salz.  Es  kann  leicht  in  kleinen 
glänzenden  Schuppen  erhalten  werden,  indem  man  einer 
alkoholischen  Lösuns  von  cyansaurem  Kali  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Thalliumoxyd  zusetzt.  Löslich  in  Wasser, 
■  fast  unlöslich  in  Alkohol.  Zusammensetzung  TiO,  C2N0. 
(CompL  rend. 55. — Ztschr.f.  Chem.  u.  Phann.  5.  Jahrg.  22.)  B . 


ThaUiHm  in  Tellur. 

Werther  üemd  bei  der  Untenaohung  eines  von 
Dr,  Marquart  in  Bonn  bezogenen  Tellurs^  dessen  Speo- 
tralreaction  er  kennen  lernen  wollte,  dass  die  charakte- 
ristische grüne  Thalliomlinie  auf  117 — IISO  der  Scala 
(die  Natrinmlinie  auf  100  gestellt)  in  aus^eichnetem 
Glanzy  aber  schnell  vorübergehend^  auftrat  Dabei  waren 
das  blaae  und  grüne  Feld  des  Speotrams  .  sehr  hell  er- 
leachtet und  mit  mner  grossen  An^Ekhl  Linien  erftlllt^  die 
Werth  er  dem  Selen  anschreiben  zu  müssen  glaubtei 
dessen  Anwesenheit  durch  den  Gmich  vor  dem  Ldthiohr 
sich  venieth. 

Durch  starkes  Erhitzen  des  fraglichen  Tellurs  in 
einer  Betörte  wu^e  so  viel  eines  Sublimats  erhaben, 
dass  es  zu  mehreren  spectroskopischen  Prüfungen  dienen 
konnte.  Dasselbe  bestand  aus  einer  bleigrauen  ^Iftnzen* 
den  Masse,  die  sich  im  Spectroskop  ebenso  verhielt  wie 
das  ursprüngliche  Tellur,  nur  entfaltete  sidb  die  grüne 
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Tballiumlinie  noch  deutlicher  und  länger.  Die  Liclitlinien 
im  Blau  und  Grün  waren  aber  verwaschener  und  Ii  essen 
Zweifel  an  der  Selcnreaction.  Bei  näherer  Untersuchung 
ergab  sich,  dass  diese  verwaschenen  Linfen  dem  Blei 
zukamen,  wie  die  Probe  des  Tellurs  auf  nassem  Wege 
den  Bleigehalt  auch  UDZweifelhaft  nachwies. 

Durch  diesen  Umstand  zu  directem  Vergleich  der 
Spectra  reinen  Selens  und  reinen  Bleies  veranlasst,  fand 
sich  auch  die  grosse  Aehnlichkeit  beider  bestätigt.  Sie 
unterscheiden  sich  jedoch  von  einander  darin,  dass  die 
zahlreichen  Lichtlinien  des  Selens  im  Blau  und  Grün  in 
fast  völlig  gleichem  Abstand  von  einem  sehr  hell  bis 
190<^  erleuchteten  Untergrund  sich  abheben,  während  die 
grünen  Linien  des  Bleies  zwischen  110^  und  123 0  enge 
neben  einander,  von  da  in  weiteren  Abstanden  liegen 
und  sich  aus  einem  bis  166  wenig  erleuchteten  Unter- 
grund abheben. 

Das  von  allen  fremden  Beimengungen  befreite  Tellur 
erleuchtete  das  grüne  und  blaue  Spectralfeld  bis  etwa 
175  0  sehr  hell,  ohne  deutliche  Linien  zu  geben.  Von 
letzteren  sind  nur  Bcbwaehe  Andentnngen  zu  sehen^ 
man  darf  aber  vielleicht  in  viel  höheren  Temperaturen, 
als  sie  der  Bunsensche  Brenner  liefert^  deutliche  Linien 
erwarten.  Ob  das  der  Fall,  wird  Werther  später  prüfen. 
{Journ,  f.  prakt,  Chemie,  Bd.  88.  S,)  B. 


Heber  das  Yorkommen  von  Rnbidiam  in  gewissen 
Pflanzen j  von  L.  (irandean. 

Die  grosse  Menge  von  Kubidinm,  welche  der  Ver- 
fasser in  der  Rübenpotasche  fand^  veranlasste  ihn  auch 
andere  Pflanzen,  welche  dem  Boden  viel  KaÜ  entziehen, 
auf  dnen  Gehalt  von  Rubidium  zu  untersuchen^  und  es 
stellte  sich  dabei  heraus,  dass 

1)  Taback  bei  der  Untersuchung  im  Spectralapparat 
die  charakteristischen  Linien  des  Kalkes,  des  Litbions, 
des  Kalis  und  des  Rubidiums  zeigte,  und  zwar  letzteres 
ziemlich  bedeutend; 

2)  S[affee  und  Thee  erhebliche  Mengen  von  Rubi- 
dium, aber  keine  Spur  von  Lithion  enthielten,  auch  dass 
der  Kaffee  reicher  an  Rubidium  ist  als  der  Thee; 

3)  Weintrauben. nur  eine  sehr  geringe  Menge  Rubi- 
dium enthalten. 

So  darf  man  denn  wohl  das  Rubidium  als  ein  in 

17* 
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der  Natur  sehr  yerbreitetes  Element  betrachten.  Dage- 

fm  gaben  dem  VerHewser  die  Aachen  von  Raps,  Caoao, 
uckerrohr  und  gewisae  Arten  von  Seetang  kein  Bnbi- 
diiun,  obgleich  dieae  Pflanzen  doch  reich  an  Kali  sind. 
{Qm^.  rend,  T.54,  p.l067,)    .  BJA. 


Die  Bildung  des  Nilschlaiiiuies. 

(Auszug  aus  einem  Briefe  Meh^din's  an  Dumas.) 

Schon  50  Tage,  im  April  und  Mai,  wehte  derKamsin 
oder  der  Wind  der  Wüste  über  Aegypten.  Der  Sand, 
den  er  mit  sich  führte,  verdunkelte  den  Himmel  und  be- 
deckte die  Elrde  mit  einer  leichten  Decke^  während  der 
Sandy  der  auf  den  Nil  fiel,  durch  seine  Schwere  zu  Bo- 
den sank.  In  der  Mitte  des  Juni  trat  Windstille  ein: 
der  Kordwind  begann  sich  mit  täglich  wachsender  Stärke 
zu  erheben.  Er  weht  fast  während  des  ganzen  Sommers, 
und  es  wäref  schwierig,  ohne  ihn  in  dieser  Jahreszeit  in 
Aegypten  zu  leben.  Sollte  dieser  Wind  Ursache  der 
Begenströme  sein,  die  dann  im  Süden  und  darüber  hin- 
aus fallen?  Ich  glaube  es  nicht.  Immer  aber  ist  es  der 
Fall,  dass  vom  1.  Juli  ab  der  Nil  steigt  und  seine  Farbe^ 
die  bisher  graugrün  war,  in  erdig-fahl  bis  ockergelb  än- 
dert '  Das  Steigen  ist  unregelmässig,  er  wächst  mehr 
oder  weniger  schnell  und  sinkt  dann  augenblicklich 
wieder. 

Im  Gegensatz  zu  allen  Beisenden,  welche  den  Winter 
zu  einer  btromauffahrt  benutzten,  schifite  ich  mich  am 
5.  Juli  18G0  in  Boulac  ein,  den  zweiten  Cataract  er- 
reichte ich  am  5.  August  und  kam  am  10.  September 
nach  Theben,  wo  ich  mich  für  einige  Monate  niederliess. 
Ich  hatte  dort  Gelegenheit,  die  Anscliwcllung  des  Flusses 
sehr  gut  zu  beobachten  und  die  bedeutende  landwirthschai't- 
liche  Wichtigkeit  derselben  schätzen  zu  lernen.  Dort  habe 
ich  auch  einige  Proben  des  Schlammes  gesammelt. 

Gegen  den  30.  September  ist  die  Fluth  in  ihrer 
grössten  Höhe,  und  das  Thal  zwischen  dem  lybischen  und 
arabischen  Dergzuge  bietet  den  Anblick  einer  mit  zahl- 
reichen Inseln  bes&ten  unendlichen  Meerenge. 

Im  October  zieht  das  Wasser  sich  gewöhnlich  zu- 
rück und  hiuteriässt  eine  Lage  Schlamm  auf  aem  Erdboden. 
Der  Schlamm  bildet  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Kruste, 
je  nach  den  Unregelmässigkeiten  des  Terrains;  von  der 
Sonne  getrocknet  blättert  er  sich  ab  und  verhärtet  an 
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der  oberen  Seite.  Die  im  letzten  Mai  von  dem  Ivain- 
sin  über  die  Erde  gebreitete  Sanddecke  verhinderte 
das  Anheften  der  Schlaramdecke  an  den  Boden  des 
vergangenen  Jahres.  Ich  zählte  mehr  als  500  Schlaram- 
lagen  in  ihrer  chronologischen  ()rdniin<2:,  denn  ich  be- 
merkte, als  der  Fluss  wuchs,  wüste  Einstürze  seiner 
Ufer,  welche  blossgelegt  einen  merkwürdigen  Durch- 
schnitt deutlich  erkennbarer  AUuvionsschichten  zeigten, 
Dank  dem  Wehen  des  Ramsins!  wo  ein  jedes  Jahr  durch 
so  klare  Charaktere  verzeichnet  ist,  wie  wir  das  Alter 
einer  Eiche  an  ihren  Jahresringen  erkennen. 

Nachdem  ich  den  in  Form  einer  Kruste  über  den 
Boden  ausgebreiteten  Schlamm  gesammelt  hatte,  vervoll- 
ständigte ich  ohne  viel  Schwierigkeit  die  Sammlung  mit 
den  von  dem  Flusse  während  der  Ueberschwemraung 
dahin  gerollten  Substanzen,  indem  ich  in  den  stärksten 
Strom  einen  Eimer  warf,  der  Sand  aus  einer  Tiefe  von 
10  bis  15  Meter  brachte,  der  mir  nach  verschiedenen 
Versuchen  den  Boden  des  Flusses  zu  bilden  scheint  und 
derselbe  ist,  welchen  der  Ramsin  herbeiföhrt 

Auf  meiner  Barke,  wo  ich  kein  anderes  Qetrftnk 
hatte  als  dali  schmutzige  Wasser^  das  derBluss  mir  bot, 
filtrirte  ich  dasselbe,  um  es  tnnkbarer  zu  machen;  es 
blieb  der  leichtere  Theil  des  Schlammes  zurück,  den 
man  auf  der  Oberfläche  des  Nils  findet. 

In  der  Meinung,  dass  eine  Analyse  des  Wassers  und 
der  den  Boden  der  Natronseen  bildenden  Erde  Ihnen 
angenehm  sein  wfirde,  schicke  ich  eine  Flasche  mit  bei- 
den. Das  Wasser  ist  am  15.  November.  1860  von  The- 
ben aus  geschöpft;  es  zeiet  in  dieser  Zeit  noch  nicht 
die  Farbe  der  Bothweinhefe,  welche  es  während  des 
grössten  Theiles  des  Jahres  hat.  Ich  habe  auch  etwas 
von  dem  dicken  und  fettigen  Schaum  gesammelt,  wel- 
cher in  dieser  Jahreszeit  die  Seen  bededct.  Ich  filtrirte 
ihn  durch  Papier,  wobei  er  seine  Farben  roth,  blau,  weis9^ 
violett,  die  ihn  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  marmoriren, 
verlor  und  ein  gleichmässiges  Aussehen  annahm,  etwa  das 
Grün  der  Eichenblätter.  Er  enthält  ein  merkwürdiges 
Insekt. 

Die  Probe,  welche  das  poröse  Gefäss  enthielt,  ist 
eine  unfruchtbare  Erde,  welche  hie  und  da  immer  feuchte 
Oasen  bildet,  unbebaut  und  wüste  mitten  in  einem 
fruchtbaren  und  warmen  Lande.  Ich  habe  gesagt  unfrucht- 
bar, was  jedoch  nicht  ganz  trifft;  die  Oasen  tragen  eine 
stacblichte  Futterpflanze,  welche  überall  um  die  Natron- 
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lieber  Kieselsäure, 


Seen  wächst.  Von  den  Seen  ist  mir  angegeben,  dass  sie 
manchmal  nur  wie  eine  weisse  Decke  daliegen,  indem 
das  umliegende  Land  ihnen  das  Wasser  entzieht.  {Annal. 
de  Chitn,  et  de  Phys.  Octbr.  1862.)  Dr»  Reich, 


Nach  Arthur  H.  Church  erhält  man  die  Kiesel- 
säure am  leichtesten  und  im  reinsten  Zustande  durch 
Dialyse.  Auf  diese  Weise  dargestellte  Säure  löst  sich 
viel  leichter  (bis  14  Proc.)  und  die  Lösung  bleibt  länger 
flüssig.  Eine  solche  Lösung  ycm  0,47  Proo.  war  nach 
3  Monaten  noch  ganz  klar  und  flüssig;  dne Lösung  frisch 
bereiteter  Eieselsäurey  die  3  Proc.  wassei^ie  S&ure  ent- 
hielt,  ward  beim  Aufbewahren  in  einer  verschlossenen 
Flasche  erst  nach  6  Tagen  dick  und  schied  gelatinöse 
Masse  ab.  Mit  Salzsäure  dialysirte  Kieselsäure  bleibt 
länger  flüssig  als  mit  Schwefelsäure  dargestellte ;  je  reiner 
die  Ldsung  ist,  desto  länger  hält  sie  sich.  —  Die  Ghlo« 
ride  von  Baryum,  Strontium  und  Calcium  und  viele  an- 
dere Salze  geben  mit  solcher  Kieselsäurelösung  nicht  .unmit- 
telbar dnen  Niederschlag;  wässerige  Läsungen  der  alkali- 
schen Erdenr  schlagen  dagegen  die  ganze  Substanz  auf  ein- 
mal nieder  oder  bewirkeiL  wenn  sie  in  ungenügender  Menge 
zugesetzt  werden,  Abscneidung  der  übrigen  Kieselsäure 
in  gelatinöser  Form.  Noch  rascher  findet  die  Beaction 
statt,  wenn  man  auf  eine  solche  Lösung  die  Carbo- 
nate  von  EUdk,  Baryt  imd  Strontian  einwirken  lässt 
Ein  Milligramm  reines  pulverförmiges  Kalkcarbonat  hatte 
100  G.G.  einer  einprocentigen  Lösung  binnen  10  Minu- 
ten in  eine  feste  Gallerte  verwandelt.  Diese  Eigen- 
schaft der  gelösten  Kieselsäure  erklärt  das  Entstehen 
der  in  der  Form  von  Korallen^  Muscheln  u.  s.  w.  vor^ 
kommenden,  grösstentheils  aus  Kieselerde  bestehenden 
Mineralien  der  Triasgruppe.  Church  Hess  auf  eine 
Koralle  eine  atmosphärische  Luft  und  Kohlensäure  ent- 
lialtende  Lösung  von  Kieselsäure  tröpfeln;  die  abfliessende 
Flüssigkeit  enthielt  viel  Kalkcarbonat,  aber  keine  Kiesel- 
säure, die  Koralle  zuletzt  wenig  Kalkcarbonat.  Die  natürli- 
chen Bildungen  enthalten  oft  nicht  weniger  als  92  Froc.  Kie- 
selsäure und  haben  öfter  ein  Korn  von  kohlensaurem  Kalk. 
In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  das  Vorkommen  des 
schönen  Quarzsinters  in  den  an  Kieselsäure^  weniger  an 
Silioateni  reichen  Quellen,  wie  auf  Island,  zu  Luzon  auf 
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den  Philippinen,  in  New  Zeeland  etc. ;  er  enthält  oft  nicht 
mehr  Alkalien  als  der  gewöhnliche  Kiesel.  {Journ,  of 
the  cJiem.  ßoc.  15.  —  Chem,  Centrhl.  1863,  Nr,  6,)  ß. 


lieber  itm  Seteerit  Tom  Alessuidhrn,  tm  A*  ScIuranC» 

In.  der  N&he  von  San  GinUaDO  reeohio  fimd  am 
3.  Februar  1860  Mittags  ein  MeteorsteinfoU  statin  welchem 
eine  .  starke  Detonation  vorherging.  Eine  Mmute  nach 
der  Explosion  hörte  man  in  der  Lnft  ein  Oeränsoh^  wel- 
ches man  mit  dem  Get5se  eines  nahen  Hagelwetters  ver- 
gleichen komate.    Mach  vielleicht  awei  Minnten  sah  ein 

gewisser  F.  Milaneri  swei  Steine  aus  der  Lufl  fallen, 
ie  auf  dem  Felde  gegen  30  Cwtimeter  tief  in  die  Erde 
eindrangen.  Ein  Stfick  davon  wurde  vom  Prof.  Mis- 
saghi  lutersucht.  Dasselbe  hatte  ^e  unregelmässige 
Form  mit  rundlichen  Erhöhungen;  die  Obeiläche  war 
glatt,  von  fast  schwarzer  Farbe,  der  Bruch  unregelmas- 
sig;  rauh.  Der  Stein  ritzte  leicht  das  Glas  und  affi- 
cirte  die  Magnetnadel.  Spec.  Gew.  3,815.  Die  Analyse 
ergab  in  Procenten: 

Kieselerde   37,403 

Gediegen  Bisen   19,370 

Eisenoxyd   12,831 

Talkerde   ll,b7G 

Tbonerdfl   8,^50 

Schwefel   3,831 

Kalk   3,144 

Nickel   1,077 

Chrom   0,845 

• - ••  Spuren 

98^827. 

{Poggendorfs  Annal.  1S6S.  8,  B6i  —  368.)  E. 
Physiologische  Wirknng  der  ThaUinmsalze. 

Faulet  fand,  dass  man  das  Thallium  zu  den  giftig- 
sten Metallen  zählen  müsse;  es  äussert  weit  heftigere  Wir- 
kungen auf  den  thierischen  Organismus^  als  das  Blei. 
Das  kohlensaure  Thallion^  in  sehr  kleinen  Dosen  ange- 
wendet, kann  ertragen  werden  und  seine  Wirkung  ähnelt 
dann  sehr  derjenigen  der  Quecksiibersalze.  (Compt.  rmd. 
7.  Sept.  1863.  p.  494.)  H,  Ludwig. 


Digiti 


364 


IV*  lilteratur  und  Kritik. 


C anstatt'«  Jahresberiolit  über .  die  Fortschritte  in  der 
Pbarmacie  nnd  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Landern  im  Jahre  1862.  Redigirt  von  Profeaam' 
Dr.  Scherer,  Prof.  Dr.'  Virchow  und  Dr.  Eisen- 
mann.  Verfasst  von  Prof.  Dr.  Clarus  in  Leipzig, 
Dr.  Eisenmann  in  Würzbnrg,  Dr.  Eulenbarg  in 
Berlin^  Prof.  Dr.  Fick  in  Zürich;  Prof.  Dr.  Lösch- 
ner  in  Prag>  Pro|  Dr.  Sicherer  in  Würzburg  und 
Prof.  Dr.  W  i  g  g  e  r  s  in  Göttingen.  Neue  Folge.  Zwölf- 


Stahel'schen  Buch-  und  Kunsthandlung  1863. 

Da?  l^  crk  zerfällt  in  2  Theile.  Der  erste  Tbeil  umfasst  den 
Berieht  die  Leistungen  in  der  Pharmakognaeie  und  Pharmade 
von  Prof.  Dr,  Wiggers  «n  Göttingen, 

Unter  Literatur  für  Pharmakognosie  und  Pbarmacie  führt  der 
Verf.  73  Werke  an,  welche  im  Jahre  1862  darüber  erschienen  sind. 

Vorzüglich  lobend  spricht  sich  der  Verf.  über  Du f los'  Werk 
aus :  Anweisung  und  Prüfung  chemischer  Arzneimittel  als  Leitfaden 
bei  Visitation  der  Apotheken  etc.  Berlin  1862.  Bei  Springer. 
Er  sagt  darüber:  Das  Werk  von  Duflos  hat  in  seiner  jetzigen 
zweiten  Ausgabe  noch  so  viele  Verbesserungen  und  Erweiteransen 
erfahren,  dass  es  um  noch  viel  mehr  Ansprüche  auf  Anorkennung 
und  allgemeine  Verbreitung  macht,  als  es  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage gefunden  hatte.  Vor  vielen  ähnlichen  Werken  hat  es  den 
Vorzug,  dass  es  voUs^diger  nnd  für  die  ebemischen  Präparate 
aller  Pharmakopoen  berechnet  ist.  und  dass  es  selbrt  jüngeren 
Pharmaceuten  einen  Leitfaden  bei  der  Uebung  in  quantitativen 
analytischen  Untersuchungen  der  als  Arzneimittel  angewandten 
chemischen  Producte  gewährt. 

Nicht  minder  günstig  beurtheilend,  sagt  der  Verf.  über  die 
unter  der  Redaction  von  Drage ndor ff  am  1.  Mai  1862  begonnene 
Pharmaceutische  Zeitschrift  für  Russland,  dass  dieselbe  eine  ganz 
besonders  erfreuliche  und  für  die  Fortschritte  in  der  Pharmako- 
gnosie und  Pbarmacie  sehr  hoffnungsvolle  Erscheinung,  indem  in 
dem  so  grossartigen  und  theilweise  so  schwer  von  Keisendeu  zu 
erforschenden  Rnssland  bisher  gewiss  gar  viele  Kräfte  niheten,  die 
durch  die  nun  gebotene  Gelegenheit  ohne  Zweifel  sowohl  zu  Arbeiten 
als  auch  zu  Mitthoilungen  von  erzielten  Resultaten  und  von  Nach- 
richten in  Anregung  gebracht  und  belebt  werden.  In  diese  rüh- 
mende Anerkennung  vorgenannter  Werke  stimmen  wir  volikom- 
men  ein. 
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I.  Pharmakognosie. 
A.  Pharmakognosii  des  Pßanzenreichs. 
1\  Studien  allgemein  verbreiteter  Bcstaudtheile  der  Pflanzen. 
2)  Arroeisehats  des  Pflanzenreiehs  nach  natttrliehen  Familien 
geordnet. 

Der  Verf.  führt  in  diesem  Abschnitte,  wie  in  den  nachfolgen- 
den, die  Arbeiten  und  Abhandlungen  des  Jahres  1862  in  der  wie  in 
den  vorhergehenden  Jahrgängen  beobachteten  Ordnung  auf,  mit 
seinen  erläuternden  und  kenntnissreiehen  Bemerkungen  Tersehen, 
von  welohen  hier  noch  einige  Aufnahme  finden,  um  so  die  Mit- 
theilnngen  des  Archivs  noch  zu  vervollständigen. 

Fiingi.  Lichene».  Algae.  l.ycopodtaceae.  Oramineae.  Irideae. 
Asphuddeae.  Colchicaceae.  Smüaceae.  Fcdmae,  Najadeae.  Pipera- 
eeae. 

Ahietineae.  Picea  vidgaris  Link.  Ans  dem  Colophonium  dieser 
Fichte  hat  Maly  den  krystallisirbaren  Bestandtheil  dargestellt, 
Abietinsihire  genannt,  beschrieben  und  analysirt.  Dieselbe  scheint 
nicht  daä  von  Caillot  iu  dem  Terjpentin  dieser  Fichte  gefundene 
Abietin  aa  betreffSsn,^  weil  dieses  ein  indifferentes  -  Hars  ist,  aber 
dagegen  möglicherweise  die  Abietinsäure,  welche  Baup  aus  dem 
Harze  dieses  Baumes  in  Tafeln  krystallisirt  erhielt,  worüber  sich 
jedoch,  da  Baup  seine  Abietinsäure  nicht  analysirte,  nicht  bestimmt 
entscheideu  läest.  Maly  nennt  ferner  das  angewandte  Harz  Colo- 
p^ioninm,  worunter  wir  bekanntlich  eine  durch  Schmelaen  mehr 
oder  weniger  veränderte  Harzmasse  von  Coniferen  verstehen;  ob 
es  nun  ein  solches  war,  ist  nicht  sicher  angegeben,  was  aber  doch 
für  die  Beurtheilung  der  Resultate  von  wesentlicher  Bedeutung  ist. 
Das  krvstallisirbare  Harz  stellte  Lamy  auf  folgende  Weise  dar. 
Das  gröblich  zerkleinerte  Colophonium  wurde  einige  Zelt  mit  70-  bis 
SOprocentigem  Weingeist  digerirt,  die  gebildete  Lösung  entfernt, 
die  rückständige  Harzmasse  in  90  —  92procentigem  Weingeist  heiss 
aufgelöst,  heiss  filtrirt  und  dann  das  Filtrat  noch  heiss  mit  Wasser 
vollständig  ausgefallt.  Nach  8  Tagen  hatte  sich  der  ausgeschiedene 
braune  Harzkuchen  in  eine  weiche^  braune  und  reichliä  mit  Kry- 
stallen  erfüllte  Masse  verwandelt,  woraus  kalter  80  procenthaltigtf 
Weingeist  die  braune  Masse  so  auszog,  dass  die  Krystalle  dann 
durch  Pressen  zwischen  Papier  rein  erhalten  werden  konnten. 

Die  Abietinsäure  bildete  unrcgelmässige  und  glashelie  Bruch- 
stücke von  Krystallen,  welche  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem 
Alkohol  etwas  grössere  Krystalle  gaben,  die  meist  spitze  ovale 
Blättchen  darstellen.  Die  Säure  reagirt  sauer,  löst  sich  in  Alko- 
hol, Aether,  Benzol,  Chloroform  etc.,  and  bildet  mit  Ammoniak 
eine  Gkdlerte. 

Auf  Grund  fernerer  Thatsachen  erklärt  Maly  die  Abientin- 
sänre  =  C*4H32  0^  als  die  primitive  Harzsäure  des  Fichtenharzes, 
und  die  bisher  angenommene  und  ebenfalls  krystalHsirbare  Syl- 
vinsäure =  C^^HSOO"*  für  ein  Verwandlungsproduct  davon.  Der 
Referent  theilt  aber  nicht  ganz  Maly 's  Ansicht  und  spricht 
sieh  dahin  ans:  Will  man  die  bisher  für  die  Entstehung  des  Harzes 
daraus  durch  3  At.  Sauerstoff  zu  HO  und  C20Hi^O2  sehr  einfach 
aufgestellte  Erklärung  nicht  mehr  gelten  lassen,  sondern  aus  dem 
C20H16  oder  C40H32  das  Entstehen  einer  Säure  =  C«H32  05  durch 
Sauerstoff  erklären,  so  dürfte  man  sicher  auf  besondere  Schwierig- 
keiten stossen. 

Moreae.  Morvs  finrtoria.  Delffs  erklärt  jetzt  den  von  Wag- 
ner in  dem  Gelbholae  entdeckten  eigentbüinlicben  Körper,  die 
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Mofingerbfläure,  f&r  nichts  anderes  als  ein  mit  Farbstoff  verunreinige 
tes  Morin,  welches  in  dem  Gelbholze  die  krystallinischen  Ablage- 
rungen bilde  und  welches  er  nach  der  Formel  Ci'^Ul^OS  zusam- 
mengesetzt fand,  während  Wagner  dafür  der  Formel  C^Hl^O^ 
entsprechende  Besaitete  bekam  nnd  dasselbe  Morinsäure  zu  nennen 
vorschlug,  weil  er  daran  Eigenaehaflen  dner  adiwaehea  S&iue 
gefunden  hatte. 

Gegen  diese  Erklärung  glaubt  Wagner  sich  durch  folgende 
vorläufige  Bemerkungen  vertheidigen  zu  können: 

Das  Morin  ist  sehr  schwer  und  die  Moringerbsäure  ist  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser,  die  farblose  Lösuug  des  Morins  wird  durch 
Eisenchlorid  granatrotni  dnreh  Alkatien  gelb  gef&rbt  und  löst  ndi 
in  Schwefelsäurehydrat  mit  gelber  Farbe  auf;  die  Moringerbsäure 
wird  durch  Leim  gefällt,  durch  Eisenoxyd  schwarz  gerarbt  nnd 
durch  Schwefelsäurehydrat  in  Rufimorsäurc  verwandelt. 

Die  Ablagerungen  in  dem  Gelbholze  bestehen  grösstentheils 
aus  dieser  Moringerbsäure,  aber  auch  aus  Morin,  Oxydationspro- 
ducten  von  jener  Gerbsäure  und  einem  rothen  harzartigen  Körper. 

Polygoneae.  Rheum.  Die  zuerst  von  Rochleder  und  Heidt 
in  der  Farmelia  parietina  und  darauf  von  Schlossberg  er  und 
Döpping  in  der  Rhabarber  entdeckte  Chrysophansäure  ist  unter 
Bochleder's  Leitung  von  Pilz  auf  ihre  elementare  Znsammen- 
Setzung  und  auf  ibr  Atomgewicht  einer  Prüfung  unterworfen  worden, 
um  dadurch  die  grosse  Differenz  in  der  Formel,  welche  Kocb- 
leder  und  Heidt  dafür  =  C20H8O6  oder  =  HO4-C20H'JO& 
aufgestellt  hatten,  und  welche  dann  nach  den  analytuMsbem  Beaul- 
taten  derselben  von  Gerhardt  in  seinem  Lehrbuebe  der  Mgaoi- 
sehen  Chemie  zu  C^HiOQS  berechnet  worden  war,  zu  bestitigen. 

Die  angewandte  Chrysophanpäure  war  von  C.  Marquart  aus 
der  Rhabarber  dargestellt  worden  und  wurde  darauf  von  Pilz  voll- 
kommen gereinigt.  Die  drei  damit  auegerührten  Elementar- Ana- 
lysen ergaben  dann  für  Kohlenstoff  und  Wjiöaerstoff  Procentzahlen- 
welche  nicht  allein  unter  sich  und  mit  denen  von  Rochleder  und 
Heidt,  80  wie  von  Schlossb erger  und  Döpping  vollkommen 
übereinstimmen,  sondern  welche  auch  so  vollständig  d^r  Formel 
C20H8O6  entsprechen,  dass  die  von  Gerhardt  berechnete  Formel 
unmöglich  als  richtig  angesehen  werden  kann. 

Um  diese  Formel  noch  weiter  zu  controliren,  behandelte  er  die 
Chrysophansäure  mit  Chloracetyl  =  OH^CIO^  und  erhielt  unter 

reichlicher  Entwickelung  von  Saksäuregas  eine  Acetyl  -  Chryso- 
phansäure —  HO  -I-  C20H5  (2C4H3  02)  05,  d.  h.  eine  Chryso- 
phansäure, worin  2  Ii  gegen  2  C^H^O^  ausgewechselt  worden  sind. 

Diese  Säure  bildet  nur  hellgelbe,  kleine  Prismen,  die  sich  in 
Alkohol  und  Aether  auflösen,  und  in  der  Lösung  in  Alkohol  leicht 
in  Essigsäure  und  Chrysopbansfture  verwandeln,  wobei  sie  9  At 
Wasser  gebrauchen,  dessen  Wasserstoff  die  Chrysophansäure  rege- 
nerirt  und  dessen  Sauerstoff  mit  den  2  At  Acetyl  2  At  Eeeig^ 
säure  darstellt. 

Thyineleae,  Laurineae.  SynarUhereae.  Ericineae.  Styraceae, 
iMbiatae.    Cofwohtdaeeae.    Solaneae.    Cordiaceae.  Gentianeae. 

MenyanÜieae.  Menyanihes  IrifoUata.  Im  Bitterklee  hat  Den- 
sel  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Jod  gefunden,  weuig- 
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Btens  so,  dass  sich  dasselbe  schon  mit  Va  ^nn.  Asche  ans  der 
Pflanze  in  wohlbekaimter  Weise  iMttimmt  naohweiten  VbuA,  Hierin 
liegt  jedoch  nur  eine  BestatigiiDg  früherer  Angaben  von  Ghatin. 

Strychveae.  Rvhiaceae. 

Cinchoneae.  Cinchona.  Die  Quinologie  fährt  in  gewünschter 
Weise  fort,  in  ihren  verschiedenen  Theilen  immer  weiter  aui^e> 
klärt,  berichtigt  und  yervollkommnet  zu  werden.  Karsten  hat 
zunächst  sein  Werk:  Florae  Columbiae  terrcungue  üdjacentium  ete. 
fortgesetzt  und  folgende  drei  hierher  gehörige  Bäume:  Cinchona 
hogoteiisis  Karsten,  C.  iindata  Karsten  und  C  Morüziana  Karaten, 
abgebildet  und  botanisch  charakterisirt. 

Diese  von  Karsten  der  Gattung  Cinchona  nntersteUten  drei 
Bäume  gehören  jedoch  sämmtlich  der  Gattung  Ladenhergia  an. 

Für  die  Abstammung  der  Chinarinden  liefert  das  schon  früher 
angedeutete  Prachtwerk  von  Howard  (lUustrat.  of  the  Nueva  Qnino- 
logia  of  Pavon,  London  1S59 — 18o2.)  eben  so  zahlreiche  als 
begründet  erscheinende  Beiträge,  neue  und  schöne  Beweise,  wie 
in  der  älteren  Literatur  grosse  Schätze  ruhen  können.  Howard 
hat  nun  das  Verdienst,  ein  solches  Werk  in  der  „Nueva  Quinolo- 
yia"^  von  Pavon  als  Handschrift  bei  einem  spanischen  Botaniker 
anfgeftinden,  angekauft  und  mit  Benutiung  der  ebenfUls  von 
Pavon  gesammelten  Chinarinden  und  dessen  Herbarium  im  Madri- 
der Museum  in  einem  der  Jetztzeit  entsprechendem  Gewände  her- 
ausgegeben zu  haben.  Die  illuminirten  Abbildungen  und  der 
Druck  des  Textes  in  theils  lateinischer  und  tbeils  englischer  Sprache 
sind  ansgeseichneti  so  dass  es  eine  wahre  Freude  gewährt«  diese 
80  schonen  Cinchoneen  zu  betraohten.  Unter  den  30  bearbeiteten 
Cinchona- Arten  vermochte  er  nur  von  der  „Cioickona  ]pube9cem 
Vöhl'*  noch  keine  getreue  Abbildung  zu  geben. 

Wie  grossartig  die  Cultur  der  Chinabänme  nach  Prof.  de  Vry 
auf  Java  fortschreitet,  nachdem  man  die  Fortpflanzung  durdb 
Samen  erzielt  hat,  davon  liefern  die  dem  Verf.  mitgetheilten  Be- 
richte neue  Beweise,  Während  im  December  1859  die  Anzahl  der 
Chiuabäume  auf  allen  Stufen  ihrer  Entwickelung  bis  zu  24t  Fuss 
hohen  Stämmen  bereits  schon  100.138  betrug^  war  ue  im  Deeember 
1860  auf  959,191  und  im  Deeember  1861  auf  1,160,971  gestiegen, 
und  um£assten  sie  zu  der  letzten  Zeit 

11,504   Cinchona  Calisaya 
53         „  succirubra 
US        „  lancifiolia 
M4e,a01        n  Pahudiana. 

Die  Berichterstatter  schmeicheln  eich  mit  der  Hoffnung,  dass 
die  Cinchona  Pahudiana^  deren  Rinde  bis  jetzt  sehr  ungünstige  • 
und  schwankende  Besultate  in  BetreflP  der  Chinabasen  lieferte, 
in  analoger  Art,  wie  alle  Cinchona  -  Arten  in  der  natürlichen  Ilei- 
matfa,  fortfahren  werde,  immer  mehr  Chinin  zu  entwickeln  und  in 
der  Stammrinde  niederzulegen,  wiewohl  Howard  solches  nicht 
für  wahrscheinlich  hält,  betrachtet  es  aber,  selbst  wenn  sie  auch 
nicht  damit,  sondern  nur  mit  der  Erzeugung  und  Vermehrung  der 
Chinabasen  in  der  Wurselrinde  fbrtfhhren  sollte,  für  einen  grossen 
Gewinis,  indem  man  dann  die  Stämme  einander  viel  nülier,  als  es 
sonst  wegen  einer  gehörigen  Entwickelung  derselben  geschehen 
dürfe,  pflanzen  nud  das  Chinin  etc.  aus  der  WurzeLriude  daistelien 
könnte. 

In  Britisch -Indien  scheint  sieh  nach  zwei  neuen  Mit^eilungeo 
in  der  Medical  Times  and  Gasette  1861  und  1863  die  Cufior« 
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'  der  Ghinabftnme  doeb  gans  anden,  wie  naeh  den  leteten  Kaeh- 

richten  vemiuthet  werden  konnte,  zu  gestalteo»  und  eich  sowohl 
auf  den  Neilherry- Gebirgen,  als  auf  Ceylon  und  den  östlichen 
Zügen  des  Himalaya  im  hoflfnungsvollen  Betriebe  zu  befinden.  Es 
ist  geglückt,  alle  werthvollen  Ciuchona- Arten  in  die  Plantagen 
einzarabreB^  fiut  sSnimflich  aus  Samen  erzogen,  welche  Pritchett 
in  Peru  und  Spruce  in  der  natflrlichen  Chisasone  gesammelt' 
und  dazu  eingesandt  hatten. 

Nach  Scherzer  hat  ein  Pfarrer  in  Tarija  erst  kürzlich  wie- 
der in  den  Wäldern  zwischen  Tarija  Cochabemba  und  La  Pas 
in  Bolivia  eine  neue  Cinchona-Art  entdeckt,  deren  Rinde  gaos 
dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  von  Cinchona  Calisaya  besitzen 
soll.   Die  Indianer  nennen  diese  kostbare  Rinde  Sucupira. 

Dem  Verf.  ist  aber  über  den  sie  liefernden  Baum  und  die 
Binde  selbst,  als  in  unseren  Handel  getkommen,  noch  weiter  nichts 
bekannt  geworden. 

Oleinae.  '  Araliaceae.    UmbdUferae,   Berberideae,  Meniaper- 

meae.    Magnoliaceae.  Paroniacpae. 

Papaveraceao.  Papaver  somniferum.  (Jpinm  gaUicum.  Von 
diesem  au  verschiedenen  Stellen  in  Frankreich  erzielten  Opium 
hat  Guibourtli  Arten  auf  den  Gehalt  an  Morphin  geprBfl. 

Im  Durchschnitt  haben  dieselben  einen  offenbar  durch  den 
Umstand  bedingten  grossen  Gehalt  ;in  Morphin  heransgestellt,  dass 
man  hier  nur  wahres  und  kein  verfälschtes  Opium  zu  erzielen 
bemüht  war,  wie  einst  schon  Biltz  in  Erfurt,  und  die  Prüfung 
▼on  einem  zu  Eyres  im  Depart.  Landes  gebauten  Opium  hat  er- 
geben, wie  früher  schon  Pelletier  einmal  fand,  dass  daneben' 
gar  kein  Narcotin  enthalten  war. 

Aus  den  Prüfungen  des  in  Frankreich  erzielten  Opiums  auf 
den  Gehalt  geht  nun  hervor,  dass  das  franzSsfscbe  Opium  nieht 
allein  wenigstens  eben  so  reich  an  Morphin  ist,  wie  das  beste  tSr- 
kiscli(^,  sondern  auch  dass  es  dieses  flnriii  noch  übertrifft,  und  man 
kann  daher  nur  wünschen,  dass  die  Krzielung  von  Opium  in  fran- 
zösischen Ländern  nicht  bloss,  wie  es  fast  scheiueu  will,  eine 
pharmakog[nostische  Liebhaberei  bleibe,  sondern  eine  solche  Ausdeh- 
nung erreichen  möge,  um  allerwärts  den  mediciniscben  Bedarf 
damit  decken  zu  können. 

Oarantirtes  Opium.  In  Folge  einer  Aufforderung  von 
.M  itBchcriicb,  Schacht  etc.  hat  J.  D.  Riedel  in  Berlin  ange-  • 
fingen,  gutes  Opium  im  Grossen  aufzukaufen,  zu  trocknen,  zu 
pulvern  und  an  Apotheker  abzusetzen,  aber  so,  dass  er  die  Güte 
und  den  Gehalt  an  Morphin  darin  garantirt.  Nachdem  er  nun 
,  bereits  100  Pfund  eines  Opiumpulvers  nergestellt  hat,  worin  er  den 
Gtehalt  von  10  Free.  Morphin  garantirt,  offerirt  er  dasselbe  in 
Blechbüchsen  /.n  1/4,  ^^"^  1  Pfund,  incl.  der  Blechbüchse  das 
Pfund  zu  10  Thlr,  —  Nach  Wiggers  Ansicht  hat  Riedel  damit 
einen  höchst  glücklichen  Gedanken   gefasst  und  ausgeführt,  der 

fewiss  eine  so  allgemeine  Anerkennung  finden  wird,  dass  Riedel 
aum  im  Stande  sein  dfirfte,  alten  Anforderungen  zu  genügen,  einer- 
seits weil  nun  jeder  Apotheker  im  Stande  ist,  den  Anforderungen 
der  neueren  Pharmakopoen  (die  neue  Preussische  fordert  nämlich 
gerade  10  Proc.  Morphin)  aus  einer  sachverständigen  und  recht- 
schaffenen Quelle  genaa  nachzukommen,  da  wohl  selten  ein  Opium 
des  Handels  gerade  die  10  Proc  Moiphin  enthalten  dürfte,  und 
andererseits  weil  es  dadufoh  mSglich  wird,  die  daran  reichei^en 
und  ärmeren  Sorten  genau  so  au  ▼ermischen,  dass  die  Mischung 
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gerade  die  10  Proc.  entfiält,  und  dadurch  also  sie  alle  zu  Tcrwer- 
theu,  in  so  weit  sie  sonst  als  zulässig  dazu  befunden  werden. 

Cruci/erae.    Chene^odieae.    C'aneliaceat.  Erythroxultae. 

HffpoeatkmM,  Auetiku  Hypoeeukmum.  Boehleder't  Betnl- 
tate  Dener  Untersuchungen  der  reifen  Früchts  dOB  Rosskaitanien; 
baumes  haben  Folgendes  ergeben.   Er  hat  darin  gefunden: 

1)  Argyräscin  =  C^^H^^O^^.  Ist  der  schon  von  Fremy 
darin  erkannte  und  als  ein  krystallisirbarer  Bitterstotf  beschrie* 
bene  Körper  im  reinen  Zustande.  Dasselbe  ist  ein  Gluooaid  und 
▼erwandelt  sich  durch  Säuren  in  Tranbennicker  oder  eine  Modifi. 

cation  davon  und  in 

Äi^räscetin  =  Cö^H62024.  Durch  Alkalien  bpaltet  sich  das 
Argyräscin  in  Propionsäure  =  C^H^O^  und  in  Aescinsäure. 

2)  AphiodUsein  =  OiMH^OM.    Der  von  Fremy  fiir  Saponin 

Shaltene  Bestandtheil.  Spaltet  und  verwandelt  sich  sowohl  durch 
uren  als  auch  durch  Allcnlien  in  Aescinsäure,  und  daneben  durch 
Alkalien  in  Buttersäure  ~  C^H^O*  und  durch  Säureo  in  Trau- 
benzucker oder  eine  Modification  derselben. 

3)  Aescinsäure  =  C96I1'^0()46.  Diese  im  Vorhergehenden  als 
Spaltungsproduct  vom  Argyräseiii  nnd  von  AübrodSscin  angdFftbrte 
Säure  findet  sich  in  den  reifen  Samen  auch  schon  gebildet  vor. 
Durch  Säuren  wird  dieselbe  wiederum  gespalten  in  Traubensucker 
oder  eine  Modification  desselben  und  in 

Teläscin  =  C^H^'^O'^^,  einen  Körper,  der  durch  den  Einfluss 
von  Säuren  noch  weiter  gespalten  werden  kann,  nämlich  in 

Ascigenin  —  C^^H^H)^.  als  Endproduct  aller  Spaltungen,  aber 
bei  dieser  zugleieh  in  Traubenzucker  und  in  Mannitan  =  C^^H'^O*" 
oder  in  Modificationen  von  beiden  Zuckerarten. 

4)  Gelben  Farbstoff,  welchen  Bochleder  als  ein  Glucosid 
erkannte;  bei  der  Spaltung  dureh  Säuren  liefert  er  ansaer  Zucker 
auch  Quercetin. 

Aquifoliaceae.  Eupharbiaeeae.  XantkosDffUae»  BtUaceae*  Zygo- 
phylleoe.  Amyrideae 

Caesalpineae.  Tamarindus  indica.  Von  Tamarinden  unter- 
scheidet Bighini  4  Sorten,  nämlich:  1)  in  Kuchen,  2)  hellbraune, 
B)  schwarze  Massen»  4)  in  Trauben  (ganie  Früchte  von  den 
Antillen). 

Die  in  Kuchen  sind  bekanntlich  die  ägyptischen,  welche  in 
Griechenland  zu  schwarzen  Massen  umgearbeitet  werden  sollen. 
Die  schwarsen,  Samen  etc.  einschliessenden  Massen  sind  die  ge- 
wöhnlichen unseres  Handels,  und  die  von  den  Antillen  sind  bei 
uns  noch  sehr  selten,  aber  Kighini  erklärt  sie  für  die  werth- 
vollsten. 

Jenen  vier  Sorten  fügt  Kighini  noch  eine  fünfte  hinzu,  welche 
in  FVankreich  sehr  verbreitet  sein  nnd  durch  Yennischung  ftchter 
Tamarinden  mit  einer  grossen  Menge  von  dem  Mark  der  Früchte 
von  Prunus  spinnsa  bereitet  werden  soll,  also  einen  groben  Betrug 
ejnschliesst.  Man  hat  auch  angefangen,  den  antillischeu  Tama- 
rinden ein  gewissenlos  hergestelltes  Artefact  aus  Rohrzucker,  so 
wie  den  Samen  nnd  Fasern  aus  ächten  TamarindenfrOchten  sasam- 
men  gearbeitetes  Mark  von  levantischen  Pflaumen  bestehend,  au 
substituiren. 

Dasselbe  lässt  sich  aber  dadurch  schon  von  dem  wahren  Mark 
aus  den  antillischen  Früchten  unterscheiden,  dass  es  wie  eine  Con- 
serve  aussieht  und  sehr  süss  schmeckt,  während  das  ächte  Tamarinden - 
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mark  röthlichbraun,  homogen  und  nicht  körnig  ist,  weoig  Suneo 
einschliesst  iiud  angenehm  süss -säuerlich  schmeckt. 

•  Papilioiiaceac.  SaroUianmus  ScopaHtia.  Das  in  dieser  PÜanze 
TOD  Stenbanse  entdeckte  Spartein  iit  «nfe  Neue  von  Mills 
ehemisch  studirt  worden.  Zunächst  suchte  er  die  Zusammensetzung 
'desselben  festzustellen,  welche  Stenhouse  =  C^fH^ßN^  gefunden 
hatte,  aber  nachher  aus  den  analytischen  Kesultaten  desselben  von 
Gerhardt  zu  C32H26N2  in  seinem  Lehrbuche  berechnet  worden 
war.  MilU  ist  bei  seinen  Analysen  jedoch  zn  Resultaten  gekom- 
men, welche  völlig  der  Formel  Stenhouse 's  entsprechen.  Ferner 
hat  Mills  verschiedene  Salze,  einige  eigenthümliche  Verbindungen 
und  SubstitutioDsproducte  von  Sparteiu  dargestellt. 
Mimoaeae    Dryadeae.  Spiraeeae. 

Pomaeeae.  Pyrus Malus.  Landerer  erkennt  den  bei  Aepfeln, 
Öiriicn  m\<\  anderen  süssen  Früchten  durch  die  Fihilniss  entstehen- 
den höchst  widrigen  bitteren  Geschmack  als  einen  l^itterstoff,  Car- 
popikrin  (Fruchtbitter),  und  er  hat  mit  faulen  Aepfeln  einige  Ver- 
säehe  anr  Isolirung  darans  angestellt,  in  Folge  welcher  er  ihn  als 
«ne  organische  Base  betrachtet,  indem  er  dabei  von  einem  essig- 
sauren Carpopikrin  r(>dct,  weiche  aber  noch  zu  keinem  bestimmten 
Resultate  geführt  haben. 

B.  PharmakbgnctU  des  Thierrek^u, 

Cl.  Imecta.  Ordo  CoUoptera.  Onlo  Hemiptera.  CI.  Phytozoa. 
Ordo  Sponginae.  Achilleum  lai}cinulatnm.  Seh  wa  mm  zu  cht.  Nach 
dem  „Pharm.  Joum.  and  TiamacL  4.  184.^  ist  man  auf  den 
interessanten  Gedanken  gekommen,  die  lebenden  Schwämme  von 
Syrien  nach  dem  Meerbusen  von  Toulon  zu  transportiren  und  an 
den  sogonannten  Goldinsehi  (Hyeres)  ohipn  Versuch  zu  ihrer 
Acclimation  zu  machen.  Lamiral  war  dazu  im  Anfang  Mai  d.  J. 
eigens  nach  Syrien  gereist  und  nachdem  die  acquirirten  lebenden 
Sdiwämme  bereits  am  17.  Juni  d,  J.  in  Haraälle  angekommen, 
entattete  er  darüber  der  „SociUi  d^aedmatian'*  einen  Bericht, 
woraus  Folgendes  ersichtlich  ist. 

An  der  syrischen  Küste  von  Skanderum  (Alexandretta)  bis  Saida 
giebtes  drei  Arten  von  Schwämmen,  nämlich  feine  und  weiche,  feine 
und  harte  und  gewöhnliche.  Die  in  der  See  lebenden  Schwan) me 
nnd  mit  einer  schwarzen,  durchsichtigai  und  gelatinösen  Sabstans 
überzogen,  die  vegetabilischen  Granulationen  äbnlieb  erscheint  und 
worin  ein  Mikroskop  weisse  und  eiförmige  Körperchen  bemerken 
lässt.  Diese  Körperchen  sind  die  Larven  der  Schwämme  für  ihre 
Fortpflanzung,  welche,  wenn  sie  reif  geworden  (Ende  Juni  bis 
Anfangs  Juli),  von  dem  unaufhörlich  durch  die  Schwämme  dringen- 
den Seewasser  daraus  abgesondert  werden,  und  dann  mit  Hülfe  der 
daran  befindlichen  vibrirenden  Fäden  darin  umherschwimmen,  bis 
sie  geeignete  Felsen  treffen,  an  die  sie  sich  für  ihre  Entwickelung 
«1  neuen  SehwSmmen  befestig  kennen.  Zur  Zeit  der  Reife  der 
Larven  Hess  nun  Lamiral  die  verschiedenen  Arten  von  Schwäm- 
men durch  Taueher  aus  der  See  heraufholen,  aber  so,  dass  sie 
nach  der  möglichst  unverletzenden  Ablösung  vom  Boden  sogleich 
in  mit  Seewasser  gefüllte  Büchsen  gebracht  und  darin  dann  nach  den 
erwSbnten  Bisdn  transportirt  wurden,  an  deren  Kisten  man  sie 
nun  in  steinernen  Trögen,  die  feinen  Schwämme  bis  zu  einer  Tiefe 
von  15  Fathoms  (90  Fuss),  die  gewöhnlichen  bis  zur  Tiefe  von 
20  bis  30  Fathoms  versenkt  hat,  und  die  Zukunft  muss  uun  lehren, 
wie  ihnen  die  neue  Heimath  zusagen  wird. 
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Süj^um  dir  alten  Griechen.  Büt  Gründlichkeit  hat  Schroff 
nachgewiesen,  dass  die  unter  diesem  Namen  früher  so  berühmt 
gewesene  Drogue  die  Wurzelrinde  von  der  in  der  ehemaligen 
Kyrene,  Nordafrika,  einheimischen  Thapsia  Silphium  Viviani  ist. 
Sie  gehdrt  gleichwie  die  In  Nordamerika  Ton  Thmaia  garganiea 
gelurftttchliclie-Wimelriiide  zu  den  drastischen  Paigirmitteln, 

II.  Pharmacie. 

A)  Apparate,  Instrumente.  B)  Operationen.  C.  Phar- 
macie der  anorganischen  Körper. 

B^rogenium.  Wasserstoff.  Aqua.  Das  Eis  scheint,  den 
Angaben  von  Meister  entgegen,  nach  den  Beobachtungen  von 
Dnfour  allerdings  leichter  als  flüssiges  Wasser  zu  sein.  Nach- 
dem derselbe  das  spec.  Gewicht  des  Eises  schon  früher  nach  einer 
Mittelsahl  von  22  Versuchen  =  0,9175  gefnnden  hatte^  bekam  er 
jetzt  bei  16  nenen  Versuchen  als  Mitt&ahl  0«9178^  die  also  mit 
der  früheren  sehr  nahe  übereinstimmt. 

Nitrogenium.  PJw»phoru8*  Arsenicutn.  Stihium,  CMot  um.  Jo* 
dum.  Carbonicum. 

Electropositive  Grundstoffe  {MetaUe). 

Kalium.    Natrium.    NcUrium  carbonicum  crudum.    Aus  Gos- 
sage's   geschichtlichen  Mittheilungen  über   die  Fabrikation  der 
Soda  in  England  nach  Leblanc's  Methode  erfahren  wir,  dass 
gegenwärtig  50  derartige  Fabriken  in  England  betrieben  werden,, 
dieselben  produciren  in  1  Woche: 

Rühe  Soda   3000  Tonnen 

Krystallisirte  Soda. .   2000  , 

Natronbicarbonat. ..     250  » 

Chlorkalk   400  ^ 

Jede  Tonne  beträgt  etwa  2240  Pfond.  Alle  diese  Producte 
entsprechen  für  1  Jahr  einem  Wcrthe  von  wenigstens  2  Mill.  Pfd. 
Sterling.  Jede  Tonne  mit  roher  Soda  kostet  4,  mit  krystallisirter 
Soda  4^21  mit  Natronbicarbonat  9  und  mit  Chlorkalk  10  Pfd. 
Sterling. 

Amnumkm.  Liqmr  anmowii  caustici.  Zur  Bereitung  eines 
leinen  Ammoniakliqnors  hat  Fresenius  in  dem  bisherigen  Verfah- 
ren sehr  zweckmassige  Veränderungen  angegeben.  Zur  Entwicke- 
lung  dient  ein  einer  Destillirblase  ähnlich  gearbeitetes  Gefäss  von 
Gusseisen,  welches  seitwSrts  von  der  mr  Einbringung  der  Masse 
dienenden  und  luftdicht  verschliessbaren  Halsmundung  einen  Tubus 
für  das  das  Gas  ableitende  Kohr  hat.  Der  durch  Schrauben  auf  die 
Halsmündung  zu  befestigende  Deckel  hat  in  der  Mitte  auch  einen 
durch  Kork  zu  Terschlieasenden  Tubus,  um  am  Ende  durch  Abziehen 
desselben  die  vollendete  Entwiekelung  des  Ammoniakgases  und 
hei  etwaigen  Verstopfungen  als  Sicherheitsventil  geöffnet  werden 
zu  können.  Zur  Ableitung  dos  Gases  wird  in  den  dazu  bestimm- 
ten Tubus  ein  starkes  Bleirohr  ein  für  alle  Mal  mit  einer  Mischung 
TOD  Leinölßmiss  und  Mennige  eingekittet,  welches  bis  auf  den 
Boden  einer  etwas  Wasser  enthaltenden,  2  halsigen  Waschflasche 
TOn  Gusseisen  hinahreicht  uod  in  den  dafür  bestimmten  Tubus 
ebenfalls  für  immer  mit  dem  erwähnten  Kitte  befestigt  wird.  An 
dieser  WaRchflasche  sind  aussen  seitlich  2  Tubus  angebracht  und 
in  einem  derselben  ein  28chenkliges  Glasrohr  eingekittet)  um  den 
Wasserstand  erkennen  an  können.  In  den  sweiten  Tabna  denelben 
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ist  der  Hals  eiuer  tubulirteu  Vorlage  eingekittet,  in  deren  seit- 
lichen Tubus  mittelst  eines  Korks  ein  Gasrohr  gesteckt  ist,  welches 
mit  einem  Lieb  ig 'sehen  Kühler  in  Verbindung  gesetzt  wird,  und 
das  Gas  in  diesen  Tührt.    An  der  den  Wasserstand  zeigenden  Glas- 
röhre entgegengesetzten  Seite  ist  nahe  über  dem  Boden  der  eiser- 
nen \^sserfla8che  ein  Tubus  angebracht,  in  welchem  ein  einschen  k- 
liges  Rohr  angebraelit,  welches  Mi  in  ein  KauMiakrohr  mit 
Quetschhahn  endigt,  um  das  unreine  ammomakhaltige  Wasser  aus 
der  Flasche  dadurch  abfliessen  lassen  zu  können.    Das  entwickelte 
Gas  gelangt  also  in  den  Liebig'schen  Kühler,   welcher  oft  mit 
kaltem  Wasser  gespeist  werden  muss,  um  dadurch  das  am  Ende 
der  Operation  mit  dem  Gas  kommende  heisse  Wewer  ahaokfihlen 
und  auch  das  durch  Absorption  des  Ammoniakgases  sich' erhitsende 
Wasser  von  vornherein  gut  abgekühlt  zu  erhalten.    Das  aus  den» 
Rohre  des  Liebig'schen  Kühlers  kommende  Gas  führt  man  durch 
eiue  au  jenes  mittelst   eines  Kautschukrohrä  befeutigte  Kühre  iu 
das  sur  Aufnahme  bestimmte  reiiie  Wasser.    Als  Vorlage  su  lets- 
terem  wendet  Fresenius  einen  grossen  Vitriolölballon  an»  fKr 
kleinere  Mengen  jede  dazu  passende  und  zum  Abkühlen  geeignete 


lfm  den  Rückstand  sehr  leicht  aus  dem  Entwickelungsgefasse 
herausbringen  zu  können,  empfiehlt  Fresenius  einen  Theil  des 
Salmiaks  durch  schwefelsaures  Ammoniak  zu  ersetzen,  indem  der 
entstehende  Gyps  das  Zusammenbacken  und  Erhärten  des  basischen 
Chlorcalciums  verhindert  Fresenius  vermischt  daher  einerseits 
13  Tb.  krystallisirten  Salmiak  mit  7Th.  schwefiBlsaurem  Ammoniak 
in  linsengrosse  Stückchen  zerkleinert.  Andererseits  löscht  man 
20  Tb.  Kalk  mit  8  Th.  Wasser,  bringt  das  entstandene  pulverige 
Hydrat  und  jene  Ammoniaksalzmischung  in  abwechselnden  Schicli- 
ten  über  einander  in  das  eiserne  Entwickelungsgefäss.  giesst  noch 
16  Th.  Wasser  darüber,  setzt  das  Geföss  mit  der  Toiiiin  heschrie- 
benen  Auüangungs- Vorrichtung  in  Verbindung  und  beginnt  die 
Entwickelung.  Zur  Aufnahme  des  Gases  giesSt  man  in  die  letzte 
Vorlage  42  Th.  reines  Wasser. 

In  den  ersten  Stundeu  ist  nur  wenig  Feuer  nöthig,  und  nach 
6—6  Stunden  ist  der  grösste  Theil  des  Anmioniaks  übergegangen. 
Von  nun  an  folgt  wegen  der  uöthigen  st&rkeren  Erhitzung  mit  dem 
Ammoniakgas  so  viel  Wasser,  dass  aus  dem  Liebig'schen  Kühler 
kein  Gas,  sondern  nur  ammoniakhaltiges  Wasser  hervorkommt,  und 
wenn  dann  in  der  auf  dem  Tubus  der  eisernen  Wascbflasche  ange- 
brachten tubulirten  Vorlage  weisse  Nebel  bemerkt  werden,  muss 
die  Vorlage  abgenommen  und  durch  eine  andere  ersetzt  werden, 
um  von  da  an  noch  nachfolgendes  trübes  und  wenig  Ammoniak 
enthalteudca  Wasser  für  andere  Zwecke  aufzufangen. 

Calcium.  Mayvesium,  Ferrum.  Spir.  8ul-phur,-aeiher.  martiatus. 

In  dem  „Beriglen  van  de  NederUmdaeke  Maataekappij  (er  be* 
vordering  der  Pharmazie,  Mai  1862,  No.  12.  p.  139^  wird  eine 
ärztliche  A'orordnung  abgehandelt,  nach  welcher  eine  Mischung 
von  3  Drachmen  Spirit.  sulphur.  aeth.  mart.  und  4  Drachmen 
Spint.  nltrico-  aeihereus  als  Tropfen  verabreicht  werden  soll.  Die 
Anfertigung  dieser  Mischung  hat  au  einer  Beobachtntig  geführt, 
welche  von  Aerzten  und  Pharmaceuten  sehr  zu  beachten  ist.  Gleich 
nach  der  Mischung  jener  farblosen  FlüsKigkeiten  bekam  die  Mischung 
eine  dunklere  und  sehr  bald  fast  ganz  schwarze  Färbung,  und 
in  der  Meinung  eines  Irrthums  wurde  die  Mischung  wiederholt, 
aher  stets  mit  demselben  Resultat.   Da  nun  kein  Inrthnm  mebr 
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vorliegen  konnte,  so  musste  die  Ursache  der  Färbung  in  einer 
Reaction  der  tiestaudtheile  jener  Materialien  auf  einander  liegen, 
und  ab  man  sieh  dtaacn  vorstellte,  dan  das  salpetiigsaure  Aethyl* 
ozyd  im  Spirit  nitrico-aeift.  zersetst  und  unter  anderen  Produo- 
ten  auch  Stickozyd  geliefert  liahen  müsse,  was  dann  auf  das  Eisen- 
chlorür  in  dem  Spir.  sulph.  aeth.  viart.  einwirke,  entwickelte  man 
auf  die  bekannte  Weise  Stickoxydgas,  leitete  dasselbe  sowohl  in 
dieses  ArtDeimittel,  als  auch  in  ellne  'vribserige  EisendüoHIrfösuns, 
und  beide  Flüssigkeiten  bekamen  dadurch  dieselbe  F&rbuDg;  wo- 
durch dir  Ursache  derselben  als  erklärt  augesehen  wurde. 

Ferro -Natron  pyro -phosphoricum  oxydatum  liquidum.  Die- 
ses von  dem  Erfinder  Leras  fabricirte  und  unter  dem  Namen 
pPhüsphate  de  fer  MoUtbie^  marktschreieriseli  fttr  eineti  eoomen 
Preis  allerwärts  und  so  auch  nach  Russland  in  den  Handel  ge* 
brachte  Geheiminittcl  wird  nach  Schuppe  nach  folgender  von 
ihm  gegebener  Vorschrift  bereitet.  Man  reibt  2  Gr.  pyrophosphor- 
saures  Eisenoxyd«  4'/2  Gr.  pyrophosphors.  Natron  und  7  Gr.  kry- 
•laUirirtes  sehwefBlsanm  Natron  in  einem  MSner  mit  der  nSthigen 
Menge  Wasser  bis  aar  Lösung  zusammen  und  verdünnt  dieselbe 
so,  dass  sie  genau  2  Unzen  beträgt.  Wiggers  bemerkt  hierzu,  da>3 
man  bei  dieser  Art  der  Bereitung  das  Glaubersalz  auch  ganz  weg- 
lassen könne. 

.  Manganum,  Cuprum,  Phmbum,  Bitmuikm»  Hydrarg^frum. 
Argentum. 

D.  Pharmacie  der  organischen  Körper. 

1)  Pßanzensä'uren.  2)  Organische  Basen.  3)  EigentkUmlitAe 
neutrale  organische  Stoffe.    4)  Alkohole.    All yl- Alkohol. 

Die  Bereitung  *lrs  für  die  künstliche  Erzeugung  von  Senföl 
wichtig  gew02'deoeu^%ZyWlir«isiT0ti  Dragendorff  mit  amorphem 
Phosphor  versucht  und  auf  folgende  Weise  sehr  zweckmässig  erkannt 
worden.  Mau  susp^judirt  1  Th.  amorphen  Phosphor  durch  Reiben 
in  3  Th.  Glycerin,  welches  vorher  möglichst  cntwati&ei-t  worden 
war,  bringt  die  Mischung  in  eine  tubulirte  Retorte,  un(i  tragt 
8V2  Th.  zerriebenes  Jod  in  kleinen'  Portionen  nach  einander  hin- 
ein.^ Die  Retorte  ist  vorher  mit  einem  Liebig'schen  Kufaiapparate 
in  Verbindung  gesetzt.  VVird  in  den  ersten  Stunden  die  Retorte  gut 
abgekühlt  erhalten,  so  findet  weder  eine  stürmische  Reaction  in  der 
Masse  noch  deswegen  ein  Verlust  an  Jod  statt,  und  es  destillirt 
Yon  selbst  viele  Jodwasseratoffsäure  ab,  deren  rückständiger  Rest 
d^n,  wenn  die  Wirkung  in  der  Masse  nachlMsst,  durch  Erhitzen 
aus  dieser  noch  ausgetrieben  wird  und  die  man  mittelst  der  Aub- 
flussspitze  des  Liebig 'scheu  Kühlers  in  destillirtes  Wasser  führt 
und  von  diesem  absorbiren  lässt,  um  sie  anderweitig  verwertheu 
zu  können. 

Nach  Au.nreibung  der  Jodwasserätoffsäure  aus  der  Masse  erhitzt 
man  dieselbe  .'starker  und  fangt  auf,  was  von  -f-  100^  übergeht. 
Das  destillirte  AUyljodUr  wird  mit  etwas  kalihaltigem  und  dann 
mit  reinem  Wasser  geschfittelt,  durch  Chlorcalcium  entwässert  und 
bei  101®  rectificirt.  AUyljodUr  auf  diese  Weise  dargestellt  hält 
Dragendorff  für  die  ßereitung  von  Senföl  vollkommen  geeignet, 
über  dessen  Herstellung  er  weitere  Versuche  anstellen  will.    ,  ' 

5)  Olea  vokUüia.    Kreosotum  condensaium. 

Unter  dem  Namen  verdicktes  Kreosot  empfiehlt  Martin  eine 
gallertartige  Misehnng  von  8  Th.  Kreosot  und  2  Th.  Collodium, 
um  Kie  anstatt  des  reinen  Kreosots  zum  Stillen  von  Zahnweh  auzu- 
weudeu.   Man  kann  diese  Misehung  gut  au  den  Zähnen  appUciren« 
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ohne  dass  das  Kreosot  an  andere  Theile  der  Mundhöhle  gelangt 
uud  an  derselben  Schmerzen  verursacht. 

E.  Pharmacie  gemischter  Arsneikörper. 

Candelae.  Emulaionea.  SoBtroßta.  lAmmmkL  I4mmmtum  $0^^ 
naio '  camphoratitm. 

Nach  Frederking  wird  ein  ganz  vorzüglicher  durchsichtig 
bleibender  Opodeldoc  auf  folgende  Weise  erhalten.  Man  dige- 
rirt  6  Unsen.  Stearinsäure  (Stearin)  und  3  Unzen  krystallisirteB 
kohlensaures  Natron  mit  64  Unzen  Spiritus  Vini  rectißcatissimua, 
bis  sie  sich  unter  ßrauseu  aufgelöst  haben,  filtrirt  noch  heiss,  löst 
121/2  Drachmen  Campher,  5  Drachmen  Rosmarinöl  und  2  Drachmen 
Thymianöl  ^arin  auf,  mischt  noch  4  Unzen  Alkohol  und  4  Unzen 
lAquor  Ämmonii  eaustici  spirituoaua  Dzondi  hinzu  und  lässt  erkal- 
ten.  In  diesem  Opodeldoc  finden  durchaus  keine  krystaUiniacheo 
Ausscheidungen  statt. 

Moi^sidL  Da  die  gewöhnliche  Kochung  des  Zuckers  zurTafel- 
cousistenz  eine  zeitraubende  Arbeit  ist  und  dennoch  steinharte, 
saft-  und  kraftlose  Morsellen  zur  Folge  hat,  so  wird  in  No.  21. 
der  PIkamaceutischen  Zeitaog  angerathen,  gleich  von  Anfang  an 
nicht  mehr  Wasser  anzuwenden»  als  aur  Consistena  erforderlicli  Ist, 
und  demnach  a.B.  . 

Morsuli  Zingiberis  vortreiBPlich  bescbafien  und  schmeckend  auf 
folgende  Weise  au  bereiten: 

Reo.    Caryophyll.  arom. 

Cinnamomi  acut,  •^jj 
Bad.  Zingiberis  1^  Unzen 
Sacchari  albi  82  Unz^n 
.  Aq.  Bosar.  5  Unaen. 

Der  Zucker  wird  mit  dem  Rosenwasscr  übergössen,  damit  ohne 
Rühren  und  rasch  bis  gerade  zum  Auflösen  zum  Kochen  erhitzt, 
dann  setzt  man  die  beiden  ersten  Gewürze  als  Pulver  und  den 
Ingwer  in  kleine  Stückchen  zerschnitten  hinzu  und  giesst  umge- 
rührt sogleich  in  die  bekannten  Formen  aus. 

Oha  cocta.    Pastae.    Pastülea.    Püulae.    Pulveres.  tSyrupi. 

F.  G ehe i m mittel. 
Le  Koi  hat  seinem  Kränti  rthee  nun  auch  ein  hygcistisches 
Eräutergepulver  angereiht.   Nach  Hag  er 's  Ansicht  bekommt  man 
durch  Vermischen  von 

80  Th.  Bittersalz  ^  • 

12    „    Farin  zucket 

12    ff    Hordeum  praeparaHm 

6    ^  I?ittersÜ6ssteiigel 
4ü    „  Sennesblätter 
in  feinen  Pulvern  ein  wohl  ganz  gleich  zu  achtendes  Product, 
aber  natürlich  viel  wohlfeiler  als  15Bgr.  für  2  Unzen,  wofür  es  der 
Geheimmittelfabrikant  Ober-Sanitätsrath  nnd  Hofmediens  Dr.  LeRoi 
in  Schachteln  durch  Ohme  und  M ü  11  er  in liraunschwcig  feilbietet. 

Dauhifz'>t  EänKyi'rJwidaJ -  Kräuterliqueur  hat  nach  Hager  solche 
Bestandthcile.  dass  man  ihn  nach  folgendem  Becept  ganz  ent« 
sprechend  selbst  würde  darstellen  können: 


Digitizüu  by  Coogle 


Liter€Uur,  275 . 

Bec.    Bolet.  Laricis 

Bad.  Rhei  ana  pt.  2 
,  Zedoariae 
Angelicae 
„  Gcntianae 
„  Galangae 
Elect.  Thergac. 
,  Croei  ana  pt  1 

Sacch.  alb.  pt  50 
Spir.  frument  pt  4000. 
Macera  per  biduum.    Colaturae  admisce  Liquorem  £ltratam, 
paratum  macerando  ex 

Aloes 

Myrrhae  ana  pt.  1 

,  Aq.  frigid,  pt  15. 

Per  biduum  sepone  et  filtra. 
Cnue's  Patettt -  Kropfpulver.   Ist  nach  Hager  ein  Gemisch  von 
BaJL  eafinar.  pt  25.- 
Snlph.  snbKmat.   pt.  10 
Sem.  foeuigraeci   pt.   25  • 
Race.  Juniperi    pt  25 
Rad.  Geatianae 
Sem.'foeDiciiU  ana  pt.  3*- 5 
in  Grestalt  von  groben  PaWern,  wovon  26  Loth  zu  7'/)  Sgr^  zum 
Ankauf  oflferirt  werden. 

Solbrif/'s  Mittel  gegen  Sommerffprossen.  Nach  einer  genaueren 
Untersuchung  dieses  Mittels  scheint  dasselbe  nicht  eine  einfache 
Tinctiirder  weiaaen  Niewwimel,  wie  Hollandt  behauptet,  za  sdn. 
Durch  Geruch,  Geschmacki  Beaetionen  und  anderweitige  Darstel- 
Inngs*  Versuche  bekam  er  endlich  nach  lolgendem  Becept: 
Ree.  Rad.  Hellebor.  alb. 
„  Arnicae 

„    Pyretbri  ana  1  Unze 

»  Styrac.  calam  2  Drachmen 

Alkoh.  Viui  15  Unzen 
Digere  et  post  ßltrat.  adde 
Ol.  bergamott. 
„    Citri  q.  s.  ad  Od.  grat. 
ein  Producta  was  von  dem  Sollbrig'säien  Mittel  niobt  zu  unter* 
scheiden  ut 


Der  zweite  Theil  enthält  den  Bericht  iüter  die  Leistungen  in 
der  Pharmdkodynamik  md  Toxikologie  vcn  Prof,  Dr.  Juüm  CZo- 
rM  tn  LeS^mg. 

Da  cUeser  Theil  nur  Bedeutung  für  den  Mediciner  hat,  so 
können  wir  denselben  nur  hier  anzeigend  berühren  und  die  Aerzte 
darauf  aufmerksam  machen. 

Was  nun  den  ersten  Theil  des  Werkes  betrifit  so  entspricht 
er  vollkommen  den  bisherigen  Berichten  und  Terdient  allseitige 
Aufinerksaoikeit  Dr.  Bley. 
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Arzneitaxe,  Rönigl.  preussiscbe,  fiir  1863.  gr.  8.  (64  S.)  Ber« 
huy  Gärtner^   geh.  baar  n.  V3 

 dieselbe  för  die  Hohenzollernschen  Lande  fuk^l863«  (64  S.) 

gr.  8.   Ebd.  geb.  baar  n.  Vs  ^^ 

Bädeker,,  F.  W.  J.,  die  Eier  der  europäischen  Vögel  nach  der 
Natur  gemalt.  10.  (Scbluss-)  Lief.  gr.  Fol.  (VIII  u.  36  S.  m. 
8  Chromolith.)  Iseriobo,  Badeker.  k  n.  4  j^. 

Berg,  Dr.  0.  C.  u.  C.  F.  Schmidt,  Dm  Stellung  u.  liescbreibnng 
eämmt).  in  der  Pharm,  bonips.  aufgeführten  officinellen  Ge- 
wächse. 31.  u.  32.  Heft.  gr.  4.  (24  S.  u.  12  color.  Steiotaf.) 
Leipzig,  Förstner.   ä  n.  1  ^i.   (1— <J2.  n.  312/3 

Bertolonii,  Frot  Dr.  Ant.,  Flora  Italiea  cryptogama.  Flurs  U. 
Ftoe.  1.  gr.  8.  (128  S.)  Bon oniae  1862.  (Wien,  Sallmeyern. 
Comp.)   geh.  n.  1  4.    (I— II.  1.  n.  61/6  4-) 

Brefeld,  Greh.  Med.-  u.  Reg.-Rath  Dr.  Frz.,  die  Apotheke.  Schutz 
od.  Freiheit?   gr.  8.    (178  S.)  BrCblau  L.  Trewent   geh.  l  4, 

Bronn,  Prof.  Dr.  H.  G.,  die  Classen  und  Ordnungen  des  Thier» 
reiche.  Fortgee.  v.  Prof.  Dr.  Wilh.  Käfferstein.  3.  Bd.  Weicli- 
thiere  (Malaeozoa).  26.  u.  27.  Lief.  Lex.- 8.  (S.  833  —  912  mit 
5  Steintaf.,  ö  Bl.  Erklärung,  und  eingedr.  HoJzschn.)  Leipzig, 
C.  P.  Winter,  geh.  h,  n.  Va  4-   (I—III.  27.  ».  21  4  24  s^.) 

Colnet  d'Huart,  Prof.  Dr.  de,  Determination  de  la  relation  qui 
existe  euti*e  la  chaleur  rayonnante,  la  chaleur  de  conductibilite 
et  la  chaleur  latente,  gr.  8.  (64  S.  mit  1  Steintaf.)  Luxem- 
burg, Bück.   geh.  n.  2/3 

Cramer,  Prof.  Dr.  C,  physiologisch  -  systematische  Untemiebnnff 
über  die  Ceramiaceen.  1.  Heft.  gr.  4.  (V  u.  130  S.  Itait  13 
Steintaf.)    Zürich,  Schulthess  in  Commiss.    n.  3      6  «jfr. 

Dachauer,  Dr.  Gubt,,  ehem.  Taschenwörterbuch,  br.  8.  (IV  u. 
102  S.)   München,  Gummi,   geh.  u.  1/2  4- 

Dietrich,  Dr.  Dav.,  DeotBohlands  kryptogam.  Gewäehse  in  Abbild. 
2.  Ausg.  1.  Bd.  9.  u.  10.  Heft.  (&  10  oolor.  Rapftaf.)  gr.  4. 
Jena,  Suckow,    k  n.  18  sfr. 

Dove,  H.  W.,  die  Stürme  der  gemässigten  Zone,  mit  besond.  Be- 
rüeksiehtig.  der  Stttrme  des  Winters  1862—68.  gr.  8.  (120  S. 
mit  1  chromolith.  Karte.)    Berlin,  D.  Keimer.   geh.  3/^  4- 

.Encyklopiidie,  allgem.,  der  Physik.  Bearb.  von  P.  W.  Brix,  G. 
Decher.  F.  C.  0.  v.  Feilitzseh,  F.  GrashofF,  F.  Harms  ete.  Herausp, 
V.  Gust.  Karsten.  13.  Lief.  Lex.-8.  Leipzig,  Voss.  geh.  n.  22/31*. 

Flora  ton  Deutschland.  Henusg.  ▼.  Dir.  Prof.  Dr.  F.  L.  Sehle«»- 
tendaK  Prof.  Dr.  L.  E.  Langethal  u.  Dr.  E.  Schenk.  XIX.  Bd. 
11.  u.  12.  Lief.  Mit  20  col.  Kpftaf.  &  (40  S.)  Jena,  Mauke, 
geh.    ä  n.  V3  4- 

-dieselbe.   3.  Aufl.   XVIH.  Bd.   l.u.2.  Lief.   Mit  16  col.  Kpftf. 

8.  (82  8.)   Ebd.  geh.  k  n.  1/3 
—  dieselbe.   4.  Aufl.   XIII.  Bd.  9.  u.  10.  Heft.  Mit  16  eol.  Kpftf. 

8.  (32  S.)  Ebd.  geb.  k  n.  Vs  4- 
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Fresenius,  Geh.  Hofir.  Prof.  Dr.  R.,  Analyse  des  Kaiser- Brun- 
nens und  des  Ludwig^Brunnens  zu  Homburg  v.  d.  Höhe.  gr.  8. 
(38  S.)    Wiesbaden.  Kreidel's  Verl.   geb.  n.  1/3  4- 

Frey,  Prof.  Dr.  Heinr.,  d:is  Mikroskop  u.  die  mikroskopif^che  Tech- 
nik. Ein  Handbuch  für  Aerzte  u.  Studirende.  Mit  228  Fig. 
in  eingedr.  HohEsehn.  nnd  PreisverzdehniMeo  mikroskopisdier 
Firmen.    Lex.- 8.  (TV  n.  478  S.)    Leipzig,  Engelmann.  geh. 

Tl.  22/3  4. 

Fahlrott;  Prof.  Dr.  Carl,  ^as  Quellwasser  oder  Onindzüge  der 
Quelleiikuude.  gr.  8.  ^26  S.)  Elberfeld,  Mebu»  &  Couip.  in 
Commiss.  geh.  haar  n.  ve 

Gerdin g,  Dr.  Th.,  Tascbenlexikon  der  Chemie  und  der  damit 
verbundenen  Operationen.  5.  Lief.  br.  8.  (S.  449—560.)  Leip- 
zig, Baumgärtner,  geh.  k  Va 

Göppert,  Greh.  Med.- Rath  Dr.  Prof.  H.  R,  die  officinellen  Ge- 
irachse  earoplUscher  botanischer  Gärten»  insbesond.  die  des  k. 
botan.  Gartens  der  Universität  Breslau»  gr*  8.  (89  S.)  Han- 
nover, Hahn.   geh.  n.  Ve 

Graham- Otto's  ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie.  4.  umgearb. 
Anfl.  Hit  in  den  Text  eingedr.  Holzsebn.  1.  Bd.:  Lebrbueb 
derphysikal.  u.  theoret.  Chemie  v.  H.  Buff,  H.Kopp  u.  F.  2^ui- 
miner,  Proff.  2.  Abth.  2.  Anfl.  gr.  8.  Braunschweig,  Vieweg 
u.  Sohn.    geh.  n.  5  4. 

—  dasselbe.   2.  Bd.   Austlibrliches  Lehibuch  der  anorgan.  Chemie 

▼.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Fr.  Ja).  Otto.   4.  umgearb.  Anfl.  Iste 

Abth.    1.  u.  2.  Lief.   2.  Abth.    1.  u.  2.  Lief,  und  3.  Abth.  1. 

n.  2. Lief.  gr.  8.  (ä  Abth.  192  S.)  Ebd.  geh.  k  Lief.  n.  1/2^. 
Grass  mann,  Rob.,   die  Well  Wissenschaft  oder  Physik.   1.  TheiL 

gr.  8.   Stettin  1862,  Grassmann    geh.  12  agr. 
Hager,  Dr.  Herrn.,  Commentar  zu  der  7.  Ausg.  der  Pharmacopoea 
.    borussica.   S.Heft,  gr.  8.   (S.225<-836  mit  eingedr.  Hblzsehn.) 

Lissa,  Günthers  Verlag,   k  V2 
Hai  Ii  er,  Ernst,   die  Vegetation  auf  Helgoland.    Mit  4  lith.  Taf. 

Abbild.  Ste  mit  einer  vollst&nd.  Flora  verm.  Ausg.  8.  (III  n. 

56  S.)   Hamburg,  O.  Meissner^s  Verl.   V4  «f :   ff^h.  9  sqr. 
Handwörterbuch  der  reinen  n.  augewandten  Chemie.  '  Bearb. 

in  Verbindung  mit  mehr.  Gelehrten  u.  red.  von  Dr.  II.  v.  Feh- 
ling und  Dr.  H.  Kolbe,  Proff.    Mit  zahlr.  in  den  Text  gedr. 

Hoizsobn.  8.  Bd.    7  —  9;  Lle£   (In  der  Beibe  die  53:— 56. 

Lief.)  gr.  8.  (S.  769-1086.  Sehhue.)  Brännsohweig,  Vieweg 

U.Sohn,  geb.  a  n.  2/3  ^. 
Henkel,  Prof.  Dr.  J.  R.,  Atlas  zur  medicinisch-pharmaceutischen 

Botanik,  die  Analysen  der  wichtigsten  Pflanzenfamilien  enth. 

Lez.-&  (54  Steintaf.  mit  31  8.  Text)  fTabingen,  Laapp.  In 

Mappe  n.  4  4. 

Hey  er,  Prof.  Dr.  Carl,  Phanerogamen- Flora  der  Grossh.  Provinz 
Ober-Hessen  u.  insbesond.  der  Umgegend  von  Glessen.  Nach 
•  dem  Tode  des  Verf.  beerb,  und  beraasg.      Frei,  Dr.  JoL 
Kossmann.  gr.  8.  (VUI  a.  483  S.)  Giessen,  Ferber.  geh,  n. 

1  4^  G  5gr, 

Ho  ff  mann,  Prof.  Herrn.,    Icones  analyticae  fungorum.  Abbild, 
u.  Beschreib,  v.  Pilzen,  mit  besond.  Rücksicht  auf  Anatomie 
und  Entwiekelangsgeschlebte.  8.  Heft   Fol.  (8.67— 79  mit  6 
eol.  Kupftaf.)   Glessen,  Ricker.   In  Mappe  k  n.  25/3 

—  Doc.  Dr.  Roh.,  Theoretisch  -  praktische  Ackerbau -Chemie  nach 

dem  heutigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  u.  Erfahrung  für 


278  Bibliographischer  Anzeiger, 

£e  Prazifl  filssUcb  dargestellt.  Mit  AbMld.  in  eingedr.  Holz- 
Bchnitten  u.  Tab.   In  5  Iie£  1.  Lief.  gr.  a  (III  8.)  Prt^^ 

Andri.   geh.  n.  V2  ^■ 

Jessen,  Doc.  Dr.  Carl  F.  W.,  Deutschlands  Gräser  und  Getreide- 
arteu  zu  leichter  Erkeuntuiss  nach  dem  Wüchse,  den  Blättern, 
Bifltheii  and  Frfiehten  sniammengettellt  u.  fOr  die  Land-  und 
Forst wirthschaft  nach  Vorkonamen  und  Nutzen  ausführlich  be- 
schrieben. Mit  208  eingedr.  Holzscbn.  Lex.-8.  (XII  a.  800  8.) 
Leipzig,  T.  0.  VVeigel.   geh.  n.  ii^. 

Karsten,  Prof.  Dr.  H.,  Entmckelungs-Erscheinungen  der  organi- 
schen Zelle,  gr.  8.  (23  8«  mit  1  8teintaf.)  Berlin.  (Leipzig, 
Barth.)    geh.  6  8fr. 

Kirch  hoff,  G.,  Untersuchungen  über  das  Sonnenspectrum  u.  die 
Spectren  der  chemischen  Elemente.  2.  Th.  Mit  2  chromolitb. 
Taf.  gr.  4.  (16  8.)  Beriin,  Dümmler^e  Verl,  in  Commiss.  cart 
n.       4-    (1.  2.  n.  21/5  ^) 

Kolbe,  Prof.  Dr.  Herrn.,  ansfuhrl.  Lehrbuch  der  organ.  Chemie. 
Mit  in  den  Text  gedr.  Holzscbn.  (A.  u.  d.  T.:  Graham-Ottos 
ausführl.  Lehrbuch  der  Chemie.  3.  umgearb.  Aufl.  3.  u.  4.  Bd.) 
gr.  8.  (8.  599  —  864.)  Brannschweig,  Yieweg  ü.  Sohn.  geh. 
ä  n.  V2 

Kuhn,  Prof.  Dr.  Otto  Bernh.,  das  Cyan  und  seine  anorganischen 
Verbindungen  iicböt  dem  Mellon.  gr.  8.  (VUIu.  3208.)  Leip- 
zig, Abel.   geh.  n.  2-^/3  -  ■ 

Landolt.  Pntf,^  Analyse  der  neuen  8ooIqueUe  au  Sidakotten.  gr.8. 
(16  &)    Salzkotten,  Grasso.   geh.  2  8fr, 

Larssen,  Frdr.,  das  Verhältniss  des  spec.  Gewichts  der  Kartoffeln 
zu  ihrem  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Stärkemehl.  Eine 
agriculturchumische  Untersuchung.  Mit  1  lith.  Taf.  in  Farben- 
druck,  gr.  8.   (53  S.)   Dorpat,  Gläser's  Verl.  geh.  n.  1/2  J^- 

Lieb  ig,  Just,  v.,  über  Francis  Bacon  v.  Verulam  u.  die  Metbode 
der  Naturforschung,  gr.  8.  (VII  u.  64  8.)  München,  literar.- 
artist.  Anstalt,   geh.  n.  12  a^r. 

—  Bede  in  der  öfi^ntfiehenSitBungderK.  Akad.  der  WInenseh.  am 
28.  M&r2l863,  anr  Feier  ihres  104.  Stiftungstagee.  gr.4.  (468.) 
München,  Franz.    geh.  baar  n.  21  sjrr. 

Martius,  Dr.  Car.  Frid.  Phil,  de,  Flora  nra.^ilieusis  sive  enuineratio 
plant,  in  linisilia  hactenus  detectarum.  Fase.  XXXIIl — XXXV. 

gr.  Fol.    (392  8.  mit  59  8teintaf.)    Leipzig,  Fr.  Fleischer  in 
ommiss.   geh.  n.  22  ijf  26  sfr,  (I— XXXV.  n.n.  836  ^  11  s^r.) 
Mohr.  Med.-Rath  Dr.  Fr.,    Commentar  zur  preuss.  Pharmakopoe 
neost  üebersetzung  des  Textes.    3.  umgearb.  Aufl.    Nach  der 
7.  Auflage  der  Pharm,  boruss.  b(!brb.    Mit  in  den  Text  gedr. 
Holsscbn.   1.  Li«f.  gr.  8.  (XI  n.  96  8.)  Brannschweig,  vie- 
weg  &  Sohn.    geh.  n.  1/2 
Muspratt's  theoret.,  prakt.  und  analyt.  Chemie,  in  Anwendung 
auf  Künste  und  Gewerbe.    Frei  bearb.  von  Dr.  F.  Stohmann. 
Mit  ftber  1500  in  den  Text  eingedr.  Holzscbn.  2.  verb.  n.  Teroi. 
Aufl.   (In  ca.  80  Lief.)   1.  Bd.   1—3.  Lief.   gr.4.  (Sp.  1-192.) 
Braunschweig,  Schwetzschke  u.  Sohn.    geh.  k  Lief.  n.  12  stf. 
Baben  borst,  Dr.  L.,    die  Algen  Eui-opas.    (Fortsetz,  der  Algen 
Sachsens,  resp.  Mittel-Europas.)  Decade  41—56.  (resp.  141 — 156.) 
gr.  8.  {ä  eirca  10  Blatt  mit  aufgekl.  Pflansen;)   DrMdeo,  am 
BUide.  eari  baar  a  n.  n.  «2^. 
Bemann,  G.,  die  Erdbildiing  oder  die  Entstehung  und  Zusam- 
mensetzung der  Erdrinde.    3.  Aufl.    gr.  8.    (32  8.)  Erfurt, 
Kömer's  \erl.   geh.   3  ngr. 
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Regnault-Streck er's  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  2.  Bd.  A.  u. 
d.  T.:  Kurzes  Lehrbuch  der  organ.  Chemie.  Von  Prof.  Dr.  Ad. 
Strecker.  Mit  in  den  Text  gew.  Holssehn.  4ie  Tcrb.  Aufl.  8. 

(XXV  u.  726  S.)   Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  geh.  n.  2 
Beichenbach  fil.,  Prof.  Dr.  Heinr.  Gust.,  Xenia  Orchidacea.  Bei- 
träge zur  Keuntniss  der  Orchideen.    2.  Bd.   3.  Heft.   gr.  4. 
(S.  49—72  mit  5  schw.  u.  5  col.  Kpftaf.)  Leipzig,  Blockhaus. 

B.achte,  S.,  Repetitor inm  der  Chemie.  71  Fragen  aus  der  Chemie 

für  Chemiker,  Mediciner  und  PhHimaceaten.  br.  8.  (VIU  u. 
388  S.  mit  eingedr.  Holzschn.)   Müncben,  Gummi,  geh.  n.  l^fif. 

Salni-Reifferscheid-Dyk,  Jos.  Princeps  de,  Monographia  gene- 
rum  Aloes    et   Meseinbryanthemi.    Fase.  VII.    Imp.  4.  (17 
zum  Tbcil  col.  Steintaf.)    Bonn,  Cohen      bohn.   In  Mappe  n. 
'  8  4,  (compl.  h.  48  , 

Schacht,  Dr.  J.  E.  n.  F.  W.  Laaz,  Prelae  von  Armeimitteln, 

welche  in  der  7.  Aufl.  der  preu8S.]4Uide9-Pharmakopöe  nicht  ent- 
halten sind.    Anhang  zur  K.  preuss.  Arzneitaxe  för  1863.  gr.8. 

(64  iS.)    Berlin,  Gärtner,    geh.  baar  n.  Vs  4- 

Schleiden,  Dr.  M.  J.,  über  den  Materialismus  der  neueren  deut- 
schen Naturwissenschaft,  sein  Wesen  und  seine  Geschichte, 
gr.  8.   (57  S.)    Leipzig,  Engehnann.  geh.  12  sfr. 

.  Schlikura,  0.,  der  chemische  Analytiker,  gr.  8.  (VI  u.  179  S. 
mit  11  Tab.)   Neuwied  1864,  Heuser,   geh.  1  .f. 

Schnitzlein,  Prof.  Dr.  Adalb.,  Analysen  zu  den  natürlichen  Ord- 
nungen der  GewachöC  und  deren  sammtlicheu  Familien  in  Eu- 
ropa. Phanerogamen  auf  70  Taf.  mit  2500  Fig.  Neue  Titel- 
Ausgabe.  (In  10  Lieferungen)  1.  Lief.  gr.  Fol.  (7  Steintaf. 
taf.  mit  60  S.  Text  in  gr.  4.)  Erlangen  1858,  Palm  v.  Enke. 
n.  12  4. 

Schnitze,  Dir.  Prof.  Max.,  das  Protoplasma  der  Rhizopoden  und 
der  Pflanzenzellcii.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Zelle.  Lex.-8. 
(IV  n.  68  S.)    Leipzig,  Engelmann.  geh.  16  sf. 

Seemann,  Dr.  Berth.,   die  Palmen.    Populäre  Naturgeschichte 
*  derselben.   Deutsch  bearb.  v.  Dr.  Bolle.   2.  Aufl.   Mit  8  Hin- 

stoat.   gr.  8.    (XI  u.  368  S.)    Leipzig,  Engelmann.   geh.  2  Jf. 

Seubert,  Hofr.  Prof.  Dr.  Mor.,  Excursionsflora  fiir  das  Grossher-, 
zogthum  Baden.  8.  (LIV  u.  244  S.)  Stuttgart,  Engelhoni. 
cart.  1  1^.  . 

Stein,  Prof.  Dr.  Frdr.,  über  die  Hauptergebnisse  der  neuem  In- 
fusorienforschungen.  8.  (29  S.)  Wien,  Gerold's  Sohn.  geh. 
D.  n.  V«  ^• 

Sturm,  Dr.  J.  W.,  Enumeratio  pinntarum  vascularium  cr^'ptoga- 
micaruni  Chilensium.  Ein  Beitrag  zur  Farn-Flora  Chile's.  gr.8. 
(52  S.)  Nürnberg  1Ö58.  (Leipzig,  Hinrich's  Verl.)  geh.  baar 
n.  n.  16  sjr. 

Vogel,  Prof.  Dr.  Aug.,  praktische  Uebungsbeispiele  in  der  quan- 
titativ chemischen  Analyse,  mit  besond.  Rücksicht  auf  die 
Werthbestimmung  landwirthschaftlicher  u.  technischer  Producte. 
3.  Aufl.  Mit  1  lith.  Taf.  gr.8.  (68 S.)  Erfurt,  Keruer's Buch- 
handl.  geb.  n.  V3  .  ' 

Wagner,  Herm.,  Arznei-  u.  Giftgewächse.  3.  u.  4.  Lirf  No.  51 
-100.  Fol.  (26  Bl.  mit  anfgekl.  Pflanzen.)  Bielefeld,  Helmich. 
In  Mappe  a  n.  Va  4* 
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Wagner,  Heim,  Gras-HerlMffiiim.  8.  Lief.  30  GiSser  und  Balb- 
gräser.   Fol  (15  BL  mit  auigekl.  Pflanseii.)   Ebd.  in  Üappe 

U.  17  «/2  sgr. 

Willkomm,  Prof.  Dr.  Mor.,  Führer  ins  Keich  der  deutschen  Pflan- 
zen, eine  leicht  verständliche  Anweisung,  die  in  DeutschlaDd 
wildwachsenden  und  häufig  angebauten  Gefässflanzen  sehndl 
und  sicher  zu  bestimmen.  Mit  7  lith.  Taf.  u.  645  eingedr. 
'Uolzschn.  nach  Zeichnungen  des  Verf.  2.  Halbbd.  gr.  8.  Qi 
u.  S.  287  — 687.)   Leipzig,  Mendelssohn,   geh.  n.  I2/3  4, 

Wöhler,  F.,  Grundriss  der  Chemie.  2  Theile.  gr.  8.  Berlin, 
Duncker  n.  Homblot.   n.  2      3  ^ 

(Inhalt:  I.  Grundriss  der  unorgan.  Chemie.  13.  nmgetrh 
Auflage.    (VIII  u.  287  S.)  n.  27  sfr. 

II.  Grundriös  der  organischen  Chemie.  6.  umgeai'b.  Aufl. 
Bearb.  vom  Privatdoc.  Dr.  Rud.  Fillig.  (XVI  u.  396  S.)  n. 
1  ijf  6  m/r. 

^  Mr. 


Berichtigung. 

In  einer  Notiz  über  Mikhpriifung  vou  Herrn  Dr.  Schlien- 
kamp  im  Archiv  der  Pharmacic  (Bd.  CXVI.  S.  125)  heisst  es  u.a.: 
„Bei  der  hiesigen  (in  Düsseldorf  gebräuchlichen)  Milch  wage  ist 
das  Volum  des  Schwimmers  zur  Skala  wie . .  150  zu  1, 

„bei  Wittetein'a  Wilchwage  wie   148  zu  1;' 

um  damit  anzudeuten,  da»  beide  Milchwagen  miteinander  übereia- 
fltimmen. 

Hier  waltet  aber  ein  Missverstiludniss  ob,  denn  ich  habe  a.a.O. 
(Archiv  der  Pharm.  Bd.  CXV.  S.  S3)  ausdrücklich  gesagt,  dass  der* 
jenige  Ai^ometer,  welchen  ich  zur  Prüfung  des  specifijehen  Cte- 
wichtes  der  MineralwäeyBer  aus  Glas  habe  anfertigen  lassen  und 
dessen  Skalen-Volum  sich  zu  dem  Schwimmer- Volum  wie  1 : 148 
verhalt,  für  Milchpriifuugen  unbrauchbar  sei,  denn  er  rage  io 
der  Milch  stets  noch  mit  einem  Theile  seines  Schwimmers  hervor. 
Das  höchste  spec.  Gewicht,  was  mit  einem  solchen  Ax&ometer  er- 
mittelt werden  könne,  sei  1,005580,  mithin  80  klein,  wie  es  bd  der 
Milch  niemals  vorkomme. 

Der  zu  meinen  vielen  Milchproben  gebrauchte  Aräometer  war 
gröberer  Art,  und  swar  so  beschaffen,  dass  das  Volum  der  SkaU 
zu  dem  Volum  des  Schwimmers  sieh  wie  1  zu  17  verhielt  (a.a.O> 
Seite  34). 

Irh  verumtle  nun,  <lass  in  ilie  Angabe  des  Herrn  Dr.  Schli co- 
.kamp  über  die  Düsseldorfer  Milchwage  ein  Drnckfeliler  eingeschli- 
chen ist,  dass  nämlich  das  Verhältniss  des  Volums  des  SehwiBh 
mers  zur  Skala  dieser  Wage  nicht  wie  150  zu  1,  sondern  wie  15 
zu  1  heissen  soll.  Damit  stände  dann  diese  Milchwage  nicht  mci« 
nem  von  Herrn  Dr.  Schlien  kamp  präsumirten  Milch -Aräometer 
(der  in  der  That  nur  ein  Mineralwasser- Aräometer  ist),  souderu 
meinem  wirklichen  Milch- Aräometer  nahe.  Wittstein. 
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L  Vicedireclorium  am  Rhein. 

Kr.  CSlii.  Viced.  USbr  än^  ifir  ISMitel. . . 
-  Aachen.  Kreisd.  BaomeiBter  i|i  Inden, 

7  Mitgl  

Bonn.  Kreisd.  Wrede  das.,  20  Mitgl.... 
Crefeld.  Kreisd.  Richter  das.,  1 1  Mitgl. 
Dnkbiirg.  Kreisd.  Biegmann  das.,  9  Mtgl. 
Düsseldorf.  Kreisd.  Bausch  das.,  1 5  Mtgl. 
Elberfeld.  Kreisd.  Neunert  in  Mettmann, 

11  Mitgl  

Emmerich.  Kreisd.  Herrenkohl  in  Cleve, 

10  Mitel  

Schwelm.  Kreisd.üemminglioff das.,  lOM. 
Trier.  Kreisd.  Wurringen  das.,  9  Mitgl. 
St.Wendel.  Kreisd. Dr. Kiegel  das.,  14M. 

II.  Vioedirectorium  Westphalen. 

.  Arnsberg.  Kreisd.  Müller  das.,  41  Mitgl. 
Herford,  Dir.  Dr.  AscliofF  das.,  10  Mitgl. 
Ldppe.  Kreisd.  Dr.  Overbeck  in  Lemgo, 

16  Mitgl  

Minden.  Dir.  F^er  das.,  18  Mitgl  

Münster.  Kreisd.  Wilms  das.,  47  Mitgl. 
Paderborn.  Kreisd.  Giesc  das.,  10  Mitgl. 
Ruhr.  Kreisd.  Biidecker  in  Witten,  10  M. 
Siegen.  Kreisd.  Crevccoeur  das.,  10  Mtgl. 

III.  Viced irectorium  Hannover. 

0 

Kr.  Haunoyer.  Kreisd.  Staokmann  in  Lehrte, 

22  Mitgl  

Harburg.  Kreisd.  Schultze  in  Jorjc,  8  M. 
Hildesheini.  Kreisd.  Horn  in  Gronau, 

14  Mitgl  

^  Hoya-IHepholz.  Kreisd.  Meyer  in  Syke, 

13  Mitgl  ;  

„   Lüneburg.  Kreisd.  Dr.  Kraut  in  Hannover, 

16  Mitgl  

„  Oldenburg.  Kr^^isd.  Mfinster  in  Berne, 

17  Mitffl  

„    Osnabrück.  Kreisd.  Niemann  in  Neuen- 
kirchen, 20  Mitgl  

„  Ostfinesland.  Kreisd.  v.S^mden  in  Em- 
den, 24  Mitgl  

„  Stade.  Kreisd.  Pens  in  Lesum,  19  Mitgl. 

IV.  Vicedirectoriiim  Braunschwelg. 

Kr.  Brannsehnveig.  Kreisd.Tiemann  da8.,22M. 
„  Blankenburg.  Kroisd.  ITonking  in  Jerx- 
heim, 17  Mitgl  

,   Goslar.  Kreisd.  Hirsch  das.,  9  Mitgl.... 
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V.  Vicedirectorium  Mecklenburg,  j 

Kr.  Stavcuhageu.  Kroisd.  Dr.  Sieuierling  iu 
Neubrandenburg,  13  Mitgl... 

^  Güstrow,  Krcisd,  llollfiiid  das.,  1  ()  ^Iit^,d. 
„  Kostock.  Kreisd.  Dl  'Vittcdaf^.,  14  Mitgl. 
„    Sclnverin.  Kreisd.  .^Hriiüw  daf>.,  It»  Mitgl. 

VI.  Vicedir.  Bernburg-Eisleben. 

Kr.  Beruburg,  Viced.  1  »rodkorb  in  Halle,  lÖM. 
„    ßobersberg.  Kroiüd.  Knorr  iu  Somtner- 

fcld.  Ml  Mirj,d  

Dcösau.  Kreiöd.  lieissuer  da&.,  'J  Mit<,d. 
Eilenburg.  Kreied.  Jonas  das.,  1 6  Mitgl. 
Kislebcii.  Kreisd.  Dr.  Giesfcke  das.,  15iM. 
Halle.  Kreisd.  ('ülborg  das.,  10  Mitgl.... 
Luckau.  Kicitid.  Selminaiiu  in  Gol^^eu 

y  Mitgl  

„   Naumburg.  Kreisd. Dr. Tuchen  das.,  13M. 

VII.  Vicedirectorium  Kurliessen. 

Kr.  Cassel.  Kreisd.  Dr.  AVild  da«.,  10  Mitgl. 
Corbach.  Kreisd.  Kümmel  das.,  1 1  Mitgl. 


» 
n 


„  Eschwege.  Kreisd.Gumpert  das.,  0 Mitgl, 
„    Hanau.  Kreisd.  Beyer  das.,  18  Mitgl. 


9 


  -  ,       -   -1     o 

Hersfeld.  Kreisd.  Müller  das.,  15  Mitgl. 

Vni.  Vicedirectorium  Thüringen. 

Kr.  Erfurt.  Kreisd.  Lucas  das.,  20  Mitgl. . . . 
„   Altenburg.  Kreisd.  Schröter  in  Kahla, 

17  Mitgl  

^    Coburg.  Kreiad.  Löhlein  das.,  23  Mitgl. 
Gotha.  Kreisd.  ilcderieb  da.s.,  21  Mitgl. 
Jena.  Kreisd.  Dreykom  in  Bürgel,  15  Bf. 
Saalfeld.  Kreisd.  Gerste  das..   !  4  Mitgl. 
Sondershau  Ben.  Kreisd,  Hirsch  berg  das., 

17  Mitgl  

„    Wtiai.ir.  Kreisd.  Krappe  das.,   15  Mitgl. 

IX.  Vicedirectorium  Sachsen. 

Kr.  Neust.- Dresden.  Vieed.  \'ogel  d;i.s..  I(>M. 
^  Altst.-Dresden.  Kreisd.  Edcr  da.s.,  lOM, 
Freiberg.  Kreisd.  Krause  diiü.,  12  AÜtgl. 
Lausitz.  Kreiad.  Brückner  in  Löbau,  13M. 
Leipzig.  Kreisd. John  das.,  31  Mitgl.... 
Leipzig- Erzgebirge.  Kreisd.  Fischer  in 

Colditz,  \{)  Afifgi  ' . .  . 

„    Voigtland.  Kreisd.  Jesstu  iu  i^lauen,  1  1  M. 

X.  Vicedirectorium  der  Marken. 

Kr.  Königsberg.  Kreisd.  Mylius  in  Soldin, 

14  Mitgl  

„    Angermüüde.  ELrcnUir.  Bolle  das.,  1 0  M. 
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Kr.  Aruswalde.  Kreisd.  BrandeDburg  das., 

14  Mitgl  

^  Berlin.  Kreisd.  Stoesemaim  das.,  44  Mtgl. 
^   Charlottcnburg.  Kreisd.  Holz  das.,  ^ 

„  Erxleben.  Kreisd.  Jachmann  das.,  12  M. 
„  Frankfurt.  Kreisd,  Strauch  das.,  1 1  Mtgl. 
„  Perleberg.  Kreisd.  ISchulz^  das.,  7  Mitgl. 
0  Nen-Ruppin.  Kreiad.  Wilke  das.»  6  Mtgl. 
„  Stendal.  Kreisd.  Iren  das.,  13  Mitgl. . . . 

XI.  Vicedirectorium  Pommern. 

Wolgast.  Viced.  Dr.  Marsson  das.,  14  M. 
„  Stettin.  Kreisd.  Marquardt  das.,  22  Mtgl. 

XII.  Vicedirectorium  Preussen. 
Kr.  Königsberg.  Kreisd.  Lottermoser  das., 

28  Mitgl  

„   Angerburg.  Kreisd.  Buchholz  das*,  8  M. 

„  Danzig.  Kreisd.  Schuster  das.,  18  Mitgl. 
„    Elbiug.  Kreisd.  Hildebrand  das.,  15 Mtgl. 

XIII.  Vicedirectorium  Posen. 
Kr«  Posen.  Kreisd.  Keimann  das.,  14  Mitgl. 
„    Bromberg.  Kreisd.  Knoth  in  luowraclaw, 

16  Mitpfl  

„  Lissa.  Kreisd.  Bldher  das.,  13  Mitgl  

XIV.  Vicedirectorium  Schlesien. 
Kr.  Oeb.  Kreisd.  Wilde  in  Namslau,  13  M. 

Brerian.  Kreisd.  Birkhola  das.,  13  Mitgl. 
^  Görlitz.  Kreisd.  Struve  das.,  18  Mitgl. .. 
„  Grünberg.  Kreisd.  Hirsch  das.,  19  Mitgl. 
„    Kreuzburg.  Kreisd.  Fiuke  in  Kvappitz, 

10  Mitgl  

„  Nelsse.  Kreisd.  Beekmann  das.,  1()  Bßtgl. 
9  Bflichenbach.   Kreisd.  Drenkmann  in 

Glatz,  I«  Miti^l  

„   Rybnik.  Kreisd.  Fritze  das.,  1 4  Mitgl. . . 

XV.  Vicedirectorium  Holstein. 

Kr.  Altona.  Kreisd.  Pollitz  in  Keliinghnaen, 

11  Mitgl  

„  Heide.  Kreisd.  Kuiige  das.,  13  Mitgl. . . . 
.  Reinfeld.  Viced.  Clanssen  in  Oldenburg, 

15  Mitgl  

XVI.  Kreis  Lübeck. 
Kr.  Lübeck.  Kreisd.  Dr.  Geffcken  das.,  1 1 M. 

XVII.  Kreis  Schleswig. 

Kr.  Schleswig.  Kreisd.  Lehmann  in  Rends- 
burg, 7  Mitgl  

Ausserordentliche  Einnahme  
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Ansgabe«  der  Vereiiis-Casse  fär  das  Jalir  18(2t 


An  die  Hahn'sche  Hofbuchhandlung  für  Archive 

und  Zeitungen  

Zeitschriften  fiir  das  Directoriam  ;  

Wemger  Emnahme  an  Inseraten  

Für  Mefardrock  und  in  grSflserem  Umfang  gelie- 
ferte Zeitongs  -  Exemplare  1  , . 

Porto  fQr  yersendung  des  AreliiTs  

Für  den  Druck  von  Vereinspapieren  

VerwaltuDgskostcn  des  Directoriums  incl.  Gehalt 
für  Archivar  Schwarz  

Verwaltung  der  General* Gasse  

Verwaltimg  der  Vieedireetorien  und  Kreise  

An  die  Gehälfen-Unterstützungs-Cässe  

Summa  •  •  ■  • 

AbscUlss« 

Einnabme  ;  

Ausgabe  1  

Weniger  Einnahme... 

Diese  Mehr -Ausgabe  ist  durch  die  Vereins- 
Capital-Casse  gedeckt  und  dort  in  Ausgabe  gestellt 
worden. 

Dr.  Fr.  M eurer, 
d.Z.  Verwalter  der  General- Casse. 

Bevidirt  und  riehtig  befanden  im  August  1868. 
p.  t  CSassendireotor  Faber. 
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Teririfliiss      im  Mm  IMS  fai  im  Apttkekor^ 

Verein  nea  eingetretenen  fflitglieiler. 


Vicedirectwium  am  Mhein,  Kreis  Cöln :  Hr.  Apoth.  von  Gal. 
Kreis  Bonn:  HH.  Ap.  Klützsch  in  Bouu,  Ap.  Dr.  Bender  in 
Coblenz.   Kreis  Emmerich:   Hr.  Ap.  Maxein  in  Cleve. 

Vicedirectoriujn  Westphalen.   Kreis  Arnsberg:  Hr.  Ap.  Schmits  ' 
in  Lelmahle.    Kreis  Lippe:    Hr.  Ap.  Prüsen  in  Steinheim.  Kreis 
Münster:   HH.  Ap.  Kölling  in  Münster,  Ap.  Qhm  in  Dreuftteinfuit. 
Kreis  Paderborn:    Hr.  Brandt  in  Paderborn. 

Vicedirectarium  Hannover.  Kreis  Hannover:  Hr.  Ap.  Dr.  Ser- 
türner in  Hameln.  Kreis  Hildesheim:  HH.  Berg-Comm.  Weppen 
in  Mark-Oldendorf,  Ap.  Lohr  in  Bockenem.  Kreis  Lüneburg:  m. 
Ap.  Bergmann  in  Hannover.  Kreis  Osnabrück:  Hr.  Ap.  Koko  in 
Dissen.  Kreis  OstMesland:  Hr.  Ap.  Kohl  in  Emden.  Kreis  ätade; 
Hr.  Ap.  Sarrazin  in  Bederkesa. 

Vicedirectorium  Braunschweig.  Kreis  Braunachw^ig:  .Hr.  Ap. 
Nehring  in  Lehre.  Kreis  Blankenboig:  Hr.  Ap.  Haase  in  Kdnigs- 
hitter. 

Vicedirectorium  Mecklenburg.  Kreis  Rostock:  HH.  Ap.  Grimm 
in  Rostock,  Ap.  Trauen  in  Doberan.  Kreis  Stavenhagen:  Hr.  Ap. 
Kleck  in  Stavenhagen. 

Vicedirectoi'ium  Kurhessen.  Kreis  Cassel:  HH.  Ap.  Leister  in 
Wolfhagen,  Hasselbach  in  Fritzlar.  Kreis  Hanau:  Hr.  Ap.  Wilh. 
Wiskemann  in  Meerholz.  Kreis  Hersfeld:  Hr.  Ap.  J.  BriU  in 
Eilerfeld. 

Vicedirectarium  Thüringen,  Kreis  Gotha:  HH.  Ap.  Merkel  in 
Friedrichroda,  Brendeke  in  Nana.  Kreis  Sondershansen:  Hr.  Ap. 

Funke  in  Sondershausen. 

Vicedirectorium  /Sachsen.  Kreis  Altstadt  -  Dresden :  HU.  Ap. 
Huth  in  Radeberg,  Lange  in  Dohna,  Leonhardi  in  Wilsdruff.  Kreis 
Lausitz:    Hr.  Ap.  Scheidhauer  in  Zittau. 

Vicedirectorium  der  Marken.  Kreis  Angermündc:  Hr.Ap.  Bin> 
demann  in  Oderberg.  Kreis  Arnswalde:  HH.  Ap.  M  in 
Friedeberg,  Görcke  in  Landsberg.  Kreis  Berlin:  HH.  Ap.  Heisse 
und  Ap.  Dr.  Lehmann  in  Berlin. 

Vicedirectorium  Preussen.  Kreis  Königsberg:  Hr.  Ap.  Dr. 
Schulz  in  Königsberg  in  Pr.  Kreis  Elbing:  HH.  Ap.  Lohmeier  in 
fUbing,  H.  Fischer  in  Rheden. 

Vicedirectorium  Pommern,  Kreis  Bromberg:  HH.  Ad.  Frey- 
mark in  Labischen.  Zinnemann  in  Exen,  Berndt  in  LaDischen. 
E^is  Lissa:  HH.  Ap.  Rauchfuss  in  Lissa,  Medinger  in  Kröben, 
Scholz  in  Jatroschin.  Kreis  Posen:  HH.  Ap.  Elsncr  in  Posen,  Mi- 
lieski  in  Ozempin,  Winter  in  Buck,  Merkel  in  Schroda,  Mankiewics 
in  Posen,  Pollnow,  in  Obornick,  Seybold  in  Rogasen. 

Vicfdireetornim  Schlesien,  Krais  Oreutsburg:  Hr.  Ap.  Selten 
in  CoseL 

JErets  IMeiA,  Hr.  Ap.  Wagner,  Bargermeister  in  Mölln. 
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Oifomil  'Eeehnung* 


BadiHng  über  die  (iehälfeR-IJnterstDtEiiigS'Cw« 
des  itfiitstaheft  Ap^tlMlw  fiv  186S. 


21464 
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"21444 
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253 
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879 

15 

14&5 

28 

716 

3)24 

23 

AU 

50 

23 

10 

2290 

3324 

23 

2299 

6 

1025 

lt> 

Dm  Corpus  honortm  betrug  ba  dem  Beehnniigs- 

Abschluse  pro  1861  

Hier?OQ  ab  an  zurüqk^ezablteu  Capitalien  

Bleiben... 

Einnahme. 

Baarbestand  der  vorjäbrigen  KechnuDg  

Zurückgezahlt  auf  das  dem  PhamiaoentQii  KooU 

dargeliehene  Capital  ^  • 

Ad  Zinsen  von  den  Staatspapiereo  und  aiugelie- 

henen  Capitalien  

An  auaserordentUchen  Beiträgen  von  Mitgliedern 

und  NichtmitgUedeni  *}  

Statntenmässige  BeitrSge  der  Mitglieder  pro  1861 

und  1862  

Supiina»  •  • 

An  Unterstützungen  laut  des  auf  Seite  291  fol- 
genden Verzeichnisses  

BairaigeeclieDk  för  Herrn  Pharmaeeaten  KnoU  in 
Crossen  

Ver waltongs  -  Spesen  

Summa. . . 

AbüCltlllM. 

Der  Haarbcstaud  des  Jahres  1862  betrug  

Die  Auagaben  

Demnach  bleibt  haar  in  Casse . . . 

nnd  als  Cwput  howmm  21,444  ^  12  «fr  6  ^. 
Lemgo,  den  10.  Mai  1863. 

OTerbeok. 

Hevidirt  und  richtig  befunden. 
Minden,  den  21.  August  1863. 

Faber,  Cassen-Director. 


*)  Die  spedelle  Angabe  findet  sich  in  No. 
der  verdnsseitnng  d.  J.  1863. 
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[m  Jfüire  1S62  wurden  folgende  Unterstützungen 

bewilligt : 


60 

75 

30 

85 

7h 

- 

60 

- 

60 

80 

— 

— 

60 

50 

60 

- 

50 

_ 

50 

- 

SO 



25 

85 

_  _ 

60 

25 

- 

75 

60 

,- 

25 

, 

■MM» 

80 

26 

30 

60 

60 

^ 

40 

— 

— 

50 

100 

— 

80 

— 

— . 

85 

*  26 

60 

85 

60 

40 

26 

6 

«0 

2225 

• 

Christ.  Albanus  in  Angeibiurg . .  •  

Le  Brun  in  Hamburg  

Bucbholz  iu  Scbioda  (Keg.-Bez.  Poscu)  

Breckenfelder  in  Darguu  

Bx^nnert  in  liiehowits  1  

Bahl  in  Lage  in  Meckleutmig  

Beck  in  Regis  

Croweke  in  Schlawe  

Diederichs  iu  Kellinghusen  

Dieks  in  Westerstede,  Jetzt  in  der  InrenheiK 

anstalt  zu  Weener  bei  Oldenburg  •  •  • 

Drees  in  Tecklenburg   •  

Elsnor  in  Posen  ,  

Görnemann  iu  Jerickow  bei  GenUiin  

Ehrenfried  Hientsmann  in  Tetenm  *  ^ . 

Jensen,  d.Z.  im  Erankenhause  sn  Poeen... ... 

Ibner  in  Düben  •  

Ilguer  in  Breslau  

Albert  KöUer  aus  Preuzlau,  z.  Z.  Gebülfe  iu 

Strauflflberg,  Pküvins  Brandenburg  •  • . 

Keller  in  Haynau  in  Schlesien  

Kleinmann  in  Butowat  FkOT.  Pommern  

Leiner  iu  Elbiug  

Fr.  Mertiu  iu  Driburg.  

Friedr.  M^nkardt  in  yohioatein  bei  Chemnitz 

Aug.  Müller  in  Krappita  

Niedt  in  Keichenbadi  

£.  Otto  in  äagan  

Aug.  Poblmaun  iu  Hamburg  

RdKfeld  in  Wöriita  

Schwarz  in  Bemborg  

Schiffer  in  Essen  

C.  W.  Schmidt  in  Mogiluo  

Schellhoru  iu  Fraueusteiu  

Friedr.  Seyffert  in  Vorsfelde  

Sturm  in  Prechlau  

Vogt  in  Nenudorf  

Fr.  Wolf  iu  Schwalenberg  

WallewBk\^  in  Teupitz  

An  die  Herren  Apotiieker  In  Berün  rar  Unter- 
stQtsung  niilftbedfirftiger  Phaimacenten 

Snmma*  •  • 
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General  -  Rechnung, 


Bechniing  der  Allgemeineii  Vnterstätzungs-Casse 

pro  1863. 

Soll  Ist 


Elnnalune. 

1.  Bestand  aus  der  llechniiug  pro  1861 

2.  Rückprämien  der  Feuerversicherungs  - 
Gesellschaften : 

A.  der  Aachen -Münchener  

1)  Preussen,  Sachsen  ii.  s.  w. . 

2)  Hannover  

3)  Hrauuschweig  

B.  der  Colonia  

3.  Zinsen  von  2825 Köuigl.  Preussischer 
Staats -Schuldscheine  a  3'/2  Proc  

4.  Beiträge  der  Vcreinsmitglieder*)  . . . . 

Summa. . . 


1.  An  Unterstützungen  nach  Anlage  . . . 

2.  An  Porto  und  Schreibmaterial  


Bleibt  Bestand . . . 


Minden,  im  August  1863. 

Faber, 

Rechnungsführer  der  Allgem. 
Unterstützungs  -  Casse. 


*)  Die  speciellere  Angabe  erfolgt  in  der 
Vereinszeitung. 
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Oenercd  -  Hechnung, 
Gezahlte  Unterstützungen  im  Jahre  1862. 


Ernst,  Wwe.,  in  Berlin  

Schwans,  Wwe.,  in  Niemegk  

Brandt,  Apoth.  in  Witkowo  •  

Siebert,  Frau,  in  Berlin  

Uornung,  Apoth.  in  Aschersleben  

Werkmeister,  Wwe.,  in  Pinne  

Knichala,  Wwe.,  in  Münsterbeig  (SeUerien) 

Ernst,  Wwe.,  in  Berlin  

Bath,  Wwe.,  in  Fürstenwalde  

Heimbacb,  Amalie,  in  Berlin   

Gerth,  Apoth.,  daselbst  

Fiibel,  Wwe.,  daselbst  

Oehmigke'sche  Kinder  in  Potsdam 

Suppius,  Wwe.,  in  MarkneuenkircheD  

Stolze,  Wwe.,  in  Treuen..  

Lorenz,  Wwe.,  in  Dresden  

Schmidt,  Apoth.  in  B>auenstein  

Kröhne'sche  Rinder  in  Dresden  

Hendel,  Wwe.,  in  Reudnits  

Scholz,  Wwe.,  in  Breslau  

Bleisch,  Wwe.,  daselbst  

Helwich,  Wwe.,  daselbst  

Bleisch,  Wwe.,  daselbst  

MarensKi,  Wwe.,  daselbst  ; . , 

Bachmann,  Wwe.,  in  Neubrandenburg  

Wamecke,  Wwe.,  in  Kehna  

Schröder,  Wwe.,  daselbst  

Werner,  Wwe.,  in  Gerdauen  

Sänger's  Familie  in  Ncidenburg  

Schütte,  Wwe.,  in  Rotenburg  

Wirth'sche  Kinder  in  Corbach  

Leonbardt,  Wwe.,  in  Oeselse  

Koppel,  Wwe.,  in  ßedericesa . •  ;.. 

Hecker,  Wwe.,  in  Cöln  

Hartmann,  Wwe.,  in  Stralsund  '. , . 

Kirsten,  Wwe.,  in  Erfurt  

Gütei^bock,  Wwe.,  in  Bibra  

Bernstein,  Wwe.,  in  Trier  (pio  1861  n.  181^ 


Summa.  •  • 
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Register  über  Band  113.,  114.,  115  und  116.  der 
iwcitai  Baika  des  Archivs  der  Pharmaeie. 

Jahrgang  1863. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Band,  die  sweite  die  öeite  an.) 


I.  Sachregister. 


Abietinsäure  Tim  Maly  116, 

265. 

AbraumsalZfStaBafurter,  nach 
Schräder  116,  244. 

Aeetvlen,  naeh  -Miaanikow 

113,  177. 

—  Bildung  dess.  vermittelst  des 
Kohlen8to£foa]ciam8,  nach  Wöh- 
kr  113,  177. 

A  cba  t  z,  St.,  üfineralwaMer,  Ana- 
lyse von  WUistein      llft,  177. 

Acrylsäure,  gebildet  ansGly- 
cerinsäure,  naoh  F,  Beilstein 

115,  Ö7. 

AegyptiseheNatroDseen,  nach 

Mihedin  1  Iß,  251. 

Aepfel,  faule,  Bitterstoff  ders. 
(Carpopikrin),  nach  Landerer 

116,  m 

Aepfelsanre  Magnesia  im 
Extract.  cardui  b^edict.,  nach 
Frickhinger  115,  165. 

Aequiva Tente  der  Alkalime- 
talle naeh  Duma»    113,  154. 

A  ^  r  o  I  i th  Yon  Dhnnnsalla,  nach 
Jackson  113,  136. 

Aescinsäure,  Argyräscin,  Ar- 
gyräscetiu,  Aphrodäscin,  Te- 
Dtocin,  Aeaoigenhi,  naebüocA- 
Uder  litt,  260. 

Aesculus  Hippocastanum,  Be- 
standtbeile,  nach  RocJiUder 

IIb,  269. 

Aetherisehe  Oele,  Verfäl- 
sebnngeik  den.,  nach  BoUey 

115,  71. 

AetznatroD,  Bereitung  aus  Chi- 
lisalpeter, nach  Wmer  1 1 5, 268. 

Aj-ch.d.Phan9.  CLXVI,  Bds.  3.  Hft. 


Aetznatron,  Darstellung  dess. 
ndLQh  KvMmann         114,  176. 

—  IVibrikatioo,  nach  F.  Kiüü- 
mumn    116,  247;   nach  Pauli 

116,  248. 

Ahornholz,  Y.Göj^pertW'^^AX. 
A 1  a n  n ,    quantitative  Analyse 

dess.,  nach  Duflos  116,  240. 
A 1  i  z  a r i n,  künstliches,  nach 

Rousin  1 15,  78. 

Alkalimetalle,  Acquivalente 

den.,  nach  KiDUM  n.  Dumas 

113,  154. 

Alkaloide  115,  Ul. 

—  der  Chinarinden,  Sitz  deis., 
nach  A.  Wigand        115,  225. 

—  Nachweisung  den.«  nach^rtf- 
mann  u.  t;.  Uslar       113,  258. 

—  mittelst  Stearinsäure  darzu- 
stellen, nach  Clark    113,  258. 

Alkalo'imetrie,  nach  R!Wag^ 
ner  113,  260. 

Alkap ton,  nach  .&d<l6iker  n5, 

2Ö8. 

Alkohol  im  Chloroform  nach- 
zn weisen,  naeh  Lepaae  1 1 3, 1 76. 

Alkoholdämpfe,  Verhütung 
ihrer  Entzündung  durch  Draht- 
gewebe, nach  Suimay  113,  77. 

Alkoholische  GähruDg,uach 
Lange  113,  Ol. 

Alkoholometrie  113,77. 

Alkoholradicalc,  Doppelsul- 
fide ders.,  nacli  Carins  1 1 5,  (»2. 

Allophansäure,  nach  ßaeycr^ 

115,  56. 

Alloxan,  ein  Oxydationsmittel, 
nach  A.  Strecker       115,  257. 
Aliyljodür,  nach  Dragendorff 

116,  273. 

"20 
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Aluminiam-Ueberzüge,  nach 
Thomas  BeU  HO.  72. 

Amalgamiren  galYfin.  Zink- 
elemeDte^nach/Sätoorz  116,71. 

Amaranth-CayeDneholz,  v. 
Göppert  113,  43. 

Ameisen,  Schutzmittel  gegen 
dies.,  nach  Landerer  114» 

A.meSiensäure,  directe  Bil- 
dung aus  Kohlensäure  durch 
Wasser  und  Natrium,  nach 
KoWe  u.  Schmitt       113,  175. 

Aminbasen  der  Alkohole  ent- 
stehen aus  den  Nitrilen  der 
entsprechenden  oigan.  Säuren, 
nach  0.  Mendins       1 1 4,  268. 

Ammoniak  u.  atmospb.  Luft, 

f leichzeitig  auf  Knpfer  wir- 
end  erzeugen  salpetrige  Säure, 
nach  Felujot  114,  166. 

Ammoniak,  Bereitung  des  wäs- 
serigen, nach  Fresenius  1 1 6, 233. 
Ammoniakbilduoff  ans  Sal- 
petersäure durch  Zink,  nach 
Franz  Schuhe  113,  64. 

Ammoniakerzeugung  durch 
Sobimmelbiidung,  nach  Jodin 

114,  156. 

Ammoniakgewinnung  mit- 
telst des  Stickgases  der  atmo- 
spar.  Luft;,  rxAßh  MarguerUe  u. 
Sourdeval  113,  174. 

.Ammoniak,  salpetrigsaures, 
Bildung  dess.,  nach  Sdiönhein 

lin,  236. 

A  m  moniumeiseny  von  H. Mei- 
dinger 114,  254. 
Amygdalin  in  bittem  Mandeln 

116,  52. 

Anacahuiteholz,  Abstam- 
mang  deaselb,,  nach  Bariling 

113,  87. 

Anderthalbfaeh-Chlorkoh- 

- 1  e  n  s  1 0  f  f ,  aus  Bnttersänre  ge- 
bildet, nach  Nawmann  114,  269. 
Anethol  und  isomere  Verbin- 
dungen, nach  Kraut  u.  ScMun 

116,  24. 

Anilin.  Ueberftthrung  dess.  in 
Benzoesäure,  nach  Ä.  W.  Hof- 
mann  115,  74. 

Anisöl,  nach  Kraut  u.  Schlun 

11«,  35. 

Anisöl-Ghinin,  nach  0.  Hess« 

115,  169. 

A  n  8 1  r i  ch  für  Fossböden  1 14, 70. 


Antimon  1 15,  89. 

Antimongehalt  des  käuflichen 
Wismntl»,  vmbUi  Landerer  115, 

IM. 

Antimonjodür  und  Antimon- 
ozyjodiir,  nach  van  der  Corput 

114,  255. 

Antimonmatall,  analysirtvon 

MüUer  113,221. 
Antimonsäure,  Verbindungen 
mit  Zinnoxydul,  nach  H.  Schiff 

113,  71 

Aphorismen,  botanische,  y.on 
Dr.  L.  116,  214. 

Aqua  oxygenata,  nach  F./>u- 
pi^ey  u.  Chevreul         114,  81. 

Aribiu,  nach  Wähler     115,  85. 

Arrow-Root,  Prüfung  desselb. 
anf  Stirkmehl  des  Weiaens  u. 
der  Kartoffeln«  von  Albers  1 1 3, 

210. 

Arsen,  Nachweis  durch  Electro- 
lyse,  nach  Bloxam     114,  260. 

Arsenige  Säure,  Löslichkeits» 
verminderungders.  durch iette 
Stoffe,  nach  ßlondlot  113,  84. 

Arsenigsanre  Salze,  nach 
Bloxam  114,257, 

Arsenik  1 15,  88. 

Ar ücnikhaltiges  Qnellwasew, 
nach  Ouyan  lia,  139. 

Arsens&nrea,  Verhalten  der- 
selb.  an  Glycerin,  von  H.  Schiff 

114,  -2^1 

Artemisia  maritima,  Ana 
lyse  ihrer  Asche,  v.  Ed.  Harms 

116,  144. 

Asa  foetida,  Verhüllung  des 
Geruchs  u.  Geschmacks  ders. 
durch  Tabacksrauch,  Bitter- 
maudelwasser  und  durch  Chlo- 
roform 113,  115. 

Atherosperma  moschatum, 
Rinde  dttrselb.,  analysirt  von 
Zeyer  116,  92. 

Atlasholz,  von  (TÖpj>er^  113,41. 

Atmospb.  Luft  znrGewinnnog 
von  Ammoniak  und  Cy  an  Ver- 
bindungen benutzt,  von  J/ar- 
ffuerite  u.  Sourdeval  113,  174. 

—  —  Kohlensäurebestimmung 
den.,  ixhthPettenIcofer  113,55. 

—  —  normale  Veränderungen 
in  den  Eigenschaften  derselb. 
nach  H<mzeau  114,  81. 
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AtmospbärUcho  Luft,  O2011- 
gehalt  den.,  von  C,  Begemann 

113,  1. 

—  —  Stickstoff  Verbindungen 
darin,  nach  Clo^z        113,  ttO. 

Atomvolum  der ElemeDtö^  von 
Weikart  113,  47. 

Ausländische  Holser,  von 

G'öppprt  lia,  35. 

A  X  u  u  g  i  a  P  0  r  c  i  1 1 5,  95. 


Bachmut,  Meteoriten  daher,  v. 
Wmer  analysirt       114,  252. 

Baden -Baden,  Thermalwasser 
daselbst  releh  an  Chlorlithinm, 
nach  Dunsen  113,  155. 

Bagottholz,  V. ^TÖppeWl  13,43. 

Bauknotenfär bung,  Erken- 
nnngnach  X,Iianderer  116»  145J 

Baryt  und  Strontian  in  Kalk- 
stein naehgewieaen,  von  En- 
ydbach  1.14,  249. 

Barytgehalt  der  Mineralwäs- 
ser 118,  138. 

Batterie,  Danieirsohe^  Yeibes- 
serung  derselben,  von  brache 

-  113,  51. 

Baumwolle,  präparirte  (Coton 
antinieotique)» yon Perrier  IIS, 

183. 

Baum  wo  llensamenöl,  nach 
Lipowüz  116,  89. 

Beb  älter  Ar  saure  und  alka- 
lische Flüssigkeiten,  nach  Ka- 
Usch  115,  265. 

Benzoe  enthält  neben  Benzoe- 
säure zuweilen  auch  Zimmt- 
s&nre  113,  178. 

BenaoSsäure,  aus  Anilin  er- 

.  sengt,  naeb  Ä,  W»  Hofmarm 

115,  74. 

Benzoesäureäther,  Zerlegung 
desselb.  dnrch  Alkalien,  nacb 
Berthelot  u.  Fleurieu   115,  61. 

Benzoesaures  Jod,  Zersetzung 
in  der  Hitze,  nach  Schützm- 
herger  113,  78. 

BelilEolmagn  e  6 1  a  ZOT  £ntfer- 
nung  der  .Fettfleeken,  nach 
Hirzei  114,  71. 

Berberin,  nach  Perrins  115, 

170. 

Bernstein  TonCopal  zu  unter- 
sebeiden,  naeb  Napier-Draper 

116,  81. 


Bern8tein8ftiirebildnng,naob 

Phipson  115,  70. 

Bienenhonig,  nacb  E.Uöders 

11  ft,  20. 

Bier,  Nachweisung  von  Salicin 
und  Saligenin  in  demselben, 

nach  H.  Ludwig       116,  198. 
B 11  i  f u  1 V  i  n  identisch  mit  Hä- 
matoidin,  nach  ilfoo;  Ja^'e  115, 

189. 

Bittermandelwasser,  Stu- 
dien über  dass.,  von  8^  Feld, 
haus  114,  33.  —  116,  41. 

B  lau  holz,  von  Göpper^  113,42. 

Blauholzextract  zum  Desin- 
ficiren  brandiger  fauliger  Wun- 
den, naeb  Dematia    114^  63. 

Blausäure,  Zersetzung  ders., 

nach  E.  Millon  115,  57. 

Bleichen  der  Wäsche  durch 
Chlorkalk,   nach  Sauerwein 

116,  230. 

Bleich  er  eieuj  Mennigekitt  ist 

in  denselben  SU  Termeiden, 
nach  Fersüz  1 1  ß,  84. 

Bleigehalt  der  Zinnfolie,  nach 
Baldöck  114,  68. 

— der  Zinngescbirre,nach  Pleiscld 

114,  67. 

Bleikammerkrystalle,  nach 
A.  Roae  1  la,  68. 

Bleioxyd,  Hygroskopie,  naeb 

Erdmann  114,  262. 

Bleiröhren  werden  von  Was- 
ser angegrififen,  nach  Calvert 

113,  141. 

Blut,  menschliches,  mikroskop. 
Erkennung  dess.  bei  gerichtl. 
Untersuchungen,  nach  Wütstein 

115,  178. 

Blutfarbstoff  Verhalten  dess. 
im  Spectrum  des  Sonnenlichts, 
nach  F.  Hoppe         116,  170. 

Bl  utkry stalle,  nach  Boja- 
nowski     113,  96.  —  115,  183. 

Blutspuren  nachzuweisen,  nach 
H.Rose  116,103. 

Bo  CO  bolz,  \on  G'öppert  113,42. 

Bol  des  Tuffsteins  des  Brohl- 
thals, uaßhR,  Bender  113,213. 

Borax^  115,  90. 

Botanische  Aphorismen  von 
Dr.  L.  116,  214. 

Botanischer  Garten  zu  Bres- 
lau, von  Oöppert       114,  126. 

20* 


30Q 


Beguter. 


Boui  ra-bo  u  rra- Holz  aus  Su-  ( 
rinam,  von  Göppert     1 13,  43. 

Brandige,  faulige  Wanden 
durch  Blauholzextract  zu  des- 
inficireu,  nach  Deamatis  1 14,  t)3. 

Branntwein  zuentfuseln,  nach 
Eeyher  114,  70. 

Brasilianiaehe  Industrie- 
Alisa  tel  lang,  naeh  PeckoU 

115,  145. 

Brasilienholz,   von  Göppert 

113,  42. 

Brasillet,  vouG^ppert  IIS,  4t. 
Braune Dint6y  you       113, 34. 

Braunstein,  enthält  salpetere. 
Salze,  Ch'.ormetalle  und  schwe- 
felsaure Alkalien,  nach  DevilU 
und  DOnray  116,  236. 

—  Verhalten  zu  salpetersaurem 
Natron,  nach  TF^Ä/er  113, 

—  sogen.  Wiederbelebung  dess., 

113,  97. 

Bre  eh  weinst  ein»  Zersetzung 
dnxch  Innren,  naeh  W.  J.  Zey- 
her  114,  25«. 

Breslau  er  botan.  Garten,  nach 
Göppert  114,  126. 

Brom«  Einwirkung  desselb.  auf 
Stickoxyd,  naeh  B.  Lavdoli 

113,  143. 

—  Nachweisung,  nach  Fresenius 

113,  150. 

Bromnat  ri  u  m -jodsaures  Na- 
tron, analysirt  von  Jtammds- 
herg  113,  14. 

Bronisilber,  Löslichkeitever» 
hältnisse,  nach  Fidd  1 14,  266. 

Bachsbaumhols,  YOuG^pptrt 

113,  40. 

Buchstaben  holz,  von  Göppert 

113.  43. 

Butter,  Analyse  einer  verfälsch- 
ten, naeh  B,  von  Baniwd  115, 

176. 

Buttersäurc  kann  Anderthalb- 
Cblorkohlenstoff  liefern,  nach 
Naumam  114,  269. 

—  durch  übermangansaures  Kali 
zu  Bcrnsteins&nreoxydirt,  nach 
Phipaon  115,  lO. 

Buttersaurer  und  essigsaurer 
Kalk  sind  Giltfuugsproduete 
des  eitronensauren  Kalks,  nach 
Personne  113,  242. 

Biittstädter  Quellwasser, 
analysirt  von  Ruickoldt  1 1 5, 205. 


Butylchlorür^   nach  Gt-rhord 

115,  67. 

Butvljodilr  ans  Erytbrit,  von 
K  de  1 13,  32. 

Caeaostftrke,  nach  Birard  o. 

Girardin  113,  244. 

Cadmiumoxyd,  schwefelsaures, 
Darstellung  I   nach  Gibertini 

114,  262. 

C&sium  und  Bubidimn,  nach 

Bunscn  113,  1.56. 

 Vorkommen        113,  158. 

 im  Carnallit,  nach  Erd- 
mann 114,  174. 

0  äff  ein,  Zersetzung  dess.,  nach 
A.  Strecker  115,  171. 

—  Chlor  als  Reagens  darauf, 
nach  Schwarzenbach     114,  61. 

Caliaturholz,    vou  Göppert 

113.  42. 

Camp  her,  brenzliches  Oel  dess. 

116,  41. 

Cam  wood,  von  Cröp;96ri  113,42. 
Caramelan,  n&ch  Güis  n.  Pohl 

115,  164. 

Carbolsäure  als  Desinfection«^- 
mittel,  r\&ch  Lern aire  113,  182. 

Carnallit,  Gehalt  dess.  an  Cä- 
sium u.  Rubidium,  nach  Erd- 
mann  114,  179. 

Carpopikrin  in  faulen  Acpfeln, 
nach  Landerer  116,  270. 

Cayenneholz,   von  Göppert 

113,  43. 

Gedern  ho  Is,  ^on  OUppert  113, 

36. 

Cedrcla    febrifuga,  Kinde, 
analybirt  von  Lindau  1 1  n,  93. 
Cement  116,  69. 

—  neuer,  von  P.  »Spe^jce  115, 27i. 
Ceratophy  Hin    in  Parmelia 

ceratophylla,  nach  O.  Hesse 

115,  172. 

C baren.  Vorkeime  ders.,  nach 
PringÄeim  116,  96. 

Chenopodium  vulvaria,  Aus- 
scheidung von  Trimethylaiiiiii 
aus   demselben,   nach  Wick< 

114,  62. 

Chilisalpeter  1 1.5,  89. 

Cbinabiiinne,  Cultur  deis.  in 
Java,  nach  de  Vry  litt,  267; 
in  Britisch  Indieu     116,  267. 
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Chinarinden,  TOn  ESUai  Ho^ 
ward      113,  132.  —  116,  267. 

—  ostindieche,  Gehalt  an  Chinin, 
nach  Howard  u.  Karsten  115, 

249. 

Chinarinden- Alk  aloide,  Site 
ders.,  nach  Wigand    116,  226. 

Chinari ndenprfifnng,  nach 
Schacht  114,  112. 

Chinasäur  e,UeberführuDg  der- 
selben in  Benzoesäure,  nach 
Lautemcnm  113,  246. 

Chiuimetrie,  nrnshOUnard  u. 
GuiUermond  113,  80. 

Cbinin-Anisöl,  nach  0.  H^sse 

11 0,  m. 

Chinindarstellnng  mittelst 
Stearinsftore,  nach  Clark  113, 
258.  —  114,  60. 

Chiningehalt  ostindischer  Chi- 
narinden u.  Chiuablätter,  nach 
H.  Kartien  116,  249. 

Chinin ,  Naehweitang,  nach  Flü- 
chiger 113,262. 

—  quantitativ  zu  bestimmen, 
nach  GUnard  u.  Guillermont 

na,  80. 

Chi  ni  n  s  ul  phat,  neutrales,  nach 
Jobst  und  Hesse  114,  60. 

Chinin,  nuterphosphorigsaures, 
nach  Law.  SmiÜi         114,  61. 

ChinovaBäure  üudet  sich  in 
allen  Oraanen  des  Chinaban- 

mes,  nach  deVry      113,  246. 
Chlor,  ein  Reagens  aufCaffcin, 
nach  Schxcarzenhach    114,  61. 

Chlordarstellung  nach  aScA^ö- 
8ing  116,  238. 

^  vennittebtKupfiBrchlorid,nach 
iMtrenB  113,  70. 

Chlorentwickelung  113,  U7. 

Chorgehalt  des  schwedischen 
Filtrirpapiers,   nach  Wittstein 

116,  81. 

Chlorkaliuro,  Gewinnung  aus 
Salsnmtfterlangen,  nach  Sillo 

115,  269. 

Chlorkalk  zum  Bleichen  der 
Wäüche,  nach  Sauerwein  116, 

239. 

—  dn  Mittel  zur  Vertilgung  der 
Fliegen,  Erdflöhe,  Raupen, 
Mäuse,  Ratten  114,  6». 

—  Verhalten  dess,  zu  Wasser, 
naeh  Fn$miiu$         Ii 3,  168. 


Chlorkalk,  Zertetsung  dess , 
nach  Kuiiheim  113,  159. 

Chlorkohlenstoff,  Andert- 
halb-, aus  Buttersäure,  nach 
2!iaufnann  114,  269. 

Chlorlithinm  fan  Thermalwas- 
ser  von  Baden-Baden,  nach 
Bimsen  113,  155. 

Chlormetalle  (KCl,  NaCl,  MgCl) 
durch  Salzsäuregas  fällbar,  nafb 
Sehrader  114,  176. 

Chloroform,  Anfbewahmng 
dess.,  nach  Weppen    110  145. 

—  PrüfuDg'  dess.  ;n;f  Alkohol- 
gehalt, nach  Lepaue    113,  176. 

—  Zersetzung  dess.  durch  alkoh. 
Kalilauge,  naeh  Geitther  113« 

176. 

Chlorsilber,  Löslichkeitsver- 
hältnisse,  nach  Fidd  1 1 4,  266. 

Chorzink,  Einwirkung  desselb. 
auf  die  Seide,  nach  J.  Persoz 
fioAn  115,  177. 

Choleaterin,  in  den  Erbsen 
vorkommend,  nach  Benecke 

115,  175. 

Chol  in,  nach  A.  Strecker  115, 

174. 

Chrom  116,  80. 

Chromaftnre,  Gui^aktlncturein 
Reagens  darauf,  nach  B.  Schiff 

113,  72. 

Cbromsaures  Kali,  Ursache 
einer  Vergiftung,  naeh  Neeae 

118,  218. 

Chrysojihansäure,  von  Pilz 

116,  266. 

Ciiiiiciiibäure,  nach  L.  CaHus 

116,  59. 

Cin  eh  o  n  1  n  •  UeberfUhmng  dets. 

in  eine  aem  Chinin  isomere 
Base,  nach  Strecker    11.5,  169. 

Citronenholz,  von  Göppert 

113,40. 

Cltr on  en  •  &n r  e  in  den  Runkel- 
rühen, nach  Sdirader  1 13, 24A. 

—  ■  ümwandlungsproducte  ders. 
durch  Gäbrung,  nach  Phipaon 

115,  70. 

Citroneneanrer  Kalk  liefert 
hei  der  Glhrong  buttersauren 

und  essigsauren  Kalk,  nach 
Personne  113,  242. 

Cocoholz,  wonGöppcrt  113,42. 

CoeoshoU,  Y.G^I^pert  111^42. 
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Colambit,  Analyse  dess.,  nach 

H.  Rose         .  113,  135. 

CondoriholZf  von  Göppert 

113,42. 

Coniin,  von  L.F.Bley  114,  97. 
—  DanteUimg  deas^  von  0.  Bar^ 

113,  15. 

Co  pal,  über  die  warzige  Ober- 
fläche dewelbeo,  nach  Göppert 

115,  53. 

Coton  antiniootique,  von' 

Ferrier  113,  182. 

Cu  beben,  Verfälschung  derselb. 

115,  83. 

Cyanquecksilber-  Acetoui- 
tril,  nach  0.  HeM«  114,  271. 

Cyansalfid,  nach  F.  Linne- 
mann  114,  270. 

Cyan verbiudungen,  Darstel- 
lung der8.  mittelst  des  Stick- 
gases, der  atmosph.  Luft,  nach 
Margueriie  und  de  SourdevcU 

11-^,  !74. 

Cypressenholz,   von  Göppert 

113,  3ö. 

Csigelkaer  Mineralwasser,  ana- 
lysirt  von  E,  wm  Kovaca  116, 

U8. 


Dammarbarabaum    Itft,  82. 

Dampfkessel.  Fett  eine  Ur- 
sache ihrer  Zerstörung,  nach 
BoUev  114,  m. 

Daniellsche  Batterie,  Ver- 
besserung ders.,  von  Slraßhe 

113,  51. 

Desinficiren  brandiger,  fauli- 
ger Wunden  durch  Blauholz- 
extract,  nach  Desma^i«  114,63. 

Desinfeetionsmittel,  über- 
mangans.  Alkalien,  nach  Condy 

114,  251. 

Dextrin  reducirt  die  Kupfer- 
lösung, nach  Kemper  115,  250. 

Dburmsalla,  Aeroutb  von,  Ana- 
lyse von  Jackson       113,  136. 

Di&thy  la  min  ,  salzsaures,  Ein- 
wirkung von  salpetrigs.  Kali 
auf   dasselbe,   nach  GeuÜier 

116,  14. 

Diamanten  künstlich  darzu- 
stellen (?),  nach  Oamud  n4, 

174. 

Dicyandiamid,  nach  J.Haag 

116,  65. 


Diglycolamidaäore  «ad  Tri- 
'  giyeoiamidsäure,  nach  HeifUz 

W  5,  fiü. 

Dimethylencarbou-Aethy- 
leuäthernatron,  nach  Geu- 
ther  116,  t04. 

Dinit  r  OD  aphthaHo- Farben, 
nach  Troost  1 15,  78. 

Dinten  der  Alten,  von  Lawle- 
r.er  113,  125. 

Dinte,  braune,  von  Ufo  IIS,  34. 

Doberan  er  Stahlquelle,  analy- 
sirt  von  Fr.  Schulze  11«,  176. 

Drahtgewebe  zur  Verhütung 
der  Entzündung  von  Alkohol- 
dämpfen, nach  aunmay  I  IS,  77. 

Duleit,  identisch  mit  Meliun- 
pyrin,  nach  L.  GiZmer  115,  Hiö. 

—  Löslichkeit  dess.,  nach  G ilmer, 
Erlenmeytr  u.  WaMyn  1 1 3, 28. 

Dünger  aus  Seeniuseheln,  ana- 
lysirt.von  E.  Harms  116,  143. 

Düngung  mit  Granit    114,  74. 

Dürkheimer  Soole,  nach  Bun- 
sen's  Analysen  114,  275. 

Ebenholz,  von  Göppert  Hl, 

3«.  3«.  43. 

Egestorffsballer  Soolquelle, 

analys.  v.  E.  Lenssen  116,176. 
Eichenholz,  nordamcrik.,  von 

Göppert  113,  37. 

Eis,  spec.  Gew.  dess.,  nach  Z>u- 

fowr    .  116,  271. 

Eisen,  Cementation  dess.,  nach 

Caron  113,  H>o. 

—  Schwefelungsstufen  dess.,  nach 
Rammds^rg  11.5,  II. 

~  Verhalten  dess.  au  koblens. 
Wasser,  nach  von  Haxuer  1I3, 

139. 

—  zerlegt  das  Wasser  bei  Gegen- 
wart von  Kohlensäure,  nach 
SartMM  113,  139. 

Eisenammonium,  nach  H. 
Meidinger  114,  254. 

Eisengehalt  der  Asche  von 
Trapa  natans,  nach  Gorup-Be- 
aanez  113,  66. 

Eisenhola,  von  Göppert  113, 

41.  42.  44. 

E  i  8  e  n  o  X  y  d ,  py  rophosphorsau- 
res  Natron-,  nach  Leras  116, 

273. 


Digilizüu  by  Lj<>^-> 


Register, 


303 


Eisenoz^d^  Verbiodiiiig  mit 

Magnena,  ii«ch  K.  Kraut  ]  14^  85. 
Eieenwaaren,    Firniss  gegen 

Rost,  uaeh  Conte  1  Hi,  83. 
£  i  8  e  11  w  a s  s  e  r  &  1 0  ff)  nach  Wank- 

^  a.  Carw9  US,  72. 

E 1  a  y  l  j  0  d  ü  r  mit  Einfach-Chlor- 

jod,  nach  Geuther  114,  269. 
Eleinente,  Atomvoliim  u.  spec. 

Wärme  derselb.,  von  Weikart 

113,  47. 

£ntfu8elung  des Bnumtweins, 
nach  Heyher  114,  70. 

Erythrit,  Constitutiou  dess., 
von  V.  de  Luynea       113,  31. 

Eachenhol^y  uogarisdiea,  Ton 
Göppert  113,  S8. 

Eseigäther,  Zersetzung  durch 
Alkalien,  nach  Berthelot  und 
Flenrieu  115,  61. 

Ebb  ig  säure,  EiUSrnng  ihres 
VerhalteDS  beim  Verdünnen 
mit  Waflser,  von  H,  Drümmer 

116,  131. 

—  ein  Gährungsproduct  des 
aeUeimsaiiren  Kalka,  naeliJSt- 
gauU  113,  241. 

—  Prüfung  ders.  auf  Empyreuma, 

nach  Ligläfoot  113,  177. 

•~    Untersuchungen  über  dies., 

VOD  A»  (SMher  litt,  07. 
EssigssuresAmmoniak,  nach 

Kraut  116,  38. 

Euphorbium,  Stammpflanze  d. 

ofücinellen  ist  Euphorbia  resi- 

nifem  Be»  lie,  2ii. 

Evotisohe  Hdlaer,  von  Göp- 
pert  113,  35. 

Explosion  von  Dampfkesseln 
durch  Fett  verursacht,  nach 
BoOey  114,  66. 

Eztracte,  Vorkommen  von  Sal- 
zen u.  kryst.  Stoffen  in  dens., 
nach  22.  Ludwig       115,  166. 


Fabrikation  voo Salpeter,  Sei- 
gnettesalz,  ehem.  reinem  Wein- 
stein, Weinsäure,  schwefeis, 
Kali  u.  Natron  in  Einer  Folge, 
nach  Guido  ßuhnUter  115,206. 

Färbung  der  Banknoten,  nach 
La?i  derer  116,  145. 

.  Fa  r  b  e  zum  Bezeichnen  von  Fäs- 
sern, Kisten  114,  73. 

—  dtes  Waaeers  114,  79. 


Fan  1  i  g  e,  brandig«  Wunden  dnreh 

Blauhol  zextract  zu  desinficiren, 
nach  Desmatis  114,  63. 

Fenchelöl,  nach  KraiU  und 
Sc^lun  116,  25. 

Fernambakboli,  yonGoppeH 

113,  42. 

Ferrum  lacticum,  vortheil- 
hafte  Darstellung  dess.,  vou 
Gerves  .   113,  lOi. 

Fette  ▼ennindern  die  Loslieb- 
keit  der  arsenigen  8&ure,  nach 
Blondlot  113,  84. 

Fettflecken  zu  entfernen  durch 
Benzolmagnesia,  nach  Uirztl 

114,  71. 

Fette  Ocle,  mit  Bübö!  ver- 
fälscht, Entdeckung,  nach  F. 
Schneider  1 1 4,  64. 

—  btoffe  im  Dumpf kedsei  die 
Ursaehe  von  Explosionen,  nach 
DoUey  114,  66. 

Ficatinbols,  von  Göppert 

113,  43. 

Filtrirpapier,  schwed.,  Chlor- 
gebalt  desselb.,  nach  WittaMn 

116,  81. 

Firniss  für  Eisen-  und  Stahl- 
waaren  gegen  Kost,  nach  Covte 

Uü,  83. 

Fleisch,  phosphor.LenehteD  der- 
selb., nach  1^.  J7a»i«<  114,  65. 

Fliegenvertilgung  114,61). 

Fluor  in  der  Asche  von  Lyco- 
podium  clavatum,  nach  Fürst 
Sabn-Honimar  114,  6d. 

Fluorescenz  von  Pflanzen- Aus- 
zügen, nach  Grciss     113,  257. 

Fluoresciren  d  e  Stoffe  der 
Rosskastauienrinde,  nach  Sto- 
ke»  113,  257. 

Fluorzirkonium-Verbindun- 
gen, nach  Marignac  113,159. 

frankenhauseuer  Soolquelle, 
analysirt   von   A.  Kromayer 

114,  21«. 

Franaosenbola,  von  GVppert 

113,  40. 

Frauenberg,  Quellwasser  (bei 
Sondershauseu),  analysirt  von 
H.  Ludwig  110,  1. 

Fürstenbrunneu,  Wasser,  ana- 
lysirt von  H.  Ludwig  1 1 5,  200. 

Fussböden- Anstrich  114,  70. 

F  u  SS  b  ö  d  en ,  Leinölanstrich  der- 
selb., nacbiLmmermliKer  1 1  d,B4: 
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Gähruug,  nach  PoÄ^ewr  11 6, 94. 

—  alkoholische,    nach  Lunge 

113.  ttl. 

Galbanum,  an^lys.  yonrnös- 
mer  113,  im 

Gase,  aus  lebenden  Pflanzen 
ausgehaucht ,  enthalten  auch 
Kohlenoxydgas,  nach  Boussin- 
gault  116.  üä. 

—  Wirkung  der  Gefäsawanuun- 
gen  auf  dieselb.,  nach  Devüle 

113  .  53. 

Gefrieren  des  Wassers  reinigt 
das  letztere,  n&ehEohinet  1 13, 

Gelb  holz,  von  Göppert  113,37. 
Getreidekörner  chemisch  zu 

enthülsen,  nach  Lemoine  1 16,78. 
Gewächse,  officinelle,  des  bot. 

Gartens  zu  Breslau,  nach  Göp- 

perl  IH,  L21L 

Gichtknoten,  analys.  von  W. 

Pfeffer  m. 
Giftige  Schlangen  im  Orient, 

von  Ijanderer  \  13,  45. 

Glasur  für  Ofenkacheln  116,  71. 
G 1 0  n  o  1  n,  Darstellung  dess-,  von 

0.  Barth  113^ 
Glycerin,  Verhalten  dess.  zu 

der  Arsensäure,  nach  H.  Schiff 

114,  2ÜL 

Glycerinsalbe,  nach  Wagner 

113,  242. 

—  nach  Dehout  113^  243. 
Gly cerinsäure,  Umwandlung 

ders.  in  Acrylsaure,  nach  F. 


Beüstein 


115,  6L 


Glycolamid,  nach  Heintz  115, 

ftlL 

Granadi liholz,  von  Göppert 

113.  42. 

Granit  als  Dünger       1 14,  74. 
Graphitartige  Verbindung  im 
Roheisen,  nach  Calvert  1 13^  1£L 
Griesholz,  von  Göppert  1 13,42. 

Guajakharz,  Bestandtheile  des- 
selben, nAcn  Hadelich  1 15, 107. 

Guajakharscsäure  und  Pyro- 
g^ajacin,  nach  Hlasiivetz 

180. 

Guajaktinctür,  ein  Beagens 
auf  Chromsänre,  nach  IL  Schiff 

113,  22. 

Guano,  peruanischer    114,  25. 


Gummiarten,  Zusammensetz, 
ders.,  nach  Fr6my      113,  24lL 

Gusseisen  u.  Stahl,  ehem.  Zu- 
sammensetzung derselb.,  nach 
Carony  Frimy^  Despretz^  Mar- 
chand etc.  1 13,  166. 

Gu  SS  stahl,  indischer  (Wootii) 

116,  13. 


Haarballen  aus  den  *Gedär- 
men  der  Wiederkäuer,  nach 
IL  Hoffmann  ns,  2M. 

Hämatoidin,  identisch  mit  Bi- 
lifulvin,  nach  Max  Jaffe  1 15, 

IM. 

Harn,  Entdeckung  von  Zucker 
in  demselb.,  nach  Bence  Jones 

113,  IM. 

—  Gehalt  an  Hippursäure  und 
Harnsäure,  nacn  Bence  Jones 

115.  258. 

—  Nachweisung  von  Salicin  in 
demselb.,  nach  X.  Landerer 

116,  197. 

Harnsäure,  nach  Bence  Jones 

115,  25a. 

Harnsaures    Natron,  nach 

Baumgarten  11 5^  25fi. 

Harnstoffe,  mehratomige,  nach 

Volhard  HS,  -255. 

Heldrunger  Soolquelle,  ana- 

lysirt  von  L.  F.  Bley  u.  (htst. 

Bley  US,  L 

Heringslake,  anslys.  von  Gi- 

rardin  u.  Marchand  1 13,  W2. 
Herzbeutel  -Wassersucht, 

Flüssigkeit  von  einer  solchen, 

analys.  von  Lander  er  113,  L2Ü. 
Heteromorphie  der  Metalle, 

nach  Rammeisberg  116,  201. 
Heu  schrecken  bäum  holz,  von 

Göppert  113,  42. 

Hexylen  aus  Melampynn,  von 

Erlenmeyer  M.WanJdyn  113,3(1 

116,  121. 

Hexylen  Verbindungen,  von 
Erlenmeyer  u.  Wanklyn  1 16, 1 1 1 . 
Hippursäure,  nach  K.  Kraut. 

116,  3fl. 

Hoffs ches  Malzextract,  Ana- 
lyse von  Flückiger       113^  ÖL 

Hoffsche  Mafzpräparate, 
nach  Witt  stein  116,  77. 

Holzkitt  yg  21L 
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Holzkohle,  neue  Eigenschaf- 
ten ders.,  nach  MWon  1 13,  153. 

Hölzer,  ausländische,  von  (/op- 
fert ll3i  ÜSl. 

Hippursäure,  nach  Bence  Jones 

115,  258. 

Hydantoin,    nach  A.  Baeyer 

115,  257. 

I  und  «1* 

Jacarandenholz,  von  Oöp- 
pert  liaL  aü 

Jalappenk  nollen  auf  Harz- 
gehalt  zu  prüfen,  nach  Schacht 

114,  124. 

Jenaer  Quell wasser,  analysirt 

von  Kromayer  115,  \^^. 

Indianischer  Wasserkrug, 

Sarracenia  purpurea,  nach  O. 

Berg  IHj  245. 

Industrie- Ausstellung,  bra- 

silian.,  nach  PeckoU  115,  145. 

Jnfusionsthierchen,  Fortpflan- 
zung derselben,  nach  Balbiani 

im,  lÄL 

lufusum  sennae  compos.,  Auf- 
bewahrung dess.  in  filtrirter 
Luft,  nach  Diisch  u.  Schröder 

113, 

Jod  Höj  fiSL 

—  in  Menyanthes  trifol.,  nach 
Denzel  116,  2M. 

—  Auflösung  dess.,  nach  O.  Hesse 

114,  liÜL 

—  benzoüsaures,  Zersetzung  des- 
selben,   nach  SchiUzenberger 

113  , 

—  Verhalten  dess.  gegen  Zwei- 
fach  -  Schwefelziun,  nach  E. 
Schneider  n3j  IMl 

—  und  weisser  Präcipitat,  nach 
SchwarzenbacJi  1 13,  112. 

—  Zubereitung  des  Stärkemehls 
als  Reagens  darauf,  nach  B4- 
cftamp  Uli  IM. 

Jodäthyl  u.  Einfach  -  Chlorjod, 

nach  Geuther  [U^  2M. 

Jodamylum,  Entfärbung  dess., 

nach  Kemper  115,  2Si2. 

Jodantimon  u.  dessen  Isomor- 

phie  mit  Jodwismuth,  nach  JR. 

Schneider  lüfi. 
Jodgewinnung,  nach  Schwarz 

113,  lÄL 

•—  nach  Luchtl  113,  151. 


Jodkalium,  Darstellung  mit- 
telst 'Jodphosphors  u.  schwe- 
felsauren Kalis,  nach  Petten- 
kofer  152, 

Jodkaliumkleister,  empfind- 
liches Reagens  auf  Salpeter- 
säure u.  salpetrige  Säure,  nach 
Schönbein  113,  61^  fi3. 

Jodlithium,  Darstellung,  nach 
J.  V.  Liebig  IJA  1 55. 

Jodpropionsäure,  nach  i^eiZ- 
stein  HOj  IlL 

Jodsau r.  Natron -Bromnatnuna, 
analysirt   von  Rammeisberg 

113  14. 

Jod  Silber,  Löslichkeitsvernält- 
nisse,  nach  F.  Field  114,  2ftfi. 

Jodwasserstoffsäure,  Dar- 
stellung, nach  Rieldier  114,  16ft. 

Jodwismuth,  Doppelsalze  des- 
selb.,  nach  Linau      1 13,  1fi7. 

Johaunisbadcr  Sprudel,  Ana- 
lyse  von  Redtenbacher  114,  224. 

Johannisbeersyrup,  Färbung 
dess,,  nach  Gaultier  de  Claubry 

116,  OS. 

Ipecacuanha,  Untersuchung 
ders.,  von  IL  Reich  1^3. 

Iri-bia-branca-Holz  aus  Bra- 
silien, von  Göppert     113,  43. 

Iridium,  nach  St.  ~ÖL  De- 
ville  u.  Debray  1 14,  13. 

Isodigly  col- Aethylensäure, 
nach  Barth  u.  Hlasiioeiz  113, 

185. 

K. 

Kaliumeisenkupfercyanür, 
nach  3/«/^cr  u.Wonfor  1 1 5,  58. 

Kaliurahyperoxy d,  nach  V. 
Harcourt  \  16,  24-L 

Kaliumplatincyanür,  Wir- 
kung auf  den  thierischen  Or 
ganismus,  nach  Schwarzenbach 

115,  262. 

Kalk,  kohlens.,  im  Trinkwasser 
der  Gesundheit  nicht  zuträg- 
lich, nach  Grlmaud  de  Caux 

114,  25Ö. 

K  a  m  a  1  a ,  analysirt  von  J.  Erd- 
mann 1_14,  23SL 

Kawawurzel,  analys.  von  Cu- 
zent  •  U5,  83. 

Kesselstein,  Mittel  zur  Ver- 
hütung desselb.,  nach  BiscJiof 
1 1 6^  1 66 :  n.  Sauer  wein  1 1 6, 1 68. 
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Kießelsäure  durch  Dialyse, 
nach  Church  116,  262. 

—  Entfernung  derselb.  aus  der 
Pottasche,  nach  Ritckher  1 13, 

154. 

Kitt  für  Holz  etc.        114^  liL 

—  für  StubeuÖfen,  nach  Creuz- 
berg  n4j  12L 

Kleider,  unverbrennliche,  nach 
L.  C.  Marquardt        113,  ÖlL 

Kleister  für  Tapeten  u.  ihre 
Papierunterlage,   nach  Lotffz 

1 14,  öfl. 

Kobaltgelb,  u.Hayes  1 16,  24. 

Kobaltnickelkies,  nach  Ilam- 
melsberg  114  254. 

Kobalts  esquioxyd,  Verhalten 
desB.  gegen  neutrales  schwef- 
ligsaures Natron,  Kali  u.  Am- 
moniak, nach  Geuthd'  116,  lÄ 

Kobellit,    nach  RammeUherg 

114,  2ää. 

Kochsalzgewinnung  aus  Salz- 
mutterlaugen,  nach  Sillo 

115,  m 

Königs  Chinarinde  auf  Alka- 
loidgehalt   zu    prüfen,  nach 
Schacht  114,  122. 

Königsholz,  \.  G'öpperti\Z^^ 
K ornähr enholz,  von  Göppert 

113,  43- 

Kohlenkalk  -  Petrefacten 
Obcrschlesiens,  nach  C.  v.  Al- 
bert 4fi- 

Köhlens iiure,  Bestimmung  der- 
selb. in  der  atmosphär.  Luft, 

113  ,  aS. 

—  Eigenschaften  der  flüssigen, 
nach  G.Gore  U4^  IIA. 

—  directe  Umwandlung  ders.  in 
Ameisensäure,  nach  Kolbe  u. 
Schmitt  n3^ 

Kohlensäur  ebestimmung, 
nach  Strolba  1 14,  1 75. 

Kohlensaures  Kali,  reines, 
von  Bohlig  und  Roth  in  Eise- 
nach Ho, 

Kohlenwasserstoffe  aus  Stein« 
kohlentheer,  nach  Schorlemmer 

115,  23. 

Korullenholz,    von  Göppert 

113,  4i 

Kräuterliqueur  von  Daubitz 

116,  214. 

Kräuterpulver  des  Geheira- 
mittel-Fabrikauteu  Ober-Sani- 


tätsraths und  Hofmedicus  Dr. 
Le  Roi  116,  214. 

Kreatinin,  nach  C.  Neubauer 

115,  L23. 

Kreosot,  FarbstoflF  daraus,  nach 
Kolbe  u.  Schmitt  1 15j  Ifi. 

—  verdicktes,  nach  Martin  1 13, 

Kreosotum  condensatuui, 
nach  Martin  116,  223* 

Kreuzbeerenpigment,  nach 
Bo^Zey  n3j  ftä. 

Kröte,  die  scharfe  Flüssigkeit 
in  den  Drüsen  derselb.,  nach 
Davv  nö,  2filL 

Kropfpulver,  "v.Cruae  1 16,275. 

Kry stallinische  Ausscheidun- 

fen  aus  Extracten,  nach  IL 
tudwig  1 15.  IM. 

Kupfer  auf  nassem  Wege  aus 
den  Erzen  zu  ziehen,  nach  P. 
Spence  116,  24. 

Kupferchlorid  zur  Chlorberei- 
tung, nach  Laurens     1 13,  lü. 
Kupferlösung  wird  durch  Dex- 
trin reducirt,   nach  Kemper 

115,  m 

Kupferoxyd-Ammoniak  lost 
Seide,  nach  Ozanam  1 15.  i  ?7- 
Kupf  eroxydul,  nSLch  H.  Schiff 

113, 

Kupfervitriol  vom  Eisen  zu 
reinigen,  nach  Bucco  1 13,  15. 


Lackrauspräparat,  haltbares, 


nach  Voqd 


1 16,  81L 

Lait  antepheli qu e,  Analyse 
von  Witistein  113.  LUL 

Leberthran,  Desinfection  und 
Parfümirung  dess.,  nach  Jea- 
nel  113j  a4. 

—  seinen  üblen  Geschmack  zu 
benehmen,  nach  Martin  114,65. 

—  mit  Magnesia  usta  gegeben, 
wird  besser  assimilirt  1 14,  &5. 

Ledum  palustre,  äther.  Oel, 
nach  FröMe  115,  85. 

Leichtflüssiges  Metall,  von 
Wood  U4,  2fil 

Leim  Sorten,  nach  Rider-Bett- 
nat  115^ 

Letternholz,   von  Göppert 

113,  43. 

Leuchten  des  Fleisches,  nach 
W.  Hankel  1J4,  65. 
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Leuchtgas,  Gehalt  desselb.  an 
SehwefelkohlenstoflP     113^  UiL 

Leuchtstoffe,  Darstellung  der- 
selben., nach  Düllo      llä^  Ö8L 

Lignum  nephriticum,  von 
Göppert  113,  42. 

—  B&nctumfX,  Göppert  1 1 3, 40. 
Ligustrum  vulgare,  die  Rinde 

desselb.  enthält  Syringin,  von 
Kromayer  113.  1^ 

Liquor  ammonii  caustici,  L)ar- 
ätelluug  nach  Fresenius    1 16, 

233,  221^ 

Litbion  im  Meteorstein  von 
Juvenas  u.  Paruellee,  nach  Bun- 
sen  113,  155. 

Lithiumchlorid  im  Thermal- 
wasser  von  Baden*  Baden,  nach 
Bunsen  15i 

L  i  thium  Jodid,  Darstellung, 
nach  J.  V.  Liebig       1 13,  155. 

Locustholz,  \.  Göppert  1 13,  42. 

Lopezwurzel,  analysirt  von 
Schnitzer  nö^  ftL 

Luftgeh  alt  der  Wässer,  nach 
Lefort  I16j  148. 

Luftholz,  von  Göppert     1 13, 

42j  4X 

Lycopodium  clavatum  ent- 
hält Fluor  in  seiner  Asche, 
nach  Fürst  Salm  -  Horstmar 

1 14,  03. 

■ 

in« 

Mahagoniholz,  von  Göppert 

113,  40,  4L 
M  a  1  z  e  X  t  r  a  c  t ,  Höfisches,  anal. 

von  Flückiger  HSj  82. 

Malzpräparate,  Hofische, anal. 

von  Wittstein  UO,  TL 

Magnesia,  äpfelsaure,  im  Extr. 

cardui  bened.,  nach  Frickfiin- 

ger  115,  Ifiai. 

—  und  Benzol  zur  Entfernung 
von  Fettflecken,  nach  Hirzd 

\\\r  IL 

—  usta  befördert  die  Assimi- 
lation des  Leberthrans,  nach 
Dannecy  114,  65. 

—  verbindet  sich  mit  Eisenoxyd, 
nach  Kraut  3ft. 

Magnesiasalze,  Wirkung  von 
duppelt-kohlens.  Ammoniak  auf 
dies.,  nach  Divers     114,  250. 

Magnesit  1 15,  91. 


Mangan  in  der  Asche  von  Trapa 
natans ,  i !  ach  Gorup  -  Besanez 

1 13,  im. 

Mang  ro  veholz,    von  Göppert 

113,  3iL 

Manna  vom  Sinai  u.  von  Kur- 
distan,  nach  Berthelot  115,  ÄL 
Manuit,  Umwandlung  dess.  iu 
Traubensäure,    nach  Garlet 

113,  24Ü. 

Mannitsäure,  nach  Gorup-Be- 
sanez  1 13.  242. 

Marantastärke,  Prüfungders. 
auf  Kartoff'el-  u.  Weizenstärke, 
von  J.  F.  Albers         \_\^  2JiL 

Marrubiin,  Darstellung  nach 
.Ed.  Hai-ms  lUL  L4L 

Mäuse  Vertilgung       1 1 4,  69. 

Meerschwämme,  Zucht  ders., 
nach  Lomir al  1 16,  21Ü. 

Melampyrin,  Constitution  des- 
selb., n.  Erlenmeyer  u.  Wanklyji 

113,  25. 

—  identisch  mit  Dulcit,  nach  L. 
Gilmer  1 15,  165. 

M  e  l  i  n  u.  Meietin,  nach  W.  Stein 

1 16  ,  54. 

Mennigekitt  ist  in  Bleiche- 
reien zu  meiden,  nach  Persoz 

116,  84. 

Menthacamphor,  nach  Oppen- 
heim IBlL 

Mentha-Oel,  sog.  festes,  nach 
Gorup-Besanez  IM. 

Menyanthes  trifoliata,  Jod- 
gehalt, nach  Denzel    n6j  2fiiL 

Metall,  ein  neues  im  Platin 
von  Kogue  River  (Oregon),  nach 
Chandler  \  14^  267. 

—  leichtflüssiges,  von  Wood  1 14, 

253. 

Metalle,  Heteromorphie  dei-s., 
nach  Rammelsherg     1 16,  201. 
Metastyrol,  nach  Koxoalewsky 

113,  182. 

Meteorit  von  Alessandria,  nach 
Schrauf  n6,  253. 

Meteorstein  von  Bachmut,  v. 
Wöhler  analys.  114,  252. 

Meteorsteinfall  im  Kaukasus 

114,  252. 

Methionsäure,  nach  A.  Stre- 
cker  1J5,  58. 

Milch,  Prüfung  auf  ihren  Han- 
delswerth,  nach  G.Hoyermann 

116,  L2L 
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Milchprüf ung,  nach  Schlien- 
kamp  llö,  12fi. 

—  nach  C.  G.  Wittstein  [14^  222. 

Mineralien,  Stickstoff  u.  orga- 
nische Substanzen  in  denselb., 
nach  Delesse  !I3,  ßS, 

Minerftlölfabrikati on,  Wie- 
dergewinnung  der  Säuren  und 
Alkalien,  die  dabei  zur  Berei- 
tung dienten,    nach  Perutz 

116,  SS- 
Mineralwasser  von  St.  Achaz 
bei  Wasserburg  am  Inn,  anal, 
von  Wittstein  URj  ITL 

—  von  Czigelka  in  Ungarn,  anal, 
von  E.  V.  Kovacs       1 16,  llfi. 

—  von  Essen,  analys.  von  Kem- 
per 113,  SL 

—  zu  Wildungen,  analys.  von  R. 
Fresenius  1 16.  171. 

Mohnöl  im  Mandelöl  u.  Oliven- 
öl nachzuweisen  1 16,  ÖIL 
M  0  r  i  n  ,  von  Wagner    1 16,  2M. 

—  u.  Moringerbsäure,  nach  Delffs 
u.  Wagner  fiü. 

—  u.  Quercetiu;  nach  Hlasiwetz 

113, 

Morphium  in  toxikolog.  Bezie- 
hung, nach  Lefovt      l M, 

—  verdeckt  die  Strychninreac- 
tion,  nach  J.  Reese    1 15.  2&L 

Morsuli  Zingiberis  116,  274. 
Moschus,  neue  Sorte  dess.,  nach 
Berg  242L. 
Mottentinctur,  chinesische 

116.  äL 

Murexid,  nach  Braun  w.  liroo- 
mann  1 15,  256. 

Musenarinde,  Abstammung, 
nach  Schimper  u.  Buchner,  Ana- 
lyse von  Thiel  63. 

—  von    Albizzia  anthelmintica 

115,  81. 

Mutterkorn,  Chemisches  über 
dasp.,  von  H.  Ludwig  1 14,  19-1. 

—  mikroskop.  Untersuchung  dess., 
von  Gonnermann        1 14,  IQÖ. 

Mutterlauge  der  Frankenhau- 
sener  Soolquelle,  analys.  von 
A.  Kromayer  Hii  21^ 

IV. 

Naphtylamin,  violetter  Farb- 
stoff daraus,  nach  Du  Wildes^ 

115,  m 


Natrium,  Verhalten  dess.  zu 
Wasser,  nach  Wittstein  u.  Bött- 
ger  n4j  llfi. 

Natriumhyperoxyd,  nach  V. 
Harcourt  116,  •24  t. 

Natron,  phosphors..  Löslichkeit 
dess.,  nach  A^.  Neese  in  Kiew 

113,  212. 

Natronlauge,  Darstellung  nach 
Kuhltnann  IH,  176. 

Natron  quelle  von  Weilbacb, 
analys.  v.  R.  Fresenius  1  Lö.  169. 

Natronseen  Aegyptens,  nach 
WiUms  n6i  251. 

Natrum  carbonic.  purum, 
aus  käuflicher  Soda,  nach 
W.  Linau  1_15,  26S. 

Natrum  h  y  p  o  phosphoro- 
sum,  nach  Hager       115.  ÜL 

Nilschlamm,  Bildung  dess., 
nach  M&ddin  116,  2ÖQ. 

Nitrile  organ.  Sauren  lassen 
sich  in  die  Aminbasen  der  ent- 
sprechenden Alkohole  umwan- 
deln, nach  0.  Mendius  1 14,  2fiS. 

Nitrobenzol,  Umwandlung 
desselben  in  Benzol  und  Am- 
moniak, nach  Scheiirer  -  Ktst- 
ner  115,  2h. 

Nitro  na  phthalin_,  Naphtyla- 
min und  gefärbte  Derivate 
ders.,  nach  Roussin   115,  Iii. 

Nussbaumholz,  von  Göppert 

113.  iL 

Nymphenholz,  aus  i^Trika, 
von  Göppert  1_13,  43. 

O. 

Oelbaumholz,  von  Göppert 

113,  as, 

Oele,  ätherische,  Verfälschun- 
gen ders.,  nach  BoUey  1 15.  71. 

Oele,  fette,  Verfälschung  ders. 
mit  Rüböl,  Entdeckung  ders. 
nach  Fr.  Schneider     1 14,  6=L 

Oenanthsäure  istnach  FwcAer 
ein  Gemisch  von  Caprinsäiire 
und  Caprylsäure        1 13,  \1L 

Ofen,  Kaiserbad,  Analyse  der 
Amazonenquelle  und  der  Heil- 
quelle, von  Pohl        116,  22*^. 

Ofenkacheln-Glasur  1 16.  71. 

Ofenkitt,   nach  Creuzburg 

114,  22. 

Officinelle  Gewächse,  nach 
Göppert  n4j  153. 
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Ol.  Jecoria  Aselli,  Desinfec- 
tioudess.,  nacht/eane/  1 1 3,  84. 

—  Ricini,  Parfümirung  dess., 
nach  Jeanel  1 13^  SÄ. 

Opium,  französisches,  nach  Gui- 
bourt  116i  2M. 

—  garantirtes  (10  Proc.  Morphin 
enth.),  von  Riedel  2li8. 

—  persisches,  nach  Reveü  1 1 3, 81 . 
Op iu m prü f ung,  nach  Schacht 

114,  11«. 

Opodeldoc,    nach  Frederking 

llft,  214 

Orangenblüth wasser,  Auf- 
bewahrung, nach  Gttillermont 

1 13,  m 

Orangen  holz,   von  Gäppert 

113,  M. 

Organische  Substanzen  in  den 
Brunnen wäsern,  von  -4.  Fo^eZ 

116,  1H5. 

—  —  in  Mineralien,  nach  De- 
lesse  113.  68. 

Osm Iridium,  nach  Deville  u. 

Dehray  21L 
Osmium,  nach  Deville  u.  Debray 

114,  2iL 

Oxalsäure,  Zersetzung  durch 
Sonnenlicht,  nach  W.  Seekamp 

115. 

Ox  amiusäure,  nach  Toussaint 

1 15.  tiä. 

Oxygenirtes  Wasser,  Dar- 
stellung   dess.,    von  Duprty 

litt,  23iL 

Ozongehalt  der atmospb.  Luft, 
von  C.  Begemann         1 13,  1. 

P. 

Palladium,  nach  Deville  und 
Debray  114,  2L 

Palmenholz,  von  Göppert 

113,  aiL 

Pal  miraholz,  y.  Göppert  \  13,43. 
Pan acocoholz,  von  Göppert 

113,  42. 
Paracarthamin ,  nach 

116.  fia. 

Paraguay -Thee,  nach  Stahl- 
schmidt  1 15,  86. 

—  Gehalt  dess.  au  Thein,  nach 
Stahlschmidt  Mo,  lliL 

Paraffin,  Anwendung,  nach 
A.  Vogel  |_16,  ÖL 

Passatstaub,  analys.  v.  Ehren- 
berg 114^  2äL 


Pergamentpapier,  mittelst 

Cblorzink,  nach  Taylor  1 13, 
Peru -Guano,   nach  lAebig 

114,  25. 

—  nach  Malaguti  114,  25. 
Petrefacten    im  Kohleukalk 

Oberschlesiens,  nach  C.  v.  Al- 
bert LL^  4fi. 

Pf erdefleiachholz,  von  Göp- 
pert  1_13,  30. 

Pfirsischblätterwasser,  nach 
Reinsch  52. 

Pf lauzenbasen         1 15,  91. 

Pflanzenfarben,  Reactiouen 
ders.,  nach  Gaultier  de  Ciauhry 

116,  ua. 

Pflanzen  gelb,  Bemerkungen 
darüber,  v.  IL  Ludioig  1 1 3, 256. 

Pflanzenwachsthum  u.  Wau- 
derung  der  Pflanzen  1 16.  22iL 

Pflanzenzonen,  nach  A.  von 
Humboldt  m,  219k. 

Pharmacopoea  germanica, 
über  die  Abfassung  einer  sol- 
chen, Ansichten  von  E.  F.  Bley 
und  Th.  Geiseler  Uö,  iLL 

Phenyl,  nach  FiUig  LIÄ. 

Phosphor  chlorid,  nach  IL 
Müller  1_14, 

Phosphorisches  Leuchten  des 
Fleisches,  n.  W.IInnkel  1 14, 65. 

Phosphoroxy  chlorid,  seine 
Wii  kung  auf  die  trocknen  Sülze 
einbasischer  organischer  Säu- 
ren, nach  GeuÜier       1 15,  ü4- 

Phosphoroxyd,  nach  Landerer 

116.  m 

Phosphorsäure,  quantit.  Be- 
stimmung ders.,  nach  Girard 

114.  llf 

Phosphors.  Kalk,  krystalli- 
nischer,    nach    Bence  Jones 

115,  2Ü1L 

—  Natron,  Lösliehkeit  det«., 
nach  N.  Neese  in  Kiew  1 1 3^  212. 
nach  Wittstein  11^  43. 

—  W  i  8  m  u  t  h  0  X  v  d,  nach  Kraut 

116,  JiL 

Phosphorsulfochlorid,  Dar- 
stellung dess.  n«,  240. 

Phos  phor  Verbindungen  in 
der  Luft,  nach  Ban'ol  1 13,  148. 

Pikrinsäure,  nach  Carey  Lea 

115,  25. 

Pioacolin,    nach    R.  Fittig 

115,  ÖiL 
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Platin  und  seine  Begleiter,  von 
H.  St.  Cl.  Deville  und  Debrapy 
Aubzug  ihrer  Abbandl.  von  IL 
Ludwig  \  14.  L 

—  von  Rogue  River  (Oregon) 
enthält  ein  neues  Metall,  nach 


Chandler 


114,  2fi2. 


Platiumetalle,    von  Clau8 

113, 

Plati  nrückstiin  d  c  ,  Analyse 
nach  Deville  u.  Debray  114^  3fL 

Plati n Überzug  von  Porcellan- 
gefassen,  nach  Eisner  1 14,  ül. 

Pockholz,  von  G'öppert  1 1 4iL 

Pomeranzenblü  then  wasser, 
nach  Guillermont         113,  21L 

Porcellangefäspe  mit  Platin- 
überzug, nach  Elmer  1 14.  ül. 

Porcellan schalen   zu  kitten 

116,  ÜL 

Portland-Cement  116.m 

Preisfrage  derHagen-Bucholz- 
schen  Stiftungfür  1862,  Bericht 
über  dieselbe,  von  L.  Bley  u. 
K  Ludwig  IM. 

Protocatechusäure,  nach 
Strecker  nSj 

Pyro phosphorsaures  Eisen- 
oxydnatron, nach  Leras  1 16,273. 

Q- 

Quecks il  ber,  volumetr.  Bestim- 
mung dess.,  nach  C.  W.  Hern- 
pel  Iii,  202. 

Queckbilbernachwci 8,  nach 
van  den  Broek  114,  21m. 

Quercetin,  kommt  auch  in  den 
Kreutzbeeren  vor,  nach  Bolley 

1 13,  Sä, 

—  nach  Hlasiwetz^  Pfaundler  u. 

ü.  Güm  112,  2M. 

Quer  citrin,  nach  Zwenger  u. 

Dronke  vn^  ML 


Raupenvcrtilgung  1 1 4.  61). 
Rebl)  uhuholz,    von  G'öppert 

Rhabarber  nS,  84. 

Rhodium,   nach  DeviUe  und 

Debray  n4j  HL 

R  i  c  i  n  u  s  ö  1 ,  Darstellung  dess., 

nach  BonneviUe  1 13.  82. 

Ricinusöl,  Parfumirung  dess., 

nach  Jeand  1 13,  84. 

R  0  b  i  n i  u,  Rutin  und  Quercitrin, 


nach  C.  Zweger  u.  F.  Dronke 

im  247. 

Roheisen,  augebl.  Stickutoif- 
gehalt  dess.,  nach  Bammelsberg 

1 15,  2^ 

—  chemische  Natur  dess.»  nach 
Bammelsberg  116,  21LL 

—  enthält  graphitartige  ^Verbin- 
dungen, nach  Calvert    113,  70. 

Rohrzucker,  Umwandlung  dess. 
durch  die  Gährung,  nach  Ber- 
thelot na,  241. 

—  Unterscheidung   dess.  vom 
Traubenzucker  durch  ammo- 
niak.  Bleiessig  1 13,  24L. 

Rosenholz,  brasilianisches,  v. 
Göppert  113,  41_ 

—  von  Martinique  n3,  4i 

—  der  Antillen  4iL 
Rosskastanie,  Bestandthcile 

ders.,  nach  Bochleder  116,  2fiiL 

Rosskastanienrinde,  fluo- 
rescirende  Stoffe  derselb.,  nach 
Stokea  113,  25  7. 

Roth  holz  von  Java  (Japan), 
Bimas,  von  Göppert    1 13,  42. 

Rothweine,  Bündtener,  Gal- 
lussäuregehalt  derselben,  nach 
Simmler  U6.  2iL 

Rubidium,  nach  Bansen    1 14, 

84.  ITL 

—  Gewinnung  aus  Pottasche, 
nach  Erdmann  1 14.  178. 

—  Vorkommen  in  Feldspath,  nach 
Erdmann  1 14,  1  7». 

—  in  Vegetabilien,  nach  Grav- 
deau  n3j  158. 

—  Vorkommen  in  Pflanzen,  nach 
Grandeau  25^. 

—  und  Caesium,  nach  Bunten 
113,  156:  Vorkommen  1 13,  158. 

—  und  Caesium  im  Carnallit, 
nach  Erdmann  1 14,  179. 

Rubidiumoxyd,  überchlorsau- 
res,  nach  Lonffuinine  1 13.  157. 

Rüböl  in  anderen  fetten  Oelen 
zu  entdecken,  nach  F.  Schnei- 
der n4,  64. 

Ruthenium,  nach  Deville  u. 
Debray  I_I4,  liL 

Rutin,  nach  Zwenger  u.  Dronke 

113,  247. 

Saalwasser,    analysirt  von 
Kromayer  1 15»  1^3. 
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"»alLcinjim  Biere  nachzuweisen, 
nach  H.  Ludwig        \U\^  im 

—  im    Harne,   nach  Landerer 

Salmiaksublimation,  nach 

Calvert  UJL  1^ 

Salmiak,  Zersetzung  dess.  durch 

die  Hitze,  n&ch  Pebal  11 02*2^0. 
Salmiakgeistbereitung, 

nach  Fresmüi^  1 10.  IIL 
Salpeterbildun  g,  Theorie 

ders.,  nach  Mülon     1 13, 
Salpeterfabrikation,  nach 

Guido  Schnitzer  115^  2ti6. 
Salpeterprobe,  von  F.  Reich 

115,  270. 

Salpetersäure,  empfindlichste 
Keagentien  auf  dieselbe,  nach 
SchÖfibein  ilL 

—  Umwandlung  in  Ammoniak 
durch  Zink,  nach  Franz  Schulze 

113,  04- 

—  Vergiftung  durch  die  Dämpfe 
ders.  116^  ^iÜL 

—  Vorkommen  ihrer  Salze  im 
Braunstein,  nach  DevlUe  und 
Dehray  HO,  USu 

—  rauchende,  Darstellung  ders., 
nach /^nmwer  113, 

Salpetersäureäther,  nach 
J.  Persoz  1  lOj  olL 

Salpetersäurebestimmung 
nach  IL  Rose  m,  lülL 

—  nach  Franz  Schulze   1 1 3, 

Salpetersäuregehalt  der 
atmosph.    Luft,    nach  Clo'e'z 

'  113,  SIL 

Salpetersäuregewinnu  ng, 
nach  F.  Kuldmann     litt,  23fi. 

Salpetersaures  Ammoniak 
in  thicrischen  Flüssigkeiten, 
nach  Schönbein         1 1.5.  2äiL 

Salpeters auresNatron,  Ver- 
halten gegen  Braunstein,  nach 
Wvhkr  n3,  m 

Salpetrige  Saure,  bildet  sich 
bei  Einwirkung  von  Kupfer 
auf  Ammoniak  bei  Anwesen- 
heit von  atmosph.  Luft,  nach 
Pdiyot  lUj  lülL 

—  —  empfindl.  Reagentien  auf 
dies.,  nach  Schönhein  1 1 3,  ♦>  1 . 

Salpetrigsäureäther,  nach 
C.  Lea  äS, 
Salpetrigsaures  Ammoniak 


bildet  sich  bei  Verbrennungs- 
prozessen, nach  Böttger  1 1 3^  148. 
8al petri  gs.  .Ammoniak,  Bil- 
dung dcss.,   nach  Schönbein 

110,  23tL 

Salze   und  krystall.  Stoffe  in 
Extracten,   nach   IL  Ludwig 

115,  IM. 

Santelholz,  v.Göppert  1 1 3, 42. 

Santonin,  statt  dess.  Strychnin 
abgegeben,  eine  Folge  davon 
die  Vergiftung  eines  Knaben, 
nach  Neese  1 13,  211. 

Sa  r  kos  in,  gleich  Methylamido- 
Essigsäure,  n.VoUiard  1 15, 1 74. 

Sarracenia  purpurea,indian. 
Wasserkrug,    nach  0.  Berg 

114,  24a. 

Sauerstoffgas,  Bereitung 
dess.,  von  De  Luca  113j 

Säuren,  Apparat  zum  Aufhnden 
derselben,  von  Pisani  1 13,  133, 

—  einbasische,  nach  A.  Geuiher 

116,  SL 

Säuregehalt  der  Weine,  Be- 
stimmung   dess.,    nach  Pohl 

193,  ÖiL 

Schellack  zu  bleichen  MO,  82, 
Sehiesspulver,  weisses,  nach 
Hudson  \\4j  filL 

Schimmelbildung,  Einäuss 
derselben  auf  die  Erzeugung 
von  Ammoniak,   nach  Jodin 

114,  m 

Schlamm  des  Nil»,  Bildung 
dess.  2fi(L 

Schlangen,  giftige,  im  Orient, 
von  Laiulerer  \  13,  4ä. 

Schlangen bi SS,  nordamerika- 
nische Heilmittel  gegen  dens., 
nach  Maisch  \\b^  202. 

Schlangen  holz,  von  Göppert 

113,  43. 

Schleimsaurer  Kalk  liefert 
bei  der  Gährung  hauptsächlich 
Essigsäure,  nach  Rigaidt  113^ 

24JL 

Schmelztiegel  von  Speckstein 

114,  fiL 

S  ch  w  ä  m  m  e ,  geblei  chte,  nach 
Artus  nS,  8L 

—  Meerschwämme,  Zucht  ders., 
nach  Ijamiral  1  Ift,  270. 

Schwefel,  Bestimmung  Sess.  in 
den  Schwefelkiesen,  nach  Pe- 
louze  liL 
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Schwefel,  neue  Eigenschaften 
desselben,  nach  Dietzenbacher 

OL  LLL 
Schwefelcyanammonium, 
nach  MiUon  ii4,  84. 

Schwefe  Ige  winnunga.Schwe- 
fel-Eisen,  -Kupfer,  -Zink  und 
Schwefelcalcium,  nach  J.  Brun- 
^  faul  n3j  15, 

Schwefeleisen  der  Meteoriten, 
nach  Rammeisberg       \  15,  1 1. 
Schwefelkohlenst off  im 
Steinkohlenleuchtgase,  nach 
Vogel  u.  A.  W.  Hofmann  1 13^  Öfi. 
Schwefelmetalle  in  der  Soda 
zu  bestimmen,  nach  Scheurer- 
Kestner  Uö,  2ML 

 nach  LeateUe  116^  250. 

Schwefelsäure,  maassanaly- 
tische Bestimmung  ders.,  nach 
WÜdeiistein  Uü,  239, 

—  Hedüction  ders.  zu  Schwefel- 
waasertitoff,  nach  Kolbe  113,  IM. 
Schwefelsäurefabrikation, 
Rrystallbildung  dabei,  von  A. 
Rose  n3,  üS. 

Schwefelsaures  Chinin,  nach 
Jobst  u.  Hesse  n4j  ÜiL 

Schwefel  Wasser,  Pulver  zur 
schnellen  Bereitung  dess.,  nach 
PouiUet  ne^  IfiR. 

Schwefelziuu,  Verhalten  dess. 

gegen  Jod  113,  IM. 

Schweflige  Säure  zerfällt  bei 
Gegenwart   von  Wasser  bei 
■200''C.  in  Schwefelöäure  und 
Schwefel,  nach  Wähler  1 16^  IIS. 
Schweflig saur.  Natron,  nach 
Poüi  n4^  l_I2. 

Schwefligsaure  Salze  (neu- 
trale) in  der  Zuckerfabrikation 
benutzt,  nach /l.Äeyr?o<*o  1  lü.75. 
Sebaminsäure,    nach  Kraut 

116,  lü. 

Seemubcheldüuger  der  Gra- 
uatguauo-Fabrik  zu  Varel,  ana- 
lysirt  von  E.Harms  143. 
Seide,  Einwirkung  des  Chlor- 
zinks auf  dies.,  nach  J.  Persoz 
Sohn  U5j  LLL 

—  löst  sich  in  Kupferoxyd-Ani- 
moniak,  nach  Ozanam  1 15j  177. 
Seignettcsalzfabrikation, 
nach  G.  Schnitzer  266. 
eleuverbiudungeu,  nach H. 
Uelsfnann  1 14,  lü 


S  e  n  f  ö  1 ,  ätherisches,  Bildung  aus 
den  Samen  des  schwarzen  Senfs, 
nach  //.  Will  u.  W,  Körner  115. 

132,  214. 

Serpentingefässe  zu  kitteu, 
nach  Hanstein  21L 

Sesam  öl,  Anwendung  in  der 
Pharmacie,  nach  M,Roth  1 1 4,  fil 

Siccatif  zu  Zinkanstrich,  nach 
Giraräin  ne^ 

Siegellack,    nach  Potlinyev 

114,  71. 

Silber,  Chlor-,  Brom-  u.  Jod- 
silber, Löslichkeit  in  gewissen 
Salzlaugen,  nach  Field  J 14,  266. 

Silphium  der  alten  Griechen, 
nach  /S'cAro/f  116^  21l 

Sinapismus   g  ly  cerin  atus, 

1 15,  aä. 

Si-to-oh-balli-HoIz,  'vTu'öp. 

pert  m,  iL 

Soda,  Fabrikation  kaustischer, 

nach  Fr.  KMmann    ntt^  24L 

 nach  Pauli     116^  24a. 

Sodabereitung,  nach  W,  Gos- 

sage  iie,  24SL 

Sodafabrikation  in  England, 

nach  Goasage  116,  271. 

Sola ni ein,  nach  A.  Kind  und 

C.  Zweiiger  nS^  lLl 

S 0 1  a n  i  n,  von  Kromayer  1 1 4, 1 1 3. 
Solanum  Ly  copersicuui,  ana- 

lysirt  von  Enz  \  lg, 

Solanum  pse udocapsicum, 

Vergiftung  durch  die  Beeren 

dess.,  nach  Montani  Uö,  2H4. 

Sommersprossen,  Mittel  von 
Solbrig  n»,  2Ü 

—  ein  Pariser  Mittel  gegen  dies., 
analys.  von  Wittstein  1_13,  I IR. 

Sondershausener  Quellwas- 
ser, aualysirt  von  H  Ludwig 

116,  L 

Sool quelle  von  Egestorffshall, 
analys.  von  E.  Lenssen  1 1(>.  176. 

—  von  Frankenhausen,  Analyse 
von  A.  Kromayer       114,  2111. 

—  zu  Heldrungen,  analys.  von 
/>.  F.  Bley  und  Gustav  Dley 

115.  L 

Spartein,  nach  il/iZZa  '27n 
Specif.  Wärrae  derElemeute, 
von  Weickardt  113,  47. 

Speckstein  -  Schmelztiegel 

114,  öl. 


Register. 


313 


Spiritus  zu  entfuseln  n4,  HL 

—  nitrico  aethereus  zersetzt  sich 
mit  Spir.  eulph.  aeth.  martiat. 

116.  212. 

—  Bulph.  aeth.  mart.,  zersetzt  sich 
mit  Spir.  nitrico  aeth.  11«,  222, 

Stärke,  quantitat.  Bestimmung 
derselben,    nach  Dragendorff 

115,  L51L 

—  in  unreifen  Früchten,  nach 
Payeii  HSj  im 

Stärkemehl,  KleisterSiIdungs- 
Temperaturen  desselben,  nach 
Liepmann  1 13,  241^ 

—  Zubereitung  dess.,  als  Rea- 
gens auf  Jod,  nach  Bichamp 

114,  im 

Stahl,  Bohren  dess.,  nach  A. 
Scheden  11  ft,  2^ 

—  und  GuBseieen,  Zusammen- 
setzung ders.,  nach  Caron^ 
Fremy,    Despretz^  Marchand 

\  13,  LftlL 

Stahlquelle  zu  Doberan,  ana- 
Ijs.  von  Fr.  SchuUze  UÖ,  im 

Stahl  waaren,  Firniss  gegen 
Rost,  nach  Conte        1 15,  öiL 

Stassfurter  Abraumsalz, 
nach  K.  Kraut  LLfi  38. 

 nach  Schräder    no,  2M. 

Steinkohle  nleuchtgas, 
Schwefelkohlenstoflf  in  dems., 
nach    Vogd    und  Hofmann 

113,  afi. 

Steinkohlentheer,  Köhlen- 
wasserstoff aus  dems.,  nach 
Schorlemmer  1 15,  H. 

Stein  öl,  Derivate  dess.,  nach 
IJelsmann  -  1 13,  182. 

Steinsalz,  Zersetzung  durch 
Gyps  und  Braunstein,  nach 
Nicma  11«,  24SL 


Stickgas  der atmosph. Luft,  zur 
Gewinnung  von  Cyanverbin- 
dungen  u.  Ammoniak  benutzt, 
nach  Marguerite  und  Sourdeoal 

113,  m 

Stickoxyd,  auf  Brom  einwir- 
kend, nach  iZ^XoiifM  143. 

Stickstoff,  Affinität  zu  den 
Metallen,  nach  Gmther  und 
Briegleb  üiL  ^ 

—  in  dem  Ackerboden,  nach  J. 
Pierre  113i  120. 

Arch.  d. Pharm.  CLXVI.  Eds.  3,  Hfl 


Stickstoff  u.  Organ.  Stoffe  in 
den  Mineralien,  nach  Delease 

113, 

—  vermag  Wasserstoff  in  orgau. 
Verbindung  zu  substituircu, 
nach  Peter  Griesa      114,  2fiL 

Stickstoffgehalt  der  Mine- 
ralsubstanzen,   nach  Delease 

114,  82. 

—  angeblicher,  des  Roheisens, 
nach  Rammelaherg      1 15,  2i 

Stickstoffmagnesium  und 
Affinität  des  freien  Stickstoffs 
zu  den  Metallen,  nach  Geuther 
u.  Briegleb  113,  UilL 

Strontian  u.  Baryt  in  Kalk- 
steinen nachzuweisen,  nach 
Engelbach  1_14,  242. 

Strychnin-Reactionen,  nach 
Heese  lj5j  2Ö4,  21üL 

Strychnin  -  Vergiftung,  i« 
Folge  Verwechselung  des  San - 
tonins  mit  Strychnin,  nach 
Neeae  U^i  211. 

Strychnin  um  arsenicicum,  von 
Chiappero  115j  ili. 

Stubenofenkitt,  n&ch  Kreuz- 
berg  Ui,  12, 

Sublimation    des  Salmiaks, 
nach  Calvert  1 13,  142- 

Substitution  des  Wasserstoffs 
organ.  Verbindungen  durch 
Stickstoff,  n.  P.  Grieas  114,  267. 

Sulfhydrate  des  Glycenns, 
nach  Cariua  115.  62. 

Sulfide  der  Alkoholradicale, 
nach  Cariua  115,  «2. 

—  der  Alkoholradicale  mit  Jo 
diden  ders.,  nach  C.  Linnemann 

115,  62. 

Sulfokohlen  säure-Aethyl  - 
äther  und  Sulfokohlensäure- 
Aethylglycoläther,  nach  A.  Hu- 
aemann  115,  üiL 

Su  1  f u  r i  d e  des  Eisens,  Kupfers, 
Zinks  und  Calcium  zu  ent- 
schwefcln  und  den  Schwefel 
zu  gewinnen,  nach  J.  Binin- 

faut  ,  Ll3i  ^ 

Sy ringin,  in  der  Rinde  von 
Ligustrum  vulgare,  von  A.  Kro- 
mayer  1 13.  VL 
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Tamarinden,  nach  Highini 

IHK  2M  . 

Taurin,nach  ZLÄaZ^Uö,  LLL 
T  e  a  k  • ,  Tik  -  oder  Tekabaum- 
holz,  indische  Eiche,  von  Göp- 
pert  m, 
Thallium,  ii.CrooÄ:€4f  U4^  L81L 

—  nach  Dumas  und  Lamy  114, 

—  Vorkommen,  nach  Kuhlmann 

114,  m 

—  ein  Begleiter  des  Cäsiums  u. 
Rubidiums  in  Mineralwassern, 
nach  Böttger  116,  IM, 

—  ein  Begleiter  des  Tellurs, 
nach  WerÜier    '        llö^  m 

Thalliumsalze,  organisch- 
saure, nach  F.  Kuhlmann  Sohn 

116,  2äfiL 

—  physiolog.  Wirkung  ders.,  nach 
Faulet  2fiiL 

Theingehalt  des  Paraguay- 
thees,    nach  Stahlschmidt 

115,  UlL 

Thierkohle,  Wiederbelebung, 
nach    Leplay    und  Cubinier 

116,  m 

Thüringer  Fluss-  und  Quell- 
wässer,  analysirt  von  A.  Kro- 
mayer^  JtL  Ludwig  und  Uui- 

ckoldt  l_L5j  1^  —  116^  ^ 
Tinte,  Entfernung  vom  Papier, 

nach  Düllo  1 14,  liL 

Titaneisen,  UAch  St.  Hunt 

114,  2üß, 
T o  1  u  0 1 ,  Oxydationsproducte 

dess.,  nach  Fittig  1 13,  181. 
Trapa  natans,  Analyse  ihrer 

Äsche,    von  Gorup  -  Besanez 

113.  üü. 

Traubensäure  aus  Mannit, 
nach  IL  Carlet         113,  242. 

Traubenzucker,  Unter- 
scheidung  von  Rohrzucker 
durch  ammoniak.  Bleiessig, 
nach  0.  Schmidt       n3,  241. 

Triäthylphosphinoxvd, 
nach  Pebal  u£.  ^ 

Triauosperma  ficifolia, 
Untersuchung  der  Wurzel,  von 
Th.  Peckolt  US,  IM. 

Tri glyco lamidsäure,  nach 
Heintz  US,  üfi. 

Trimethylamin  in  Cheuopo- 
dium  Vulvaria,  usLchDessaignes^ 


Abscheidung  daraus,  nach 
Wicke  n4j  d2 

Trinkwasser,  Anwesenheit 
von  kohlens.  Kalk  in  dems. 
der  Gesundheit  nicht  zuträg- 
lich, nach  Grimaud  de  Caux 

114,  2dSL 

—  von  Ijefort  n6, 

—  von  Fdix  Boudet     LI6,  lliiL 

—  Organ.  Bestandth.  dess.,  nach 
A.  Vogel  UJd,  liil 

Tuffstein  hol  des  Brohlthals, 
nach  Bender  113,  21JL 

Tulpenholz,    von  GÖpperf 

113,  4a. 

Tuquiholz  aus  Guyana,  von 

Göppert  m,  4i 

U. 

Ueber Chlorsäure,  nach  Hos- 
coe  113,  14U. 

Ueber  Chlorsäure  ä  t  h  e  r , 
nach  Eoscoe  US^  tUL 

Ueberchlorsaures  Rubidion 

113,  157. 

Ueberman  gan  s  a  u  r  e  Alka- 
lien   als  Desinfectionsnoittel 

114,  2&L 
Unterphosphorigsaur. 

Chinin  m,  feL 

—  Kalk  1_I5,  ÜL 
Uutersalpetersäure,  nach.fi. 

Müller  113,  144. 

Unverbrennliche  Zeuge, 
nach  Fer«nami  u.  Oppenheim 

113,  9IL 

Uvitinsäure  u.  Uvitonsäure, 
nach  Finck  1 1.5, 

Valeral,  Verbindungen  dess. 
mit  Säuren,  nach  Fr.  Guthrie 
u.  IL  Kolbe        ^       no^  ßg, 

Valeriansäure,  in  Bemstein- 
säure  überfiihrbar,  nach  Phip- 
8on  115,  7SL 

Vegetation,  Versuche  vor» 
Stohmann^  über  dies.    114,  fi2- 

V er b r  en  n u ngspr  ocess e  ge- 
ben Veranlassung  zur  Bildung 
von  salpetersaui-em  Ammoniak ; 
nach  BöUger  1_13,  lifi. 

Verfälschung  ätherischer Oele, 
nach  BoUey  115.  UL 

—  fetter  Oele  mit  Rüböl  zu 
entdecken,  nach  Fr.  Schneider 

114,  Iii. 
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Vergiftung  durch  chromsaur. 
Kali  M3j  m 

—  durch  Strychnin  (wegen  Ver- 
wechselung mitSautonin),  nach 
Neese  n3^  2Ü 

Vesuv,  letzter  Ausbruch  dess. 
am  Decbr.  1801,  nachGuis- 
cardi,  Palmieri  u.  Ch.  St.  Cl.  De- 
▼ille.    von    C.  Rammeisberg 

113,  223. 

Vierzehnhei  ligen- Brunnen- 
wasser, analys.  von  TauI- 
wig  1 15,  2ü2x 

V  i  V  i  a  n  i  t ,  nach  Rammeisberg 

114.  2M. 

Vogelaugenholz,  von  Göp- 
per<  n3j  iL 

Volksheilmi  1 1  e  1 ,  onental., 
von  Landerer  1 13.  L21L 

W  a  ch  s ,  Unterschied  des  Bienen- 
wachses vom  Pflanzenwachse, 
nach  Robineaud  116,  8fi. 

Wachspapier,  Bereitung  dess., 
nach  A.  Ricker  110, 

Wärme,  specif.,  der  Elemente, 
von  Weikardt  1 13,  42. 

Wärmestrahlen,  Durchgang 
ders.  durch  Gase,  von  Magnus 

113,  SIL 

Wäsche,  Bleichen  ders.  durch 
Chlorkalk,   nach  Sauerwein 

■  no,  2aiL 

Wässer,  arsenikhaltige,  nach 
Gvyon  113,  m 

—  Gehalt  ders.  an  Kohlensäure, 
Sauerstoff,  Sickgas  etc.,  nach 
Lefort  ne,  148, 

Wasser  der  Quellen  vom  Frau- 
enberge bei  Sondershausen, 
analys.  von  IL  Ludwig  1 10,  L 

—  wirkt  lösend  auf  Blei,  nach 
Calvert  n3j  14L 

—  Reinigung  dess.  durch  die 
Gefrieren,  von  Robinet  113, 137. 

—  Ursache  seiner  Farbe,  nach 
Wittstein  U4^  Ifi. 

—  Veränderung  dess.  bei  Auf- 
bewahrung in  grossen  Behäl- 
tern, nach  Coste        113,  137. 

Wasserkrug,  indianischer, 
Sarracenia  purpurea,  nach  0. 
Berg  IH,  245. 


Wasserstoffeisen,  nach  Ca- 
rius  u.  Wanklyn  113,  72. 

Wassers  toffgasentwicke- 
lung  durch  Natrium  gefähr- 
lich, nach  Böttger  hlL 

Wasserstoffhyperoxyd, 
Darstellung,    nach  Lhiprey 

110,  233, 

W  e  i  1  b  a  ch  e  r  Natronquellen, 
analys.    von    R,  Fresenius 

114,  22ü. 

W  e i  1  b a  ch ,  Natronquclle,  ana- 
lys. von  R.  Fresenius    1 10,  1  fiiL 

Wein,  umgeschlagener,  nach  B4- 
champ  116,  IM, 

Weine,  Bestimmung  ihres  Säu- 
regehalts, nach  PoM     113,  93. 

Weinsäure-  und  Weinstein- 
fabrikation, nach  G.  Schnitzer 

115,  200. 

Weisser  Präcipitat  und  Jod, 
nach  Schwarzenbach  113,  122. 

Weizenmehl,  auf  Roggenmehl- 
gehalt zu  prüfen         115,  öä. 

Wildungen,  Mineralwasser, 
analysirt   von    R.  Fresenius 

UiL  LLL 

Wismuth,  höhere  Oxydations- 
stufeo  dess.,  nach  C  Schräder 

113,  24, 

—  Verunreinigungen  und  Ver- 
fälschung dess.,  nach  Landerer 

110,  mL 

Wism  uthjodid,  Doppelsalze 
dess.,  nach  Linau      1 1 3,  107. 
Wismuthoxyde,  nach  Schiff 

11 3,  im 
Wismuthsäu  re,    nach  Üö- 

deker  m,  2iUL 

Wolfrarasaure  Salze  in  Kry- 
stallen,  nach  Geuther  u.  Fors- 
berg  113,  23, 

Wood's  leichtflüssiges  Metall 

114,  2M. 

Wunden,  Desinficiren  fauliger, 
brandiger,  durch  Blauhoiz- 
extract,  nach  Desmatis  1 14,  63, 

IL. 

Xanthinsäureverbindun- 
gen,  ndkch  Hlaaiwetz    1 15,  63. 

Zebraholz,  v.  GVppert  1 13,  39. 
Zeuge,    unverbrennlicfi  zu 
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machen,  nach  Versmann  und 
Oppenheim  1 13,  ft(L 

Zimniteäure  ist  zuweilen  ne- 
ben Benzoesäure  in  der  Benzoe 
vorhanden,  nach  Kolbe  und 
Lautemann  1 13,  178. 

Zincum  cyanatum,  Dar- 
stellung dess.,  nach  Oppermann 

1 13,  OiL 

Zinkanstrich,  Siccatif,  nach 
Girardin  Hö,  SaL 

Zinnfolie,   bleihaltige,  nach 
BaUlock  114,  üS. 

Z  i  n  n  g  e  s  ch  i  r  r  e ,  Beigehalt  der- 
selben,  nach  Pleüchl    114,  fifi* 

Zinnober,  grüner,  nach  Vogel 

116.  24. 

Zinnoberbereitung  mittelst 
Schwcfelkaliums,  nach  Firme- 
nich OJL 

Zinnoxydul,  Verbindung  dess. 
mit  Zinnsüure  und  Antimon- 
säure, nach  IL  Schiff  Ul,  11. 

Zinnoxydulsalze,  nach  E. 
Lenssen  113,  170. 

Zinnsäure,  Verbindung  ders. 
mit  Zinnoxvdul,  nach  IL  Schiff 

113,  liL 


Zinnsulfid,  Verhalten  dess. 
gegen  Jod  n3j  IfiftJ 

Zirkoniumfluorid  -  V  e  r  - 
bindungen,  nach  Marignac 

113,  150. 

Zucker,  Entdeckung  dess.  im 
Harn,    nach    Bence  Jones 

113,  184. 

Z  u  ck  e  r  in  sauren  Früchten,  nach 
IL  Buignet  115,  IM.  ' 

—  Umwandlung  desselben  durch 
die  Gährung,  nach  Bertheloi 

113,  2AL 

—  —  —  in  Mannit,  nach  Ed. 
Linnemann  1 15,  1B5. 

Zuckerfabrikation,  An- 
wendung neutraler  schweflig- 
saurer  Salze  bei  ders.,  nach 
Alvaro  Reynoao  1 16,  Ihi  nach 
Calverty  Peridr  und  Possoz 

116.  UL 

Zuckerhaltige  Flüssigkeiten 
zu  klären,  nach  Ijeplay  und 
Cubinier  116,  Ifi. 

Zweifach -Schwefelzinn,  Ver- 
halten gegen  Jod      1 13,  l&SL 


II.  Literatur  and  Kritik. 


Arzneimittel,  Anleitung  zur  Prü- 
fung chemischer,  von  i4.  Duflos; 
Kritik    von    Geiseler  116, 

IM.  2M. 

•Berichtigung  2ä£L 
Berichtigungen  zur  Literatur  und 
Kritik,  Archiv  1863,  Märzheft 

114.  ia2. 

Bibliographischer  Anzeiger  für 
Pharmaceuten,  1863  Nr.  L  von 
Mr.  |i3^  21ß.  Nr.  II.  \j£  211. 
Nr.  III.  ITL     Nr.  IV. 

116,  2Uft. 

Can  statt 's  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Phar- 
macie  etc.,  im  Jahre  1861 ; 
Kritik  von  Bley  U4^  214.  — 

115,  82. 

Derselbe  für  das  Jahr  1862; 
Kritik  von  Bley  IM. 

Deutsche  Pflanzen,  Führer  in 
das  Reich  deutscher  Pflanzen, 
von  M.  Willkomm;  Kritik  von 
Lohr  Uöi  Ififi. 


Erklärung  der  Redaction  des 
Archivs  der  Pharmacie,  hin- 
sichtlich einer  Abhandlung  des 
Hrn.  Neeae  in  Kiew    m,  2QSL 

Flora  Columbiae,   von  Karaten 

116.  2fii. 

Flora  von  Nord-  und  Mittel- 
deutschland von  Dr.  August 
Garke.  ü.  Aufl.,  Berlin,  bei 
Wiegand  und  Hampe,  1863: 
Kritik    von    Dr.  M.  J.  Lohr 

115.  2UL 

Giftbuch,  deutches,  von  Dr.  K.  F. 
R.  Sclineider.  Wittenberg, 
EL  Köüing.  1861,  2.  Aufl.; 
Kritik  von  Dr.  L.      n4i  fti^ 

Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  Chemie  etc.,  von 
IL  Kopp  und  IL  Wiü,  für 
1861,  Glessen,  F.  Rick  er  1862; 
angezeigt  von  Dr.  F.  Geiseler 
114,  85.  —  1 16j  184. 

Kryptogamenflora  von  Sachsen, 
Oberlausitz,    Thüringen  und 
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Nordböhmen.  L  Abth.  Algen, 
Leber-  und  Laubmoose.  Be- 
arbeitet von  Dr.  L.  Rabenhorst. 
Leipzig,  1863,  bei  E.  Kummer; 
Kritik  von  E.  Hampe    1 14,  ÖS. 

Dasselbe  Werk;  Kritik  von  Dr. 
Lohr  üii  212, 

Löthrohrprobiren,  Anleitung  zum, 
von  Bruno  Kerl         UÖ,  lÜ2x 

Medicinalordnung,  Entwurf  einer 
M.-O.  und  eines  Gesetzes  über 
den  Gifthandel  für  das  Her- 
zogtbum  Gotha.  Ausgearbeitet 
vom  Medicinalrath  Dr.  Günther 
in  Zxvickau.  Gotha,  1862:  Kri- 
tik von  L.  F.  Bley    113,  IM. 

Mikroskopie,  Beiträge  zur  neue- 
ren, von  Fr.  Beinicke.  Dres- 
den, bei  Kuntze,  1860:  Kritik 
von  Dr.  Lohr  IJS^  222. 

Nueva  Quinologia  of  Pavon, 
London,  1859  —  1860,  von 
Howard  2iiLL 

Pflanzen,  Führer  in  das  Reich 
der  deutschen,  von  Moritz  WiU- 
komm  ;  Kritik  V.  Lohr  \  16,  ISIL 

Pharmaceutische  Waarenkunde, 
von  Dr.  Otto  Berg^  3.  Aufl. 
Berlin,  1863,  bei  K.  Gärtner; 
Kritik  von  C.  Ruhach  1 14,  IM. 

Pilze  und  Schwämme  Deutsch- 
lands, von  Dr.  J.  Ebbinghaus^ 
Leipzig  bei  W.  Bähnsch,  1863; 
Kritik  von  Dr.  Th.  Husemann 

114.  im 

Quinologia,   nueva,    of  Pavon, 


London,  1859  —  1863,  von 
Howard  Hö,  267. 

Schwämme,  die  nützlichen  und 
schädlichen,  von  Dr.  Harald 
Othmar  Lenz^  3^  Aufl.,  Gotha, 
Thienemann,  1862,  Kritik  von 
Dr.  2%.  Husemann       1 14,  85. 

Schwämme,  Anleitung  zum  Be- 
stimmen der  vorzüglichsten 
essbaren  Schwämme  Deutsch- 
lands für  Haus  und  Schule, 
von  August  SoUmann.  1862, 
Hildburghausen,  Kesselring; 
Kritik  von  Dr.  Th.  Husemann 

115,  212. 

Synopsis  plantarum  diaphorica- 
rura.  Systeraat.  Uebersicht  der 
Heil-,  Nutz-  und  Gift-Pflan- 
zen  aller  Länder,  von  Dr. 
David  August  Rosenthaly  Erlan- 
gen, bei  F.  Enke,  1861  und 
1862;    Kritik   von   Dr.  Lohr 

113,  264. 

Toxikologie,  Handbuch  der,  nach 
van  Hasselt's  Handleiding,  be- 
arbeitet von  Dr.  med.  Th.  Hu- 
semann  und  Dr.  phil.  A.  Httse- 
mann.  Berlin,  G.Reimer,  1862; 
Kritik  von  Dr.  iWarm^  1_I3^  IM.. 

Zeitschrift,  pharmac,  für  Russ- 
lau d,  von -Dra^e72c?or/f  116,  264. 

Zelle,  Entwickelungserscheinun- 
gen  der  organischen,  von  H. 
Karsten.  Berlin,  1863;  Kritik 
von  W.  Möj 


III.  Antorenregister. 


A. 


Albers,  J.  F   l_13,  ällL 

Albert,  C.  V   n5i  41L 

Ammermüller   1 16,  Ö4x 

Appian   113,  L41L 

Artus   nS,  8L 

AschofF   114,  UL 


Bacaloglio..   115,  88. 

Baeyer,  A   115,  &fi.  251. 

Balbiani   lfi2. 

Baidock   114,  68. 

Barth,  L   TO  LB5. 

Barth,  0   113,  LS. 


BartUng   113, 

Barrai   U^, 

Baumgarten   115, 

Bauwel,  B.  van   115, 

B^champ  114,  IM.  —  116, 

Be^emann,  C.   113, 

Beilstein   1 15, 

Bell,  Th   nßi 

Bender,  R   n3^ 

Benecke,  G.  M.  R.  . .  115, 

Berard   1 13, 

Berg,  0.  üi,  m  242.  245. 

116, 

Berthelot    1_I3,  112.  2^  -  115. 

61^  SL 

Besanez,  Gorup . .    1 13,  Ö5.  242. 


KL 
148. 
256. 
176. 

Ifi. 

L 

61. 

12. 

213. 

115. 

214. 


2LL 


318 


Register. 


Bischof  

Blev,  L.  F.  113,  IBfl.  21 
ak  2m  -  U5i  ftL 

—  und  G.  Bley  

—  und  H.  Ludvyjg. . . 

Blondlot  

Bloxain   1 14, 

Bödecker  lU,  211L  — 
Böhuke,   C.  genau 

Böttger  113,&L  14a.  -  1 


im. 

15, 


15, 


nt  Reich 
13,  IM. 


Bohlich  und  Roth  . . . 
Bojanowsky,    C.    1 13, 

Bülley  l_l3i  üa.  —  114 


Bonneville  

Boudet,  F  

Bourne  

Boussiugault  

Bucco  

Briegleb  

Brock,  van  der  

Bruufaut,  J  

Brunuer  
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